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      Wieder bricht ein sonniger Tag auf Marduk an.


      Und wieder ist die Hölle los.


      Schlimm genug, dass Prinz Roger einer Ränke zum Opfer fiel. Schlimm genug, dass man ihn auf eine sinnlose Reise schickte, um ihn aus dem Weg zu räumen – beschützt von Leibwächtern, die ihn hassen. Schlimm genug, dass er auf einem Höllenplaneten strandete.


      Doch es kann stets noch schlimmer kommen:


      Man hält Roger für tot, während er sich durch eine Welt voller fleischfressender Bestien und mörderischer Eingeborener kämpft, um den einzigen Raumhafen zu erreichen, den es auf dem Planeten gibt. Und das ist erst der Anfang, wie er schmerzlich erfahren muss …


      Doch ahnt die Galaxis nicht, dass Roger einer alten Weisheit alle Ehre machen wird:


      Leg dich bloß nie mit einem MacClintock an!


      
        

      

    

  


  
    
      



      



      


      Dieses Buch ist Sergeant First Class


      (später Sergeant Major) Miles Rutherford gewidmet.


      Er hat einen stinkfaulen Vollidioten zu einem


      anständigen Soldaten gemacht. Jegliche Ähnlichkeit


      mit Charakteren oder Ereignissen in diesem Buch


      sind rein zufällig.


    

  


  
    
      Prolog

    


    
      Der Leichnam befand sich im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Die Zeit und die zahlreichen Insekten-Analoga Marduks hatten sich daran gütlich getan, und nun war nur noch noch ein Skelett übrig, an dem einige wenige Sehnen und Hautfetzen hingen. Gerne hätte Temu Jin behauptet, dies sei das Schlimmste, was er jemals gesehen hatte, doch das wäre gelogen gewesen.


      Er drehte eine skelettierte Hand herum und tastete sie mit einem Sensorenstab ab. In dem katakombenartigen Grab war es heiß und eng, vor allem, da noch drei weitere Soldaten aus seiner Gruppe und dazu einer dieser riesenhaften Mardukaner sich neben ihn drängten. Die Hitze auf Marduk war immer schlimm – in den ›gemäßigten‹ Klimazonen herrschten fast immer fünfunddreißig Grad –, doch zusammen mit dem abgestandenen Gestank der Verwesung (ganz abgesehen von dem Geruch der ungewaschenen Dreckskerle, mit denen zusammen er eingetroffen war) hatte dieses Grab etwas von einem Vorzimmer zur Hölle.


      Und zwar einem, das bereits bewohnt war.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich bei den Bewohnern um Kaiserliche Marines handelte. Oder zumindest um Personen mit Nano-Packs, über die nur Marines verfügten. Die verbliebenen Materialien und die überlebenden Naniten waren codiert, und der Sensor schrie ihnen ›Imperiale‹ praktisch entgegen. Doch es blieb die Frage, wie und warum sie hierher gekommen waren. Temu Jin fielen sofort mehrere Gründe ein, und allesamt missfielen ihm die noch mehr als der widerliche Gestank in diesem Raum.


      »Frag sie nochmal, du Klugscheißer!«, forderte Dara ihn mit gepresster Stimme auf. Eine Sekunde lang musste der Anführer der Landvermesser-Gruppe würgen – schon wieder –, dann räusperte er sich lautstark, spuckte aus und ›putzte‹ sich die Nase, indem er seinen Rotz einfach schwungvoll auf den Fußboden blies. Für seine Nasenschleimhäute war Marduk einfach die Hölle. »Red nochmal in diesem Krabblergeplapper! Wir müssen absolut sicher sein, dass das wirklich alles war!«


      Jin schaute zu dem hünenhaft aufragenden Mardukaner hinauf und ließ dann die Übersetzung über sein ›Toot‹ laufen. Dieses Tutorial-Implantat, das in sein Schläfenbein eingelassen worden war, griff die von ihm leise ausgesprochenen Worte auf, übersetzte sie in den ortsüblichen Mardukaner-Dialekt und passte dann seine eigene Stimme den Gegebenheiten an.


      »Mein erhabener Anführer möchte sich noch einmal vergewissern, dass es keine Überlebenden gegeben hat.«


      Das Mienenspiel der Mardukaner entsprach nicht dem der Menschen. Von anderen Dingen abgesehen, besaßen sie in ihren Gesichtern deutlich weniger Muskeln; den Hauptteil ihrer Ausdruckskraft übernahmen die eloquenten Gesten ihrer vier Arme. Doch bei diesem Mardukaner war auch die Körpersprache sehr verschlossen. Das mochte zumindest teilweise daran liegen, dass er einen seiner Arme unterhalb des Ellbogens verloren hatte. Stattdessen trug er dort als Prothese einen recht hübschen Haken, beidseitig rasiermesserscharf geschliffen. Also war Dara entweder dämlich oder arrogant oder gar beides zusammen, wenn er tatsächlich – zum fünften Mal! – fragte, ob dieser Vertreter Voitans vielleicht sich zu einer Lüge hatte hinreißen lassen.


      »Leider«, entgegnete T'Leen Targ mit einer kummervollen Geste seiner Arme (und seines Hakens), »hat es keine Überlebenden gegeben. Einige habe mehrere Tage durchgehalten, aber letztendlich sind auch sie zugrunde gegangen. Wir haben für sie getan, was wir konnten. Wären wir doch nur einen Tag früher gekommen! Es war eine gewaltige Schlacht; eure Freunde haben gegen mehr Kranolta gekämpft, als es Sterne am Himmel gibt! Sie haben sie vor den Mauern der Stadt aufgereiht und sie mit ihren mächtigen Feuerlanzen niedergestreckt! Ach, wären unsere Hilfstruppen nur früher eingetroffen, dann wären vielleicht noch einige von ihnen am Leben! Aber ach, wir kamen zu spät! Doch sie haben die Macht der Kranolta gebrochen, und dafür war und ist Voitan ihnen auf ewig dankbar. Um unsere Dankbarkeit zu zeigen, haben wir sie hier beerdigt, gemeinsam mit unseren eigenen verehrten Gefallenen, in der Hoffnung, dass eines Tages andere ihres Volkes hierher kommen würden, um sie zu holen. Und – nun seid ihr da!«


      »Immer die gleiche Geschichte«, erklärte Jin und wandte sich zu seinem Gruppenführer um.


      »Wo sind die Waffen? Wo ist die ganze Ausrüstung?«, wollte Dara daraufhin wissen. Im Gegensatz zu dieser Komm-Sau besaß er nur das Standard-Zivilistenmodell eines Toots, und darauf konnte er das Einzige derzeit verfügbare Übersetzungsprogramm nicht laufen lassen. Es war zwar der Dialekt darauf gespeichert, der in der Gegend um den in einiger Entfernung sich befindenden Raumhafen gesprochen wurde; aber mehrere Dialekte gleichzeitig zu verwalten überstieg die Leistungsfähigkeit des Geräts, und Jins System konnte die Übersetzungsdateien auch nicht zu ihm übertragen.


      »Irgendetwas davon hätte doch übrig bleiben müssen!«, fuhr der Gruppenführer fort. »Und in der letzten Stadt waren sie angeblich noch mehr. Wo ist denn der Rest von denen hin?«


      »Mein erhabener Anführer fragt, was mit den Waffen und der Ausrüstung unserer lieben Freunde geschehen ist«, übersetzte Jin nun. Der Kommunikationstechniker hatte schon recht viel Erfahrung mit den Eingeborenen gesammelt, sowohl auf dem abgelegenen Raumhafen, als auch auf ihrer höllischen Odyssee zu dieser letzten Ruhestätte der hier gestrandeten Menschen. Und von allen Orten, die sie bisher aufgesucht hatten, machte dieser hier ihn nervös bis zum Anschlag. Beinahe hätte Temu Jin sich gewünscht, doch wieder im Dschungel zu sein. Und das sagte eine ganze Menge.


      Marduk war ein unglaublich heißer, feuchter Planet mit dauerhaft stabilem Wetter. Infolgedessen war fast diese gesamte Welt von Dschungel bedeckt, und in diesen Dschungeln lebten die gefährlichsten, wildesten Raubtiere aller bekannten Welten. Und es kam Temu Jin so vor, als sei das Suchkommando – oder Attentäter-Kommando, je nachdem, von welcher Seite man es betrachten wollte – auf dem Weg hierher nahezu jeder einzelnen der vorhandenen Gefahren begegnet.


      Die Atmosphären-Hüpfer vom Raumhafen hatten sie zu einem ausgetrockneten See hinausgeflogen, in dem die vier Sturmfähren gelandet waren. Es gab keinerlei Hinweise darauf, wirklich nirgends, was für Einheiten sich an Bord dieser Fähren befunden hatten oder woher sie gekommen waren. Alle Fähren waren vollständig ausgeräumt worden, sodass es keinerlei Informationen mehr zu entdecken gegeben hatte; sämtliche Computer hatte die Besatzung gelöscht. Es waren einfach nur vier kaiserliche Sturmfähren, ohne eine Spur Treibstoff, mitten in fünftausend Quadratkilometern Salzwüste.


      Allerdings hatte es eine eindeutige Spur gegeben, die aus dem ausgetrockneten See hinausführte: in die Berge hinauf. Dieser Spur war das Suchkommando gefolgt, sie waren nahe über den Boden geflogen, bis sie auf die Dschungel im Flachland gestoßen waren. Dort war die Spur einfach … verschwunden: verschwunden in der grünen Hölle.


      Daras Anfrage, zu diesem Zeitpunkt zur Basis zurückkehren zu dürfen, war abgelehnt worden. Es war gelinde gesagt sehr unwahrscheinlich, dass die Mannschaft dieser Fähren lange genug überleben würden, um jemals wieder zivilisiertes Gebiet zu erreichen. Selbst wenn man die hiesige Flora und Fauna dabei vollständig außer Acht ließ, befand sich die Landestelle der Fähren im Vergleich zu dem Raumhafen immerhin auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten, und falls die Soldaten nicht genügend Lebensmittelvorräte mitgebracht hätten, dann würden sie lange, lange, bevor sie ihr Ziel erreichen könnten, einfach verhungern. Doch unwahrscheinlich oder nicht: man musste in Erfahrung bringen, was ihnen widerfahren war. Nicht etwa, weil vielleicht eines Tages irgendjemand einmal danach fragen würde oder sich jemand um die Vermissten Sorgen machte. Aber wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, dass diese Soldaten jemals die Basis erreichten oder, was noch schlimmer wäre, diesen Planeten wieder verließen, dann mussten sie unbedingt eliminiert werden.


      Diese Überlegungen waren natürlich unausgesprochen geblieben, und das war auch einer der Gründe, weswegen der Techniker sich nicht sicher war, ob er diesen Einsatz überleben würde. Die ›offizielle‹ Begründung für die Suchaktion hier lautete, es sei nach Überlebenden zu suchen. Doch die Art und Weise, wie die Gruppe zusammengestellt worden war, zeigte doch recht deutlich, dass das eigentliche Motiv darin bestand, eine potenzielle Bedrohung auszumerzen. Dara war der offizielle ›Schläger‹ des Gouverneurs. Jedes kleinere ›Problem‹, das man lösen konnte, wenn man ein wenig Muskelkraft anwendete oder die eine oder andere Leiche verschwinden ließ, wurde sofort einer Gruppe übertragen, die zweifelsfrei immer er anführte. Ansonsten war er im Großen und Ganzen schlichtweg nutzlos – was gerade wieder unter Beweis gestellt wurde: Er erwies sich schlichtweg außer Stande, das zu sehen, was direkt vor seiner Nase lag.


      Der Rest der Gruppe war aus genau dem gleichen Holz geschnitzt. Alle vierzehn – ursprünglich waren sie mal siebzehn gewesen … bevor die lokale Fauna auf dem Weg hierher einmal über sie hatte herfallen können – gehörte zu dem vor Ort angeheuerten ›Wachpersonal‹, und jeder einzelne davon wurde auf dem einen oder anderen Planeten steckbrieflich gesucht. Da es allgemein bekannt war, wie schwer es selbst unter den bestmöglichen Umständen war, auf einem Planeten der Klasse Drei entsprechende Streitkräfte zu unterhalten, hatte der weit entfernt gelegene Regierungssitz des Kaiserreiches den lokalen Gouverneuren bei der Auswahl der jeweiligen Kandidaten zahlreiche Freiheiten eingeräumt. Gouverneur Brown hatte in erster Linie das angeheuert, was immer noch als ›Schulze‹ bezeichnet wurde: Wachen, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie nichts sahen, nichts taten und nichts hörten. Dennoch gab es immer wieder auch brenzlige Situationen, in denen tatsächlich durchaus auch ein echtes Problem auftauchte. Und für derartige Probleme hatte der Gouverneur ein Sondereinsatzkommando zusammengestellt, das aus Personen bestand, die man mit reichlich Wohlwollen als ›Abschaum‹ hätte bezeichnen dürfen. Natürlich nur, wenn man unbedingt ›echten‹ Abschaum beleidigen wollte.


      Jin war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass er kein ›offizielles‹ Mitglied dieses Sondereinsatzkommandos war. Es mochte sehr gut sein, dass dieser Einsatz hier eine Art Aufnahmeprüfung für ihn darstellen sollte, und das mochte sich in vielerlei Hinsicht für ihn als durchaus positiv erweisen. Allerdings gab es bei diesem Einsatz, selbst wenn er für ihn als Aufnahmeprüfung gedacht war, immer noch ein echtes Problem: Es war durchaus denkbar, dass es im Rahmen dieses Einsatzes zum Kampf mit Marines kommen mochte. Jin hatte verschiedene Gründe, weswegen er nicht gegen Marines kämpfen wollte, nicht zuletzt, weil die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, dass er dabei zu Plasma verdampft werden würde; doch alles an diesem Einsatz schien immer mehr darauf hinauszulaufen.


      Jetzt allerdings schienen alle Sorgen unberechtigt gewesen. Der letzte der Marines war hier gestorben, in diesem einsamen Außenposten, überrannt von Barbaren, bevor ihre freundlichen, ›zivilisierten‹ Unterstützer hatten eintreffen können, um sie zu retten.


      Na klar doch, dachte er und stieß in Gedanken ein verächtliches Schnauben aus. Entweder sind sie abgehauen, und diese Gestalten hier nehmen sie in Schutz …. oder diese Krabbler haben die Marines selbst erledigt und sind jetzt nur zu bereit, alles diesen ›Kranolta‹ in die Schuhe zu schieben. Das Problem ist jetzt nur noch herauszukriegen, was davon stimmt.


      »Ach«, seufzte der Einheimische erneut. Er scheint ja dieses Wort besonders zu schätzen, dachte Jin voller Zynismus, als Targ auf irgendeine Stelle außerhalb dieses Grabmals deutete, irgendwo tief im Dschungel gelegen. »Die Kranolta haben ihre gesamte Ausrüstung mitgenommen. Es war nichts mehr übrig, was wir ihren Freunden hätten überreichen können – also euch.«


      Und davon könnt ihr so viel oder so wenig glauben, wie ihr mögt, dachte Jin. Doch diese Antwort riss ein gähnendes Loch in den von ihm favorisierten Ablauf der Ereignisse, das er unbedingt stopfen musste. Und dann hoffen, dass seine Bemühungen in dieser Hinsicht niemals ans Tageslicht kämen.


      »Der Krabbler hier sagt, diese Barbaren hätten die ganze Ausrüstung in den Fluss geworfen«, übersetzte er bewusst falsch.


      »Pfff!«, fauchte Dara. »Das bedeutet, dass alles nur noch Schrott ist! Und dass wir ihre Energiezellen nicht anpeilen können! Aber selbst wenn sie einfach nur Schrott wären, hätten wir doch noch irgendein Signal von ihnen empfangen müssen!«


      Was für ein Schwachkopf, dachte Jin. Als seinerzeit Gehirne verteilt wurden, musste Dara sich wirklich hinter der Tür versteckt haben.


      Wenn eine Leiche gefleddert wird, dann nehmen die Leichenfledderer nur sehr selten wirklich jeden einzelnen Fetzen Kleidung mit. Und das war nicht das Einzige Ungewöhnliche hier. Dort, an der Leiche unmittelbar vor ihm, hing ein Stückchen Haut herab, aus dem ganz offensichtlich irgendetwas herausgeschnitten worden war – als hätte man nach dem Tod der betreffenden Person eine Tätowierung entfernt … und nirgends waren Spuren von Waffen oder auch nur Bruchstücke von Waffen zu erkennen. Wenn Jin es recht bedachte: Das gesamte Schlachtfeld war fein säuberlich durchforstet worden, damit auch bloß nicht die Spur einer Spur zurückbleiben konnte. Sogar manche der Einschüsse, die eindeutig von Plasmagewehren stammten, hatte man gezielt verdeckt. In dem Zeitfenster, von dem die Eingeborenen hier in ihrer Geschichte sprachen, nämlich bis sie, die ›Zivilisierten‹, gekommen seien, um die Barbaren zu verjagen, konnten diese unmöglich das gesamte Schlachtfeld so gründlich abgesucht haben, so erpicht auf Trophäen sie auch gewesen sein mochten.


      In der letzten Stadt, die das Sonderkommando durchquert hatte, waren alle Einwohner auffallend einsilbig geworden, sobald Fragen danach gestellt wurden, was die Personen, nach denen das Sondereinsatzkommando suchte, dort getrieben hätten. Die Mannschaften der abgestürzten Fähren waren ganz offensichtlich in die Stadt gestürmt, hatten dort einige ganz offensichtlich ausgewählte der sogenannten ›Großen Häuser‹ geplündert und dabei beträchtliche Schäden dort verursacht, und dann waren sie ebenso schnell wieder hinausgestürmt. Zumindest, wenn man dem dort herrschenden König und den wenigen Adeligen, die sie hatten befragen dürfen, Glauben schenken durfte. Und in dieser Stadt war das Suchkommando von einer Gruppe Wachen überallhin begleitet worden, einer Gruppe, die groß genug war, um jeder Versuchung, andere Personen zu befragen als die, bei denen es ihnen ausdrücklich gestattet worden war, von vornherein widerstehen zu können.


      All das bewies Jin eines überdeutlich, und man musste schon ein sadistischer Vollidiot sein wie Dara, um das nicht zu begreifen.


      Diese Leichen waren sterilisiert worden.


      Irgendjemand wollte da absolut sichergehen, dass niemand, der nicht auf eine DNA-Datenbank zugreifen konnte, in Erfahrung brachte, wer genau diese Marines gewesen waren. Die Toots der toten Marines waren natürlich ebenfalls Schnee von gestern: Selbstverständlich hatten die entsprechenden Naniten längst ihren Auftrag ausgeführt, diese so gut wie zerfallenen Trümmerstückchen zu zerlegen, nachdem ihre Besitzer gestorben waren. Das war eine Routine-Sicherheitsmaßnahme, doch alles andere ging über normale ›Routine‹ weit hinaus. Das bedeutete, dass diese Personen hier etwas anderes waren als normale Marines. Entweder waren es Raiders oder … etwas anderes. Und da sämtliche Einheimische hier so beflissen waren, sie zu decken, war ganz offensichtlich, dass nicht alle von ihnen umgekommen waren.


      All das zusammengenommen bedeutete, dass eine nicht ganz vollständige Kompanie – anhand der Anzahl der gelandeten Fähren ging Jin davon aus, dass sie ursprünglich eine vollständige Kompanie gewesen sein mussten – eines Kaiserlichen Sonderkommandos dort draußen im Dschungel herumlief. Und das einzige sinnvolle Ziel für sie stellte ein gewisser Raumhafen dar.


      Na wunderbar!


      Er strich der Leiche, über die er sich gerade beugte, eine Haarsträhne aus dem, was vom Gesicht übrig geblieben war, und suchte nach weiteren Hinweisen. Dieser Soldat war weiblich, mit recht langem, straßenköter-blondem Haar. Mehr hätte niemand anhand der skelettierten Überreste zu sagen vermocht, von einem Gerichtsmediziner vielleicht einmal abgesehen – und das war Jin nun einmal nicht. Er hatte einige Grundkenntnisse auf dem Gebiet der Spurensicherung; doch er konnte über diese Leiche hier nicht mehr sagen, als dass eine Klinge ihr den linken Arm fast vollständig abgetrennt hatte. Doch unter ihrem Haar war ein winziger Ohrring zu erkennen. Nur ein winziges Stückchen Bronze, in das ein Wort mit acht Buchstaben eingraviert war.


      Es gelang Jin nicht, sich so weit zusammenzureißen, dass er nicht vor Schreck die Augen aufriss; allerdings gelang es ihm, andere körperliche Anzeichen für seine Überraschung zu unterdrücken. Er war viel zu gut ausgebildet, um sich derart offensichtlich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen machte er nur eine langsame, sanfte Handbewegung, und schon hatte er den winzigen Ohrring aus dem schon recht zerfallenen Ohr herausgerissen; ein kleiner Hautfetzen hing noch daran.


      »Ich kann hier nichts finden«, erklärte er, richtete sich wieder auf und zwang sich dazu, eine völlig ausdruckslose Miene aufzusetzen.


      Dann schaute er den Einheimischen an, der diesen Blick unbewegt erwiderte. Der hier regierende ›König‹ hieß T'Kal Vlan. Er hatte das Suchkommando begrüßt, als seien es Verwandte, die nach langer Zeit wieder den Weg nach Hause gefunden hatten. Zugleich jedoch hatte er den Eindruck gemacht, als wolle er ihnen Teppiche verkaufen. Bei T'Leen Targ hingegen hatte Jin immer das Gefühl, als sei dieser hin und her gerissen, ob er ihnen lieber einen Teppich andrehen wolle oder die offensichtlich erwarteten Gäste lieber in einen solchen Teppich einrollen – als Leichen, versteht sich. Nun kratzte sich der Eingeborene mit seinem Haken über das Horn und nickte … eine auffallend menschliche Geste.


      »Ich gehe davon aus, dass ihr nichts gefunden habt«, sagte Targ. »Das ist so bedauerlich! Werdet ihr die Leichen mitnehmen?«


      »Ich denke nicht«, erwiderte Jin. Momentan verteilten sich die Anwesenden in der Katakombe so, dass sich Jins Gruppenführer hinter dem Eingeborenen befand. Jin streckte die linke Hand aus, und sofort griff der Mardukaner danach: ein weiterer Beweis dafür, dass sich hier bereits gewisse Gebräuche der Menschen eingebürgert hatten. Jin fragte sich, ob den Marines überhaupt bewusst war, wie viele Spuren sie unweigerlich und unvermeidlich hinterließen. Wenn man bedachte, was für Marines das vermutlich waren, dann war davon auszugehen, dass sie es sehr wohl wussten: Schließlich war deutlich zu bemerken, wie sehr sie sich bemühten, genau das zu vermeiden. Während Jin die schleimbedeckte Hand des Mardukaners schüttelte, blieb dort ein kleiner Bronzetropfen zurück, klebte an dem Schleim fest.


      »Ich denke nicht, dass wir noch einmal wiederkommen werden«, meinte der Komm-Techniker. »Aber ihr solltet das hier vielleicht einschmelzen, damit sonst niemand es findet.«


      Kurz hatte sich in die Schleimschicht auf der Handfläche des Eingeborenen das Wort ›BARBAREN‹ abgezeichnet.


      Dann verschwand es wieder.


      
        

      

    

  


  
    
      Kapitel 1

    


    
      


      »Das ist ein Fall.«


      »Nein, das is' ein Stag. Deä Stengestag.«


      Hart am Wind durchschnitt der dreißig Meter lange Schoner Binne Nutte die aquamarinblauen Wellen, die so perfekt geformt waren, als seien sie einem Gemälde des fast schon legendären Maxfield Parrish entsprungen. Hoch über ihnen brachte eine mäßige, aber stetige Brise die Takelage zum Singen. Dieser sanfte Zephir, der ein wenig nach Salzwasser roch, war die einzige Abkühlung für die schweißgebadeten Gestalten an Deck.


      Julian wischte sich über die Stirn und deutete auf den betreffenden Teil der Takelage.


      »Schau, da ist ein Seil …«


      »'n Leinä«, korrigierte Poertena ihn pedantisch.


      »Also gut, da ist also eine Leine, und eine Talje …«


      »Das is' 'n Block! Genauä gesagt is' das einä Jungfär!«


      »Echt? Ich dachte, ›Blöcke‹ wären diese Teile mit den Kurbeln dran?«


      »Nein, das is' 'n Ankerspill.«


      Sechs weitere Schoner folgten der Nutte. Fünf davon waren baugleich mit dem Schiff, auf dessen Deck Julian und Poertena standen: mit niedrigem, schlankem Rumpf und zwei gleichhohen Masten; ausgestattet waren sie mit etwas, das technisch korrekt als ›Toppsegel-Schonertakelung‹ bezeichnet wurde. Das bedeutete, dass jeder dieser Masten ein Gaffelsegel trug, ein längsschiff verlaufendes Segel, das die Form eines gestutzten Dreiecks besaß, dessen Spitze an einer schräg nach oben ragenden Stange – der Gaffel – befestigt war, während der Fockmast auch noch einen vollständigen Satz konventioneller Rahsegel aufwies. Das Gaffelsegel am Heck – das Großsegel, wies Julian sich innerlich selbst zurecht, irgendetwas musste er doch schließlich irgendwann einmal richtig machen! – besaß eine Spiere, das vordere Gaffelsegel nicht. Natürlich hieß das vordere Segel richtig das ›Focksegel‹, und genau so wurde gelegentlich auch das niedrigste, quadratische Segel an diesem Mast genannt, was Julian immens verwirrend fand. Dann gab es da noch das Vortoppsegel, das Vorbramsegel und das Vor-Royalsegel, die allesamt oberhalb des unteren Focksegels angebracht waren.


      Am zweiten Mast (der als Großmast bezeichnet wurde, und nicht als Heckmast, was Julian nicht ganz verstand, denn schließlich besaß das ganze Schiff nur zwei Masten, und an diesem Mast am Heck hing deutlich weniger Tuch als am Mast am Bug – eben dem Fockmast) hing nur ein einzelnes, nahezu quadratisches Toppsegel, doch dazu war noch ein dreieckiges Schratsegel oberhalb des Großsegels an diesem Mast befestigt (Es belustigte Julian stets aufs Neue, das dieses Schratsegel gelegentlich auch als Schafschinken bezeichnet wurde). Zwischen den Masten gab es zusätzlich noch Stagsegel, von dem Außenklüver, dem Klüver und dem Binnenklüver ganz zu schweigen, die allesamt zwischen dem Fockmast und dem Bugspriet befestigt waren.


      Der siebte Schoner unterschied sich von den anderen: Er war viel größer, weniger wendig, und wirkte im Ganzen irgendwie unfertig; der Bug lag tiefer im Wasser, er besaß nicht weniger als fünf Masten und erfreute sich auf das Drängen von Captain Armand Pahner vom Imperial Marine Corps des Namens Snarleyow. Die Besatzungen der kleineren, wendigeren Schiffe schienen deren großer Schwester gemischte Gefühle entgegenzubringen. Niemand wäre so taktlos gewesen, die Snarleyow als ›schwerfällig‹ zu bezeichnen, aber sie war auf jeden Fall weniger wendig, und ihre deutlich behäbigeren Bewegungen schienen die anderen Schiffe geradezu auszubremsen.


      Alle Schiffe waren mit kurzläufigen Kanonen bestückt, die längsseits aufgereiht waren. Die Snarleyow besaß auf jeder Seite fünfzehn Geschütze, womit sie ihre Geleitschiffe in der Bewaffnung der Breitseite klar überbot; sie alle jedoch trugen außerdem noch eine einzelne, sehr viel größere Kanone, die schwenkbar nahe dem Bug montiert war. Und bei jedem einzelnen dieser Schiffe waren überall Seile, Taue, Leinen und Stricke gespannt. Und genau das stellte das Problem dar.


      »Also gut.« Julian atmete tief durch, dann fuhr er fort, sichtlich um Gelassenheit bemüht. »Da ist also eine Leine, und da ist eine Talj … ein Block. Also warum ist das kein Fall?«


      »'n Fall zieht die Segäl auf. So 'n Stag hält den ganzän Tschaisch-Mast aufrächt.«


      Der Pinopaner war mit dieser altertümlichen Seefahrer-Terminologie aufgewachsen. Er war tatsächlich sogar das Einzige menschliche Mitglied dieser Expedition, das diese Sprache überhaupt verstand (von Roger abgesehen, der viele Sommer beim Freizeitsegelverein ›Blaues Wasser‹ auf der Alten Erde verbracht hatte). Doch trotz der festen Überzeugung der Landratten, all diese geheimnisvollen Ausdrücke würden einzig und allein zu dem Zweck verwendet, sie alle zu verwirren, gab es sehr wohl einen konkreten Grund für eine eindeutige, präzise Ausdrucksweise. An Bord eines Schiffes geriet man immer wieder in Situationen, wo das Überleben von klaren, unzweideutigen Anweisungen abhing. Daher war es unerlässlich, mit Hilfe einer klaren Anweisung der Mannschaft den Befehl erteilen zu können, auf eine bestimmte Art und Weise an einem bestimmten ›Seil‹ zu ziehen. Oder vielleicht es langsam zu lösen, ohne dabei die Spannung dieses Seils aufzugeben.


      Daher also so unzweideutige und unverständliche Befehle wie ›Segel laufen lassen und festmachen!‹ Was keinen Widerspruch an sich darstellte, auch wenn ein Segel natürlich nur sehr schlecht laufen kann, wenn man es festmacht.


      »Und wo ist dann das Fall?«, fragte Julian nun kläglich.


      »Welchäs Fall denn? Wenn man Stagsegäl durchzählt, musses auf diesäm Tschiff siebzehn Tschaisch-Fallä gebän …«


      Gemeinsam war man zu dem Ergebnis gekommen, die Bauweise der Nutte sei optimal an die vor Ort herrschenden Bedingungen angepasst. Sie und ihre Geleitschiffe waren, ausgehend von Entwürfen aus Menschenhand und mit Hilfe der lokalen Technik, dafür gebaut worden, Prinz Roger und seine Leibwachen – inzwischen um zahlreiche einheimische Soldaten verstärkt – einen bislang unerforschten Ozean überqueren zu lassen. Selbstverständlich hatte es, wie immer, einige unerwartete Umstände gegeben, die es erforderlich gemacht hatten, bis zur letzten Minute zu improvisieren. Dass es eine deutlich größere Anzahl mardukanischer Verbündeter gab, als zunächst erwartet wurde, hatte dazu geführt, dass sehr viel mehr Platz für den Truppentransport erforderlich wurde – vor allem angesichts der gewaltigen Ausmaße der Reittiere, derer sich die mardukanische Kavallerie bediente. Civan waren schnell und außerordentlich zäh, konnten sich von nahezu allem ernähren und waren dabei auch noch verhältnismäßig intelligent. Eines waren sie jedoch gewisslich nicht: zierlich. Was wiederum nicht sonderlich verwunderlich war, schließlich waren die Kavalleristen, die auf ihnen ritten, im Durchschnitt zwischen drei und dreieinhalb Metern groß.


      Es hatte sich herausgestellt, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, an Bord der ursprünglich geplanten sechs Schoner genügend dieser Tiere unterzubringen, nachdem erst einmal die Zählung der zusätzlichen einheimischen Soldaten abgeschlossen war. Nachdem also alle dachten, die Bauarbeiten seien nun endlich abgeschlossen, machten die Marines sich – und in etwa ein Viertel der gesamten Schiffsbauer von K'Vaerns Cove – daran, die Snarleyow zu bauen. Glücklicherweise hatten die dort ansässigen Handwerker schon recht viel über diese neue Art des Schiffsbaus gelernt, als sie an den kleineren Schiffen mitgearbeitet hatten; aber dennoch war es zermürbende und anstrengende Arbeit gewesen, mit der niemand gerechnet hatte. Und Poertena hatte auch nicht die Zeit gehabt, sich in dem Maße mit der Verfeinerung des Entwurfs zu befassen, wie er sich das gewünscht hätte. Und das war ein weiterer Grund dafür, dass die Snarleyow im Vergleich zu ihren kleinen Schwestern schlichtweg hässlich, unproportional langgestreckt und langsam war. Außerdem hatte man sie aus grünem Holz gebaut, das nicht ausreichend abgelagert war, und so musste man damit rechnen, dass sie in einem Klima wie dem, das auf Marduk herrschte, mit bestürzender Geschwindigkeit verrotten würde. Doch das war Prinz Roger und seinen Geführten schlichtweg egal. Schließlich ging es ihnen nur darum, dass das Schiff lange genug hielt, um eine einzige Fahrt zu absolvieren.


      Obwohl die Snarleyow, weder was die Geschwindigkeit betraf, noch im Hinblick auf ihre Wendigkeit, kaum Poertenas ursprünglichem Zweimaster-Entwurf entsprach, war sie immer noch um ein immenses Maß effizienter als jedes andere Schiff, das bisher von Mardukanern konstruiert worden war. Das musste sie auch sein. Das Wetter vor Ort bestand aus einem fast unablässigen Nordostwind, und genau das war ausgerechnet die Richtung, in die diese Flotte würde aufbrechen müssen. Deswegen auch die dreieckigen Segel. Die Längsschifftakelung – eine Technik, die erst die Menschen auf den Planeten Marduk gebracht hatten – gestattete es einem Schiff, sehr viel höher am Wind zu segeln als jedes der vor Ort konstruierten Boote mit ihren ineffizienten, primitiven Rahsegeln. Ähnliche Schiffe hatten die Weltmeere der Erde bis hin zum Beginn des Informationszeitalters befahren, und für Wasserwelten wie Pinopa waren sie weiterhin die Hauptstütze geblieben.


      »Jetzt bin ich richtig verwirrt«, stöhnte Julian. »Also gut. Irgendetwas irgendwo anbinden heißt ›belegen‹. Ein Seil …«


      »… Endä …«


      »… ein Ende, mit dem man ein Segel bewegt, heißt ›Schot‹. Ein Ende, das einen Mast hält, heißt ›Stag‹. Und ein Block ist das Eisendingsda am Mast.«


      »Am Baum«, korrigierte der schwitzende Poertena ihn. Wie jeder Tag besaß auch dieser frappierende Ähnlichkeit mit einem Dampfbad, trotz der seichten Brise, die die Segel aufblähte. »Deä Block befindät sich am Baum. Un', klar, 's gibt eintscheibigä Blöckä mit Hundsfott un' zweitscheibigä …«


      »Ich geb's auf!«


      »Mach dir keinä Sorgän«, erwiderte der Pinopaner und gluckste. »Du bist doch erst 'n paar Wochän dabei. Un' du hast mich un' all die vierarmigän Ungeheuä, die das Segäln übärnehmän. Musst einfach nur ziehän, wenn's heißt ›holt dicht‹, und machst das Gegenteil, wenn's heißt ›fiert auf‹.«


      »Und festhalten, wenn's ›belegen‹ heißt.«


      »Und ganz fest festhaltän, wenn's ›belegän‹ heißt.«


      »Das ist alles Rogers Schuld!«, brach es aus Julian heraus, und er schüttelte erneut den Kopf.


      »Was ›ist alles Rogers Schuld‹?«, erklang eine kühle Frauenstimme hinter ihm.


      Julian warf einen Blick über die Schulter und grinste Nimashet Despreaux an. Der Sergeant schaute ihn stirnrunzelnd an, doch ihre Verärgerung perlte an dem unverwüstlichen Unteroffizier ab wie Wasser an den Federn einer Ente.


      »Es ist überhaupt nur Rogers Schuld, dass wir in dieser misslichen Lage stecken«, erwiderte er. »Ohne ihn müsste ich diesen ganzen Mist nicht lernen!«


      Despreaux öffnete schon den Mund, Julian allerdings hob abwehrend die Hand, bevor sie ihn anfahren konnte.


      »Ganz ruhig, Nimashet! Ich weiß, dass das nicht Rogers Schuld ist. War nur 'n Scherz, okay?«


      Despreaux' gerunzelte Stirn betonte die klassische Schönheit ihrer Gesichtszüge nur noch, doch ihre Besorgnis war deutlich zu erkennen.


      »Roger … kommt immer noch nicht über Kostas Tod hinweg, Adib! Ich will einfach … ich will einfach nicht, dass irgendjemand auch nur darüber Witze macht, das alles könnte ›seine Schuld‹ sein«, erklärte sie, und Poertena nickte zustimmend.


      »Deä Prinz hat uns nich' hiär ausgesätzt, Julian! Die Saints un' wer auch immär diesän Tschaisch-Toombie auf uns angesetzt haben, deä hat uns hiär ausgesätzt!« Der kleinwüchsige Waffenmeister zuckte mit den Schultern. »Ich würd sagän, dein Witz war nich' geradä zum Totlachän, was?«


      »Okay«, gestand Julian gekränkt ein. »Da ist was dran. Roger hat daran wirklich ordentlich zu knabbern, oder?«


      »Er ist verdammt am Boden, wenn du das meinst, ja«, erwiderte Despreaux.


      »Na ja, ich bin mir sicher, dass du irgendetwas tun könntest, um ihn aufzuheitern«, schlug Julian mit einem anzüglichen Grinsen vor.


      »Oh, so 'n Tschaisch!«, murmelte Poertena, und zog sich schnellstens zurück. Nach so einem Spruch würde die Kacke gleich zu dampfen beginnen.


      »Na, wenn das mal keine Meuterei gibt!«, meinte Sergeant Major Eva Kosutic und gesellte sich zu ihnen. Sie blickte in Despreaux' wütend verzerrtes Gesicht, begutachtete dann Julians ›Ich-kann-überhaupt-kein-Wässerchen-trüben‹-Blick, und runzelte die Stirn. »Also gut, Julian: was hast du diesmal gesagt?«


      »Was denn, ich?«, spielte Julian den absolut Unschuldigen, hatte jedoch nur wenig Hoffnung, den Konsequenzen entgehen zu können. Der Sergeant Major besaß ein geradezu verblüffendes Timing: Sie tauchte immer genau da auf, wo die Action am heißesten war. Und wenn er es genau bedachte, beschrieb das auch ihr Verhalten im Bett recht exakt. »Was soll ich denn gesagt haben?«


      Nun schaute er vom Sergeant Major zu der offensichtlich kurz vor der Explosion stehenden Despreaux, kam zu dem Schluss, jetzt alles zu gestehen biete ihm die größten Überlebenschancen, und zuckte dann mit bedauernder Miene die Achseln.


      »Ich habe doch nur den Vorschlag gemacht, eine Möglichkeit zu finden, um Roger aufzuheitern«, gab er zu, und dann, er war nicht fähig, es zu unterdrücken, zog erneut ein Grinsen über sein Gesicht. »Mir zum Beispiel geht es prächtig! Ich bin Gott weiß in letzter Zeit viel heiterer gestimmt als früher!«


      Sergeant Major Kosutic verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Also, wenn du das so siehst, dann wirst du in nächster Zeit deutlich weniger Grund zur Heiterkeit haben!« Sie schaute die drei Unteroffiziere an und schüttelte den Kopf. »Das hier ist glasklar ein Fall von Müßiggang, und der ist der Anfang all dessen, was der Herr der Finsternis gutheißt! Poertena, ich dachte, du würdest hier eine allgemeine Einführung in die Takelage durchführen!«


      »Ich hab geradä versucht, Julian 'n bisschen Nachhilfäzu gebän, Sergeant Major«, erwiderte der Pinopaner und warf das Ende, das er gerade aufgeschossen hatte, auf Deck. »Abär das hilft nich' viel.«


      »Ich habe alle Informationen auf mein Toot gepackt«, erwiderte Julian achselzuckend. »Aber ein paar der Daten scheinen falsch zu sein, und der Rest hüpft in meinem Hirn einfach nur hin und her. Ich meine, was soll den bitte ›Luv‹ bedeuten?«


      »Die Luvseite ist die, aus der der Wind kommt«, erwiderte Kosutic, »und in Lee steht dann das Segel.« Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ja sogar ich, und ich hasse Segeln! Wir hätten eigentlich wissen müssen, was passiert, wenn wir versuchen, aus Marines Matrosen zu machen.«


      »Eigentlich müssän wir das gar nich', Sergeant Major«, erklärte Poertena ihr. »Wir habän reichlich Mardukanär füä den Job.«


      »Wir müssen sowieso noch an unserer Angriffstaktik arbeiten«, betonte jetzt auch Julian. »Wir haben die ganze Zeit Gefechte auf freiem Feld geführt, aber wenn wir diesen Raumhafen einnehmen wollen, dann wird ein Großteil der Kämpfe auf kurze Distanz stattfinden. Das erfordert einen ganz anderen Kampfstil, Sergeant Major! Und seit Q'Nkok haben wir in dieser Richtung nichts mehr im Repertoire gehabt.«


      Sergeant Major Kosutic runzelte die Stirn, dann nickte sie. Sie war sich sicher, dass Julian sich das nur hatte einfallen lassen, weil ihm so etwas deutlich mehr Spaß machte, als das Segeln zu erlernen. Aber das bedeutete ja nicht zwangsläufig, dass er Unrecht hatte.


      »Okay. Stimmt. Wenn wir unbedingt Matrosen hätten haben wollen, dann hätten wir euch auf der DeGlopper lassen und Navy-Säue mitnehmen sollen. Ich werde mit dem Alten über diese Abänderung des Plans reden. Wenn er einverstanden ist, dann werden wir uns den ganzen Rest dieser Überfahrt mit Nahkampftechniken beschäftigen.«


      »Un' kann gut sein«, gab Poertena mit düsterer Miene zu bedenken, »wir brauchän die vielleicht schon frühär. Auf so 'nem Meär wie diesäm isses nich' wahrscheinlich, dass es keinä Piratän gibt.«


      »Und dann wären da noch die FVAGs – die ›Fische von außergewöhnlicher Größe‹«, gluckste Julian und deutete auf das smaragdgrüne Wasser. »So weit, so gut, oder?«


      »Mach keine Witze darüber!«, murmelte Despreaux. »Ich habe die Aufzeichnungen gelesen! Ich habe keine Lust, mich mit irgendetwas anzulegen, was groß genug ist, ein ganzes Boot in der Mitte durchzubeißen, selbst wenn nur von einem kleinen Boot die Rede ist.«


      »Na ja«, meinte Kosutic und zupfte an ihrem Ohrläppchen.


      »Wenn es ganz schlimm wird, können wir immer noch Roger ein Taschenmesser in die Hand drücken und ihn zu den Fischen werfen.«


      »Ohhh!« Julian schüttelte den Kopf. »Du hast bisher noch nicht einen einzigen dieser kleinen Fischchen auch nur gesehen, und trotzdem hasst du sie jetzt schon so?«


      


      Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit, wandte den Blick von den schäumenden Wellen ab und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf das geschäftige Treiben an Bord des Schiffes. Sergeant Major Kosutic hatte gerade die kleine Gruppe aufgelöst, die sich um Julian geschart hatte, und nun gingen die vier Unteroffiziere in vier verschiedene Richtungen davon. Roger nahm sich ein wenig Zeit, Despreaux hinterher zu schauen, die zum Vorschiff ging. Er wusste, dass seine Niedergeschlagenheit langsam auch auf sie abzufärben begann und er sich zusammenreißen und diese Depression hinter sich lassen sollte. Doch Kostas verloren zu haben, das hatte eine Wunde gerissen, die einfach nicht verheilen wollte, und ihm, Roger, war viel zu viel Zeit geblieben, darüber nachzudenken, seit die hektischen Anstrengungen, diese sieben Schiffe zu bauen, der Ruhe auf der Fahrt selbst gewichen waren. Zum ersten Mal seit langer Zeit, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, musste er sich nicht bis zur Erschöpfung damit befassen, einheimische Soldaten auszubilden, gegen Barbarenarmeen zu kämpfen, Schiffe zu bauen oder einfach nur durch einen endlosen Dschungel zu marschieren. Es war auch nichts aktiv darauf bedacht, ihn zu töten, ihn zu verschlingen, ein Attentat auf ihn zu verüben oder ihn zu entführen; und irgendwo in seinem Hinterkopf war er gelinde gesagt erstaunt darüber, wie sehr ihn diese Verschnaufpause deprimierte. Zeit zum Nachdenken und zum Grübeln tat, wie er jetzt erfahren musste, nicht immer wirklich gut.


      Er war sich recht sicher, dass er die Liste der Gefallenen jederzeit von seinem implantierten Toot hätte abrufen können. Aber das wäre einfach sinnlos gewesen. Als sie auf diesem Planeten gelandet waren, hatte die Bravo Company des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde nur aus gesichtslosen Marines bestanden. Und die Offiziere und die Mannschaft des Sturmschiffs DeGlopper, längst nur noch eine immer weiter expandierende Plasmawolke, waren verschwommene Schatten, mehr nicht. Doch kurz nachdem die Piloten die Raumfähren trotz vollständig ausgefallener Triebwerke mehr oder weniger intakt auf dieser Hinterwäldler-Hölle aufgesetzt hatten, irgendwann zwischen den mörderischen Kämpfen, die in der ersten Stadt ausgebrochen waren, die sie aufgesucht hatten, und den gewaltigen Schlachten gegen die Kranolta-Barbaren, waren die Marines viel mehr geworden als nur gesichtslose Gestalten. In vielerlei Hinsicht standen sie ihm sogar näher als die eigene Familie – waren ihm so nah wie ein eigenes Körperteil.


      Und jeder einzelne Verlust war, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


      Erst hatte sie fast die halbe Kompanie verloren: in Voitan, als sie gegen die Kranolta gekämpft hatten. Dann dieses allmähliche Verlust immer weiterer Leute, während sie sich quer durch den ganzen Kontinent gekämpft hatten. Weitere gute Männer und Frauen waren in Diaspra im Kampf gegen die Boman gefallen, und dann noch eine Hand voll in Sindi, als sie sich den Hauptstreitkräften der Boman gegenübergesehen hatten. Dann gab es die, die den Höllenviechern und den Vampir-Motten zum Opfer gefallen waren. Und den Höllenkroks. Diesen gottverfluchten Höllenkroks!


      Und zu denjenigen, die sie verloren hatten, gehörte auch Kostas.


      Kostas. Kein Marduk, nicht einmal einer der Piloten der Navy-Fähren. Keiner der Marduk-Söldner, aus denen später die Bronze-Barbaren werden sollten. Deren Verlust konnte Roger, in einem gewissen Maße zumindest, noch rechtfertigen. Die gesamte, die einzige Aufgabe der Bravo-Kompanie und ihrer Söldner bestand darin, die einst schneeweiße Haut von Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock zu retten, und jeder Einzelne hatte das gewusst, bevor er oder sie sich dafür entschieden hatte, der Kompanie beizutreten. Doch das war nicht Kostas Aufgabe gewesen. Er war nur ein Kammerdiener gewesen. Ein Niemand. Ein Nichts. Einfach nur … Kostas.


      Einfach nur der Mann, der Roger beigestanden hatte, als der gesamte Rest des Universums fest davon ausgegangen war, er sei ein Totalversager. Einfach nur der Mann, der, als ihm die Aufgabe übertragen worden war, für die Nahrung und die Kleidung der gesamte Kompanie auf ihrem schier nicht enden wollenden Marsch zu sorgen, diese klaglos auf sich genommen hatte. Einfach nur der Mann, der auch dort noch Nahrung gefunden hatte, wo es eigentlich gar keine gab, und der herrliche Festessen aus Sumpfwasser und Fleischfressern zu zaubern vermocht hatte. Einfach nur der Mann, der für Roger stets die Rolle einer Vaterfigur ausgefüllt hatte.


      Einfach nur Kostas.


      Und Kostas war noch nicht einmal im Kampf gefallen. Eines dieser Höllenkroks hatte ihn erwischt: fünf Meter gummiartige Haut und scharfe Zähne. Einfach nur eine der unzähligen Gefahren dieser verdammten Dschungel auf Marduk. Roger hatte das Krok fast sofort getötet, doch es war schon zu spät gewesen. Seitdem hatte er Dutzende dieser Tiere getötet, doch bei jedem einzelnen davon war es zu spät für Kostas. Zu spät für seinen … Freund.


      Während seiner Kindheit und seiner Jugend hatte er nicht viele Freunde gehabt. Selbst als der unbedeutendste Sprößling der Kaiserlichen Familie lag vor ihm eine Zukunft voller Einfluss und Reichtum. Und von Kindesbeinen an war der Prinz stets von Speichelleckern in Hülle und Fülle umgeben gewesen. Die Drahtzieher der zahllosen, undurchschaubaren Intrigen von Imperial City waren stets bemüht gewesen, den egozentrischen Prinzen für sich zu vereinnahmen. Und als Roger schließlich ein Teenager geworden war, da war es Kostas gewesen – der vorsichtige Kostas, das ›Mäuschen‹, der ihm dabei geholfen hatte, unbeschadet einen Weg zwischen all diesen gefährlichen Klippen und Untiefen zu finden. Oft sogar so, dass Roger es nicht einmal bemerkt hatte.


      Und nun war Kostas fort. Einfach … fort. So wie Nutte und Bilali und Pentzikis und … alle Götter! Die Liste hörte ja gar nicht mehr auf!


      Oh, natürlich hatten sie auch auf der Gegenseite ihre Anzahl Witwen hinterlassen. Sie hatten Bündnisse geknüpft, wo immer das möglich gewesen war, hatten einige Orte sogar einfach so, ohne jede Schwierigkeit durchqueren können. Doch in der Mehrzahl der Fälle hatten sie auf Plasmakanonen und Perlkugelgewehre zurückgreifen müssen, auf Schwerter und Piken und ein paar Jahrtausende technischer und taktischer Erfahrung, und hatten sich einen Pfad der Zerstörung freigesprengt, dem selbst ein Blinder folgen könnte, einfach weil ihnen keine andere Wahl geblieben war. Was wiederum zu neuen Problemen führte, denn sie konnten wirklich keinen Ariadnefaden hinter sich gebrauchen. Vor allem, da sie bereits wussten, dass es auf diesem Planeten nicht nur ›zufällige‹ Gegner gab. Natürlich, es gab mehr als genug potenzieller Feinde, die zu einer Gefahr geworden waren, einfach weil sie … der Ansicht waren, ihnen stünde ein Mitspracherecht dabei zu, wenn die Kompanie ihr Territorium durchqueren wollte; von denen allerdings abgesehen standen Roger und die Bronze-Barbaren den geschworenen Feinden des Kaiserreiches und der Kaiserlichen Familie selbst gegenüber.


      Rein formal gehörte der Planet Marduk zum Einflussbereich des Kaiserreiches der Menschheit. Tatsächlich war sogar offiziell die Kaiserin persönlich die Regentin, denn der Planet war vor mehreren Jahrhunderten vom immer weiter expandierenden Kaiserreich entdeckt und prompt für das Geschlecht der MacClintock beansprucht worden. Mehr als ein Jahrhundert lang war der Planet nicht mehr gewesen als ein Name auf einer Karte. Dann, in den ersten Tagen der Regentschaft von Rogers Großvater, wurde neue Pläne für den Schützen-Sektor geschmiedet. Siedler sollten zu den Planeten in dieser Region ausgesandt werden, und damit sollte für die bedauernswerten Armen der Inneren Welten ein ›neues Zeitalter der Hoffnung‹ anbrechen. Um diese geplante Expansion vorzubereiten, waren auf zahlreichen der bewohnbaren Planeten Außenposten eingerichtet und mit einfachen, schnörkellosen Raumhäfen ausgestattet worden. Die Kaiserliche Regierung nutzte erste Investitionen, eine gewisse, wenn auch eingeschränkte, Infrastruktur zu schaffen, und bot einigen der größten interstellar tätigen Firmen höchst attraktive Konzessionen, um dort die weitere Entwicklung voranzutreiben; doch alles in allem waren diese Sektoren tatsächlich als neue Heimatwelten für die ›kleinen Leute‹ aus dem Kaiserreich vorgesehen gewesen.


      Roger dachte, diese Pläne würden sehr deutlich den altruistischen Charakter seines Großvaters belegen. Natürlich waren es eben gerade dieser deplazierte Altruismus und die Neigung seines Großvaters gewesen, seinen Ratgebern zu vertrauen – überzeugt davon, deren Charakter zu kennen, die einen Großteil der Probleme geschaffen hatten, mit denen sich Rogers Kaiserliche Mutter dann hatte befassen müssen: zuerst als Erbin ersten Grades, später dann als Kaiserin – und das schon vor Rogers Geburt. Und dieser Altruismus war in den meisten Fällen dann doch enttäuscht worden.


      So auch im Falle der Projekte im Schützen-Sektor.


      Es erwies sich als ungünstig für die Pläne seines Großvaters, dass die ›Armen‹ der Inneren Welten recht zufrieden mit ihrer schlecht bezahlten Arbeit waren oder zumindest mit der Unterstützung, die sie von der Regierung erhielten. Hatten sie die Wahl zwischen einem kleinen, aber anständigen Apartment in Imperial City oder Metrocal, in New Glasgow oder Delcutta und einem kleinen, aber anständigen Häuschen irgendwo in der tiefsten Wildnis, dann wussten die ›Armen‹ sehr genau, wofür sie sich zu entscheiden hatten. Vor allem, wenn diese ›tiefste Wildnis‹ auf einem Planeten wie Marduk lag. Selbst in Delcutta musste sich kaum jemand Sorgen machen, irgendwann gefressen zu werden.


      Und so lag dann trotz aller Pläne der Regierung (und aller Pläne von Kaiser Andrew) der Sektor brach. Oh, zwei oder drei der Sternsysteme in diesem Gebiet hatten wenigstens einige Kolonisten angezogen, und im Sandahl-System war es sogar richtig gut gelaufen. Doch Sandahl lag ganz am Rand des Schützen-Sektors, eigentlich war es schon fast eher ein Ausläufer des benachbarten Handelmann-Sektors. Doch bei den meisten Außenposten und Raumhäfen im Schützen-Sektor begriffen die dort Stationierten, dass man sie zu Gastgebern einer Party ernannt hatte, zu der einfach niemand kommen wollte. Außer den Saints.


      Einer der weniger altruistischen Gründe für die Bemühungen, diesen Sektor zu kolonisieren, hatte darin bestanden, dass das Caravazanische Reich sich in diese Richtung auszudehnen begann. Bedauerlicherweise war der Plan, hier durch die Kolonisierungsmaßnahmen ein entsprechendes Gegengewicht zu schaffen, schlichtweg gescheitert, und während die Saints ihre Expansion immer weiter vorantrieben, entdeckten sie irgendwann den Raumhafen, der auf dem kleinen, gebirgigen Subkontinent von Marduk angelegt worden war.


      In vielerlei Hinsicht war Marduk für die Zwecke der Saints einfach perfekt. Auf dieser ›unberührten Welt‹ musste kaum etwas ›geheilt‹ werden, um sie wieder in ihren ›natürliche Zustand‹ zurückzuversetzen. Oder sie zu kolonisieren. Mit ihrer höheren Geburtenrate und trotz ihrer ›ökologiezentrischen‹ Position waren die Saints doch bemerkenswert expansionistisch. Das war eine der vielen kleinen Ungereimtheiten in ihrer Weltanschauung, die dafür sorgten, dass es ihnen nicht gelang, sich bei ihren interstellaren Nachbarn beliebt zu machen. Und in der Zwischenzeit war das Sternsystem ein recht etablierter Ausgangspunkt für Geheimdiensttätigkeit tiefer im Kaiserreich der Menschheit geworden.


      Roger und seine Marines hatten nicht gewusst, welche Bedingungen auf der Oberfläche des Planeten herrschten. Doch nachdem ihr Sturmtransporter, die HMS DeGlopper, von einem programmierten ›Toombie‹ sabotiert worden war, benötigten sie dringend die Unterstützung des nächstgelegenen Raumhafen, den sie ansteuern konnten – und ihre Wahl war auf Marduk gefallen. Sie hatten den Planeten erreicht, nur um bedauerlicherweise sofort von zwei Unterlicht-Kreuzern der Saints angegriffen zu werden, die sich in dem System aufgehalten hatten – gemeinsam mit ihrem kugelförmigen Träger-Mutterschiff, das auch mit Überlichtgeschwindigkeit fahren konnte. Dass sich in diesem System Caravazanische Kriegsschiffe aufhielten, hatte den Marines eines verraten: Was auch immer hier vor sich ging, die planetare Regierung und die ›vor Ort‹ rekrutierten Kolonial-Wachen arbeiteten nicht mehr für das Kaiserreich. Das konnte durchaus daran liegen, dass sie alle tot waren; doch es war sehr viel wahrscheinlicher, dass sie zu irgendeiner Übereinkunft mit den Saints gekommen waren.


      Wie auch immer das Schicksal des Gouverneurs ausgesehen haben mochte: die unangenehmen Grundzüge des neuen Auftrags der Bronze-Barbaren war nur zu klar: Es war der DeGlopper gelungen, die beiden Saints-Kreuzer zu besiegen, doch dabei wurde auch sie selbst vollständig zerstört, und sämtliche Soldaten an Bord fanden den Tod. Glücklicherweise war es dem Prinzen und seiner Marines-Leibwache gelungen, mit Hilfe von Sturmfähren unbemerkt zu entkommen, während die DeGlopper starb. Der Untergang des Schiffes diente gleichzeitig dazu, von der Flucht abzulenken und sämtliche Hinweise darauf, dass sich Prinz Roger an Bord des Schiffes befunden hatte, vollständig zu vernichten. Bedauerlicherweise bestand die einzige Möglichkeit für die Marines, Roger jemals wieder nach Hause zurückzubringen, darin, den Raumhafen aus den Händen derjenigen zu erobern, die ihn derzeit kontrollierten, und dann ein Schiff zu kapern. Und das möglicherweise ganz in der Nähe des immer im Orbit patrouillierenden Caravazanischen Transporters.


      Das war schlichtweg zu viel verlangt, vor allem für eine einzelne, unterbesetzte Marines-Kompanie, ob diese nun eine Eliteeinheit war oder nicht: schiffbrüchig auf einem Planeten, dessen grausames Klima jegliche High-Tech-Ausrüstung wegfraß, als handele es sich um Süßigkeiten. Die Tatsache, dass dem Bronze-Bataillon nur ein sehr eingeschränktes Zeitfenster blieb, bis ihnen die essenziellen Nahrungsmittelergänzungen ausgingen, machte die Aufgabe nur noch schwerer. Doch die Bravo-Kompanie der Kaiserlichen Garde war schließlich die Einheit, die fünfzehntausend schreiende Kranolta-Barbaren zu Hackfleisch verarbeitet hatte. Die Einheit, die jeden einzelnen Feind vernichtet hatte, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, und das um den halben Planeten herum.


      Ob es nun also irgendwann darauf hinauslief, gegen abtrünnige Kolonial-Wachen zu kämpfen oder gegen einen Saints-Transporter, das war bedeutungslos. Die Bronze-Barbaren und die Kaiserlichen Marduk-Wachen Seiner Hoheit würde auch diese in Grund und Boden hämmern.


      Aber das bedeutete nicht, dass alle zum Hämmern notwendigen Werkzeuge das auch überleben würden.


      


      Armand Pahner kaute auf einer Scheibe mild-scharfer Bisti-Wurzel und beobachtete aus dem Augenwinkel den Prinzen, als Kosutic an ihn herantrat. Wahrscheinlich wollte sie ihm jetzt vorschlagen, das Trainingsprogramm abzuändern, und er würde dem auch zustimmen; denn inzwischen war es nur allzu deutlich geworden, dass sie auf dieser kurzen Fahrt, einmal quer über das Westmeer, aus diesen Marines niemals ›richtige‹ Matrosen machen würden.


      Sie befanden sich jetzt auf der letzten Etappe einer Reise, die schon vor vielen Monaten begonnen hatte, und er hätte darüber erfreuter nicht sein können. Am Ende würde ein hartes Gefecht stehen. Den Raumhafen einnehmen und, was noch wichtiger sein würde, ein funktionsfähiges Schiff kapern, das waren echte, anständige Aufgaben für Soldaten. Aber im Vergleich zum ganzen Rest dieser Reise sollte das doch wirklich ein Spaziergang werden.


      Grimmig grinste er in sich hinein, nicht zum ersten Mal, erheitert davon, wie leicht und wie vollständig eine ›Routine‹-Reise schief gehen konnte. Vorausgesetzt, sie würden jemals dazu kommen, Bericht zu erstatten, dann würde die Planungsabteilung des Sicherheitsdienstes diesen Bericht gewisslich ausgiebig studieren. Murphys Gesetz hatte hier ganz offensichtlich zu jedem einzelnen Zeitpunkt Gültigkeit gehabt, von der bedauernswerten Saboteurin, die heimlich in die aufrechte Schiffsbesatzung eingeschleust und dann durch Fremdbefehle in ihrem Toot zu ihrem Selbstmordattentat angestachelt worden war, über die miserable Auswahl an Planeten, die sie angesichts eines Zwischenfalls hatten ansteuern können, bis zu der Anwesenheit von Saints-Streitkräften in diesem angeblich doch der Kaiserin unterstehenden System.


      Nachdem sie dann die Oberfläche des Planeten selbst erreicht hatten, war es erst richtig bergab gegangen. Das Einzige, was die ganze Situation nicht völlig unerträglich gemacht hatte, war, dass sie wenigstens nur das mit Abstand schwächste und unwichtigste Mitglied der kaiserlichen Familie zu bewachen hatten. Bloß … war Roger das nicht mehr. Der geckenhafte, nutzlose Prinz, der von der Erde hierher gekommen war, hatte irgendwo in den Dschungeln von Marduk den Tod gefunden. Der MacClintock-Krieger, der seinen Platz eingenommen hatte, schlug sich mit eigenen Problemen herum: Die wichtigsten darunter waren die Neigung zum Grübeln und die noch gefährlichere Tendenz, für die Lösung seiner Probleme stets zu einem Gewehr zu greifen. Aber niemand konnte ihn jetzt noch als ›Gecken‹ bezeichnen. Zumindest nicht in seiner Gegenwart. Es sei denn, man legte keinen Wert auf das eigene Überleben.


      Betrachtete man diese ganze Odyssee mit eiskalter Logik, dann konnte man sie als immens nützlich und wohltuend bezeichnen, trotz des Absturzes, trotz der zahlreichen Todesfälle und so weiter. Langfristig hätte der ›alte Prinz‹ – gedankenlos, an politischen Entscheidungen nicht beteiligt und jederzeit von den verschiedenen Fraktionen des Kaiserlichen Palastes manipulier- oder gar gänzlich steuerbar – mit größter Wahrscheinlichkeit den Tod von weit mehr Menschen verursacht, als nur einer Marines-Kompanie. Insofern konnte man den Verlust so vieler von ›Pahners Barbaren‹ fast als Gewinn betrachten.


      Wenn man mit genügend eiskalter Logik heranging.


      Aber es war doch sehr schwierig, diese Logik aufzubringen, wenn es die eigenen Marines waren, die dabei das Sterben übernahmen.


      


      Kosutic lächelte den Kompaniechef an. Sie wusste verdammt genau, worüber er gerade nachdachte, zumindest im Groben, vielleicht sogar im Detail. Aber es konnte nie schaden zu fragen.


      »Was geht Ihnen gerade durch den Kopf, Captain?«


      »Ich weiß nicht, was seine Mutter sagen wird«, erwiderte der Captain. Das war zwar nicht ganz genau das, worüber er bis eben nachgedacht hatte, aber es stellte doch einen wesentlichen Bestandteil seiner letzten Gedankengänge dar.


      »Na ja, anfänglich wird sie es wohl sicherlich einfach nicht glauben können«, entgegnete Kosutic und schnaubte leise. »Nicht nur, dass wir überlebt haben und dass vor allem Prinz Roger überlebt hat, sondern vor allem auch die Art und Weise, wie er sich verändert hat. Es wird ihr schwer fallen, das zu akzeptieren. Es hat ja Momente gegeben, da sah es aus, als hätte der Leibhaftige Unheilige Selbst diesen Einsatz geplant, aber unter uns gesagt: Der Prinz macht sich doch immer besser.«


      »Das ist wohl wahr«, entgegnete Pahner leise, lachte dann noch einmal in sich hinein und wechselte schließlich das Thema. »Wo wir gerade bei ›sich ganz gut machen‹ sind: Ich gehe davon aus, dass Sie nicht der Ansicht sind, wir könnte Julian noch in einen Schwabbergast verwandeln?«


      »Meine Ansichten gehen eher in die Richtung, dass allein schon der Versuch wohl die Mühe nicht wert ist«, gestand Kosutic ein. »Außerdem hat Julian mich gerade darauf hingewiesen, dass wir, was den Nahkampf angeht, geradezu jämmerlich geworden sind, und bedauerlicherweise muss ich ihm Recht geben. Ich würde die Kompanie gerne dazu bringen, daran zu arbeiten, und vielleicht auch ein wenig gemeinsames Training mit der Marduk-Infanterie durchführen.«


      »Soll mir recht sein«, stimmte Pahner ihr zu. »Despreaux hat den Kurs ›Taktischer Angriff für Fortgeschrittene‹ absolviert«, fügte er dann noch hinzu, nachdem er seine Erinnerung daran noch kurz mit Hilfe seines Toots verifiziert hatte. »Ernennen Sie sie zum Leitenden Unteroffizier!«


      »Ah, Julian hat den Kurs auch gemacht«, warf der Sergeant Major ein. Pahner warf ihr einen erstaunten Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht offiziell, weil er den Kurs ›außer der Reihe‹ gemacht hat. Deswegen ist es auch in seiner Personalakte nicht eingetragen.«


      »Wie ist denn das passiert?«, wollte Pahner wissen. Nachdem er diese Einheit nun schon so lange kannte, dachte er eigentlich, über jeden seiner Soldaten alles Wissenswerte tatsächlich auch zu wissen. Aber es gab doch immer wieder neue Überraschungen.


      »TAF wird von Vertragslehrpersonal unterrichtet«, erklärte Kosutic. »Als Julian nicht für diesen Kurs eingeteilt wurde, hat er sich Urlaub genommen und ihn privat finanziert.«


      »Hmmm.« Skeptisch schüttelte Pahner den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich ihn als Ausbilder einsetzen kann, wenn er den Kurs nicht ordnungsgemäß absolviert hat. Welcher Vertragspartner war das denn damals?«


      »Firecat, LLC. Das ist die Firma, die Sergeant Major Catrone gegründet hat, nachdem er ausgestiegen ist.«


      »Tomcat?« Wieder schüttelte Pahner den Kopf, doch diesmal lachte er. »Ich kann mir genau vorstellen, wie der diesen Kurs abhält! Im Dschungel war mir ein paar Mal fast so, als würde ich seine Stimme hören: ›Sie finden, es ist heiß? Oh Mann, warten Sie mit dem Beschweren doch, bis Sie in der Hölle angekommen sind! Und genau da kommen Sie auch gleich hin, wenn Sie nicht sofort Ihren Arsch in Bewegung setzen!‹«


      »Wann im Fünften Namen des Leibhaftigen Unheiligen hatten Sie denn mit Sergeant Major Catrone zu tun?«, fragte Kosutic nun neugierig nach. »Der war doch schon mindestens ein Jahrzehnt im Ruhestand, als ich zu den Raiders gestoßen bin.«


      »Das war einer meiner Grundausbilder auf dem Stützpunkt Brasilia«, gestand Pahner. »Dieser Mann hat wirklich sogar Durastahl noch weich aussehen lassen. Wir alle waren fest davon überzeugt, dass man das ChromSten für die Panzerungen macht, indem man Catrone Nägel zu frühstücken gibt und dann die Ausscheidungen in der Latrine einsammelt, weil der das Metall mit seinem zusammengekniffenen Arsch so zusammengepresst hat, dass die Atome selbst dabei komprimiert wurden. Wenn Julian diesen Kurs unter Tomcats Leitung bestanden hat, dann ist das für mich voll und ganz ausreichend. Entscheiden Sie selbst, wer die Leitung der Ausbildung übernehmen soll!«


      »Okay. Betrachten Sie das als erledigt!« Kosutic winkte ihm in einer Art und Weise zu, dass man es fast als militärischen Gruß hätte durchgehen lassen können, dann wandte sie sich um und gab ein Handzeichen, auf das hin sich die anderen Unteroffiziere wieder rings um sie herum versammelten.


      Pahner nickte, als er sah, dass sie einen Plan auf das Deck zeichnete. Training und Doktrinen mochten ja vielleicht nicht alles sein, worauf man während eines Gefechts zu achten hatte, aber mindestens die Hälfte eben schon. Und außerdem …


      Sein Kopf ruckte hoch, und er schaute zur Wellenreiter hinüber, als erneut ein knallender Gewehrschuss ertönte, doch dann entspannte er sich sichtlich und grinste nur zustimmend. Es sah ganz so aus, als wären die Marines nicht die Einzigen, die ein wenig trainierten.


    

  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      


      Mit einem lederumwickelten Offiziersstöckchen tippte Captain Krindi Fain gegen den Verschluss des Gewehrs.


      »Den Lauf etwas tiefer! Du schießt zu hoch!«


      »Tut mir Leid, Sir!«, erwiderte der Rekrut. »Ich glaube, das Schlingern des Schiffes lässt mich immer verreißen.« Mit dem unteren Handpaar umklammerte er den Hinterlader, während er mit den geschickteren oberen Händen eine weitere Ölpapierkartusche einführte. Das konnte er inzwischen mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit, deswegen hatte er sein hellblaues Leder-Kampfgeschirr mit diesen Kartuschen vollständig bedeckt.


      »Es ist besser, etwas zu tief zu zielen«, erklärte der Offizier über den beißenden Schwefelgeruch des Pulvers hinweg. »Selbst wenn man dabei das eigentliche Ziel verfehlt, erhält man immer noch einen Treffer, an dem man sich orientieren kann. Und außerdem trifft man vielleicht einen Kumpel des Gegners.«


      Das Schießen läuft gut, dachte er. Die Gewehre trafen wenigstens in die Nähe des schwimmenden Fasses. Aber es musste noch besser werden, denn die Carnan-Schützen neigten dazu, sich mitten ins Kampfgetümmel zu stürzen. Was doch ein gewisser Unterschied zu früher war, als sie noch das Carnan-Kanalarbeiter-Bataillon gewesen waren.


      Der Captain schaute auf das Meer hinaus, das sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte, und schnaubte verächtlich. Seine Heimat, Diaspra, wurde seit undenklichen Zeiten von einer höchst gütigen Theokratie regiert, die das Wasser anbetete, und die wenigen Priester, die die diaspranische Infanterie nach K'Vaerns Cove begleitet hatten, waren angesichts von so viel Wasser gar nichts mehr aus dem Staunen herausgekommen – und als es darum gegangen war, dieses Wasser zu durchqueren, da hatten sie gekniffen. So viel Gott auf einmal war dann doch etwas zu viel zum Anbeten. Der Captain ging weiter zum nächsten Schützen und schaute dem Private über die Schulter. Fain war hoch gewachsen, selbst für einen Mardukaner – vielleicht nicht ganz so hoch gewachsen und so massig wie sein ›Schatten‹ Erkum Pol, aber doch immer noch hoch gewachsen genug, um diesem Private über die Schulter zu schauen, nachdem der Wind die gewaltige Pulverwolke verweht hatte.


      »Tiefer und weiter nach links, Sardon! Ich glaube, dass du das mit dem Zielen gut hinbekommst; es ist bloß die Bewegung des Schiffes, die dich verreißen lässt. Übe mehr!«


      »Jawohl, Sir!«, erwiderte der Private und brach dann in grunzendes Lachen aus. »Früher oder später bringen wir dieses Fass schon noch um«, versprach er, spuckte dann ein Stückchen Bisti-Wurzel aus und lud nach.


      Fain schaute zum hintern Teil des Schiffes – zum Heck! Die Matrosen bestanden darauf, es das ›Heck‹ zu nennen. Major Bes, der Infanterie-Kommandant des Carnan-Bataillons – der ›Basik-Garde‹, wie sie manchmal genannt wurde, auch wenn jegliche Ähnlichkeit zwischen dem Menschenprinzen, dem sie dienten, und den harmlosen, feigen Pflanzenfressern, eben den Basik, rein oberflächlich waren, sprach mit einem der drei Menschen-Privates, die auf das Schiff abkommandiert worden waren. Diese drei Menschen waren die ›Verbindungsleute‹ und kommunizierten untereinander mit Hilfe ihrer terrestrischen Systeme. Doch anders als die meisten anderen der noch verbliebenen Menschen fühlten diese hier sich weiterhin in der Gegenwart der Mardukaner unwohl, und der Gruppenführer schien besonders verärgert über die Qualität der Verpflegung. Was wieder einmal nur bewies, wie verzogen diese Menschen doch sein mussten. Das Essen, das sie bekamen, seit sie in die Armee eingetreten waren, stellte für die meisten Mardukaner einen der echten Höhepunkte dar.


      »Ich mag das Essen«, grollte Erkum hinter ihm unzufrieden. »Der Mensch sollte seine Meinung für sich behalten.«


      »Vielleicht.« Fain zuckte mit den Schultern. »Aber die Menschen sind unsere Arbeitgeber und Anführer. Wir haben von ihnen gelernt, und sie haben unsere Heimat gerettet. Ich komme damit zurecht, wenn einer von ihnen nicht ganz perfekt ist.«


      Natürlich steckte dahinter mehr. Fain neigte sicherlich nicht zu übermäßiger Selbstreflektion, doch er hatte lange und konzentriert nachgedacht, bevor er zu dieser Reise aufgebrochen war. Nach der Schlacht um Sindi hatte der Menschen-Prinz bei der diaspranischen Infanterie nach Freiwilligen gesucht. Er hatte sie gewarnt, dass er nur wenig würde versprechen können – dass man ihnen Sold zahlen würde und sie neue Länder zu sehen bekämen, doch wenn man es genau betrachtete, dann wäre es das auch schon.


      Den meisten Diaspranern war die Entscheidung leicht gefallen. Sie mochten die Menschen und deren Prinzen vielleicht am meisten von allen, doch die wirklich wichtigen Dinge geschahen nun einmal zu Hause. Dass fast gleichzeitig die Boman-Horden und die Menschen eingetroffen waren, hatte eine Jahrtausende alte Stagnation beendet. Jetzt entstanden jeden Tag neue Gewerbezweige, und man konnte ein Vermögen mit seiner Arbeit machen.


      Als erfahrener Offizier im Sindi-Feldzug besaß Fain überreichlich Beute, die es zu investieren galt, und seine Familie hatte bereits eine gute Möglichkeit gefunden: eine Gießerei, die auf den ausgedehnten Ländereien der Familie errichtet wurde. Schon mit verschwindend geringem Kapital mochte man damit einen ordentlichen Gewinn erwirtschaften. Wahrscheinlich hätte er sich mit seinen daraus erwachsenen Einkünften einfach zur Ruhe setzen können.


      Und doch stellte er fest, dass er immer wieder gen Westen schaute. Damals hatte er noch nicht gewusst, was ihn dort ständig zu rufen schien. Tatsächlich begriff er das erst einige Tage, nachdem er sich für diese Expedition freiwillig gemeldet hatte. Doch irgendeine Sirene hatte ihn mit ihrem Gesang zu diesem Zug der Menschen gelockt, und die Antwort auf seine Frage hatte er in einer beiläufigen Bemerkung gefunden, die einer eben dieser Menschen hatte fallen lassen. Fain hatte Meldung über den Zustand ›seiner‹ Kompanie gemacht, und Sergeant Julian hatte den Kopf schräg gelegt und ihn angelächelt. »Da hast du aber etwas falsch verstanden«, hatte der Unteroffizier gesagt.


      Und das war der Moment gewesen, an dem Fain begriffen hatte, dass ihn der Kommandierkäfer gebissen hatte.


      Der Kommandierkäfer war eine der bösartigsten Drogen, die allen vernunftbegabten Spezies bekannt war. Während eines Gefechtes oder einer Schlacht zu befehligen – das war zugleich das Großartigste und das Furchtbarste, was ein Erwachsener nur tun konnte. Jeder gute Kommandant spürte jeden Tod in seiner Truppe, als wäre es sein eigener. Für ihn waren seine Soldaten wie seine Kinder, seine Familie, und wenn er einen seiner Soldaten im Arm hielt, während dieser starb, dann war das, als hielte er seinen eigenen Bruder im Arm. Doch zum guten Befehligen gehörte auch das Wissen, dass unter einem schlechteren Kommando eine noch größere Anzahl Gefallener zu beklagen wäre. Und Fain hatte gut befehligt.


      Einen willkürlich zusammengewürfelten Haufen hatte er in Schwerstmögliches Gelände geführt – als zahlenmäßig unterlegene Scharmützler, in der Flanke einer großen Streitmacht –, und es war ihm gelungen, seine Aufgabe großartig zu meistern. Er hatte Kämpfer verloren, Leute, die er seit Monaten gekannt hatte, teilweise schon seit Jahren. Doch er hatte auch schon einige andere Schlachten mitgemacht, und er wusste, dass viele, viele weitere gestorben wären, hätte der Befehlshaber das Kommando gehabt, an dessen Stelle Fain getreten war. Er, Fain, hatte einen klaren Kopf behalten, er hatte sich etwas einfallen lassen, und er hatte gewusst, wann und wie er Schadensbegrenzung zu betreiben hatte.


      Als es also dazu kam, dass er die Entscheidung zu treffen hatte, das Kommando abzugeben und wieder zu einem Leben zurückzukehren, das aus Geschäften und Luxus bestand, oder ein Kommando zu übernehmen, bei dem er eine Kompanie unter dem Oberkommando eines Fremden in das Unbekannte zu führen hatte, hatte er nun einen winzigen Augenblick gezögert. Den größten Teil seiner Finanzen – das, was er als Kriegsbeute aus vier kleineren und größeren Schlachten erhalten hatte – sandte er seiner Familie, damit die es für ihn investierten, dann hatte er eine Echthand gehoben und Prinz Roger MacClintock und dem Kaiserreich der Menschheit die Treue geschworen.


      Und, es hatte niemanden überrascht (außer vielleicht ihn selbst), der weitaus größte Teil seiner Kompanie war ihm gefolgt. Sie würden ihm wohl selbst noch in die Hölle folgen.


      Die meisten aus der Kompanie befanden sich zusammen mit Sergeant Knever an Bord der Binne Nutte, doch eine kleine Abordnung war auch hier auf der Wellenreiter, und heute war einer der zwei Wochentage, an denen Schießübungen auf dem Plan standen.


      Fain legte Wert darauf, diese Übungen persönlich zu beaufsichtigen, weil er auf die harte Tour hatte lernen müssen, wie wichtig Treffsicherheit war für die Art der Kriegführung, wie sie die Menschen lehrten. Das gesamte Bataillon der Carnan-Schützen hatte sich nach und nach in eine Scharmützler-Streitmacht verwandelt, ganz nach dem Vorbild ihres höchst angesehen Captains, und für Scharmützler war ausgezeichnete Treffsicherheit schlichtweg unerlässlich. Man erwartete von ihnen, dass sie vor die konventionellen Streitkräfte vorrückten und die Anführer der gegnerischen Truppen aus dem Hinterhalt ausschalteten. Für diese Aufgabe mussten sie in der Lage sein, auch etwas zu treffen, was kleiner war als die Seitenwand eines Tempels, und die Carnan-Schützen bewiesen, dass sie genau das auch konnten.


      Die meisten zumindest.


      Und dann gab es noch Erkum.


      Mit seinen fast vier Metern Körpergröße ließ der riesige Mardukaner sogar seinen Captain zwergenhaft erschienen. Normalerweise maßen Mardukaner etwa drei Meter, gemessen von ihren breiten, stets nackten Füßen an bis zu den geschwungenen Hörnern auf dem Schädel, also war Erkum selbst für sie wirklich groß. Und trotz seiner Körpergröße war er weder schwerfällig noch langsam – außer vielleicht im Kopf. Fain hatte mitangesehen, wie der Riese Speere aus der Luft gefangen und über kurze Strecken sogar Civan überholt hatte.


      Aber mit einem Gewehr traf Erkum auf zehn Schritte Entfernung nicht einmal ein Pagathar. Selbst wenn es geradewegs auf ihn zukam.


      Im Schritttempo.


      Erkum war dem Captain nicht mehr von der Seite gewichen, schon bevor diese besondere Schwäche zum Vorschein getreten war. Tatsächlich sogar schon zu einem Zeitpunkt, da Fain selbst nur ein junger Unteroffizier bei den Pikenieren gewesen war. Doch irgendwie schien alles zu funktionieren. Erkum hielt dem Captain stets den Rücken frei, und dafür musste er nicht mit Fernkampfwaffen umgehen können. Wenn Fains Gegner erst einmal auf etwa fünf Meter herangekommen waren, konnte der hünenhafte Private sie normalerweise treffen. Und selbst wenn er nur mit dem stumpfen Ende seiner Waffe auf sie einschlug, neigten seine Gegner dazu, am Boden zu bleiben. Und dazu kam noch, dass er für die Aufgabe, die er sich selbst gewählt hatte, das perfekte Werkzeug gefunden hatte.


      Die Waffe war eher eine Kanone als ein Gewehr. Der Erfinder, der auch das mardukanische Standardgewehr erdacht hatte, war auch geistiger Vater dieser Waffe: Sie wurde mit Metallkartuschen geladen, die ganz ähnlich denen waren, die bei den Schlossgewehren der Marines eingesetzt wurden, nachdem diese Waffen die Perlkugelgewehre ersetzt hatte, weil den Marines die fortschrittliche Munition auszugehen drohte. Doch das Kaliber entsprach etwa dem Dreifachen der Standardgewehre, und sie schoss ›halbautomatisch‹. Ein stabförmiges Magazin stand senkrecht von der Waffe ab. Dort hinein passten sieben kurze, gedrungene Kartuschen, jede etwa so lang wie eine Mardukanerhand, und jedes Mal, wenn ein Schuss abgefeuert wurde, rutschte dieser Stab ein Stück tiefer und gab so die nächste Kartusche für den Zündmechanismus und den Hahn frei. Das Gewicht des herabsinkenden ›Magazins‹ spannte die Waffe und brachte zugleich die nächste Patrone in Position.


      Ursprünglich war geplant gewesen, dieses Schnellfeuergewehr auf einem Schwenkstativ am Schanzkleid des Schoners zu montieren, damit man es als Abwehrwaffe gegen Seeungeheuer einsetzen konnte, doch letztendlich hatte man sich zu diesem Zweck doch für ein auf Drehbolzen montiertes Harpunengeschütz entschieden.


      Zur ursprünglichen Konzeption dieser Waffe hatte jedoch auch gehört, dass damit entweder Schrot oder kegelförmige Geschosse abgefeuert werden konnten, und von jedem Munitionstyp trug Erkum jederzeit reichlich am Mann.


      Die Stabmagazine selbst waren jeweils einen Meter lang, und ein Mensch konnte sie nur unter Schwierigkeiten anheben. Erkum hingegen lud einhändig nach und feuerte die Schüsse so schnell nacheinander ab, wie er den Abzug durchziehen konnte. Natürlich war es recht ungesund, sich in der Nähe seiner Schusslinie aufzuhalten. Aber es war eine durchaus angemessene Waffe für eine Leibwache in kampfintensiver Umgebung. Selbst wenn besagte Leibwache nicht einmal in der Lage wäre, einen Berg zu treffen, der gerade auf eben diese Leibwache hinabstürzte.


      Bedauerlicherweise fiel es Erkum unglaublich schwer, seine mangelnde Treffsicherheit zuzugeben.


      »Diese jungen Leute heute, die treffen doch überhaupt nichts mehr«, grollte der riesige Mardukaner. Um ehrlich zu sein glaubte Fain nicht, dass Erkum auch nur eine Jahreszeit älter war als die meisten anderen Rekruten und Privates.


      »Ist schon gut, Erkum«, meinte der Captain, und er wusste schon, was jetzt kommen würde. »Wirklich. Die machen sich gut.«


      »Denen muss man mal zeigen, wie man richtig schießt!«, grollte Erkum und schwang die halbtransportable Kanone von seinem Rücken herunter.


      »Das ist wirklich nicht nötig«, murmelte Fain. Doch obwohl es in den meisten Situationen sehr einfach war, Erkum unter Kontrolle zu bringen, war er doch unmäßig stolz auf sein mangelndes Geschick beim Umgang mit dieser verdammten Kanone.


      »Keiner von euch Biset würde auch nur die Seitenwand eines Tempels treffen!«, rief er den Schützen zu, die aufgereiht an der Reling standen. »Ich zeig euch jetzt mal, wie man das macht!«


      Die Kanone verfügte über eine doppelte Schulterstütze und eine darunter ausklappbare Lafette, die Erkum nun gegen die Hüfte stützte. Mit den unteren Falschhänden hielt er die Waffe fest und richtete sie ›grob‹ aus, während mit dem oberen Handpaar, den Echthänden, ›genauer gezielt‹ wurde. Nun schulterte der Private die Waffe, ließ ein Stangenmagazin einrasten und eröffnete das Feuer.


      Diese Waffe war wirklich eine kleine Kanone, und entsprechend viel Rauch stieß sie auch aus. Doch auch durch den dichten Rauch konnte man die Flugbahn des recht langsamen Geschosses gut mit dem Blick folgen: Es stieg auf und traf dann hinter dem schwimmenden Fass die Wasseroberfläche. Doch der Private konnte diese Information nicht dazu nutzen, seinen nächsten Schuss besser zu platzieren, weil er bereits zwei weitere dröhnende, rauchende Geschosse auf ihren Weg geschickt hatte, bevor das erste ihr Ziel so erkennbar verfehlt hatte.


      In der stinkenden Rauchwolke musste Fain husten und mühte sich nach Kräften, nicht laut loszulachen. Dem Klang der Aufschläge zufolge trafen die Kugeln die Wasseroberfläche rings um das Fass, manche flogen sogar so weit, dass sie eine ernstliche Gefahr für das Schiff darstellten, das dieses Fass ausgesetzt hatte. Aber nicht ein einziges Geschoss kam dem eigentlichen Ziel auch nur in halbwegs vernünftigem Maße nahe.


      Fast ein wenig verzweifelt warf er einen Blick über die Schulter und klatschte dann kurz in die Falschhände, als er sah, dass eine Menschenfrau heimlich ihr eigenes Perlkugelgewehr hob; und dann feuerte sie eine einzige ihrer unersetzlichen Patronen ab.


      Das Hochgeschwindigkeits-Geschoss war unmöglich zu erkennen, und der Laut des Schusses wurde von dem immer weiter dröhnenden Hämmern von Erkums Kanone vollständig übertönt. Der Effekt jedoch war überdeutlich erkennbar, als das Fass in tausend Stücke gesprengt wurde.


      »Hah!«, grunzte Erkum zufrieden und schnallte sich seine Waffe wieder auf auf den Rücken. »Und dann heißt es immer, ich könne nicht schießen!«


      Selbstzufrieden stieß er erneut ein Grunzen aus, griff dann nach dem vollständig leergeschossenen Magazin und schob es in eine der Schlaufen seines Kampfgeschirrs.


      Fain schüttelte den Kopf – eine Geste, die er von den Menschen übernommen hatte – und klatschte erneut in das untere Handpaar.


      »Zweifelsohne«, pflichtete er ihm bei. »Du wirst immer besser.«


      »Meine Kanone und ich, wir werden dich schon beschützen, Krindi!« Erkum rieb sich eines seiner Hörner und schüttelte dann ebenfalls den Kopf. »Hast du gesehen, wie das eben explodiert ist? Ich kann es gar nicht abwarten, das Ding endlich mal richtig einzusetzen.«


      Krindi schaute zum Heck des Schiffes und lächelte, als die Menschenfrau ihren Visor anhob und vor ihm ironisch salutierte. Und weil der Mardukaner nun in diese Richtung schaute, war er einer der wenigen, der mit ansehen konnte, wie der Ozean sich hinter dem Schiff auftat.


      Die Öffnung war mindestens zwanzig Meter breit: eine gähnende Höhle, das plötzlich auftauchende Maul eines fischartigen Ungetüms, das mindestens so groß war wie die Wellenreiter selbst. Dieses riesige Raubtier war ein Lauerjäger, ähnlich dem irdischen Teufelsfisch, und das plötzliche Aufreißen seines zahnbewehrten Mauls erzeugte einen Unterdruck, der das Schiff ruckartig auf der Stelle stehen ließ.


      Und dann stürzte der Schoner in den Schlund hinein.


      Schreie ertönten, von Menschen und Mardukanern gleichermaßen, als das Schiff zuerst nur einfach nicht weiterfuhr und dann rückwärts zu stürzen begann und mit dem kupferverstärkten Rumpf über die untere Zahnreihe des Ungetüms kratzte. Weitere Schreie erklangen, als das Maul sich wieder zu schließen begann. Die Kiefer zerschmetterten das Schiff, ließen es fast in zwei Hälften brechen und knickten den Mast nach hinten um, als sie sich um die Stagen schlossen.


      Mit Mühe unterdrückte Krindi seinen eigenen Schrei, als der Schoner rückwärts zu schlingern begann, und dann musste er mit ansehen, wie der menschliche Sergeant und Major Bes vom Heck des Schiffes in den Schlund des riesigen Fisches stürzten. Doch die Reflexe des Majors waren immer noch schnell: Mit der linken Echthand griff er nach einem Tau, kurz bevor er das letzten Stück hinabstürzen konnte.


      Voller Zorn brüllte Erkum auf, als die Wucht, mit der die Kiefer des Ungetüms auf das Deck schlugen, sie beide in die Luft schleuderte, als seien sie nur Spielzeug. Statt jedoch noch einem Tau zu greifen, riss der Private seine Waffe nach vorn, noch während er brüllte. Im selben Moment schlugen Fain und Erkum wieder auf Deck auf, und das Ungetüm zog sich ein Stück zurück; dabei warf es den massigen Schädel so zur Seite, dass es den gesamten Heckspiegel des Schiffes in einen Splitterregen verwandelte.


      Was von dem auf diese grausige Weise verkürzten Schiff noch übrig war, sank zum Heck hin immer weiter, und das Deck krängte sich immer mehr der Wasseroberfläche entgegen; Masten brachen und stürzten um. Alle, die nicht schon ein Tau gepackt hatten, mussten sich nach Kräften um irgendeinen anderen Halt bemühen, während sie immer weiter auf das schäumende, grüne Wasser zurutschten. Krindi stieß einen Fluch aus und packte mit einer seiner Falschhände, die bei allen Mardukanern kräftiger waren als die Echthände, nach einer peitschenden Trosse. Unter Deck hörte er Schreien und Weinen, und er wusste, dass alle aus seiner Abteilung, die er nicht schon bei diesem ersten, furchtbaren Biss verloren hatte, wohl jetzt dem Untergang geweiht waren. Doch im Augenblick konnte er über nichts anderes nachdenken, als darüber, ob er selbst diesen Angriff würde überleben können.


      Er streckte die Hand nach Erkum aus, und der Private, der immer noch einen Fluch nach dem anderen ausstieß, glitt an ihm vorbei. Irgendwie war es Pol gelungen, seine Waffe vom Rücken zu schnallen, und nun versuchte er hektisch, ein Magazin einrasten zu lassen. Was er damit wohl erreichen zu können glaubte, ging weit über das hinaus, was Fain zu sagen vermocht hätte; doch der Captain wollte auf keinen Fall zulassen, dass einer seiner Leute starb, bloß weil er ein Idiot war.


      Krindi warf einen Blick zum Wasser und fauchte vor Zorn, als er den Schatten des Untiers sah, umgeben von Unmengen Rot, und wie dieses sich herumwarf, um zu seiner Beute zurückzukehren. Ganz offensichtlich war das erste Geschmackserlebnis nicht ausreichend gewesen: Nun wollte er den ganzen Rest des Schiffes.


      Bedauerlicherweise konnten die Diaspraner dagegen nicht viel unternehmen.


      


      Roger hatte sich gegen die Reling des Schiffes gelehnt und mehr oder weniger entspannt ins Nichts geschaut, als das Untier plötzlich aufgetaucht war. Er hatte nicht unmittelbar in dessen Richtung geschaut, doch jede Bewegung zieht das menschliche Auge an, und – die Kompanie hatte es inzwischen längst herausgefunden – dank einer Mischung aus genetischer Disposition und entsprechenden technischen Verbesserungen seiner Leistungsfähigkeit besaß Roger außergewöhnliche, geradezu übernatürlich flinke Reflexe. Und die ermöglichten ihm, den Kopf rechtzeitig herumzuwirbeln, um mitansehen zu können, wie der Riesenfisch das halbe Schiff auffraß und dazu auch einen Großteil eines seiner besseren Bataillone.


      Nach einem kurzen Moment tauchte das Untier wieder ab, wirbelte zur Backbordseite des Schiffes hinüber, und seine riesigen Kiemen blähten und schlossen sich wieder. Diese Kiemen dienten ganz offensichtlich zugleich auch als Filter, und hinter dem Tier färbte das Wasser sich tiefrot, als das Ungetüm einen schier endlosen Strom aus Holzsplittern und Blut ausstieß. Dann schwamm es weiter bis zum Heck des Schiffes und verschlang einige wild mit den Armen rudernde Mardukaner, indem es vergleichsweise vorsichtig ›einatmete‹. Dann tauchte es erneut ab: Ganz offensichtlich bereitete es sich auf einen weiteren Angriff auf das Schiff vor.


      Allein dieser Anblick hätte vermutlich jeden anderen erstarren lassen; doch Roger und die meisten der noch lebenden Marines waren genau deswegen noch am Leben, weil sie immer und immer wieder bewiesen hatten, dass sie zu den Schnellsten dieser Einheit gehörten, die bereits aus einer Elite zusammengestellt worden war, zu denjenigen, die am meisten Glück hatten, und – nicht zuletzt, sogar vor allem! – weil sie die gefährlichsten und tödlichsten Angehörigen dieser Eliteeinheit waren. Ein Schock ließ sie nicht einmal mehr merklich innehalten.


      Hinter sich hörte der Prinz, wie Befehle gebrüllt wurden – Pahners Anweisungen kamen klar und deutlich über das Kompanie-Funknetzwerk, die Befehle der überraschten mardukanischen Offiziere waren lauter und schriller. Doch alle diese Befehle galten anderen. Für Roger selbst gab es nur eine einzige sinnvolle Art und Weise zu handeln. Er griff nach dem Gewehr, das er über der Schulter trug.


      Diese Waffe nahm er überall hin mit, selbst hier an Bord der Nutte. Sie war ein echter Anachronismus, eine ›Rauchstange‹, wie die Marines sie geringschätzig genannt hatten, als sie auf diesem Planeten gelandet waren. Sie hatten gedacht, er hätte all ihr Gekicher und all ihre abfälligen Bemerkungen nicht mitbekommen. Die antike Waffe eines verzogenen reichen Jungen. Ein ›Großwildjäger‹, der noch nie in seinem Leben einer echten Gefahr gegenüber gestanden hatte.


      Die meisten seiner Leibwachen waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange in seinen Diensten gewesen. Das ›Original‹, den echten, patentierten, völlig verdorbenen Prinzen Roger zu bewachen, das war eine Aufgabe der Angehörigen des Bronze-Bataillons, die turnusmäßig weitergereicht wurde. Für den Prinzen Dienst zu tun, war stets als das Gegenstück zum Fegefeuer angesehen worden, und wer auch immer die Möglichkeit gehabt hatte, dieser Aufgabe irgendwie zu entgehen, der ließ sich diese Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen … ganz im Gegenteil, man arbeitete sogar eifrigst genau darauf hin. Und das bedeutete, dass nur wenige seiner aktuellen Babysitter gewusst hatten, dass er, wann immer er auf die Jagd ging, seine Leibwachen zurückzulassen pflegte. Oder dass viele der Dinger, die er im Laufe der Jahre gejagt und erlegt hatte, ihnen das Blut in den Adern hätten gefrieren lassen. Den vier Meter langen, gold gestreiften arcturianischen Hypertiger in seinem Trophäenzimmer hatte er nicht von irgendjemandem geschenkt bekommen … und auch den hatte er mit dieser ›Rauchstange‹ erlegt.


      Die Marines verwendeten Hochgeschwindigkeits-Perlkugelgewehre; und das waren auch ausgezeichnete Waffen, wenn es darum ging, andere Menschen zu töten und konventionelle Panzerungen zu durchbrechen. Doch das Gewehr des Prinzen war darauf ausgerichtet, Tiere töten, und zwar vor allem große Tiere. Kurz nach der Landung auf Marduk waren die Marines davon ausgegangen, dass die größte Gefahr von feindlich gesinnten Eingeborenen ausginge. Doch sie hatten herausfinden müssen, dass auch die Tier- und Pflanzenwelt hier nicht gerade harmlos war. Und das war der Moment, wo der Prinz und sein »tschaisch-kleines Geweä«, wie Poertena es getauft hatte, ins Spiel gekommen waren. Inzwischen bezweifelte niemand mehr, dass die Anzahl der Truppenangehörigen, die den hier lebenden Tieren zum Opfer gefallen waren, vor aller einer besonders hässlichen Art, die von allen nur als ›Höllenviecher‹ bezeichnet wurden, durch den Prinzen und sein ›Tschaisch-Gewehr‹ mindestens halbiert worden war.


      Und nun zeigte er wieder einmal, wie er das hinbekommen hatte.


      Der Prinz hatte das altmodische, doppelläufige Gewehr von der Schulter genommen, eine Patrone eingelegt und gezielt, und das alles schneller, als die meisten Menschen auch nur eine Pistole hätten ziehen und abfeuern können. Doch das Untier war noch schneller wieder abgetaucht. Es war nur noch ein graugrüner Schatten in dem aquamarinblauen Wasser, und nun dachte Roger darüber nach, welche Möglichkeiten ihm offen standen, während er es durch sein Visier hindurch beobachtete. Er sah, dass es einen neuen Angriff starten wollte, und kurz zog er in Erwägung, durch die Wellen hindurch zu schießen. Flachwasserschüsse hatte er oft genug gemacht, als das Bronze-Bataillon landeinwärts marschiert war, und die relativ langsamen Gewehrkugeln vermochten das Wasser auch zu durchdringen, während die Hochgeschwindigkeits-Perlkugeln entweder an der Oberfläche zerbarsten oder abprallten. Doch während des ersten Meters verlor die Kugel auch den weitaus größten Teil ihrer Energie. Wenn sich das betreffende Wesen nicht gleich unterhalb der Oberfläche befand und praktisch gerade im Auftauchen begriffen war, dann war es absolut sinnlos, durch das Wasser hindurch darauf schießen zu wollen.


      Während er noch darüber nachdachte, überlegte sich ein anderer Teil seines Gehirns bereits, wohin genau er den Schuss setzen wollte. Der Fisch war riesig: der Leib fast so lang wie einer der Schoner, der Schädel fast doppelt so breit. Tatsächlich besaß das Untier eine gewisse Ähnlichkeit mit den Fischen, die auch das wichtigste Handelsgut von K'Vaerns Cove waren – dem Ort, an dem sie sich eingeschifft hatten. Wenn das hier wirklich so etwas ähnliches war wie ein riesiger Coll, dann würde es wirklich verdammt schwer werden, die Kugel richtig zu platzieren.


      Coll wurden traditionellerweise im Ganzen serviert, weil es eine ›Perle‹ gab, die sich am Hinterkopf bildete, und die zu finden zum Ritual während der Mahlzeit gehörte. Deswegen, und weil Roger in K'Vaerns Cove öfter zum Essen eingeladen worden war, als er sich erinnern konnte (und wollte), hatte er eine recht genaue Vorstellung von der Anatomie dieses Fisches. Das schillernde Juwel war von stets wechselnder Qualität, doch es lag immer genau oberhalb des Punktes, an dem das Rückenmark mit dem Schädel verbunden war. Wenn man dazu noch den Winkel in Betracht zog, aus dem heraus Roger feuern musste, selbst wenn er gezielt das Rückenmark würde treffen wollen – was für ihn nicht unmöglich wäre, selbst bei den heftigen Schlingerbewegungen des Decks, dann würde seine Kugel mit größter Wahrscheinlichkeit von genau dieser Perle abprallen, die für den Fisch als eine Art ›Panzer-Ersatz‹ fungierte. Falls er jedoch versuchen würde, auf das Herz des Fisches zu zielen, dann würde sogar er wahrscheinlich sein Ziel verfehlen. Dieses Organ lag tief in der Körpermitte, und so würde die Kugel mehrere Meter massives Fleisch durchschlagen müssen, um ihr Ziel auch nur zu erreichen. Doch ein Schuss auf jede andere Stelle des Körpers wäre völlig nutzlos.


      Dann war wohl der Schuss in den Nacken noch das Beste, was er tun konnte. Der Schädel war breit, und er bestand aus Knochen, aber es gab darin auch viele Hohlräume. Diese Knochen hatten weniger den Sinn, das Gehirn zu schützen, als vielmehr als Aufhängung für die gewaltigen Kiefer zu dienen. Wenn es Roger gelänge, diesen Schuss genau an das hintere Ende des Schädels zu platzieren, dann sollte die Kugel bis zum Gehirn und zum ›Mark‹ des Fisches vordringen können. Wenn man das Ungleichgewicht der Größen von Kugel und Fisch bedachte, dann war das wohl die beste Chance, die er sich ausrechnen konnte.


      Dieser gesamte Gedankengang schoss ihm innerhalb eines einzigen Augenblicks durch den Kopf, dann holte er tief Luft und passte seine Bewegungen genau dem Schlingern des Schiffes an, als der Fisch gerade wieder an die Oberfläche stieg, um sich einen weiteren seiner riesigen Bisse zu genehmigen.


      


      Plötzlich begriff Fain, dass alles, was Erkum hier tat, so wirr und unkontrolliert es auch wirken mochte, völlig sinnvoll war.


      Der Private war gewiss keine Intelligenzbestie, aber er besaß – wieder einer dieser wunderbar zweideutigen Menschen-Ausdrücke – ›geschickte Fingerchen‹. Fain hatte schon viel zu viele Kämpfe durchlebt, und er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass es immer gut war, Erkum an seiner Seite zu haben, ob nun mit bloßen Händen, mit einer Pike oder mit einem Gewehr. Es mochte ja sein, dass Erkum Pol selbst auf kürzeste Distanz nicht einmal die sprichwörtliche Seitenwand eines Tempels traf, doch er handelte instinktiv so, dass er am Leben blieb, wenn erst einmal die Luft brannte. Das Denken überließ er Fain, doch wenn es darum ging, aus nächster Nähe Chaos und Verwirrung zu stiften, dann war Erkum das Beste, was einem passieren konnte.


      Und jetzt stand Erkum unmittelbar davor, wirklich ordentlich Chaos und Verwirrung zu stiften. Es war Fain gelungen, den wild fluchenden Private an einem Fuß zu packen, und so verhinderte er, dass sein Kamerad in das schäumende Wasser hinabstürzte; Erkum allerdings war das völlig egal. Endlich war es ihm gelungen, ein Magazin mit Massivgeschossen einrasten zu lassen, und jetzt wartete er nur darauf, dass er sich um den großen Fisch würde kümmern können. Fain vermutete, dass der Private die ganze Zeit über gewusst hatte, dass sein Vorgesetzter ihn festhalten würde: Er vertraute darauf, dass sein Boss das Richtige tat, genau so wie Fain ihm vertraute, und nun wartete Erkum darauf, dass dieses Ding wieder an die Oberfläche kam.


      Fain wagte es, sich einmal kurz umzuschauen, und er sah, dass Pol nicht der Einzige war, der eine wahrscheinlich hoffnungslose Gegenwehr versuchte. Einige der noch verbliebenen Schützen, alle diejenigen, die so geistesgegenwärtig gewesen waren, sich an der Reling oder an einem Tau festzuhalten, statt das immer steiler werdende Deck hinabzurutschen, richteten bereits ihre Waffen auf das Wasser. Doch zahlreiche andere hielten sich einfach nur in Todesangst fest. Das konnte man nicht durchgehen lassen!


      »Kompanie! Fertigmachen für eine Salve!«, rief er und versuchte mit der vierten Hand, die nicht damit beschäftigt war, sich an dem Seil festzuklammern oder Erkum festzuhalten, seine eigene Pistole zu ziehen.


      Sie hatten nur die Chance auf einen einzigen Schuss.


    

  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      »Bewegung! Wir haben nur die Chance auf einen einzigen Schuss!«


      Kosutic wandte sich von der Bedienmannschaft des Harpunengeschützes ab und sah, wie die Marines sich entlang der Steuerbordreling verteilten. Die Schiffe hatten nicht gewendet, und der angeschlagene Schoner, der die Flotte ursprünglich angeführt hatte, fiel immer weiter zurück. Wenn das Harpunengeschütz nicht bald zum Einsatz käme, dann käme man vielleicht gar nicht mehr dazu, es abzufeuern. Es sei denn, sie würden für einen Angriff wenden, und dem würde Pahner niemals zustimmen. Er versuchte, das Schiff des Prinzen so schnell von diesem … diesem … Ding fortzubringen wie nur irgend möglich.


      Wenigstens war die Harpune bereits aufgebaut und einsatzbereit, als an Bord die Hölle losbrach. Es entsprach nicht dem normalen Schiffsalltag, Munition für die Schiffsbewaffnung offen an Deck aufzubewahren. Zum einen, weil das Schwarzpulver einfach zu gefährlich war. Funken oder offene Flammen waren schließlich nicht das Einzige, was es entzünden konnten: Schon die Reibungswärme, die dabei entstand, wenn man etwa ein paar verschüttete Getreidekörner an Deck zertrat, konnte unter ungünstigen Bedingungen diesen Zündfunken entstehen lassen. Doch hauptsächlich wurde nicht so verfahren, weil auf diese Weise das Pulver zu leicht nass und damit nutzlos werden konnte. Doch diese Waffe war speziell auf einen derartigen Notfall ausgelegt, und die Notwendigkeit, sie so schnell wie möglich zum Einsatz kommen lassen zu können, hatte es auch erforderlich gemacht, dass jederzeit Munition dafür bereitstand. Die Menschen verfügten über leere Behälter, Plastahl-Kisten, die Temperatur und Luftfeuchtigkeit weitestgehend konstant hielten, und eine dieser Kisten diente jetzt als Reserve-Magazine.


      Jetzt schlug die mardukanische Geschützbedienung den Deckel des Behälters zurück und holten die erste Kartusche hervor. Der Sprengsatz selbst war nicht allzu groß, nur etwa ein halbes Kilo Schwarzpulver. Aber das sollte ausreichen, um die Harpune weit genug zu schleudern, ohne dass dabei der Hartholzschaft barst.


      Während der Kanonier die Sprengladung in die Mündung gab, setzte der Ladeschütze die Harpune selbst zusammen. Den stählernen Kopf in den Schaft einrasten zu lassen, dauerte nur einen kurzen Moment, und dann wurde das aufgeschossene Tau mit Hilfe einer von Menschen entwickelten Spange daran befestigt. Zuletzt wurde der pflockartige Schaft in den Lauf der Kanone eingeführt, sodass er als sein eigener Ladestock fungierte.


      Doch so gut ausgebildet und schnell diese Richt- und Ladeschützengruppe auch war, all das dauerte Zeit. Und Zeit hatte die Wellenreiter nicht.


      Krindi Fain hatte sich schon in vielen Situationen gefragt, ob er nun werde sterben müssen. Er hatte sich diese Frage gestellt, als eine Steinwand auf die Mannschaft, mit der er zusammengearbeitet hatte, herunter gedonnert war. Damals hatten ihn einige wenige Stangen eines Gerüstes geschützt, und er hatte überlebt. Die gleiche Frage hatte er sich gestellt, als er noch als Private seine erste Schlacht als Pikenier erlebt hatte, an den Kanälen von Diaspra. Und er hatte immer wieder darüber nachgedacht, während er gegen die Boman gekämpft hatte, innerhalb und außerhalb von Sindi. Doch nie hatte er gewusst, dass er sterben würde.


      Bis jetzt.


      Das Ungeheuer öffnete sein gewaltiges Maul, und Fain grunzte vor Zorn, als er sah, wie es hinter dem sinkenden Schiff erneut auftauchte. Er machte Holz- und Stoffstücke aus und auch rotes Fleisch: Alles hing an den tausenden von Zähnen, mit denen die gesamte Innenseite des Fischmauls ausgekleidet war. Doch er schrie nicht. Er war verängstigt. Beim Gott des Wassers, er war verängstigt! Aber er wollte seinem Gott als Soldat und als Anführer entgegentreten, nicht als Feigling.


      Und so schrie er nicht, sondern hielt einfach einen Moment lang inne. Diese kurze Pause war für alle anderen so unerlässlich, um ganz genau die richtige Position einzunehmen. Und dann rief er: »Feuer!«


      Fünf seiner Soldaten war noch mehr oder minder auf den Beinen, und sie waren immer noch geistesgegenwärtig genug, um seinem Befehl Folge zu leisten, doch ihr Handeln war beinahe nebensächlich. Was den Fisch schließlich dazu brachte, von dem sinkenden Wrack abzulassen, das waren Erkum und der Prinz.


      Alle fünf Kugeln trafen an verschiedenen Stellen im Maul und um das Maul herum auf. Zwei davon drangen sogar bis zum Schädelknochen des Fisches durch, doch keine davon verursachte irgendwelchen nennenswerten Schaden, sie ›schmerzten‹ nicht einmal sonderlich.


      Der Schuss, den Erkum feuerte hingegen, der schmerzte wie verrückt.


      Die Kugel mit ihrem Durchmesser von fünfundsechzig Millimetern durchschlug die Gaumenplatte und bohrte sich aufwärts immer tiefer in den Schädel hinein, riss einen gewaltigen Trichter in den Schädel des Seeungeheuers. Rein zufällig – anders konnte es nicht sein, wenn man die Treffsicherheit dieses Schützen betrachtete – verletzte das schwere Geschoss den rechten Sehnerv des Tieres, sodass es auf dieser Seite geblendet war, und trat schließlich in einer fontänenartigen Woge aus Fleisch und Blut durch die Schädeldecke wieder aus.


      Fast im gleichen Augenblick drang die Kugel des Prinzen in den Hinterkopf des Untiers ein.


      Es war nicht der Rückenmarkstreffer, den Roger beabsichtigt hatte, seine Kugel jedoch besaß eine sehr viel höhere Geschwindigkeit als alles, was die Mardukaner aufzubieten hatten, und dadurch erzeugte sie einen beträchtlichen ›Hydrostatik-Schock‹-Hohlraum – den Teil eines Körpers, der durch die Druckwelle eines Geschosses zu Schaden kommt. In diesem Fall hatte der Prinz zu weit nach unten und ein wenig zu weit nach rechts geschossen, doch der Punkt, den das Geschoss durchschlug, befand sich unmittelbar unterhalb des Rückgrats, und die Druckwelle schlug genau gegen diesen wichtigen Nerv. Folge des Ganzen war, dass der Fisch, statt den Rest der Wellenreiter einzusaugen, nach Backbord davonpeitschte und abzutauchen begann. Aber auch das geschah mit wilden, unkontrollierten Bewegungen. Er war halb blind, sein Rückgrat war verletzt, und die Hälfte seiner Muskeln reagierten nicht wie erwartet.


      Dieses Futter besaß tatsächlich Stacheln.


      


      »Pentzikis, nach Steuerbord wenden und eingreifen! Meeresgischt, nach Backbord wenden und eingreifen. Tor Coll, Wasserbomben bereitmachen!«


      Pahner schaute zum Prinzen hinüber, der mit dem Blick immer noch den wild umherpeitschenden Schatten verfolgte. Er wusste nicht, ob Roger wieder einmal einen eigentlich unmöglichen Schuss abgegeben hatte, oder ob es an dem regelrechten Hagel an Geschossen gelegen hatte, die vom sinkenden Schiff aus abgegeben worden waren. Doch was auch immer es gewesen sein mochte, es hatte den Fisch auf jeden Fall zumindest vorerst verscheucht. Und jetzt musste man ihn noch ganz erledigen.


      »Grenadiere in die Wanten! Auf Zündverzögerung stellen – ich möchte, dass das Ding anständig durchlöchert wird, Leute!«, fuhr Pahner fort, schnitt sich eine frische Scheibe Bisti-Wurzel ab und schob sie sich in den Mund. Der allgemeine Ablauf dieses Gefechts war schon im Vorhinein geplant worden – so weit es eben ging zumindest, schließlich hatte noch niemand gesehen, was genau es eigentlich war, das in diesem Teil des Ozeans die Schiffe zu verschlingen pflegte. Auf jeden Fall hatte es noch niemand gesehen und dann auch noch lange genug überlebt, um davon zu berichten. Aber wie üblich hielt sich der Gegner nicht an den Plan. Sie alle waren davon ausgegangen, dass sie zumindest einen kurzen Blick auf das Ungeheuer würden werfen können, bevor es zuschlug, und damit hätten sie wenigstens eine gewisse Chance gehabt, es vielleicht schon vorher zu verjagen. Jetzt konnten sie nur noch um die anderen sechs Schiffe kämpfen und hoffen, zumindest einige der Überlebenden zu retten.


      Hecklastig sank die Wellenreiter immer schneller, doch glücklicherweise neigte sie sich dabei nicht auch noch zur Seite. Wenn es ihnen gelänge, mit ein paar weiteren Schüssen diesen Fisch zu erledigen und dann die Rettungsboote zu Wasser zu lassen, dann konnten sie vielleicht die meisten derer retten, die sich immer noch an Deck befanden. Wer sich derzeit unter Deck befand, der war verloren, es sei denn, es gelänge dem einen oder anderen, sich zum Hauptluk vorzukämpfen oder anderweitig hinauszuschwimmen. Es war immer noch eine schreckliche Art und Weise, den vierten Teil eines ganzen Bataillons zu verlieren, dazu dessen Kommandanten und einen wahrscheinlich verdammt guten Subalternoffizier. Aber auf dieser gesamten verdammten Reise hatte es alles in allem nicht allzu viele gute Orte zum Sterben gegeben.


      Wieder blickte Pahner zu Roger hinüber und schüttelte den Kopf. Der Prinz war zu den Wanten hinübergegangen und versuchte nun, einen besseren Ausgangspunkt für einen Schuss zu finden. Man musste ihm zugute halten, dass er es überhaupt versuchte; allerdings bezweifelte Pahner, dass das Gewehr des Prinzen hier allzu hilfreich würde sein können.


      Noch während er das dachte, röhrte die erste Harpune auf.


      


      »Ich bezweifle, dass irgendjemand etwas mit Pistolen wird ausrichten können, Cousin! Selbst du nicht!«, warf Honal ein und klatschte grimmig in die Hände. Sein Cousin, der ehemalige Prinz von Therdan, hatte beim ersten Schrei alle vier Pistolen gezogen und schon über das Freibord gezielt, bevor die warnenden Schreie auch nur verklungen waren.


      »Das ist wahr«, gab Rastar nun zu und schob drei seiner Perkussionsschlossrevolver wieder in ihre Holster zurück. »Aber wenn es hinter uns her sein sollte, dann werde ich ihm zumindest zu spüren geben, dass ich da bin!«


      »Halt am besten Abstand, was auch immer du tun möchtest!«, mahnte Honal nüchtern. »Unsere feinen Matrosenfreunde werden gleich merken, ob eine Harpune wirklich besser ist als eine Pistole.«


      »Na ja, das hängt von der Harpune und der Pistole ab«, brach Rastar in grunzendes Lachen aus. »Schließlich kommt es nicht darauf an, was man benutzt, sondern wie man es benutzt!«


      »Und ich habe vor, es anständig zu benutzen!«, rief der Gruppenführer der Kanonenschützen. »Aber wenn du dem Tau im Weg stehst, wenn das erst einmal fliegt, dann bist du nur noch ein roter Schmierfleck! Abstand halten!«


      Auch die Kanone war mit einem Perkussionsschloss ausgestattet. Jetzt hieß der Richtschütze Honal und Rastar einen Herzschlag lang Zeit, sich zur Seite zu ducken, dann holte er tief Luft und riss an der Abzugsleine.


      Der Knall war gar nicht so laut, doch der Rauch hüllte sofort das gesamte Vorderdeck ein, und ein tchiutchiutchiutchiu! war zu hören, als die aufgeschossene Trosse neben dem Drehbolzen abgerollt wurde. Dann war aus der Takelage ein Ruf zu hören.


      »Ziel!«


      »Die Fangleine belegen!«, bellte der Richtschütze, und die Mannschaft wickelte die fünf Zentimeter dicke Trosse um einen Poller, während das Seil zu heulen und zu rauchen begann.


      »Klar zur Backbordhalse!«, rief der Kapitän der Pentzikis.


      »An den Klampen vertäuen!«, rief der Richtschütze nun. »Das verdammte Ding geht geradewegs unter den Kiel! Wenn der Kapitän nicht aufpasst, wird uns das noch zum Kentern bringen!«


      »Fiert auf die Fangleine!«, bellte der Kapitän des Schiffes. »Kümmert euch nach der Halse darum!«


      »Zieht!«, rief der Schütze! »Die Fangleine wird schlaff!«


      »Festhalten!«, brüllte Rastar jetzt. »Die Tor Coll läuft gleich über die Trosse!«


      


      »Kontakt!«, rief Sergeant Angell vom Achterdeck der Tor Coll aus über das Kompanie-Funknetzwerk. »Sir, wir haben bestätigten Kontakt!«


      »Gut«, bestätigte Pahner seinerseits und schaute zur Formation hinüber. »Lassen Sie Ihren Kapitän nach Backbord abfallen! Ich möchte, dass Sie praktisch genau nach Süden steuern und so versuchen, dieses Ding von der Wellenreiter wegzulocken. Meeresgischt, versuchen Sie einen weiteren Schuss abzugeben! Alle Einheiten: vorsichtig eingreifen! Versucht dem Vieh ein paar Kugeln zu verpassen, aber passt auf, dass ihr dabei nicht die anderen Schiffe trefft!«


      Hinter ihm dröhnte die Geschützharpune der Nutte, während der Schoner nach Steuerbord schwenkte. Genau genommen war das kein sauberes Manöver so. Das Schiff, das den Prinzen an Bord hatte, sollte sich eigentlich zügig von jeglicher Gefahrenquelle entfernen, und nicht genau darauf zuhalten. Aber jetzt, wo der Fisch sozusagen festgenagelt war, sollte es hinreichend ungefährlich sein.


      Die Tor Coll lief über den sich immer noch wild windenden Schatten hinweg, und eine riesige weiß-grüne Wasserhose erschien hinter dem Schoner. Die Wasserbomben waren eine Mischung aus Granatenzündern und dem ortsüblichen Sprengstoff. Pahner hatte sich nicht ganz darauf verlassen wollen, dass sie wirklich wie beabsichtigt funktionieren würden, doch es stellte sich heraus, dass sich mit den Bomben ganz prima arbeiten ließ. Schon bei seinem erstem Abwurf erzielte Bilali einen Volltreffer, und plötzlich peitschte das Untier nur noch einige Male mit dem Schwanz und trieb dann langsam, Bauch oben, an die Oberfläche. Ganz offensichtlich wies die Bauchseite Chromatophoren auf, denn als sie die Wasseroberfläche durchbrach, flackerte ein beeindruckendes Farbspiel darüber hinweg: erst dutzende verschiedener Violetttöne, dann einmal quer durch das gesamte Spektrum, bis es schließlich noch einmal grün aufflackerte und dann langsam eine matte Cremefarbe annahm.


      »Bringen Sie das Schlepper-Langboot längsseits zur Wellenreiter! Lassen Sie alle Beiboote aussetzen, und dann geht es daran, Überlebende zu bergen! Warrant Officer Dobrescu?«


      »Jawohl, Captain?«, erwiderte eine ruhige Tenorstimme. Pahner warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der betreffende Offizier am Großmast stand und das sanft auf und ab schaukelnde Ungeheuer mit einem Gesichtsausdruck anblickte, der schon fast als ›gedankenverloren‹ hätte bezeichnet werden können.


      Chief Warrant Officer Dobrescu war einer der Fähren-Piloten der DeGlopper gewesen. Eine Fähre zu steuern war eine verhältnismäßig gefahrlose Aufgabe, obwohl diesmal alles ganz anders gekommen war. Doch vorher hatte er als Sanitäter in einer Raider-Einheit gedient, und zum Aufgabenbereich eines solchen Sanitäters gehörte nicht nur, im Notfall einer im Gefecht verwundete Person das Leben retten und ihren Zustand stabilisieren zu können, sondern, sollte das notwendig werden, auch den Verwundeten entsprechend zu heilen und wiederherzustellen. Dass Dobrescu rein zufällig bei dieser ›Reise‹ dabei war, hatte tatsächlich schon so manches Leben gerettet. Er gab sich redlich Mühe, auf diese Tatsache gelegentlich hinzuweisen, und es war auch nicht so, als würde er sich darüber nicht beizeiten auch beschweren.


      »Bereiten Sie sich darauf vor, Verwundete zu versorgen! Falls es keine geben sollte oder sich das Ganze in Grenzen hält, dann würde ich gerne Ihre Meinung zu unserem kleinen Fang hier erfahren.«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte der Sanitäter. »Ich bin natürlich nur ein Fähren-Pilot, kein Xenobiologe, aber das sieht für mich ganz nach einem Coll-Fisch aus. Soweit meine unverbindliche Meinung als Profi für Anatomie.«


      


      »Das ist ein Coll-Fisch«, erklärte Kapitän T'Sool. Der Kapitän der Binne Nutte rieb sich eines seiner Hörner, dann klatschte er in die Hände. »Das ist völlig unmöglich, aber mich möge die Weiße Dame selbst verfluchen, wenn das kein Coll-Fisch ist!«


      Einer der Matrosen der Nutte hielt mit beiden Echthänden ein tropfendes, beutelartiges Objekt fest. Diese ölgefüllte Blase fand sich in jedem Coll-Fisch, sie war Bestandteil des Auftriebssystems. Doch in einem normal großen Exemplar dieser Art war diese Blase in etwa so groß wie das erste Glied eines Menschendaumens, und sie war mit einer Substanz gefüllt, die zumindest für Mardukaner ein tödliches Gift darstellte. Dann hatte sich herausgestellt, dass genau dieses Öl die vielleicht einzige natürliche Substanz auf dem gesamten Planeten war, die von den Naniten der Marines zu den zahlreichen Vitaminen auf Lipidbasis und den Aminosäuren umgebaut werden konnte, die ansonsten in sämtlichen Nahrungsmitteln auf diesem Planeten fehlten.


      »Na ja«, meinte nun Kosutic. »Auf jeden Fall haben wir jetzt genügend Futter für die Civan. Und das Coll-Öl wird eine ganze Zeit lang reichen«, fügte sie dann noch hinzu und schaute erneut zu der Ölblase hinüber, die einen Durchmesser von mindestens einem Meter aufwies.


      »Dennoch war das Ganze ein Nullsummenspiel«, grollte Pahner. »Wir haben zwar dieses Zeug bekommen, haben dabei aber ein ganzes Schiff verloren, und dazu die Hälfte der Besatzung dieses Schiffes – fast zwei ganze Infanterie-Kompanien, verdammt noch mal!, und dann noch drei weitere Marines. Ich verliere nicht gerne Männer!«


      »Ich auch nicht«, pflichtete Kosutic ihm bei. »Und diese ganze Fahrt hier sagt doch schon genug: Seine Verderbtheit hält tatsächlich die ganze Zeit Seine Hand über uns ausgebreitet.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Eleanora O'Casey, die jetzt gerade durch das Luk an Deck kam.


      


      Die Stabschefin des Prinzen war die einzige verbliebene ›Zivilperson‹, die mit ihm zusammen auf diesem Planeten gestrandet war. Obwohl keiner der Fähren-Piloten in gleicher Weise auf eine Situation wie diese und die auf Marduk herrschenden Bedingungen vorbereitet worden war wie die Marines, besaßen sie doch wenigstens ein gewisses Hintergrundwissen zum Thema ›Überlebenstraining‹, und sie hatten auch die Grundausstattung an Militär-Naniten erhalten. Doch vor der Bruchlandung der Fähren auf der anderen Seite dieses Planeten hatte die Stabschefin noch nie ein Gelände betreten, das außerhalb einer Stadt gelegen hatte, und die Naniten, mit denen sie ausgestattet war, waren auf eine nette, sichere, zivilisierte Umgebung zugeschnitten.


      Dieses ›Abenteuer‹ hatte allerdings auch einige positive Seiten für sie bereitgehalten. Noch nie in ihrem Leben war sie so durchtrainiert und körperlich so leistungsfähig gewesen. Aber ihr Magen, noch nie sonderlich widerstandsfähig, hatte die ganze Reise bisher nicht gut verkraftet, und sich auf einem Schiff zu befinden, besserte seinen Zustand nicht. Jetzt schaute die zierliche, brünette Frau sich nach beiden Seiten um und zählte Masten.


      »Fehlt da nicht ein Schiff?«, fragte sie.


      »Noch nicht ganz«, erwiderte Pahner trocken. »Aber es dauert nicht mehr lange.« Er deutete dorthin, wo sich der zerschmetterte Rumpf der Wellenreiter immer mehr auf seine allerletzte Fahrt vorbereitete – hinab in die Tiefe.


      »Wir haben herausgefunden, was all die anderen Expeditionen aufgefressen hat«, fügte er dann noch hinzu.


      O'Casey ging zur Reling des sanft schaukelnden Schoners und riss die Augen auf.


      »Ooooooh!«, keuchte sie und raste dann zur anderen Reling hinüber, wo sie nichts von den Mardukanern sehen musste, die den Riesenfisch zerlegten.


      »Na ja, ich denke mal, dass die heute nicht mitessen wird«, stellte Kosutic kopfschüttelnd fest.


      


      »Ich denke mal, dieses Zeug wird zäher, je älter die werden.«


      Julian ließ die Zinken seiner Gabel auf seiner Scheibe Coll-Fisch auf und ab federn, um seiner Vermutung Nachdruck zu verleihen.


      Weitere Angriffe waren nicht erfolgt, und die Echolotung ließ vermuten, dass es sich bei dem Gebiet, in dem die Wellenreiter angegriffen worden war, um eine Erhebung im Meeresboden gehandelt hatte. Dobrescu hatte die Theorie aufgestellt, dass eine Reihe dieser Tiefseeberge den Futterplatz dieser riesenhaften Coll-Fische darstellten. Wenn er Recht hatte, dann war es vielleicht möglich, einen ganzen Gewerbezweig der Jagd auf diese Ungetüme zu entwickeln, wenn man das Verhalten dieser Fische erst einmal besser verstanden hatte. Profitabel wäre das auf jeden Fall – vorausgesetzt, dass man nicht jedes Mal dabei ein Schiff verlor.


      »Davon ist auszugehen«, pflichtete der Sanitäter ihm bei. »Nicht, dass schon irgendjemand in K'Vaerns Cove jemals einen so großen Coll-Fisch gesehen hätte, sodass wir dafür bereits Erfahrungswerte besäßen.« Er rollte die schädelgroße, schillernde Perle auf der Tischplatte hin und her, und das alles durchdringende Gleißen des stets bewölkten Himmels von Marduk erweckte den Eindruck, als schwebe diese über der Tischplatte.


      »Andererseits scheint das Ding hier ganz und gar vergleichbar zu sein mit denen, die sich bei den kleineren Fischen finden«, fuhr er dann fort und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Oberfläche der Perle. »Diese ›Perle‹ hier ist natürlich viel, viel größer und besteht auch aus mehr Schichten. Unmittelbar unter der Ummantelung befindet sich ein Knochen, der ebenfalls aus einzelnen Schichten aufgebaut ist, und anhand der Musterung möchte ich vermuten, dass diese Schichten einen direkten Rückschluss auf das Alter zulassen. Und diese Dinger müssen auch wirklich höllisch schnell wachsen! Wenn ich mich bei dem Versuch, eine Altersbestimmung vorzunehmen, nicht völlig verrechnet habe, dann ist dieser Fisch kaum fünfmal so alt wie die Exemplare, die wir in K'Vaerns Cove gegessen haben.«


      »Wie kann das denn sein?«, fragte nun Roger, während er immer noch versuchte, das zähe Fleisch mit seinem Messer zu durchtrennen. Er hatte nicht sonderlich großen Hunger, und das Fleisch war ölig und schmeckte in wirklich unangenehmer Weise ›fischig‹, anders als das normalerweise eher trockene, ›weiße‹ Fleisch der Coll-Fische. Doch er hatte gelernt, dass man eben einfach aß. Man wusste ja nie, ob es am nächsten Tag nicht vielleicht etwas noch Widerlicheres geben würde. »Das Ding war doch mindestens hundertmal so groß!«


      »Eher vierzig- oder fünfzigmal, Euer Hoheit!«, korrigierte Despreaux ihn. Julian und sie gehörten zu den rangniedrigeren Unteroffizieren, doch beide nahmen inzwischen regelmäßig an den Kommandobesprechungen teil. Julian, weil zu seiner Ausbildung auch nachrichten- und geheimdienstliche Tätigkeiten gehörten, und Despreaux, weil sie dafür sorgte, dass Roger stets die Ruhe bewahrte. Natürlich schadete es nicht, dass sie Erfahrung auf den Gebieten Kommunikationstechnik und Taktik besaß.


      »Diese Schichten lassen auf massive Wachstumsschübe schließen«, erklärte Dobrescu achselzuckend, »aber das Genmaterial ist identisch. Diese Ungeheuer hier könnten sich mit der Unterart aus K'Vaerns Cove problemlos kreuzen, also gehören sie der gleichen Spezies an. Ich nehme an, dass es schwierig werden dürfte, ihren Entwicklungszyklus zu studieren. Ich vermute jetzt einfach mal, dass sie in Küstennähe Eier legen – vielleicht sogar in Süßwassergebieten. Wenn sie dann wachsen, dann machen sie sich auf die Suche nach einem eigenen Revier. Wenn sie das Revier eines größeren Vertreters ihrer Art übernehmen, dann wachsen sie sehr schnell, um das Revier auch ›ausfüllen‹ zu können.« Er hielt inne und rollte die Perle erneut über die Tischplatte. »Weiterhin vermute ich, dass wir, würden wir dieses Gebiet jetzt erneut durchqueren, nicht auf einen weiteren Vertreter diese Größe stießen. Aber wir würden reichlich Coll-Fische finden, die immer noch verdammt groß wären!«


      »Und in ein paar Jahren …«, setzte Pahner den Gedankengang fort und nickte. »Übrigens, Euer Hoheit: toller Schuss!«


      »Bitte?« Noch einmal versuchte Roger, sein Stück Fisch auf die Gabel zu spießen, dann gab er auf. Und er war bei weitem nicht der Erste, der das tat.


      Das massige, schwarzrot gestreifte Tier, das die gesamte Ecke der Kabine ausfüllte, wusste sofort, dass nun sein Part an die Reihe kam. Roger hatte dieses Haustier rein zufällig aufgegabelt, vor einigen Monaten, im Dorf von D'Nal Cord. Die eidechsenartigen Tiere hatten bei Cords Volk in etwa die Rolle von Hunden gespielt, obwohl Roger sonst auf ihrer gesamten Reise nicht eine Spur dieser oder einer ähnlichen Spezies gefunden hatte.


      Jetzt erhob sich Hundechs und streckte ihr Rückgrat, sodass man jeden einzelnen Wirbel knacken zu hören glaubte – dabei reichte das Tier auf einmal von der einen Seitenwand der Kabine bis zur anderen. Als einziger Aasfresser eine Gruppe zu begleiten, die sich ihren Weg durch einen mit einer schier endlosen Menge von Fleischfressern durchseuchten Dschungel freischoss, hatte dem ehemalig kleinwüchsigen Tier sehr gut getan, und sollte sie jemals wieder zu ihrem Dorf zurückkehren, dann wäre sie vermutlich doppelt so groß wie jeder ihrer Artgenossen, der im Dorf zurückgeblieben war.


      Jetzt ließ sie die Zunge vorschnellen und betrachtete aufmerksam Rogers Teller, den er ihr entgegenhielt. Nach einem kurzen Augenblick, in dem sie sichergestellt hatte, ja, das war Nahrung, und ja, sie durfte sie haben, ließ sie mit einer blitzschnellen Bewegung ihren Kopf vorschießen, und das Stück Fisch verschwand einfach vom Teller.


      Überzeugt davon, dass das vorerst alles war, kehrte sie in ihre Ecke zurück und wartete auf die nächste Mahlzeit. Oder den nächste Kampf. Ganz egal.


      »Das war ein sehr schöner Rückgrattreffer«, übernahm es jetzt Dobrescu, die Frage zu beantworten, die Roger Pahner gestellt hatte. »Mindestens einer der Gründe dafür, dass dieses Untier das Schiff nicht noch einmal angegriffen hat, war Euer Schuss.«


      Dann warf auch Dobrescu dem Tier in der Ecke seinen Klumpen Fischfleisch vor. Das Fleischstück kam dem Deck nicht einmal näher als einen Meter, bevor es in Hundechs' Maul verschwand.


      »Außerdem war da noch dieses faustgroße Loch in der Gaumenplatte«, fuhr der Warrant Officer fort und hob fragend eine Augenbraue, als er die jungen Mardukaner am Fußende des Tisches anschaute.


      Verzweifelt versuchte Fain immer noch, Sinn und Gebrauch des Tischgeschirrs zu ergründen. Er hatte versucht, unauffällig Honal, Rastar, Chim Pri und Cord zu beobachten, doch das half ihm auch nicht viel weiter. Die mardukanischen Offiziere hatten ebenfalls nie richtig mit Messer und Gabel zu essen gelernt, und Rogers Asi – rein formal ein Sklave, doch Fain bezweifelte, dass irgendjemand jemals den Fehler machen würde, D'Nal Cord als irgendjemandes Diener zu behandeln – weigerte sich strikt, sie überhaupt zu benutzen.


      Zumindest bei Cord, so vermutete Fain, war diese Weigerung in erster Linie Pose. Der alte Mardukaner-Schamane gab sich redlich Mühe, seine Rolle als ›primitiver Stammesangehöriger‹ beizubehalten. Für den Diaspraner allerdings war es ganz offensichtlich, dass dieser Asi es an Wissen – und auch an Verstand – mit jedem Wasserpriester aufnehmen konnte, dem er jemals begegnet war. Bei den anderen war der Captain sich nicht so sicher. Honal hatte ein Stück des gummiartigen Fischfleisches einfach abgehackt und nagte jetzt daran, während Rastar und Pri ihre Stücke im Ganzen angehoben hatten, es ansonsten Honal aber gleichtaten. Die Gewandtheit, mit der die Menschen das Fleisch mit der Gabel auf dem Teller hielten und dann kleine Stückchen davon abschnitten, überforderte sie offenbar.


      Jetzt, durch die Frage des Sanitäters praktisch festgenagelt, räusperte Krindi sich und nickte in der menschlichen Art und Weise, die schon viele der Söldner sich zu Eigen gemacht hatten.


      »Das dürfte Erkum gewesen sein«, erklärte er. »Mindestens ein Schuss, vielleicht sogar mehrere. Während dieses Kampfes ist es an Bord des Schiffes … natürlich sehr chaotisch zugegangen.«


      »Nicht so chaotisch, dass Ihr die Nerven verloren hättet«, stellte Pahner ruhig fest und nahm einen Schluck Wasser. »Ihr habt jeden, der eine Waffe in den Händen hielt, eine Salve abgeben lassen. Ich bezweifle, dass von den Marines viele ihre Einheiten so gut unter Kontrolle hätten halten können.«


      »Ich danke Euch, Sir.« Fain rieb sich eines seiner Hörner. »Aber nach all dem, was ich mitangesehen habe, möchte ich bei allem Respekt widersprechen. Ganz offensichtlich habt Ihr und Prinz Roger die jeweiligen Truppen vollständig unter Kontrolle gehalten.«


      »Nein, das habe ich nicht«, widersprach nun Roger. Er griff nach dem Krug mit dem Wasser und goss sich ein weiteres Glas ein. »Ich hätte Anweisungen erteilen müssen, und nicht selber schießen. Aber ich bin zornig geworden. Das waren gute Soldaten.«


      »Hmmm.« Kosutic runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, Euer Hoheit. ›Schuster, bleib bei deinen Leisten‹ und so weiter.« Das Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. »Ich muss zugeben, Euch eine Waffe in die Hand zu drücken scheint nie eine dumme Idee zu sein.«


      Pahner lächelte, als rings um ihn leise gelacht wurde, dann nickte er.


      »Ob nun Seine Hoheit hätte schießen oder Befehle erteilen sollen: wir müssen eine Koje für Captain Fain finden. An Infanteristen hat es uns schon die ganze Zeit über gemangelt, also werde ich Eure Mannschaft mit denen zu einer gemeinsamen Einheit zusammenlegen. Zusammen mit Euren Jungs haben wir auf der Wellenreiter Turkol Bes verloren, also brauchen wir einen Ersatz für Captain Yair, der zum Major befördert und Bes' Platz einnehmen wird. Vorerst werde ich Euch für Seine Hoheit abstellen, als eine Art Adjutant. Ein Großteil der Überlebenden Eurer Kompanie befindet sich bereits an Bord der Nutte. Wir werden Euch in den Rest der hierher abkommandierten Abteilung einarbeiten, und wenn Ihr erst einmal ein bisschen Erfahrung mit dem ›Stab‹ hier gesammelt habt, dann werdet Ihr schon einen Einblick darüber erhalten, wie das hier läuft. Wenn alles klappt, dann werdet Ihr vollständig eingearbeitet sein, wenn wir an Land gehen. Klar?«


      »Jawohl, Sir!« Es gelang Fain, seine Miene unbewegt zu halten, doch miterleben zu müssen, wie ›seine‹ Kompanie ihre eigenständige Identität verlor, war nicht gerade schön, so notwendig die Integration der Überlebenden auch sein mochte. »Eine Frage …«


      »Ja, Ihr dürft Pol behalten«, meinte Roger mit einem sehr mardukanischen Lachgrunzen.


      »Bitte tu das«, hieß jetzt auch Captain – nein, Major – Yair diese Entscheidung gut. »Du bist der Einzige, der mit ihm fertig wird.«


      »Wir wissen nicht, wie viele von diesen Dingern noch da draußen sind«, fuhr Pahner jetzt im ›Damit-wäre-das-erledigt‹-Tonfall fort und deutete zu der Perle hinüber, die Dobrescu immer noch gedankenverloren befingerte. »Oder welcher Art Gefahren noch da draußen auf uns lauern mögen, verdammt noch eins! Aber wir haben wenigstens herausgefunden, dass man sie umbringen kann. Irgendwelche Vorschläge, wie man sie in Zukunft vielleicht davon abhalten könnte?«


      »Eine Kanone am Heck montieren – vielleicht sogar gleich ein paar«, meinte Fain, ohne nachzudenken, dann hielt er inne, als er bemerkte, dass sofort alle Blicke auf ihn gerichtet waren.


      »Fahrt fort!«, forderte Roger ihn auf und nickte. »Obwohl ich schon zu wissen glaube, worauf Ihr hinauswollt.«


      »Sie müssen stets geladen sein«, fuhr Fain nun fort. »Jederzeit schussbereit, und immer mit einem Besatzungsmitglied in Bereitschaft. Sobald etwas an die Oberfläche kommt, sofort das Feuer eröffnen. Es bleiben etwa anderthalb Sekunden zwischen dem ersten Auftauchen und dem Moment, wo der Schuss abgegeben werden muss.«


      »Dafür brauchte man jemanden, der die ganze Zeit über stets absolut wachsam wäre.« Julian schüttelte den Kopf. »Und man müsste sicherstellen können, dass das Pulver nicht nass wird und nicht unbeabsichtigt gezündet wird. Ich glaube nicht, dass wir die technischen Möglichkeiten haben, das umzusetzen, ohne dabei bauliche Modifikationen vornehmen zu müssen, für die wir eine Werft bräuchten.«


      »Aber eine Waffe am Heck …« Nachdenklich rieb Roger mit der Fingerspitze über die Tischplatte; der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Dann breitete sich ein geradezu teuflisches Grinsen auf seinem grüblerischen Gesicht aus: Es war, als ginge die Sonne auf. »Wer sagt, dass es eine Kanone sein muss, wie sie hier ortsüblich ist?«, fragte er.


      »Autsch!«, lachte Kosutic los. »Ihr habt wahrlich teuflische Ideen, Euer Hoheit!«


      »Natürlich!« Nun blitzten auch Julians Augen voller Enthusiasmus. »Eine Plasmakanone auf Automatik gestellt! Falls irgendetwas den Sensorbereich stört: Badaboom!«


      »Perlkugeln«, korrigierte Pahner ihn. Julian schaute ihn an, und der Captain vollführte mit der Rechten eine abwiegelnde Handbewegung. »Diese Dinger kommen uns zu nahe, um eine Plasmakanone einzusetzen. Damit würden wir das Schiff in Brand setzen.«


      »Ja, Sie haben Recht«, nickte Julian nun. »Ich bereite alles sofort vor«, fuhr er sogleich fort, wischte sich dann über den Mund und betrachtete wenig begeistert das Stück Fisch, das immer noch auf seinem Teller lag. »Soll ich dann ein paar Proviantpäckchen holen?«, schlug er hoffnungsvoll vor.


      »Nein.« Pahner schüttelte den Kopf. »Wir müssen das essen, was wir haben. So lange wir nicht wissen, wie lange diese Reise noch dauert, müssen wir mit sämtlichen Vorräte, die nicht von dieser Welt stammen, nach Kräften sparsam umgehen.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Außerdem müssen wir ab jetzt strengste Funkdisziplin halten. Wir nähern uns den Häfen weit genug, um uns Sorgen machen zu müssen, dass irgendjemand unsere Funksprüche abfangen könnte. Das ist zwar nicht ganz einfach, aber wenn der Raumhafen auch nur ansatzweise auf die Idee kommt, wir könnten unterwegs sein, dann haben wir ein echtes Probleme.«


      »Und wie sollen die Schiffe untereinander kommunizieren, Sir?«, fragte nun Despreaux. Der Sergeant war den ganzen Abend schon auffallend schweigsam geblieben, doch sie war eine der beiden Unteroffiziere, die für die Aufrechterhaltung der notwendigen Kommunikation zuständig war. Jetzt, da Julian sich um die Waffensysteme kümmerte, oblag es ihr, einen Ersatz für das Kommunikationsnetz der einzelnen Einheiten der Flotte zu improvisieren.


      »Signallaser, Flaggen, Gewehre, blinkende Taschenlampen«, meinte Pahner. »Ist mir völlig egal. Aber keine Funkverbindung!«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte Despreaux und speicherte einen Vermerk auf ihrem Toot. »Dann dürfen wir also beispielsweise taktische Beleuchtung einsetzen?«


      »Ja.« Wieder hielt Pahner inne und schob sich eine Scheibe Bisti-Wurzel in den Mund, während er nachdachte. »Außerdem haben die Matrosen von K'Vaerns Cove berichtet, dass auf Marduk Piraterie alles andere als unbekannt sei. Warum überrascht mich das nicht?«


      Wieder lachten die meisten Anwesenden leise. Praktisch jedem Schritt, den sie auf dieser Welt getan hatten, war von lokalen Kriegsherren, Barbaren oder Banditen zunächst eine Gegenwehr entgegengesetzt worden. Sie wären geradezu schockiert gewesen, hätten sie nun erfahren, dass es in diesen Gewässern grundlegend anders sein sollte.


      »Wenn wir uns dem fernen Kontinent nähern, dann werden wir genauestens auf andere Schiffe achten müssen, die sich uns nähern«, fuhr Pahner fort. »Und auf diese Fische. Und auf alles andere, was irgendwie verdächtig aussieht.«


      »Und nur Seine Dunkle Majestät weiß, was als Nächstes passieren wird«, pflichtete Kosutic ihm mit einem Lächeln bei.


    

  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      


      »Land in Sicht!«


      Der Ruf aus dem Ausguck erscholl nur zwei Tage, nachdem der riesige Coll sie angegriffen hatte. Doch wirklich überrascht war davon niemand. Anzeichen für einen unmittelbar bevorstehenden Landfall gab es schon seit mindestens einem ganzen Tag – ein feiner, grauer Rauch am Horizont, ein goldenes Alpenglühen vor der Morgenröte.


      An Bord der Nutte huschte Julian die Webeleinen zur Saling der Vormarsstenge hinauf, und das mit einer Behändigkeit, die seine so offen zur Schau gestellte Ablehnung des Segelns und allem, was dazu gehörte, Lügen strafte. Seinen Fernstecher hatte er mitgenommen. Der war deutlich leistungsfähiger als die in seinen Visor eingebaute Zoom-Funktion, und nun verbrachte er mehrere Minuten neben dem bereits dort oben kauernden Mardukaner-Matrosen damit, das Land in der Ferne zu betrachten. Dann deaktivierte er die Vergrößerung wieder und kletterte zurück auf Deck.


      »Auf jeden Fall ein aktiver Vulkan«, meldete er Pahner dann. »Die Insel sieht verlassen aus; dahinter liegt noch eine, unmittelbar hinter der Bergkette, die sich jetzt gerade über dem Horizont abzuzeichnen beginnt.«


      Pahner griff auf sein Toot zu und nickte. »Die taucht nicht auf der Karte auf«, stellte er fest, »aber das ist bei deren Auflösung auch nicht möglich.«


      »Aber da ist wirklich eine Bergkette, am östlichen Rand des Kontinents«, merkte Roger an und deutete auf das Hologramm auf seinem Notepad. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fuhr er mit der Fingerspitze durch die Lichtskulptur der Berge. »Die könnten vulkanischen Ursprungs sein. Und damit wäre das hier wahrscheinlich eine Südausdehnung dieser Bergkette.«


      »Hallo an Deck!«, rief der Ausguck, der immer noch in der Saling hockte. »Mehr Land in Süd! Wir segeln zwischen den beiden durch!«


      Bisher war noch keine der Inseln auch von Deck aus zu sehen, doch Kapitän T'Sool, der vor allem die flachen Fahrrinnen der See von K'Vaern gewohnt war, wirkte nervös.


      »Ich glaube nicht, dass mir das hier gefällt«, verkündete er. »Wir könnten jederzeit auf einer Untiefe auflaufen.«


      »Durchaus möglich«, gab Roger zu und schaute auf das azurblaue Wasser hinaus. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass wir uns über einem Absinkgraben befinden oder über dem recht tiefen Wasser, das einen solchen Graben umgibt. Wenn man es mit vulkanischen Formationen zu tun hat, dann ist das Wasser davor meistens bis unmittelbar davor eher tief. Ich bin sogar ganz froh darüber, dass unser erster Landfall aus Vulkangestein besteht. Aber vielleicht solltet Ihr die Flottille an Fahrt verlieren lassen und ein paar Tiefenmessungen durchführen.«


      »Was sind denn diese ›Vulkane‹, von denen Ihr da sprecht?«, fragte T'Sool nun. Roger griff auf sein Toot zurück und begriff dann, dass er das terrestrische Wort verwendet hatte, weil es in diesem Regiolekt kein Äquivalent dafür gab.


      »Habt Ihr jemals von ›rauchenden Bergen‹ gehört?«, fragte er dann.


      »Nein«, erwiderte der Seemann skeptisch.


      »Na, dann macht Euch mal auf eine Überraschung gefasst!«


      


      »Warum steigt Rauch aus diesem Berg auf?«, fragte Fain voller Ehrfurcht.


      Je weiter die Flottille sich der Bergkette näherte, desto mehr hatte sie an Fahrt verloren, und nun bewegte sie sich vorsichtig zwischen den beiden Inseln hindurch. Die Insel im Süden war mit dichtem, smaragdgrünem Laub bedeckt, sodass sie aussah wie ein grünes Paradies. Wahrscheinlich jedoch war auch diese Insel wieder eine grüne Hölle – schließlich kannte man ja inzwischen die Dschungel von Marduk.


      Die Insel im Norden hingegen war einfach nur ein schwarzer Basalt-Brocken, der aus dem blauen Wasser aufragte. Die scharf geschnittenen, unerbittlichen Kanten ließen das Felsgebilde größer wirken, als es in Wirklichkeit war, und aus der Spitze – dem Einzigen, was auch nur ansatzweise Ähnlichkeiten mit einem normalerweise bei Vulkanen üblichen Kegel zu tun hatte – stieg sanft eine Wolke aus Asche und Dampf.


      »Das könnte ich dir erklären«, erwiderte Julian und verzog das Gesicht. »Aber dann wirst du eher mir glauben müssen als dem, was deine Religion dir darüber sagt.«


      Darüber dachte Fain nach. Bisher hatte er noch nichts gefunden, was den Doktrinen des Herrn Des Wassers eindeutig widersprochen hätte. Andererseits hatten ihm die Dutzende verschiedener Glaubenssysteme, denen er und die andere Infanteristen begegnet waren, seit er Diaspra verlassen hatte, deutlich gezeigt, dass das Evangelium der Priester Des Wassers nicht in jeder Hinsicht korrekt und unumstößlich war. Während völlig außer Frage stand, dass die Priester die Wissenschaft der Hydraulik beherrschten, war es doch durchaus möglich, dass ihr allgemeines Verständnis der Welt nicht ganz so präzise sein mochte.


      »Leg los!«, entschied er sich dann und klatschte resignierend in die Hände. Dann lachte er leise. »Mach mich fertig! Komm, gib's mir!«


      Auch Julian lachte und deutete dann auf die riesigen Wassermassen, die ihre Flottille von allen Seiten einschlossen.


      »Zuerst einmal musst du bereit sein hinzunehmen, dass die Beschreibung der Priester, die Welt sei ein Felsbrocken, der in einem ewigen, endlosen Gewässer schwimmt, einfach nicht stimmt.«


      »Da wir die Absicht haben, zur anderen Seite zu fahren, war ich schon von allein auf die Idee gekommen, ›endloses Gewässer‹ könne vielleicht nicht ganz korrekt sein«, gab Fain zu und klatschte ein weiteres Mal resignierend in die Hände.


      »In Wirklichkeit ist die Welt eine Kugel, die im Nichts schwebt«, erläuterte Julian und hob sofort abwehrend die Hände, als er sah, dass Fain zu protestieren ansetzte. »Ich weiß. ›Wie ist das möglich?‹ Also, du wirst mir da jetzt erst einmal vertrauen müssen und es dir später dann selbst ansehen. Wichtig ist im Moment nämlich nur, dass das Innere dieser Kugel – der Welt – sehr, sehr heiß ist. Heiß genug, dass sogar Felsen schmelzen. Und die bleiben da auch geschmolzen.«


      »Mir das vorzustellen, damit habe ich wirklich Schwierigkeiten!«, erwiderte Fain und schüttelte den Kopf. »Warum ist es da drinnen heiß? Und wenn das so ist: wann wird es wieder ganz abkühlen?«


      »Das ist heiß da drinnen, weil da … Zeug ist, das in gewisser Weise dem ähnelt, womit unsere Plasmakanonen funktionieren«, antwortete Julian und machte eine frustrierte Handbewegung, weil ihm erst jetzt auffiel, wie schwierig es war, Erklärungen zu finden, mit denen er diese gewaltige technologische Kluft überwinden konnte, die sich zwischen seiner und Fains Weltsicht auftat. »Wie ich schon sagte«, versuchte er es schließlich, »du wirst mir einiges von dem, was ich dir hier erzähle, einfach glauben müssen. Aber es ist so – ich meine, das ist da wirklich so heiß, und irgendwo unter diesem Berg, da gibt es einen Kanal, der direkt zu diesem heißen Zeug führt. Deswegen steigt da Rauch auf. Stell dir das ganze einfach wie einen riesigen Schornstein vor! Und was das Abkühlen des Inneren der Welt angeht: das wird so schnell nicht passieren – das dauert länger, als ich würde erklären können. Wenn das passiert, dann wird es längst keine Menschen – oder Mardukaner – mehr geben.«


      »Das ist alles so sonderbar«, meinte Fain. »Wie soll ich das meinen Soldaten erklären? ›Das ist so, weil Sergeant Julian das sagt‹?«


      »Weiß ich auch nicht«, gab Julian zu. »Vielleicht kann dir ja Sergeant Major Kosutic weiterhelfen. Andererseits …«


      


      Roger schaute zu, wie Bebis Gruppe mit der Erkundung begann. Sie hatten bereits an Techniken für offenes Gelände gearbeitet. Jetzt befassten sie sich erneut mit unzugänglichem Gelände … und dabei sahen sie aus wie echte Volltrottel.


      Nirgends auf den Schiffen der Flottille bestand die Möglichkeit, eine Art Schießbahn oder dergleichen anzulegen, also machten sich die Soldaten die VR-Software zunutze, die zur Standardausrüstung ihrer Helme gehörte. Als ›Kampfbahn‹ diente derzeit nichts anderes als das Deck eines der Schoner, doch mit dem modernen System und der Möglichkeit der Toots, Sinneswahrnehmungen zu übermitteln, war es für alle Beteiligten so authentisch, als wären dort echte Gegner vorhanden.


      Doch für Außenstehende befanden sie sich eben einfach nur auf freien, offen vor ihnen liegenden Deckplanken, und damit wirkte dieser Erkundungstrupp wie ein Rudel Pantomimen, das Soldat spielte.


      Die VR-Software, die zu den Helmen der Soldaten gehörte, wäre schon ganz eigenständig ein ausgezeichnetes Trainingsgerät gewesen, und dadurch, dass es mit den Toots der Marines interagieren konnte, war die Illusion perfekt. Jetzt gerade vollführte Macek für Außenstehende sinnlose Handbewegungen, während er einen fiktiven Sprengsatz an einer fiktiven Tür anbrachte, die er mit völliger Klarheit sah und sogar fühlte, und dann trat er einen Schritt zurück und einen zur Seite. Für ihn war es so, als presse er sich eng an eine Wand; für alle anderen sah es aus, als wolle er unbedingt hier auf dem Deck seine letzte Mahlzeit ausscheiden.


      


      Sergeant Major Kosutic, die neben Roger stand, lachte leise vor sich hin.


      »Wisst Ihr, Euer Hoheit, wenn man so was hier macht, dann weiß man irgendwo im Hinterkopf auch, wie blöd man dabei aussieht. Aber wenn man das nicht ignorieren kann, dann ist man wirklich im Eimer. Ich glaube, das ist einer der kleinen Scherze, die sich Seine Schlechtigkeit mit den Marines erlaubt.«


      Roger strich sich über den Pferdeschwanz und öffnete dann den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch sofort wieder.


      »Ja, Euer Hoheit?«, fragte Kosutic leise. »Ich gehe davon aus, dass irgendetwas an dieser Aussage Euch missfällt?«


      »Nicht an dem, was Sie da gerade festgestellt haben«, entgegnete Roger, als Bebi die imaginäre Sprengladung zündete und dann durch die sich daraus ergebende imaginäre Öffnung stürmte. Der Prinz hatte seinen Helm so eingestellt, dass die Projektion der ›Kampfbahn‹ die Realität überlagerte, und so kämpfte für ihn die Gruppe in einem geisterhaften Gebäude gegen Phantome. Das und seine Frage ließ ihm angesichts der … überwelthaften Natur ihrer Gegner etwas über den Rücken laufen, was immense Ähnlichkeit mit einem Schauer hatte.


      »Es war nur diese letzte Bemerkung«, erklärte er dann. »Ich habe mich schon gefragt … Warum ist der Satanismus die Hauptreligion auf Armagh? Ich meine, dieser Planet wurde von Iren und anderen römisch-katholischen Bevölkerungsgruppen besiedelt. Mir kommt das … ein wenig sonderbar vor«, schloss er, und Sergeant Major Kosutic stieß ein Glucksen aus, das dann zu einem herzhaften, freien Lachen wurde, wie Roger es bei ihr noch nie erlebt hatte.


      »Ach du lieber Satan, ist das alles? Das ist einfach so, weil immer der Sieger die Geschichtsbücher schreibt, Euer Hoheit!«


      »Das erklärt doch gar nichts«, widersprach Roger und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Sie sind doch Hohepriesterin, richtig? Das würde dann etwa … einem episkopalistischen Bischof entsprechen, oder nicht?«


      »Oh nein, bitte kein Bischof.« Wieder lachte Kosutic. »Nicht eine dieser bösartigen Kreaturen! Das sind doch Engel des Himmels! Wirklich!« Roger spürte, dass er dem Drang, die Augen zu verdrehen, dringend widerstehen musste, doch sein Gegenüber lächelte ob der deutlich erkennbaren Anstrengungen und ließ nun Gnade walten.


      »Also gut, wenn Ihr darauf besteht, Euer Hoheit, dann sage ich Euch, wie das Ganze wirklich war.


      Armagh war eine Kriechboot-Kolonie, wie Ihr ja wisst. Die ursprünglichen Kolonisten stammten in erster Linie aus Irland – auf der Alten Erde –, und dazu kamen noch ein paar aus den Balkanländern. Nun war die Geschichte Irlands auch schon vor dem Christentum erstaunlich blutig, aber diese ganzen Protestanten-gegen-Katholiken-Sache ist irgendwann völlig aus dem Ruder gelaufen.«


      »Den Abwurf der Atombombe auf Belfast haben wir in der Akademie als ein Beispiel dafür durchgenommen, welche Ausmaße landesinterner Terrorismus annehmen kann«, warf Roger ein.


      »Ja, und das Bescheuerteste daran war, dass diese Constables da mindestens genau so viele ihrer eigenen Anhänger umgebracht haben wie Katholiken, wenn nicht noch mehr!« Sie zuckte mit den Schultern. »Religionskriege sind … immer schlimm. Aber auf Armagh war es vielleicht sogar noch schlimmer, selbst wenn man das mit der Bombe von Belfast vergleicht.


      Die ursprünglichen Kolonisten waren Iren, die diesem Religionsgezänk hatten entkommen wollen, das immer noch in Irland stattfand, dabei aber ihre eigene Religion behalten wollten. Es ging ihnen nicht um Religionsfreiheit, nur darum, dass man sich nicht ständig darüber zu streiten hatte! Deswegen haben sie einfach nur Katholiken mitgenommen.


      Kurz nach der Landung haben dann einige versucht, ein Schisma hervorzurufen. Zu dem Zeitpunkt war es immer noch eine rein katholische Kolonie, und bei dieser Schisma-Bewegung ging es eher um einen fundamentalistischen Ansatz als um irgendeine echte Häresie. Die Schismatiker wollten, dass die Messe wieder auf Latein gehalten wird, so etwas in der Art war das. Aber damit bestand natürlich die Gefahr, dass die ganzen Streitereien wieder von vorne anfingen. Um das Ausbrechen jeglicher Form von Religionskrieg ein für allemal zu unterbinden, wurde dann einer Art lokaler Vertretung der Kurienkongregation gegründet, die nur den Zweck hatte, das zu definieren, was religiös akzeptabel sei.«


      »Ach du Scheiße«, entfuhr es Roger leise »Das … ist eine ganz blöde Idee! Hat sich denn keiner von denen mit ›Geschichte‹ befasst?«


      »Doch«, erwiderte sie traurig, »durchaus. Aber sie hatten eben auch gedacht, diesmal könnten sie alles ›richtig‹ machen. Die Inquisition, der Große Dschihad des frühen Einundzwanzigsten Jahrhunderts, die Ausrottung der ›Gefolgschaft‹ und all die andere Dschihads, Kreuzzüge und Likuds haben einfach das Eigentliche völlig verfehlt. Das Schlimmste daran war, dass diejenigen, die die ›Weisen‹ berufen hatten, wirklich gute Leute waren. Irregeleitet, aber an sich gut. Schließlich ist der Weg zum Himmel bekanntermaßen mit guten Vorsätzen gepflastert. Wie die meisten leidenschaftlichen Gläubigen dachten sie eben, Gott würde schon dafür sorgen, dass sie es diesmal richtig machten. Dass sie für die gerechte Sache kämpften und dass all die anderen, die genau die gleiche Idee verbockt hatten, im Gegensatz zu ihnen es mit irgendeinem grundlegenden Fehler in ihren Vorstellungen, ihren Visionen oder ihrer Herangehensweise zu tun hatten.«


      »Wohl doch eher mit dem Fehler, dass sie eben Menschen waren.« Roger schüttelte den Kopf. »Das ist wie diese Redistributionisten, die nicht begreifen, dass die Ardane-Dekonstruktion genau das ist, ›was passieren wird‹.«


      »Das eine, was man aus der Geschichte lernen kann, Euer Hoheit, ist, dass wir dazu verdammt sind, sie zu wiederholen. Wie dem auch sei … wo war ich?«


      »Sie haben eine Inquisition eingesetzt.«


      »Na ja, das war nicht genau das, was sie eigentlich hatten einsetzen wollen, aber … ja. Ganz genau das haben sie getan.« Grimmig hob Kosutic die Schultern. »Das war schlimm. Solche Dinge … ziehen immer schlimme Gestalten an. Nicht vor allem Soziopathen – obwohl das für die auch gilt –, sondern vor allem Leute, die von ihrer eigenen Rechtschaffenheit so überzeugt sind, dass sie nicht mehr erkennen können, dass etwas Böses eben etwas Böses ist.«


      »Aber Sie sind doch Satanistin! Sie sprechen immer wieder vom ›Herrn der Finsternis‹ oder ›Seiner Schlechtigkeit‹, also warum stört gerade Sie das Böse an sich?«, fragte Roger, und sein Tonfall verriet, dass er ernstlich verwirrt war; und wieder zuckte Kosutic mit den Schultern.


      »Am Anfang war der organisierte Widerstand gegen die Kurienkongregation rein säkular. Der Widerstand hatte tatsächlich in seinem Manifest einen Passus, der das dauerhafte Auflösen sämtlicher Religionen forderte. Aber dieser Planet war zu sehr in religiösem Denken verhaftet, als dass das hätte funktionieren können, und die ›Weisen‹, die Determinatoren der Wahrheit, beharrten darauf, jeder, der zum Widerstand gehöre, sei ein ›Diener Satans‹.«


      »Und statt sich gegen dieses Etikett zur Wehr zu setzen, haben sie es sich zu Eigen gemacht.«


      »Und dabei verändert«, pflichtete Kosutic ihm bei. »Letztendlich haben wir gewonnen, und zu den Friedensverhandlungen gehörte auch eine Klausel im Grundgesetz, die Religionsfreiheit garantierte. Doch zu diesem Zeitpunkt war der Satanismus bereits zur Religion der Mehrheit geworden, und das Christentum – oder zumindest die auf Armagh vorzufindende Abart davon – hatte sich selbst völlig in Verruf gebracht. Es gibt ein wirklich uraltes Sprichwort, das besagt, falls Satan jemals an Gottes Stelle treten sollte, dann muss er sich auch so verhalten. Und um eine Religion zu sein, die sich um das Wohl aller sorgt, und nichts anderes hatten wir schon von Anfang an beabsichtigt, mussten wir gut sein. Der Unterschied zwischen dem armaghanischen Satanismus und dem Katholizismus ist, dass wir das päpstliche Supremat ablehnen, und dazu kommen noch ein paar Spielereien und Kleinigkeiten, die wir von den Wicca übernommen haben – und natürlich, dass wir anstelle der Dreifaltigkeit immer Satan anrufen. Das ist für Satanisten tatsächlich echter Episkopalismus, und dadurch wird Euer Vergleich mit einem Bischof noch belustigender.«


      Während der gesamten Schilderung hatte sie den Erkundungstrupp nicht aus den Augen gelassen, und nun verzog sie das Gesicht, als Bebi zurückschreckte. Die Übung war einfach: Es ging nur darum, in kleinen Schritten vorzugehen, damit die Marines sich wieder an die für den Nahkampf notwendige Denkweise gewöhnten. Doch dessen ungeachtet hatte die Gruppe nicht die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen beachtet, wie etwa sämtliche Ecken eines Raumes nach potenziellen Bedrohungen abzusuchen – und der ›Feind‹, bis eben hinter einer Säule verbogen, hatte gerade eben den Gruppenführer erledigt.


      »Es sind diese Kleinigkeiten, die einem das Leben so schwer machen«, murmelte sie.


      »Jou«, stimmte Roger ihr zu, »so gut scheinen sie sich wirklich nicht zu machen.«


      Er schaute zu, wie Macek auf eine Bedrohung ›reagierte‹, indem er die Deckung seines eigenen Bereichs aufgab. Sofort nutzte ein weiterer, ebenfalls bisher verborgener Gegner diese Sicherheitslücke und erledigte Berent. Kosutics Nasenflügel bebten, und Roger verkniff sich ein Grinsen, als er sich vorstellte, welch vernichtende Kritik sie bereits für die Abschlussbesprechung zusammenstellte. Doch Sergeant Major Kosutic gehörte zu den Menschen, für die ›Multi-Tasking‹ völlig natürlich war, und so fuhr sie mit ihrer Erklärung fort, noch während sie zuschaute, wie Berent fiel.


      »Einer der großen Unterschiede zwischen der Römischen Kirche und dem Armaghanischen Satanismus ist das Augenmerk, das wir der Schlacht am Ende der Zeit widmen, und wie wir uns darauf vorbereiten«, fuhr sie nun fort, und nun war ihre Miene todernst. »Wir glauben, dass die Christen hereingefallen sind: Wenn Gott wirklich für alles verantwortlich wäre, dann wäre alles besser. Wir glauben, dass Luzifer nicht von Gott selbst hinausgeworfen wurde, sondern von den anderen Engeln und dass diese Engel den Einen Wahren Gott zum Schweigen gebracht haben. Unsere Aufgabe bei der Schlacht am Ende der Zeit ist es, die Kräfte des Guten aufrechtzuerhalten und diesmal auch zu gewinnen.«


      Nun wandte sie sich ganz dem Prinzen zu und lächelte, als sie seine vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen sah. Sonderlich einnehmend war dieser Gesichtsausdruck nun nicht gerade.


      »Wir nehmen dieses Glauben sehr ernst, Euer Hoheit. Es gibt einen Grund dafür, dass Armagh, ein Planet mit sehr geringer Bevölkerungsdichte, drei Prozent aller Kaiserlichen Marines stellt, und etwa zehn Prozent aller Eliteeinheiten. Gemäß den Lehren der Ältesten muss ein guter Satanist jederzeit für die Schlacht am Ende der Zeit bereit sein, stets in jedem Handeln das Gute bewahren und moralisch aufrecht sein, sodass, wenn die Zeit kommt, da Gott sich von den Fesseln der Engel befreit, wir nicht für unzureichend befunden werden.«


      Dann wandte sie sich wieder von ihm ab, beobachtete weiterhin das Training und schüttelte den Kopf.


      »Ich erwähne das nur, weil ich festgehalten wissen möchte, dass die Bruderschaft Baals Bebis Gruppe zum Frühstück verspeisen würde. Die Bruderschaft hat die kaiserliche Garantie der Religionsfreiheit dazu genutzt, an sich selbst einige Veränderungen vornehmen zu lassen, bei denen dem Rest von uns Satanisten ein kalter Schauer über den Rücken läuft. Ich bezweifle, dass irgendein Gerichtshof einen Abt Baals als menschlich ansähe, falls dieser nicht die entsprechenden Dokumente vorlegen würde, die das eindeutig bewiesen. Aber die muss man gesehen haben, um das zu glauben.«


      Roger schaute zu, wie Bebi die ›Toten‹ und ›Verwundeten‹ einsammelte und mit der Abschlussbesprechung begann.


      »Ich denke, Christen stehen dem, was das angeht … ein wenig skeptisch gegenüber.«


      »Wir predigen nicht«, entgegnete Kosutic. »Wir missionieren nicht. Wir breiten ganz gewiss nicht unsere religiösen Ansichten in der Öffentlichkeit aus. Und ganz ehrlich gesagt glauben wir, dass solange Christen und Juden und Moslems sich ›gut‹ verhalten, sie gegen die Absichten derer verstoßen, die sie kontrollieren. Also sind wir voll und ganz dafür zu haben.« Sie wandte sich um und warf ihm ein wahrlich boshaftes Lächeln zu. »Das verwirrt sie dann so richtig!«


      Roger lachte leise und schüttelte den Kopf, als Despreaux anfing, die einzelnen Fehler, die sich die Gruppe erlaubt hatte, der Reihe nach aufzuzählen. An sich hätte ihr Vorgehen nicht unbedingt katastrophal enden müssen; doch als sie die Tür erreicht hatten, da hatten sie ihren gesamten Plan vergessen und nur noch improvisiert. Um genau zu sein, hatten sie so gekämpft, als würden sie gegen Mardukaner vorgehen. Aber bei der nächsten größeren Schlacht würde die Bravo Company – beziehungsweise das, was von dieser Kompanie noch übrig war – gegen Menschen vorgehen müssen. Natürlich: diese Menschen waren voraussichtlich allesamt Piratenabschaum und Garnisonstruppen, aber zu den Standard-Verteidigungssystemen gehörten zumindest Raum-Abfang-taugliche Plasmakanonen, Zäune aus Monomolekular-Draht und Bunker mit überlappenden Schussfeldern. Und danach mussten sie ja schließlich auch noch ein Schiff kapern.


      Das würde alles andere als nur ein netter kleiner Spaziergang werden.


      »Na ja«, meinte Roger und seufzte, »ich hoffe einfach nur, dass, wer auch immer nun ›die Guten‹ sein mögen, sie auf jeden Fall auf unserer Seite sind.«


      


      Captain Pahner schaute sich in der beengten Kabine um. Der eine große Fehler bei der Konstruktion der Binne Nutte, über den wirklich niemand sich im Vorhinein Gedanken gemacht hatte, war, dass dieser Schoner niemals darauf ausgelegt war, jemals das Führungsschiff zu sein. Poertena hatte die Notwendigkeit höherer Decken erkannt, damit die riesenhaften Mardukaner, die ja ebenfalls zur Besatzung gehörten, genügend Freiraum hatten. Dabei war er natürlich gewissen Beschränkungen bezüglich dessen unterworfen, was ihm an Möglichkeiten zur Verfügung stand, doch das Endergebnis – wie beengend die Eingeborenen es nun auch finden mochten – war, dass selbst die Menschen, die als überdurchschnittlich groß galten, aufrecht stehen konnten, ohne darauf achten zu müssen, ob man Gefahr lief, sich an einem Deckbalken den Schädel einzurammen. Doch so sehr das Schiff auch in der Vertikalen gestreckt worden sein mochte, in der Horizontalen waren Poertenas Möglichkeiten weitaus begrenzter gewesen, weder was die Länge der Nutte, noch was die Schiffsbreite anging.


      Trotz der Tatsache, dass Pahner, oder vielmehr Prinz Roger, nur über einen sehr eingeschränkten ›Stab‹ verfügte, passten sämtliche Stabsmitglieder nur unter größten Schwierigkeiten in die Offiziersmesse des Führungsschiffs. Und das galt natürlich im Besonderen für die Mardukaner.


      Und dabei war Rogers Haustier noch gar nicht berücksichtigt. Oder seine Asi-Leibwache.


      »Also gut«, begann Pahner nun mit einem grimmigen Lächeln. »Wir müssen diese Besprechung kurz halten, und sei es auch nur, damit Rastar seinen Hals mal wieder strecken kann!«


      Er schaute zu Rastar Komas Ta'Norton hinüber, der leicht vornübergebeugt und mit gesenktem Kopf dastand, und dennoch kratzten seine Hörner an den Deckbalken. Für einen Mardukaner war der ehemalige Prinz der Liga des Nordens nicht sonderlich groß, aber er überragte die Menschen immer noch um einiges.


      »Und wie geht es den Civan?«, fuhr der Captain dann fort.


      »So gut, wie das zu erwarten war«, gab der Nordländer achselzuckend zurück. Die straußengleichen Reittiere der Kavallerie waren mit den deutlich massigeren Lasttieren verwandten – sie waren ebenfalls Allesfresser, hatten eine lederartige Haut und konnten trockene oder sogar austrocknende Bedingungen deutlich besser verkraften als die stets von Schleim bedeckten Mardukaner, die von Amphibien abstammten. Aber dennoch eigneten sie sich nicht sonderlich gut für eine längere Seereise. »Die passen genauso gut in dieses Spielzeug hier hinein wie wir selbst, und vorher hatten sie noch nie mit irgendetwas zu tun, was schlingert und rollt. Wenigstens haben die an Bord der Snarleyow mehr Kopffreiheit als wir hier, und dieser Riesen-Coll hat die für die Civan notwendigen Vorräte beträchtlich aufgestockt, aber sie sind nicht glücklich. Noch haben wir keines von denen verloren, aber wir müssen bald an Land.«


      »Laut unserer Karte ist es auch bald so weit«, merkte Julian an. Er tippte auf sein Notepad, und ein Abbild der großen Insel – oder war es doch ein kleiner Kontinent? –, der sie sich näherten, erschien. »Die Weltkarte, die uns zur Verfügung steht, kann ich nicht weiter vergrößern, um noch mehr Details zu erhalten. Es sieht aus, als gäbe es nur einen einzigen Fluss, und der scheint fast halbkreisförmig zu verlaufen; dabei durchquert er einen Großteil dieses Kontinents. An seiner Mündung müsste eine Stadt liegen, und dorthin zu segeln, sollte von hier aus weniger als drei Tage dauern – vorausgesetzt, dass diese Inselkette hier die Fortsetzung der Bergkette im Osten darstellt.«


      »Der Raumhafen befindet sich auf der zentralen Hochebene«, fügte O'Casey hinzu, »und der ganze Kontinent ist … extrem gebirgig. Im Vergleich dazu wirkt Nepal wie reinstes Flachland – sowohl die Provinz, als auch der Planet. Den Raumhafen zu erreichen, dürfte einiges an Zeit in Anspruch nehmen, und es dürfte ein recht anstrengender Marsch werden.«


      »Oh nein!«, lachte Roger leise. »Bitte keinen anstrengenden Marsch!«


      Einen Augenblick lang grinste Pahner, doch dann schüttelte er den Kopf.


      »Das ist durchaus wichtig, Euer Hoheit. Ob mit oder ohne Colt-Öl: Uns gehen die Nahrungsmittelergänzungen aus, und wenn wir uns erst einmal im Inland befinden, dann wird es keine Coll-Fische mehr geben, aus denen man notfalls neues Öl würde gewinnen können. Das bedeutet also, dass die Zeit knapp ist, folglich sollte die Reise durch dieses Gebiet möglichst schnell vonstatten gehen.«


      »Wir haben zusätzlich das Problem der Kommunikation, Captain«, merkte nun Kosutic an. »Ab jetzt müssen wir genau aufpassen, welche Signale wir senden. Wenn wir in der Lage sind, die zu empfangen, und das war ja schon so, dann können die auch uns hören, wenn sie lauschen. Und sie können auch unsere schweren Waffen entdecken. Vor allem die Plasmakanonen.«


      »Weiterhin, Sir«, warf Julian vorsichtig ein, »ist es sehr wahrscheinlich, dass die Leute, die aus den gelandeten Schiffen steigen, sich mehr anschauen als nur den Raumhafen. Es gibt immer Touristen, selbst auf Planeten, wo die lokalen Viecher kaum erwarten können, sich auf Neuankömmlinge zu stürzen. Auch das sollten wir bedenken.«


      »Zur Kenntnis genommen – und ich bin ganz Ihrer Ansicht.« Pahner nickte. »Sonst noch etwas?«


      »Die Diaspraner«, begann Despreaux. »Die sind … nicht glücklich.«


      Pahner wandte sich Fain zu. Der Infanterie-Captain war immer noch damit beschäftigt, Yairs Kompanie zu übernehmen – und dazu die dorthin abkommandierten Überlebenden seiner eigenen alten Einheit, doch er zeigte immer weiter in geradezu beeindruckendem Maße die Leistungsfähigkeit, zusätzliche Verantwortung zu übernehmen. Außerdem machte er sich gut als Rogers Adjutant, und inzwischen war er der offizielle Verbindungsmann, der an sämtlichen Kommandobesprechungen teilnahm, obwohl er den beiden anderen diaspranischen Offizieren unterstellt war.


      »Anmerkungen, Captain?«, forderte Pahner ihn nun auf, und Fain rieb sich sanft eines seiner Hörner.


      »Das liegt am Wasser. Und … am Platz wohl auch, nehme ich an.«


      »Denen fehlt ein Kaplan«, schnaubte Kosutic.


      »Vielleicht.« Fain zuckte mit den Schultern. »Wir hätten vielleicht wirklich einen Priester mitnehmen sollen. Aber es missfiel ihnen, ihren Gott in derart gewaltiger Menge zu erleben. Das hat sie beunruhigt. Und jetzt beginnt es auch die Soldaten zu beunruhigen.«


      »Die Diaspraner befinden sich gerade in einer spirituellen Krise, Captain«, erklärte Kosutic.


      »Das ist nicht sonderlich überraschend«, schnaubte O'Casey. Die Stabschefin des Prinzen war Historikerin, sie hatte sich auf Anthropologie spezialisiert (einschließlich Xenoanthropologie), sowie auf Politologie. Diese Interessengebiete machten sie zur idealen Kandidatin für den Posten der Privatlehrerin eines Mitglieds der kaiserlichen Familie, und von dort aus war sie dann irgendwie in die zum damaligen Zeitpunkt wenig beneidenswerte Position der Stabschefin von ›Roger dem Stutzer‹ hineingerutscht. Und diese Interessengebiete hatten sie auch während der Reise quer über Marduk zu einer unschätzbar wertvollen Reisebegleiterin gemacht.


      Dennoch war sie mehr als einmal frustriert gewesen darüber, dass dieser tyrannische Zeitdruck es verhinderte, sich lange genug mit auch nur einer der Kulturen hier zu befassen, um selbst der Ansicht zu sein, sie habe sie hinreichend unter völlig natürlichen Bedingungen studieren können. Viel zu viel von den Expertisen und Analysen, die sie hatte vorlegen müssen, basierten auf übereilten Analogien, die sie mehr oder weniger aus dem Ärmel geschüttelt hatte. So empfand sie das zumindest, obwohl jeder Einzelne der Bronze-Barbaren – und auch Roger selbst – sich voll und ganz der Tatsache bewusst war, dass diese ›aus dem Ärmel geschüttelten Analogien‹ mindestens in gleichem Maße zu ihrem Überleben beigetragen hatten wie die Plasmakanonen. Nur deswegen waren sie bisher so weit gekommen.


      Diese Überfahrt allerdings hatte ihr endlich eine Möglichkeit geboten, sich in Ruhe hinzusetzen und sich ein wenig eingehender mit genau der Art detaillierter Studien zu befassen, die sie so sehr liebte; und Roger wusste, dass eine der Primärquellen, mit der sie bereits Stunden verbracht hatte, Das Buch der Wasser war der älteste und heiligste aller religiösen Texte der Diaspraner.


      »Es ist in keiner Weise überraschend, dass die diaspranische Religion sich in genau die Richtung entwickelt hat, wie wir das jetzt erleben«, erklärte sie nun. Roger fiel sofort auf, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählte und auch auf ihren Tonfall achtete, zweifelsohne, um nicht Krindi Fains religiösen Gefühle zu verletzen. »Schließlich haben sie historische – und akkurate – Beweise dafür, dass der Gott des Wassers der einzige Grund dafür ist, dass Diaspra existiert.«


      »Ist das so?«, fragte Despreaux.


      »Ja«, bestätigte O'Casey und nickte Dobrescu zu. »Trotz der Unzulänglichkeiten unserer Datenbanken bezüglich Marduk haben Mr Dobrescu und ich die Beobachtungen bestätigen können, die Roger an dem Tag gemacht hat, als wir Cord begegnet sind. Das mag lächerlich erscheinen, wenn man das Klima bedenkt, das wir hier vorgefunden haben. Aber dieser Planet hat erst kürzlich eine Vergletscherung erlebt. Dabei sind die Felsformationen entstanden, die Roger aufgefallen sind … und dabei muss auch ein beträchtlicher Anteil der Gesamtbevölkerung des Planeten ums Leben gekommen sein.«


      »Verdammt, natürlich!«, platzte Roger nun heraus, als ihm wieder ins Gedächtnis zurückgerufen wurde, wie entsetzlich Cord und seine Neffen unter dem Bergklima gelitten hatten, das sie auf dem Weg von Marshad zum Tal von Ran Tai vorgefunden hatte. Das, was den Menschen wie ein angenehm kühler Morgen erschienen war, hätte bei den kaltblütigen Mardukanern beinahe zum Tode geführt.


      »Wie Sie wissen«, fuhr O'Casey nun fort, »besitzt dieser Planet nur eine sehr geringe Achsenneigung, und dadurch ergibt sich ein nur relativ schmaler Aquatorialbereich. Soweit Chief Dobrescu und ich haben herausfinden können, muss in etwa jeder, der sich zu dem erwähnten Zeitpunkt außerhalb dieser schmalen Äquatorialzone befand, als die Vergletscherung eingesetzt hat, ums Leben gekommen sein. Geologisch gesehen ist das erst in jüngster Zeit geschehen, und das würde dann wohl auch erklären, warum die Gesamtbevölkerung dieses Planeten so gering ist, obwohl hier ein Klima herrscht – jetzt wieder, zumindest –, das mehrere Ernten pro Jahr gestatten würde.


      Allerdings gab es einige isolierte Mardukaner-Enklaven, die auch außerhalb der Äquatorialzone überlebt haben. Die Einzige, über die wir bisher auch nur irgendwelche Belege haben, ist Diaspra.«


      »Der See!«, brach es aus Roger heraus, und er schnippte plötzlich mit den Fingern. O'Casey nickte.


      »Exakt. Erinnern Sie sich noch, wie unglaublich alt diese Gebäude rings um die Geysire ausgesehen haben?« Sie zuckte mit den Schultern. »Das liegt daran, dass die diaspranische Priesterschaft völlig Recht mit den Behauptungen hat, wie alt ihre Stadt sei. Dort hat wirklich eine Stadt existiert, bevor die Gletscher kamen; es war die Hitze der Geysire, die der Stadtbevölkerung das Überleben ermöglicht hat. Kein Wunder, dass sie das Wasser als das Wunder ansehen, das sämtliches Leben zu bewahren vermochte!«


      »Das erklärt eine Menge«, sinnierte Kosutic und neigte gedankenverloren ihren Stuhl ein wenig zurück. »Haben Sie Das Buch der Wasser auf Ihr Toot geladen, Eleanora?« Die Stabschefin nickte. »Könnte ich Sie wohl darum bitten, mir dann nach dem Essen eine Übersetzung auf meins zu schicken?«


      »Aber natürlich«, erklärte Eleanora sich sofort einverstanden.


      »Gut! Ich freue mich schon darauf, das zu lesen, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass es genau das untermauern wird, was ich bisher aufgeschnappt habe, indem ich mit Leuten wie Krindi hier gesprochen habe.« Mit dem Kinn deutete sie auf Fain. »Aber bis es so weit ist, glaube ich schon genug ihrer Theologie mitbekommen zu haben, um zu verstehen, wo das aktuelle Problem liegt.«


      Und damit wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Roger und Pahner zu.


      »Im Wesentlichen beruft sich ihre Kosmologie auf eine Landmasse, die in einem endlosen, ewigen Gewässer schwimmt«, erklärte sie dann. »Dabei ist wichtig, dass das Wasser nicht verunreinigt ist, sodass es ›gut‹ ist – heißt im Klartext, dass es ›Trinkwasser‹ sein muss. Und da sind wir nun: kein Land mehr in Sicht, und wir segeln über ein anscheinend endloses Gewässer … aus ›schlechtem‹ Wasser.«


      »›Wasser, Wasser überall, und kein Tropfen gegen den Durst‹«, merkte Pahner mit einem schiefen Grinsen an, dann jedoch wurde seine Miene wieder ernst. »Ich verstehe, dass das ein Problem darstellen kann, Captain Fain. Habt Ihr vielleicht schon einen Lösungsvorschlag?«


      »Wie Sergeant Major Kosutic gerade eben schon angedeutet hat, habe ich das Problem mit ihr durchgesprochen«, erwiderte der Mardukaner schüchtern. »Ich denke, es wäre hilfreich, wenn sie sich direkt an die Truppen wenden würde – sozusagen als Ersatz für unsere üblichen Priester. Und wenn es möglich ist, dann sollten, wenn die Schiffe wieder nach K'Vaerns Cove zurückfahren, sie bei ihrer Rückkehr hierher auch einen Priester an Bord haben.«


      Einen Augenblick lang starrte Pahner ihn an, dann schüttelte er resignierend den Kopf.


      »Bis die von K'Vaerns Cove hier angekommen sind, sind wir, so hoffe ich doch, längst auf dem Weg zum Raumhafen. Sollte das nicht der Fall sein, dann hätten wir uns diese Fahrt wahrscheinlich sparen können.« Nachdenklich legte der Marine die Fingerspitzen aneinander, dann grinste er Kosutic erneut zu. »Also gut, Frau Hohepriesterin, Sie sind dran! Aber es wird nicht konvertiert!«


      »Keine Sorge«, entgegnete der Sergeant Major. »Ich werde denen einfach nur erklären, dass es auch im Rahmen ihrer Kosmologie keinerlei Schwierigkeiten gibt, dass es mehr als eine ›Welt‹ gibt. Wir fahren hier auf etwas, das man, wenn man das so sehen möchte, durchaus als ein ›unendliches Gewässer‹ bezeichnen könnte – die Innenseite oder die Oberfläche einer Kugel oder einer Sphäre ist ja schließlich tatsächlich unendlich, wenn man es von einen bestimmten Standpunkt aus betrachtet. Und damit schreit ihre Definition geradezu nach mehreren Welten oder eben auch Kontinenten. Und nach allem, was ich mir bisher zusammengereimt habe, steht nirgends, dass jegliches Wasser auch trinkbar sein muss. Die gehen sogar immer wieder auf verschiedene Arten nicht-trinkbaren Wassers ein. Wasser, das durch Abfälle verunreinigt wird, zum Beispiel. Und der Gott des Wassers liebt dieses Wasser genauso wie das trinkbare, und er frohlockt, wann immer derartiges Wasser wieder trinkbar gemacht wird. Und damit wären wir bei dem Konzept von Sünde und Erlösung.«


      »Prophetin Kosutic«, lachte Roger leise, und der Sergeant Major lächelte ihn an.


      »Ich würde Euch ja zu einer Messe einladen, aber ich glaube, das Kaiserreich ist dafür noch nicht bereit.«


      »So, nachdem wir diese Krise dann hoffentlich gemeistert haben«, sagte Pahner, »wäre da noch eine weitere, über die wir nachdenken müssen. Den Raumhafen einzunehmen, das wird kein Kinderspiel, und ich habe mir das Training der Trupps für den taktischen Nahkampf angesehen. Das lief alles andere als gut! Anmerkungen dazu?«


      »Trainieren, trainieren, trainieren«, antwortete Julian. »Wir haben doch bisher kaum auch nur die Oberfläche angekratzt, Sir! Die Gruppen werden besser. Nur halt nicht sonderlich schnell.«


      »Sergeant Major?«


      »Also …« Kosutic runzelte die Stirn. »Ich muss sagen, ich habe nicht das Gefühl, als wären die richtig bei der Sache, Julian. Die sind einfach nicht richtig konzentriert! Die machen das rein mechanisch, alles nur pro forma. Wir müssen denen mal so richtig Feuer unter dem Hintern machen!«


      »Bei allem Respekt, Sergeant Major«, warf nun Despreaux ein. »Ich glaube nicht, dass Sie behaupten können, dass es irgendjemandem von uns an ›Feuer‹ fehlt. Ich bin überzeugt davon, dass wir alle das bereits unter Beweis gestellt haben.«


      »Vielleicht«, gab Kosutic zurück, »vielleicht aber auch nicht. Es ist doch nun mal so: Wenn man so lange und so häufig kämpft, wie wir das in letzter Zeit getan haben, dann ist jeder Kampf irgendwann nur noch Routine! Man kann nicht ständig in absoluter Alarmbereitschaft sein, und wir sind das jetzt schon verdammt noch mal viel länger, als das irgendjemand empfehlen würde! Und deswegen denke ich, Sergeant, dass genau dieses Feuer, über das wir eben gesprochen haben, langsam aber sicher auszugehen droht. Und einen schlechteren Zeitpunkt hätte es dafür nicht geben können. Sie sind sich doch der Tatsache bewusst, dass wir, nachdem wir erst einmal diesen Raumhafen eingenommen haben, noch ein Schiff werden kapern müssen, oder?«


      »Ja.« Mit finsterem Blick nickte Despreaux. »Dessen bin ich mir bewusst.«


      »Natürlich werden wir nicht den Raumhafen angreifen, wenn wir wissen, dass sich im Orbit ein Schiff befindet, das uns dabei beobachtet«, fuhr Kosutic fort. »Aber das bedeutet auch, dass sobald wirklich ein Schiff auftaucht, wir uns sofort sämtliche Fähren schnappen müssen, die sie runterschicken mögen – und zwar gleich in dem Moment, wenn die aufsetzen.« Sie beugte sich vor und pochte mit ihrem eisenharten Zeigefinger immer und immer wieder auf die Tischplatte. »Und wir müssen bei unserem Vorgehen gegen die Fähren sämtliche Kommunikation zwischen denen und ihrem Schiff unterbinden. Dann werden wir unsere eigenen Fähren hinaufschicken müssen, die Luken aufsprengen und uns gewaltsam Zutritt verschaffen. Wir werden uns unseren Weg durch das gesamte Schiff freisprengen müssen, ohne dabei irgendetwas kaputtzumachen, was wir nicht auch wieder an Ort und Stelle reparieren können. Und es wird sich vermutlich um ein Schiff handeln, dessen Besatzung gewohnt ist, gelegentlich auch miese Raumhäfen anzulaufen – und damit wird diese Besatzung auch daran gewöhnt sein, dass Piraten es zu kapern versuchen könnten. Also werden die nicht gerade völlig teilnahmslos herumsitzen. Und was glauben Sie: Wie einfach wird das werden?«


      »Sergeant Major«, mischte sich nun Roger ein, und in seinem Tonfall schwang ein milder Tadel mit. »Wir alle wissen, dass das nicht einfach nur ein Spaziergang werden wird. Aber wir werden das schaffen!«


      »Tatsächlich?«, fragte Kosutic nach. »Das wird nicht so wie in Voitan oder Sindi, Euer Hoheit! Wir werden uns nicht in einer vorgegebenen Position befinden und nur darauf warten, dass die Krabbler sich in unsere Schwerter stürzen! Und das wird auch kein ›Reinrennen-alles-plattkloppen-und-wieder-rausrennen‹, wie in Q'Nkok oder Marshad! Wir werden blitzschnell vorgehen müssen, beim Borden ebenso wie beim Einnehmen des Raumhafens! Und dabei müssen wir auch noch präzise vorgehen. Und danach sehen wir im Moment einfach nicht aus!«


      »Könnt Ihr dieses Schiff ohne unsere Hilfe kapern?«, wollte Rastar plötzlich wissen. »Habt Ihr uns nicht deswegen hierher gebracht? Damit wir Seite an Seite mit Euch kämpfen und Eure Feinde die unseren sind?«


      Wie Geschütztürme schwenkten alle Menschen im Raum gleichzeitig die Köpfe zu ihm herum. Einen Augenblick lang zitterten Rogers Lippen, bevor es ihm gelang, einen Satz herauszubringen. Dann …


      »So … so einfach ist das nicht.«


      »Das ist ein Terrain, in dem Ihr sicherlich nicht werdet kämpfen wollen, Rastar«, erklärte Eleanora mit ruhiger Stimme. »Ihr werdet zweifelsohne unmittelbar an der Einnahme des Raumhafens beteiligt sein. Aber das Schiff ist etwas ganz anderes.«


      Roger nickte, dann beugte er sich im Schein der Lampen vornüber und bedeckte die Hände des Mardukaners mit den seinen.


      »Rastar, es gibt nur wenige, die ich bei einem Feuergefecht lieber an meiner Seite sehen würde. Aber ich möchte nicht, dass ihr an Bord des Schiffes kämpft. Wenn man dort auch nur einen falschen Knopf drückt, dann kann es passieren, dass man plötzlich keine Luft zum Atmen mehr hat und einem die Haut gefriert, und dann stirbt man. Und das geht sehr, sehr schnell!«


      »Es gibt … gewisse Gefahren, Rastar«, wandte nun auch Pahner ein. »Gefahren, denen wir Eure Truppen nur ungerne würden aussetzen wollen. Die sind für ein derartiges Milieu einfach nicht ausgebildet. Und allen Schwierigkeiten zum Trotz kann selbst ein unterbesetzter Zug Marines die meisten Frachter kapern. Wenn wir gerade schon dabei sind: Da es aller Voraussicht nach an diesem Raumhafen funktionsfähige Kampfpanzerungen geben wird, werden wir wahrscheinlich auch gegen Piraten bestehen können. Vorausgesetzt, wie Sergeant Major Kosutic das gerade noch einmal betont hat, dass uns nicht ›das Feuer ausgeht‹, und vorausgesetzt, dass wir diesen Einsatz ordentlich durchplanen.«


      Nachdenklich rieb er sich die Wange.


      »Wer wären die besten für diese Art Einsatz?«, fragte Roger. »Ich meine, von den Soldaten, die uns hier zur Verfügung stehen.«


      »Wahrscheinlich Despreaux und ich selbst, Euer Hoheit«, antwortete Julian.


      »Du solltest mich lieber nicht vergessen, Jungchen«, warf Kosutic ein und blinzelte ihm zu. »Ich habe schon Türen eingetreten, da hast du noch in den Windeln gelegen!«


      »Warum simulieren wir das Ganze nicht einfach?«, schlug Roger vor und ignorierte diese kleine Streiterei. »Wir stellen an Deck eine für alle sichtbare ›Kampfbahn‹ auf, aufgebaut aus – was weiß ich, Segeln und so Zeug – und lassen dann die ganzen Truppen zusehen, wie Despreaux und Julian da ihr Ding abziehen. Und natürlich auch Sergeant Major Kosutic – wenn sie nicht schon zu alt und klapprig dafür ist. Dann kann man denen gleich zeigen, wie so was geht.«


      »›Alt und klapprig‹, ja?« Die Unteroffizierin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich zeig dir gleich ›alt und klapprig‹, Jungchen!«


      »Für Sie immer noch ›Euer Hoheit Jungchen‹!«, gab Roger mit hoch gereckter Nase zurück.


      Diese Bemerkung rief allgemeines Kichern hervor. Selbst Pahner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dann jedoch nickte er, jetzt wieder deutlich ernsthafter.


      »Die Idee ist gut, Roger! Dann bekommen auch unsere Verbündeten gleich einen Eindruck davon, was wir so tun. Da wir keine scharfe Munition verwenden, können wir sie mit Detektoren ausstatten und sie ›die Gegner‹ sein lassen. Schauen wir doch mal, ob die in der Lage sind, die Truppe vom Sergeant Major aufzuhalten!«


      »Das Wichtigste bei einem Angriff ist das Überraschungsmoment«, gab Despreaux leise zu bedenken. »Wenn die Diaspraner mitbekommen, wie wir uns vorbereiten, dann werden sie nicht allzu überrascht sein.«


      »Wir trainieren im Laderaum«, schlug Kosutic vor und zupfte an dem Ring, der ihr rechtes Ohrläppchen schmückte. »Und dann werden wir die ›Ortsbedingungen‹ an Deck nachbauen.«


      »Das klingt gut«, merkte nun Julian an, doch sein Tonfall verriet, dass er gewisse Zweifel hegte. Kosutic neigte den Kopf schräg und warf ihm einen Blick zu; daraufhin zuckte er die Achseln. »Es wissen doch alle, wie viel von diesem Training auch davon abhängt, dass man sich einfach die notwendigen Bewegungen selbst einprägt – dass die Muskeln sich sozusagen daran ›erinnern‹«, warf er ein. »Selbst mit der Helm-VR und unseren Toots brauchen wir auf jeden Fall genug Platz, um uns zu bewegen, wenn wir das richtig machen wollen. Und um ehrlich zu sein: ich glaube einfach nicht, dass im Laderaum der Nutte genug Platz dafür ist!«


      »Da hatte er nicht ganz unrecht, Sergeant Major«, meldete Roger sich nun zu Wort. Einen Augenblick lang runzelte der Prinz die Stirn, dann hob er die Schultern. »Andererseits ist unter Deck der Snarleyow deutlich mehr Platz. Ich wäre bereit zu wetten, dass die Civan schon genug ihres Futter vertilgt haben, um im vorderen Laderaum der Snarleyow mehr Platz zur Verfügung zu haben, als wir an Bord jedes anderen Schiffes finden werden.«


      »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Roger«, stimmte Pahner zu. »Die Zwischendecks an Bord der Snarleyow sind höher als hier, und außerdem ist das Schiff auch viel breiter.«


      »Das ist zwar auch noch nicht so viel Platz, wie ich das gerne hätte, aber schon viel, viel besser«, stimmte nun auch Kosutic zu.


      »Und wir werden ›die Gegner‹ sein?«, fragte Rastar.


      »Ja«, erwiderte Pahner und nickte. »Wir werden eine entsprechen Anlage an Deck eines der anderen Schoner aufstellen. Da ist es dann zwar für Soldaten eurer Körpergröße vielleicht ein bisschen beengt, aber es sollte klappen. Was die ›Demonstration‹ selbst betrifft, so werdet ihr entsprechend wissen, dass sie kommen werden, aber nicht genau wann. Und ihr werdet eure Standardwaffen haben, aber keine Munition. Der Computer ist in der Lage zu berechnen, welche Schüsse ihr Ziel getroffen hätten und welche nicht, und das System wird euch dann mitteilen, wer verwundet oder sogar ›tot‹ ist.«


      »Kann ich daran auch teilnehmen?«, fragte Fain.


      »Gewiss«, beantwortete Pahner die Frage und lachte dann leise. »Ein Sergeant Major und zwei Sergeants, die einen Prinz und seine Offiziere jagen. Das könnte interessant werden!«


      »Könnte ich auch daran teilnehmen, statt nur die ›Zielperson‹ zu sein?«, fragte nun Roger. »Ich würde gerne wissen, wie ich mich im Taktik-Einsatz mache.«


      Julian hatte schon den Mund geöffnet, um automatisch zu protestieren, doch dann dachte er kurz darüber nach. Wann immer er bisher die Fähigkeit des Prinzen, in einem Feuergefecht zu bestehen, bezweifelt hatte, war er eines Besseren belehrt worden. Nach kurzem Nachdenken schloss er also den Mund wieder.


      Nachdenklich legte Kosutic die Stirn in Falten. Dann nickte sie.


      »Wir … werden Euch zumindest in die Grundlagen einweisen. Dazu gehört mehr, als nur zielsicher mit der Waffe umgehen zu können. Manche, die sonst alles andere als gut im Gefecht sind, erweisen sich als hochbegabt, wenn es um derartige Nahkampf-Taktiken geht, und manchmal ist es auch genau umgekehrt. Wenn Ihr Euch im vorbereitenden Training gut macht, dann könnt Ihr an der eigentlichen Demonstration teilnehmen. Wenn nicht, dann nicht.«


      »Fein«, meinte Roger und nickte. »Wie lange dauert es, das Ganze vorzubereiten?«


      »Sie fangen morgen Früh an!«, entschied Pahner. »Captain T'Sool und ich werden mit dem Skipper der Snarleyow sprechen und dafür sorgen, dass das Hauptdeck der Nutte so vorbereitet wird, dass die Bedingungen nachgestellt werden, die im Laderaum der Snarleymu herrschen. Sie bereiten dort Ihre Truppe vor, und den Angriff führen wir dann auf Deck durch. Auf diese Weise können alle zuschauen.«


      »Und abfällige Bemerkungen machen, stimmt's?«, schnaubte Kosutic.


      »Wollen wir, damit die Mannschaften nicht durcheinanderkommen, es so machen, dass eine das Hemd auszieht?«, grinste Julian und warf Despreaux einen lüsternen Blick zu. »Dann bin ich dafür, dass wir, die ›Verteidiger‹, die Hemden anbehalten!«


      Der Schlag mit dem Handballen, den der Sergeant Major ihm versetzte, hätte ihn das Bewusstsein verlieren lassen oder ihn sogar töten können, hätte er nur wenige Zentimeter näher an der Schläfe getroffen, oder auch, wenn Kosutic etwas mehr Gewicht in den Schlag hineingelegt hätte. So tat er nur höllisch weh.


      »Du bist so was von tot, Junge!«, meinte sie und lachte leise, als er sich die Schläfe rieb.


      »He!«, protestierte er. »Hier verträgt wirklich niemand einen Scherz!«


      »Und lassen Sie das keinen Einfluss auf Ihre Diskussionen mit den Mardukanern haben!«, rief Pahner dem Sergeant Major ins Gedächtnis zurück und ignorierte das kleine Geplänkel vollkommen. »Ich bin mir nicht sicher, ob die eine Angelegenheit wirklich wichtiger ist als die andere.«


      Der Captain war sich immer noch alles andere als sicher und auch nicht ein Deut glücklicher über die Beziehung, die sein Kompaniefeldwebel mit seinem Sergeant vom Nachrichtendienst eingegangen war. Sie gingen weitestgehend taktvoll und unauffällig damit um, und es gab nicht einmal den Hauch eines Anzeichens dafür, irgendjemand würde hier bevorzugt behandelt. Und doch: das Kommando über kleinere Einheiten machte es nötig, sich eingehender mit den einzelnen Individuen innerhalb einer Gruppe zu beschäftigen, und Sex war nun einmal einer der leistungsstärksten Destabilisatoren. Es gab strikte Vorschriften, die genau die Art und das Ausmaß der ›Verbrüderung‹ verboten, auf die diese beiden hier sich eingelassen hatten, und das wussten diese Unteroffiziere genauso gut wie er, ihr CO. Doch, so rief Pahner sich wieder ins Gedächtnis, beim Aufstellen dieser Regeln hatte niemand in Erwägung gezogen, es könnte eine Situation geben, in der eine Einheit mehr als sechs Monate lang von jeglicher Außenwelt abgeschnitten wäre.


      »Verstanden«, nickte der Sergeant Major, der die finstere Miene ihres Kommandanten nicht entgangen war.


      »Gibt es sonst noch etwas, was wir auf die Liste setzen sollten?«, fragte nun Roger, der verzweifelt versuchte, weiterhin eine ernsthaftere Stimmung zu verhindern. »Ich denke nicht, dass Sergeant Major Kosutic schon genug zu tun hat!«


      »Hmmm, wartet nur ab, Euer Hoheit«, gab die Unteroffizierin zurück und beachte ihn mit einem ganz besonders bösartigen Lächeln. »Ab morgen seid Ihr nur noch ›Rekrut MacClintock‹. Macht Ihr nur weiter Eure Witzchen!«


      »Was kann denn schlimmstenfalls schon passieren?«, fragte Roger und lächelte. »Zurück nach Voitan?«
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      »WERDEN SIE DAS NÄCHSTE MAL BESSER AUF IHREN EIGENEN SEKTOR ACHTEN, REKRUT?«


      »Einhundertsiebenundzwanzig. JAWOHL, SERGEANT MAJOR!«


      Es gab zahlreiche Axiome, eines nach dem anderen von Generation zu Generation stets durch die Unteroffiziere weitergereicht – die Unteroffiziere, die die wahren Bewahrer des Stammeswissens waren –, und an diese Axiome glaubte Sergeant Major Eva Kosutic ganz fest. »Kein Plan verträgt einen Kontakt mit der Realität.« Während einer Schlacht hatte Seine Schlechtigkeit stets noch ein Ass im Ärmel. »Wenn der Feind in Schussweite ist, dann sind Sie das auch!« Für all diese Regeln galt: Wer sie vergaß, der vergaß sie auf eigene Gefahr. Aber die Regel, die für sie derzeit mit Abstand am wichtigsten war, lautete: ›Je mehr man schwitzt, desto weniger blutet man.‹


      Und im Augenblick mussten einige Leute ganz offensichtlich deutlich mehr schwitzen als andere, dachte sie verbittert.


      Für Roger MacClintock sprach so manches, wenn es um den Kampf auf kurze Distanz ging. Er war in doppelter Hinsicht gesegnet, sowohl mit natürlichem Talent als auch dank generationenlanger Manipulation am Genotyp des Geschlechts der MacClintock, und beides zusammen verlieh ihm die Reaktionsgeschwindigkeit einer Klapperschlange. Als Schütze war er ein Naturtalent, er besaß die Auge-Hand-Koordination eines Scharfschützen, und er hatte viele Stunden damit verbracht, dieses Talent zu optimieren. Im Kampf war er immens geistesgegenwärtig, er wusste immer, wo er sich gerade befand; und er besaß ein gutes Gespür dafür, wo rings um ihn sich seine Freunde und seine Feinde befanden. Das war eine oft unterschätzte Fähigkeit, doch in einer Umgebung, in der derart drastische Gewalt und derart plötzliches Ableben an der Tagesordnung waren, wie der, für die sie jetzt trainierten, war sie unerlässlich.


      Doch obwohl der Prinz beim Fußballspielen gelernt hatte, auch mannschaftstauglich zu spielen, hatte er doch niemals gelernt, das auch im Kampf zu tun. Vielleicht noch schlimmer war, dass er dazu neigte, seinen eigenen Kopf durchzusetzen, so wie er das auf dem langen Marsch vom Landeplatz der Fähren in dem ausgetrockneten See bis nach K'Vaerns Cove immer und immer wieder unter Beweis gestellt hatte. Roger schaffte es einfach nicht, selbst als Rädchen innerhalb eines Beschießungsplans zu fühlen. Deswegen war es auch gut, dass er seine Leute immer von der Front aus anführte, denn er neigte auch dazu, alles umzuschießen, was sich vor ihm befand.


      »Ihre Aufgabe beim Vorrücken besteht darin, mir den Rücken freizuhalten! Sie sollen nicht darauf achten, wohin ich gehe! Falls ich auf Widerstand stoße, werde ich mich darum kümmern. Aber wenn ich gleichzeitig auch noch Ihren Sektor im Auge behalten muss, dann FLIEGEN SIE AUS DEM TEAM! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »JAWOLL, SERGEANT MAJOR!« Roger beendete seinen letzten Liegestütz. »Einhundertfünfzig, Sergeant Major!«


      »Sie bleiben schön auf die Hände gestützt und ruhen sich aus, Rekrut MacClintock! Mit Ihnen befasse ich mich, wenn ich so weit bin!«


      »Jawohl, Sergeant Major!«, keuchte der Prinz.


      Im vorderen Laderaum des Schoners Snarleyow war es heißer als unmittelbar vor dem Höllenschlund, und in den Bilgen stank es nach verrottendem Tierkot. Dieser Raum war allerdings der größte abgeschlossene Raum an Bord sämtlicher Schiffe der Flottille, und das machte ihn für Eva Kosutic zum bestmöglichen Trainingsraum. Auch hier gab es nicht so viel Freifläche, wie sie sich das gewünscht hätte – bei weitem nicht, sogar! –, aber die Civan der Kavallerie hatten bereits das gesamte Futter vertilgt, das dort gelagert worden war. Und im Gegensatz zum oberen Frachtdeck befanden sich in diesem Laderaum nicht auch noch Civan.


      Und das war auch gut so. Die Civan, und vor allem die ausgebildeten Kampf-Civan, die Prinz Rastar und seine Männer bevorzugten, waren sehr viel intelligenter, als die meisten Menschen vermutlich gedacht hätten, wenn sie ihnen zum ersten Mal begegneten. Doch eines waren sie ganz gewiss nicht: niedlich oder knuddelig. Wenn man es genau betrachtete, war ein Civan eigentlich immer in etwa der Stimmung eines ausgewachsenen Erd-Grizzlybären mit Zahnschmerzen. Bei denjenigen, die als Reittiere für die Kavallerie ausgewählt worden waren, war diese natürliche Tendenz durch ihr individuelles Temperament – und das Training – nur noch gesteigert. Deswegen wurden die Civan, die entlang der Seitenwände des oberen Frachtdecks untergebracht waren, auch nicht mit Halftern oder Seilen angebunden, sondern mit schweren Ketten – und eigentlich waren sie auch mehr ›gefesselt‹ denn ›angebunden‹.


      Und dennoch blieben die Mardukaner, die für ihre Pflege und Versorgung abgestellt worden waren, äußerst vorsichtig, wenn es darum ging, wie nahe sie den holzfälleraxtartigen Kiefern und den rasiermesserscharfen, eisenbeschlagenen Kampfklauen kamen. Kosutic selbst war froh darüber, überhaupt ein Trainingsgelände zur Verfügung zu haben – wie heiß, feucht oder geruchsintensiv es auch sein mochte –, in dem sie sich nicht darum sorgen musste, sie könnte ein paar Gliedmaßen verlieren, weil sie einem Civan zu nahe gekommen war, der noch schlechterer Laune war als üblich.


      Natürlich war im Moment sie noch schlechterer Laune als üblich, und so schüttelte sie den Kopf und bedeutete dann mit einer Handbewegung den beiden anderen Unteroffizieren, ihr zu folgen. Sie führte sie zum vordersten Ende des Laderaums und wandte sich dann zu ihnen um.


      »Meinungen«, forderte sie leise, und Julian wischte sich eine Schweißperle von der Stirn und schüttelte den Kopf.


      »Er ist gut, Sergeant Major. Sehr gut! Aber er konzentriert sich nie ausschließlich auf die Verteidigung und das Sichern.«


      »Er ist viel zu sehr daran gewöhnt, uns das zu überlassen«, betonte nun Despreaux. »Er ist daran gewöhnt, einfach durch die Gegner hindurchzustürmen, während wir ihm den Rücken freihalten. Und jetzt stürmen Sie durch die Kampfbahn, und er soll Ihnen den Rücken freihalten!« Kaum merklich hob sie die Schultern. »Daran kann er sich nicht gewöhnen.«


      »Ja, aber ein Großteil des Problems ist einfach, dass er eine verdammt aggressive Kampfsau ist«, gab Julian zu bedenken und lachte leise. »Womit ich Seine Majestät in keiner Weise beleidigen will!«


      »Das wäre das eine«, pflichtete Kosutic ihm bei und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Ich möchte ihn auch nicht durch irgendjemand sonst ersetzen. Er hat die nötigen Bewegungen einfach besser drauf als praktisch jeder andere aus der Kompanie, falls wir ihn jemals ein bisschen gezähmt und koordiniert bekommen, und nur Macek ist vielleicht in der Lage, auch nur ansatzweise in seiner Liga zu kämpfen. Aber ich habe keine Lust, mich abknallen zu lassen, bloß weil er nicht in der Lage ist, seinen Sektor im Auge zu behalten!«


      Und genau das war geschehen – dreimal bisher.


      Waren erst einmal die Helme eingeschaltet und deren Verbindungen zu den Toots der Gruppe aktiviert, verwandelte sich der Laderaum in eine virtuelle Kampfbahn, und Kosutic hatte die Schwierigkeitsstufe sehr hoch eingestellt. Das bedeutete, dass die Gegner nicht nur im Freien standen, oder nur auf der Route, den der Angriffstrupp einschlug. Das wiederum bedeutete, dass sich die Soldaten immer in alle Richtungen gleichermaßen absichern mussten … und Roger beharrte darauf, immer nur nach vorne zu schauen, in Angriffsrichtung. Damit bot er den ›Gegnern‹, die er ansonsten problemlos hätte neutralisieren können, nicht nur freies Schussfeld: Einmal war es ihm sogar gelungen, dem Sergeant Major in den Rücken zu ›schießen‹.


      Irgendetwas musste unternommen werden, und nun legte Despreaux die Stirn in Falten, während sie alle gemeinsam über eine mögliche Lösung für dieses drängende Problem nachdachten.


      »Wir könnten …«, setzte sie an, stockte dann aber sofort.


      »Was?«, setzte Sergeant Major Kosutic nach.


      »Das wird Ihnen nicht gefallen«, antwortete Despreaux vorsichtig.


      »Ich hab schon eine ganze Menge Dinge gemacht, die mir nicht ›gefallen‹ haben«, seufzte Kosutic. »Was, beim Herrn des Bösen, macht da einmal mehr oder weniger aus?«


      »Also gut«, sagte Despreaux und zuckte mit den Schultern. »Wir könnte Roger die Spitze des Ansturms übertragen.«


      »Ohm …«, machte Kosutic.


      »Hmmm.« Julian rieb sich das Kinn. »Sie hat nicht Unrecht. Ich glaube, das könnte er sogar ziemlich gut hinkriegen.«


      »Aber …«, setzte der Sergeant Major an. »Aber …«


      »›Aber da gehöre ich doch hin‹«, beendete Julian den Satz für sie und verlieh seiner Stimme einen übertrieben weinerlichen Tonfall.


      Einen Augenblick lang durchbohrte Kosutic ihn mit finsteren Blicken, dann schüttelte sie heftig den Kopf.


      »Es geht hier doch um mehr, Adib! Glaubst du wirklich, der Captain wird uns in dieser Zusammensetzung nicht einsetzen? Er hat uns doch hier nicht zu einer Gruppe zusammengefügt, um den anderen zu zeigen, wie das hier richtig geht! Ich gehe davon aus, das er uns für irgendetwas einsetzen wird – als aufeinander eingeschworene Gruppe!«


      »Was? Den Sergeant Major der Kompanie, zwei seiner Truppführer und dazu den Prinzen?«, lachte Julian. »Du machst Witze, oder?«


      »Nein, mach ich nicht«, widersprach der Sergeant Major ernst. »Nimm doch einfach mal an, dass genau das passieren wird! Und dann stell dir vor, wir würden Roger an die Spitze stellen.«


      »Oh …«, begann Julian zu begreifen.


      »Ich verstehe Ihre Bedenken, Sergeant Major«, warf nun Despreaux vorsichtig ein. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich ausschlaggebend ist. Vielleicht sollten wir Macek oder Stickles nehmen, und nicht den Prinzen. Aber wenn wir ihn einsetzen, dann denke ich nach wie vor, dass wir ihn an die Spitze stellen sollten. Um ehrlich zu sein, so denke ich, mit Verlaub, dass er sogar … ein bisschen besser sein könnte als Sie.«


      Despreaux blicke den Sergeant Major ruhig an und wartete auf das unheilige Donnerwetter, und Kosutic öffnete auch schon den Mund. Dann jedoch schloss sie ihn wieder, zupfte einen Augenblick an ihrem Ohrläppchen herum und zuckte dann mit den Schultern.


      »Sie könnten Recht haben.«


      »Ich denke, das ist so, Sergeant Major«, sagte nun Julian, ebenfalls ganz ruhig. »Der Tschaischkäa ist verdammt schnell!«


      »Spricht man so vom Thronerben dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit?«, verlangte Kosutic mit breitem Grinsen zu wissen. »Aber du hast Recht. Der ›Tschaischkäa‹ ist verdammt schnell. Und er kann auch schießen! Aber ich will ihn … ich will ihn einfach nicht dafür belohnen, dass er hier im Training die ganze Zeit über Mist gebaut hat!«


      »Jemanden an die vorderste Front zu stellen, hältst du für eine Belohnung?« Julian schüttelte ungläubig den Kopf.


      Rogers rechter Ellenbogen berührte gerade das hölzerne Schott, als er, am Boden zusammengekauert, den Blick nach links warf. Das Holz war echt, doch genau zu seiner rechten befand sich eine große Öffnung, die erst kürzlich dort hineingeschnitten worden war. Auf seinem Helmsystem war dieser Durchgang nur als Umriss dargestellt, und der Umriss wurde durch dort angebrachte Sprengladungen markiert. Und die Wand bestand auch nicht aus Holz, sondern aus Piasbeton. Und schon bald, sehr bald, mussten diese ›Sprengladungen‹ hochgehen und eine neue Öffnung schaffen. Und das würde in weniger als einem halben Meter Abstand zu seinem Arm geschehen.


      Das dürfte eine sehr unangenehme Erfahrung werden. Roger hatte seine Zweifel, dass irgendjemand die gesamte Leistungsfähigkeit seines Toots richtig einzuschätzen in der Lage war, Sergeant Major Kosutic eingeschlossen. Alle Marines waren daran gewöhnt, ihre Computer-Implantate zur Steigerung der Leistungsfähigkeit im Kampf ebenso einzusetzen wie als Trainingsgerät, und in beiderlei Hinsicht übertraf die Leistungsfähigkeit ihrer Geräte bei weitem die der Implantate, die den meisten Bürgern des Kaiserreiches zur Verfügung standen. Aber Rogers Toot war dem der Marines mindestens in dem Maße überlegen, wie das der Marines einem durchschnittlichen Zivilisten-Modell. Und das bedeutete, dass die Trainings-Simulation für ihn noch viel ›realistischer‹ war als für jeden anderen in dieser Gruppe. Kurz zog er in Erwägung, einige Filter zu aktivieren, um sich selbst einige Feinheiten der Simulation des Sergeant Majors zu ersparen … Feinheiten in der Programmierung der wirksamen Energiemengen, doch er entschied sich bewusst dagegen. Er hatte die Weisheit eines anderen der von Kosutic so geliebten Axiome erkannt: »Trainiere stets so für den Kampf, als befändest du dich im Kampf selbst!«


      Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf den Augenblick. Von einem ersten Durchgang der simulierten Räumlichkeiten abgesehen, war es das erste Mal, dass er an vorderster Front eingesetzt wurde, und er vermutete, dass der Sergeant Major damit etwas ganz Bestimmtes ausdrücken wollte. Es wäre, da war er sich ganz sicher, ganz ihr Stil, diesen Parcours völlig unüberlebbar gestaltet zu haben. Das würde ganz zu ihrer mit Leidenschaft verfolgten Neigung passen, das Training härter zu machen, als das reale Leben jemals sein konnte; und er hatte schon am eigenen Leib schmerzhaft erfahren müssen, dass sie zweifelsohne ein unbestreitbares Talent dafür besaß, diesem Anspruch auch gerecht zu werden. Andererseits sollte das ja auch für sie ein Training darstellen: Also bedrohte alles, was dort auf ihn lauern mochte, in gleichem Maße auch sie. Allerdings würde diese Bedrohung, um ihr überhaupt gefährlich werden zu können, mit größter Wahrscheinlichkeit erst einmal ihn ausschalten müssen, und so kam er nicht umhin, sich zu fragen, was die Simulator-KI wohl für ihn bereithalten mochte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, irgendetwas an Information aus dem Sergeant Major herauszukitzeln. Natürlich hätte sie ihm sowieso nichts erzählt. Aber selbst wenn sie geneigt gewesen wäre, ihm einige Tipps zu geben, hätte sie es wahrscheinlich gar nicht gekonnt. Sie stellte stets alles so ein, dass wenn sie die Grundparameter in den Computer eingab, anhand deren dieser dann die Simulation generieren sollte, nicht einmal sie selbst genau wusste, was auf der anderen Seite der Mauer liegen würde.


      Aber es war bestimmt ganz schön übel.


      Lautlos brachte Despreaux die letzte simulierte Sprengladung an und trat dann ein paar Schritte zurück. Die Explosion sollte den gesamten dahinter liegenden Raum mit umherfliegenden Splittern anfüllen, dazu mit reichlich Überdruck, Rauch und Lärm. Die Helme und Chamäleon-Anzüge der Marines waren darauf ausgelegt, genau diesen Druck abzuhalten, und so sollte ihr Trupp das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben. Sie würden dann die Verteidiger in diesem Raum auf jeden Fall ausschalten können – wer auch immer die sein mochten, wie viele auch immer es sein mochten. Vorausgesetzt, die ›Verteidigung‹ verfügte nicht über eine ähnliche Ausrüstung wie die Marines.


      Despreaux reckte einen Daumen, um die anderen wissen zu lassen, dass sie startbereit sei, und schaute dann zum Rest der Gruppe hinüber. Auch Julian reckte jetzt einen Daumen und kauerte sich dann schutzsuchend zusammen, von der eigentlichen Detonationszone ein wenig abgewandt; Kosutic folgte seinem Beispiel.


      Nun streckte auch Roger den Daumen hoch und umklammerte dann sein Perlkugelgewehr. Es handelte sich um die Standard-Ausführung, wie sie von den Marines stets im Feld getragen wurde: Die kompakte Bauweise machte das Gewehr auch zu einer geeigneten Nahkampfwaffe. Im Laufe der zahllosen Schlachten, die sie auf ihrem Marsch quer über diesen Kontinent bisher hatten schlagen müssen, hatte Roger sich bestens an diese Waffe gewöhnen können, und nun war sie ebenso eine Art ›Verlängerung‹ seines eigenen Körpers wie seine Pistole oder sein persönliches Gewehr. Zusätzlich hatte zum Kampf-Datensatz seines Toots auch ein Softwarepaket über das Perlkugelgewehr gehört; und gewissenhaft hatte er das Trainingssystem genutzt, sodass von Tag zu Tag sowohl sein Können als auch sein Selbstvertrauen im Umgang mit dieser Waffe gewachsen waren. Zuvor hatte er nie sonderlich viel mit automatischen Waffen zu tun gehabt. Doch er berührte instinktiv den Abzug einer Waffe immer nur sehr kurz, und damit waren seine Salven stets knapp und präzise. Den meisten Gegnern jagte er normalerweise zwei oder drei Geschosse in den Oberkörper, den Hals oder den Kopf. Von den wenigen Zielobjekten jedoch abgesehen, die während der letzten Durchläufe dem ›letzten Glied der Truppe‹ ins Visier geraten waren, war ihm dies bisher nur bei bewegungslosen Zielen gelungen. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, ob er wirklich das Zeug dazu besaß, das zu tun, was er sich hier vorgenommen hatte.


      Erneut schaute Despreaux zu der Gruppe hinüber, duckte sich dann selbst und zündete die Sprengladungen.


      Die Systeme der Anzüge – und der Toots – taten ihr Bestes, die resultierenden Bedingungen zu simulieren, und dieses ›Beste‹ war wirklich sehr, sehr gut. Die Helme simulierten immensen Überdruck, indem sie sich zusammenzogen und die Ohren ihrer Träger beinahe zerquetschten, ihre Toots brachten den Gleichgewichtssinn durcheinander, und die Chamäleon-Anzüge wurden kurzzeitig starr und übten ihrerseits beträchtlichen Druck auf ihre Träger aus, als sie vom Impuls der ›Druckwelle‹ erfasst wurden. Doch noch bevor das Gewebe sich wieder entspannte hatte, war Roger bereits durch die Tür gestürmt.


      Der dahinter liegende Raum war recht klein, kaum mehr als vier oder fünf Quadratmeter. Ein Tisch in der Mitte des Raumes füllte ihn fast vollständig aus; in der gegenüberliegenden Wand war eine weitere Tür zu erkennen. Bei dem ausgewählten Szenario war eine Voraufklärung der Lage nicht erfolgt. Daher waren Anzahl und Aufenthaltsorte der Gegner nicht bekannt. Es stellte sich allerdings heraus, dass es hier für einen gewissen jungen Prinzen genügend zu tun gab.


      Während Roger durch den dichten Rauch stürmte, erkannte er an der gegenüberliegenden Wand einen Gegner. Doch dieser Gegner zog gerade erst eine Perlkugelpistole, und irgendetwas brachte Roger dazu, den Blick nach rechts zu wenden.


      Dort in der Ecke stand ein Mensch, der ein Perlkugelgewehr auf ihn richtete. Diese Person trug die Schulterstücke eines Angehörigen der Kolonialgarnison, doch ansonsten entsprachen seine Unform und eine Ausrüstung der eines Marines.


      Und es war ganz offensichtlich, dass er auf die Detonation und das Eindringen der Angreifer reagiert hatte. Doch so schnell die Sim auch reagieren mochte, sie – und damit der Angehörige der Kolonialwache – hatte noch nie mit Prinz Roger Mac-Clintock zu tun gehabt.


      Roger riss das Perlkugelgewehr herum und verpasste dem Verteidiger in der Ecke geradezu beiläufig zwei Kugeln, wirbelte wieder herum und feuerte auf einen weiteren Verteidiger, der in der anderen Ecke stand. Erst dann kümmerte er sich um den Soldaten, den er zuerst als Gefahr ausgemacht hatte … und dieser Soldat hob jetzt gerade erst eine Perlkugelpistole. Ein paar Perlkugeln wirbelten über den Fußboden und jagten zu beiden Seiten an seinen Beinen vorbei, während der Soldat in einem blutroten Sprühnebel gegen die Wand geschleudert wurde.


      Doch als er dort aufprallte, hatte Roger den Raum bereits wieder verlassen.


      


      Kosutic folgte dem Prinzen durch den Rauch und sicherte zu ihrer Linken. In diesem Falle wusste sie, wie das virtuelle Gelände aussah und wo sich die Verteidiger befanden, und es schockierte sie regelrecht zu erfahren, dass alle drei bereits gefallen waren. Die beiden hinter der Tür, die Roger eigentlich hätten überraschen sollen, waren nur noch kopflose Leichen, und die ›Hauptbedrohung‹ an der gegenüberliegenden Wand hatte eine Kugel in die Stirn und zwei weitere in den Brustkorb bekommen. Es schockierte den Sergeant Major noch mehr, als sie sah, wie Roger einen Blitzdetonator durch die gegenüberliegende Tür warf und hinterher lief, bevor der Sprengsatz explodieren konnte.


      »Roger! Satanverdammtnochmal, MACH LANGSAMER!«


      


      Der Prinz hörte die Stimme des Sergeant Majors zwar, doch das Head-Up-Display auf seinem Visor meldete ihm, dass seine Gruppe bisher noch keine Verluste erlitten hatte. Und so wollte er das auch weiterhin halten. Er folgte dem entschärften Blitzdetonator durch die Tür und fand, ganz wie er das erwartet hatte, sämtliche Verteidiger zusammengekauert an der gegenüberliegenden Wand vor; sie alle versuchten sich vor einer Detonation zu schützen, die sich nicht ereignete. Dieser Raum war größer, in der rechten Wand befand sich eine geöffnete Tür; die in der linken Wand war geschlossen. Außerdem gab es dort eine ganze Menge Verteidiger – sieben, um genau zu sein. Aus unerfindlichen Gründen schoss ihm der Begriff ›weichzielreiches Territorium‹ durch den Kopf. Und der Satz ›Eva Kosutic ist echt ein Miststück‹.


      Er erschoss zwei Soldaten, die neben der Tür zu seiner Rechten aufgestellt waren, dann suchte er Deckung hinter einer praktischerweise dort aufgestellten Werkbank. Von diesem Punkt unter der Bank schoss er dann gezielt jeweils eine Kugel in Kniescheiben oder Schienbeine, und schon stürzten die anderen fünf Verteidiger zu Boden – und damit in sein Blickfeld.


      Eine Granate von einem der ›verwundeten‹ Verteidiger kam über die Werkbank geflogen, und es sah ganz so aus, als wäre es jetzt an der Zeit, seine Deckung aufzugeben. Doch so schlimm war das gar nicht: Bei dem Sprengkörper handelte es sich um eine Splittergranate in Standardausführung, und die Explosion, so unangenehm sie sich auch kurzzeitig anfühlte, hatte lediglich die Wirkung, ihn ein wenig schneller über die Werkbank hinweg zu befördern. Der Chamäleon-Anzug war gegen praktisch alle Geschosse kugelsicher – nur nicht gegen Hochgeschwindigkeitsgeschosse –, und so durchdrangen ihn auch die Splitter der Granate nicht. Roger konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Kampf-Simulator ›bestürztes Erstaunen seitens des Gegners‹ würde in die Simulation einfließen lassen, aber ›echte‹ Gegner wären auf jeden Fall völlig verblüfft stehen geblieben – angesichts des Salto vorwärts, mit dem er über die Werkbank sprang, getragen von der Front der Druckwelle.


      


      Aus dem Augenwinkel nahm Kosutic ein Flackern wahr, als sie durch die Tür trat, dann begriff sie, dass das der Prinz gewesen sein musste. Genau in diesem Augenblick detonierte eine simulierte Granate zu ihrer Rechten und schleuderte sie gegen die Wand. Das war nicht schlimm, doch es ließ ihren ersten Schuss fehlgehen, und als sie sich schließlich wieder orientiert und die beiden noch verbliebenen Verteidiger ins Visier genommen hatte, lagen beide bereits auf dem Boden, mit jeweils einem Kopfschuss und einem Treffer in der Kehle. »Roger!«


      


      Anscheinend hatten die ganzen Übungen, die er im Internat ständig hatte absolvieren müssen, doch einen Sinn gehabt! Entweder hatte sein Manöver kurzzeitig den Simulations-Prozessor überlastet, oder aber das Programm war tatsächlich darauf ausgelegt, das Erstaunen der virtuellen Gegner zu berücksichtigen, denn die beiden noch verbliebenen ›Ziele‹ saßen einfach nur da, völlig reglos, und verkrampften die Finger um ihre Wunden, bis Roger sie erschoss. Der Sergeant Major schrie irgendetwas, doch Roger hatte ja diesen Albtraum schließlich nicht generiert, und er wollte ganz bestimmt nicht haltmachen oder auch nur langsamer werden, jedenfalls nicht, bis sämtliche Gegner aus dem Weg geräumt waren. Mit dem Daumen aktivierte er eine Splittergranate, stellte eine Verzögerung von zwei Sekunden ein und warf sie durch die offene Tür. Dann folgte er ihr.


      


      »Roger!«, schrie Kosutic wütend. Sie hatte gesehen, wie die Granate durch die Tür geflogen war, und nun folgte er ihr, viel zu dicht, viel zu schnell, egal ob er nun einen antiballistischen Chamäleon-Anzug trug oder nicht. Ihn ganz vorne vorrücken zu lassen, mochte durchaus Sinn haben; sie selbst vermochte ihm ja kaum zu folgen, wie also in Satans Namen mochte es da wohl dem Gegner gehen! Aber es war ebenso deutlich, dass, solange Roger den Trupp anführte, im wahrsten Sinne des Wortes Seine Schlechtigkeit los war.


      


      Schließlich warf die Simulation Roger doch noch Steine in den Weg und meldete, sein Perlkugelgewehr sei durch die Explosion der Granate beschädigt worden. Auch seine rechte Hand wurde als verletzt gemeldet, und sein Toot reagierte auf die Meldung der KI, indem es einen sich nur allzu echt anfühlenden Schmerzimpuls durch seine Hand jagte. Das schränkte die Möglichkeiten, die Roger offen standen, drastisch ein; und während nun die drei Gegner, die sich mit ihm im Raum befanden, sich von dem Splitterhagel der Granate zu erholen versuchten, griff er an seine andere Seite und packte die Pistole mit der Linken.


      Und Roger nahm sich vor, sich eine bessere Möglichkeit zu überlegen, wie man Räume betrat. Vielleicht wäre es sinnvoll, das nächste Mal der ›Türklopfer-Handgranate‹ nicht ganz so dichtauf zu folgen.


      


      Despreaux schüttelte den Kopf, als sie das Blutbad sah, das sich in diesem Raum ereignet haben musste. Es war recht offensichtlich, das Sergeant Major Kosutic hier mit gezinkten Karten gespielt hatte. Aber anscheinend hatte sie die Karten nicht gründlich genug gezinkt.


      Als Nachhut – sozusagen als ›Arsch der Truppe‹ – hatte Nimashet nichts zu tun, also hielt sie sich dicht bei den anderen, gab im Augenblick Julian Deckung, und behielt die ganze Zeit über die eine immer noch geschlossenen Tür zumindest im Augenwinkel. Falls der Feind einen Gegenangriff unternahm, dann würde der mit allergrößter Wahrscheinlichkeit von dort kommen. Doch es zahlte sich nie aus, sich nur auf eine mögliche Hauptachse zu konzentrieren. Es ist stets besser, so rief sie sich wieder ins Gedächtnis zurück, die Lage unvoreingenommen zu betrachtet und jederzeit in allen möglichen Richtungen einsatzbereit zu bleiben. All diese Gedanken brachten hingegen wirklich nicht das Geringste, als die Decke einstürzte.


      


      Im nächsten Raum, den Roger betrat, befanden sich nur drei Verteidiger, und alle drei waren mit jeweils zwei Schüssen erledigt, bevor sie sich auch nur von der Explosion der Granate hatten erholen können. Bedauerlicherweise befand sich in der hinteren linken Ecke des Raumes eine Plastahl-Wand, und in ihrer Schießscharte war eine Kanone zu erkennen. Solange sich noch Verteidiger in diesem Raum befanden, konnte diese Kanone nicht eingesetzt werden, doch nachdem der letzter Verteidiger gefallen war, eröffnete sie sofort das Feuer.


      Es gelang Roger, unter dem Perlkugelhagel hinwegzutauchen, und nun kroch er weiter, dicht an die Wand gepresst, derzeit außer Reichweite der Waffe. Bedauerlicherweise blieben Querschläger nicht völlig aus, und es gelang Kosutic nicht, ihm durch die Tür zu folgen. Roger hörte, dass im Nebenraum ein Feuergefecht stattfand, also wusste er, dass er nicht lange würde hier bleiben können. Und es sah ganz so aus, als hätte er in diesem Raum gerade genug Platz, um eine Hand in die Schießscharte zu schieben, noch an der Perlkugelkanone vorbei.


      Er ließ eine Handgranate aus seiner Tasche gleiten, und noch während er das tat, schalteten die Indikatoren von Despreaux und Julian auf Gelb um, dann sofort auf Orange. Beide waren verwundet und würden sterben, wenn sie nicht unmittelbar Hilfe erhielten.


      


      Eva kauerte sich hinter der Werkbank zusammen, die zuvor Roger als Deckung gedient hatte, und stieß einen Fluch aus. Despreaux und Julian hatte es erwischt, und sie selbst saß in der Falle: Schüsse aus der Decke und die drei schwer bewaffneten Einsatztrupps, die durch das Loch gesprungen waren, verhinderten Rückzug und Angriff gleichermaßen. Die Gegner rückten vorsichtig vor, doch die schwerere Panzerung ließ die meisten Schüsse des Sergeant Majors einfach abprallen, selbst nachdem sie auf panzerbrechende Munition umgestellt hatte. Es waren keine Dynamik-Panzerungen, einfach nur sehr schwere Plattenrüstungen. Aber wenn nicht bald wenigstens einer ihrer Schüsse diese Panzerung durchdrang, dann würden sie und ihre Leute dieses Szenario verlieren.


      


      Roger stellte bei der Granate eine Verzögerungszeit von einer Sekunde ein, schleuderte sie in den Bunker der Perlkugelkanone und hechtete zur Tür. Wenn die verdammte Simulator-KI nicht dafür sorgte, dass die virtuellen Personen in diesem Bunker wenigstens versuchten, die Granate wieder zurückzuwerfen, dann war diese Simulation wirklich nicht sonderlich gut programmiert.


      Das Feuer der schweren Kanone streckte Roger nicht nieder, also hatte sein Plan wohl geklappt. Doch die Lage im hinteren Raum schien wirklich schlimm, und er wurde es langsam leid, immer weiter im Unklaren über die Situation hinter sich zu bleiben. Einen kurzen Augenblick dachte er darüber nach, dann aktivierte er das Bildgebersystem seines Helms.


      Es stellte sich heraus, dass der ›tote‹ – oder zumindest ›schwerverwundete‹ Julian den Kopf zur Seite gedreht hatte. Nun schaute Roger durch die Kamera an seinem Helm in exakt die gleiche Richtung, und er sah, wie drei schwer gepanzerte Gegner sich der Werkbank näherten, über die er auf seinem Weg hierher hinweggesprungen war. Roger ließ ein frisches Magazin in seine Pistole einrasten und betrachtete seine rechte Hand. Sie war immer noch ›Gelb‹ eingestuft (und dieses verdammt effiziente Toot lieferte immer noch beständig die dazugehörige, verdammt schmerzhafte Neuralstimulation, damit er diese ›Verwundung‹ auch bloß nicht vergaß!), und Roger wusste nicht genau, wie gut er sie würde einsetzen können. Aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, also griff er nach einem Wurfmesser und näherte sich kriechend wieder der Tür.


      Jetzt kam es auf das Timing an. Auf verdammt genaues Timing!


      


      Auf das Timing kommt es immer an, und diesmal war es auf der Seite der Gerechten. Kosutics HUD zeigte ihr das Symbol des Prinzen, der sich der Tür näherte, und sie lächelte. Als dann tatsächlich der Prinz im Türrahmen zu erkennen war, konzentrierte sie sich auf den Schützen an der Decke. Es wurde Zeit, hier wieder etwas an Boden gutzumachen.


      


      Roger trat gerade in dem Moment durch die Tür, als Kosutic begann, blindlings lange, konzentrierte Feuerstöße gegen die Decke zu richten. Seine eigene Feuerkraft war deutlich eingeschränkter, doch im Gegensatz zu ihr konnte er den Schützen tatsächlich sehen. Er drehte das Messer in der Hand und ließ es auf das Loch in der Decke zuschnellen, während er gleichzeitig auf die drei Gegner schoss, die geduckt im Raum standen.


      Er sah, dass sich bei jedem von ihnen der Nacken rot verfärbte, dann grunzte er verärgert auf, als er spürte, wie sein Chamäleon-Anzug sich verhärtete und sein Toot ihm weitere Neuralstimulation entgegenschleuderte. Der Schmerz durchfuhr die Brust, und auf dem HUD seines Helms flackerte kurz eine schematische Darstellung seines Körpers auf: Der gesamte Torso war gelb markiert. Doch inzwischen hatte er die Pistole auch schon an die Decke gerichtet, und bevor der gegnerische Schütze auch nur noch einen einzigen weiteren Schuss abgeben konnte, erhielt Roger schon die Meldung von dessen Tod. Der gegnerische Soldat stürzte durch das Loch in der Decke, und Roger erkannte, dass sein Messer immer noch im linken Arm seines Gegners steckte.


      Sofort wirbelte Roger nach rechts, zur Wand hinüber, und versuchte dabei fieberhaft, die Schmerzimpulse zu ignorieren, die sein Toot gehorsam immer weiter seine Nervenbahnen entlangschickte, wann immer er sich bewegte. Wenigstens eine Rippe gebrochen, vermutete er. Es tat furchtbar weh, doch seine Naniten linderten den Schmerz bereits – oder, genauer gesagt: anscheinend widerwillig tat sein Toot so, als würden die Naniten ihren Job erledigen –, also zwang Roger sich dazu, den Schmerz zu ignorieren, während er seine Pistole nachlud.


      Dann griff er nach Julians Perlkugelgewehr, befestigte es mithilfe eines aufrollbaren Laufbandes an seinem Kampfgeschirr, und lud diese Waffe ebenfalls durch. Dann schlängelte er sich lautlos zu der Tür hinüber, die immer noch geschlossen war, und stützte das Gewehr auf seine unverletzte linke Hand.


      Er schaute zu Sergeant Major Kosutic hinüber, deutete auf die Tür und das Loch in der Decke und zuckte dann er mit den Schultern. Sie schnitt eine Grimasse und deutete zur Decke. Er nickte, wies mit dem Daumen erst auf sich, dann zur Decke. Wieder verzog Kosutic das Gesicht, schließlich nickte sie ebenfalls und kauerte sich zusammen, legte das Gewehr auf dem Boden ab und verschränkte die Finger beider Hände.


      Mithilfe des Laufbands ließ Roger Julians Gewehr heranschnellen, zog wieder die Pistole und mit wenigen großen, schnellen Schritten war er beim Sergeant Major, setzte einen Fuß in deren Handflächen, wirbelte, vom Schub ihrer Bewegungen noch unterstützt, zur Öffnung in der Decke hinauf …


      … und krachte mit Schwung gegen das völlig intakte Deck, das sich über ihm befand.


      


      Das Nächste, was Roger mitbekam, war, dass er auf dem Boden lang, sich den schmerzenden Kopf und den schmerzenden Nacken hielt (nichts von diesem Schmerz war simuliert!), und Kosutic, Julian und Despreaux verzweifelt versuchten, sich das Lachen zu verkneifen.


      »VR löschen!«, befahl der Sergeant Major, und die Simulator-KI gehorchte, obwohl es Roger ein wenig überraschte, dass die Maschinen den Befehl trotz Evas Lachen verstanden hatte. Dann beugte Kosutic sich über ihn und schüttelte den Kopf – ihre Miene zeigte eine sonderbare Mischung aus Belustigung und Zerknirschung.


      »Satan und Lucifer«, brachte sie dann hervor. »Das tut mir wirklich Leid, Euer Hoheit! Seid Ihr in Ordnung?«


      Roger lag auf dem Deck des nur matt beleuchteten Laderaums, die Hände um den Nacken verkrampft, und starrte zu ihr hinauf- und zu der vollständig massiven Decke über ihr.


      »Um Gotten willen«, stöhnte er. »Was zum Teufel ist denn passiert?«


      »Ich hatte mich so auf das Szenario eingelassen, dass ich einfach vergessen habe, was nicht real ist«, gab Kosutic zu. »Die Snarleyow ist groß genug, um in der Sim zwei oder drei Räume aufzubauen, aber gegen die vertikalen Beschränkungen ließ sich nun einmal nichts machen, und ich war so in das Ganze involviert … ich habe einfach nicht mehr daran gedacht, dass es unmöglich ein echtes Loch in der ›Decke‹ geben konnte. Das ist die Beplankung des oberen Frachtdecks. Da gibt es noch nicht einmal ein Luk!«


      »Wo sind die Gegner?«, stöhnte Roger jämmerlich. »Wo ist die Perlkugelkanone? Wo ist die Tür? Wir haben uns so gut geschlagen!«


      Julian rollte sich wieder zur Seite, er lachte immer noch, während Despreaux langsam aufstand.


      »Glücklicherweise«, stellte sie mit einem geringschätzigen Blick auf den kichernden Waffenmeister fest, »bin ich nicht tot.«


      »Oh, mein Schädel!«, brachte Roger heraus und ignorierte sie einfach. »Ich hasse VRs! Sergeant Major, haben Sie mich gerade eben als Pfahlramme gegen diese Decke eingesetzt?«


      »In etwa das habe ich gerade eben zugegeben, Euer Hoheit«, gab Kosutic zu Antwort; sie kicherte immer noch.


      »Oooh«, stöhnte Roger. »Kann ich bitte einfach eine Weile hier liegen bleiben?«


    

  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      


      RUMMS!


      »Oh Mann, ich will mein Perlkugelgewehr wiederhaben!«, murmelte Julian, als seine Kugel auf die Wasseroberfläche knallte, weit vom dort schwimmenden Zielobjekt entfernt.


      Roger und er standen Seite an Seite an der Reling der Binne Nutte, zwischen zweien ihrer Steuerbord-Karronaden. Sie hatten gerade Rastars Gruppe bei deren Training zugeschaut, und das Erlebnis war recht … beunruhigend. Am nächsten Morgen sollten sie mit den Mardukanern ›auf Tuchfühlung‹ gehen, und es sah nicht gerade danach aus, als würde das ganze ein Spaziergang werden, selbst wenn Roger wieder die Führung übernahm. Die Vashin-Kavallerie und ausgewählte Mitglieder der Infanterie von Diaspra, die als ›Wachen‹ der wichtigsten Verteidigungssysteme fungieren sollten, würde man so einstufen, als würden sie leichte Panzerungen tragen. Und da alle Vashin mindestens drei Waffen tragen konnten, versprach das Ganze interessant zu werden.


      »Du bist ja bloß neidisch«, gab Roger zurück, als das dort draußen schwimmende Fass, das Julian verfehlt hatte, unter seinem Schuss zerbarst. »Und es schmerzt dein berufliches Ego, dass du mit einer ›Rauchstange‹ schießen musst«, fügte dann er noch grinsend hinzu.


      Die neuen Gewehre waren gerade rechtzeitig für die Schlachten um Sindi fertiggestellt worden, und nachdem nun diese Waffen zur Verfügung standen, hatten die Marines ihre Perlkugelgewehre vorerst eingemottet; sie wollten sie erst wieder zum Einsatz bringen, wenn sie den Raumhafen erreicht hätten. Die neuen Gewehre waren nach dem Vorbild von Rogers Parkins and Spencer Elf-Millimeter-Magnum-Gewehr konstruiert worden. Angesichts der zur Verfügung stehenden Technologie indes mussten gewisse Abstriche gemacht werden.


      Das System der Parkins and Spencer, das Einzelschuss mit Hilfe eines Schlosses ebenso ermöglichte wie den halbautomatischen Einsatz der Waffe, ließ sich schlichtweg nicht duplizieren; doch das Schlossprinzip dieser Waffe basierte seinerseits auf der alten Ruger, und die ließ sich prima nachbauen. Mit Hilfe von Batterien aus ausgemusterten Plasmagewehren und von diversen Ausrüstungsgegenständen, die von ihren ehemaligen Besitzern, allesamt gefallenen Marines, nicht mehr benötigt wurden, hatten sie sogar das elektronische Zündsystem der Parkins-Patronenhülsen zum Laufen gebracht. Und da der Prinz selbst stets beharrlich darauf bestanden hatte, sämtliche seiner Schießstände genauestens abzusuchen und alle wiedergefundenen leeren Patronenhülsen mitzuschleppen, verfügten sie nun über genügend Messing, um jedem noch lebenden Marine mehr als zweihundert praktisch unendlich oft nachfüllbare Patronen auszuhändigen.


      Das Schwarzpulver, die fortschrittlichste Form von Sprengstoff, die auf Marduk zur Verfügung stand, hatte ihnen einige Zugeständnisse abverlangt. Dazu gehörte unter anderem, dass die Geschosse, die aus diesen Gewehren abgefeuert wurden, sehr viel langsamer waren, als es den Marines recht gewesen wäre. Damit besaßen die Kugeln, die sie verschossen, natürlich auch keine derart flach verlaufenden Flugbahnen, wie die Marines das von ihren Hochgeschwindigkeits-Perlkugeln gewohnt waren. Dies wiederum bedeutete, dass die Schützen den Lauf ihrer Waffe sehr viel steiler ansetzen mussten, als es den Marines gefiel, und das erklärte, warum so viele ihrer Schüsse das Ziel verfehlten und erst weit entfernt davon auftrafen.


      »Man kann ja einen Felsbrocken weiter werfen, als diese blöden Kugeln fliegen«, grollte Despreaux, die auf der anderen Seite neben Roger stand. »Ich denke immer noch, dass die Schießbaumwolle, die ich hergestellt habe, funktioniert hätte – und damit hätten wir auch eine viel bessere Geschwindigkeit hinbekommen!«


      »Überdruck«, merkte Roger nur kopfschüttelnd an. »Und außerdem war die doch völlig instabil!«


      »Ich war ja noch nicht fertig!«, fauchte sie.


      »Natürlich warst du das … und du kannst von Glück sagen, dass man nicht dafür sorgen muss, dir jetzt ein paar Finger nachwachsen zu lassen!«, merkte Julian an und lachte leise, während er erneut einen Schuss abgab. Diesmal flog die Kugel weit genug, als dass sie das nächste Fass hätte treffen können, er hatte jedoch zu weit nach links gezielt. »Verdammt!«


      »Das liegt am Luftwiderstand«, merkte Roger nur lakonisch an und ließ dann auch dieses Fass in tausend Stücke zerspringen.


      »Ne, das liegt an Eurer Zielvorrichtung!«, fauchte Julian erbost.


      »Wollen wir tauschen?«, erbot sich der Prinz mit einem freundlichen Lächeln.


      »Nein!«, schoss Julian sofort zurück und warf Despreaux dann einen finsteren Blick zu, als er hörte, dass sie leise kicherte.


      Obwohl ein gut eingestelltes Visier durchaus wichtig war, war doch viel wichtiger – und das wusste Julian auch ganz genau –, wie gut derjenige war, der mit Hilfe dieses Visiers zielte.


      »Jetzt aber ernsthaft«, meinte Roger und streckte die Hand nach Julians Gewehr aus. »Ich würde es wirklich gerne ausprobieren. Gelegentlich schalte ich meine Zielvorrichtung auch aus, aber das ist nicht dasselbe. Und was, wenn ich die irgendwann verlieren würde?« Julian schüttelte den Kopf, und sie tauschten die Waffen.


      »Es dürfte ein bisschen schwer sein, die einzustellen«, warnte er den Prinzen.


      »Eigentlich nicht.« Aufmerksam betrachtete der Prinz das Gewehr. Er hatte sie alle überprüft, als die ersten Exemplare aus der Fertigungsstraße kamen, hatte sogar mit einem davon einige Schüsse abgegeben. Doch das war schon wieder Monate her, und nun ließ er sich Zeit dabei, sich mit dem Gewehr wieder vertraut zu machen. Vor allem mit den Unterschieden zwischen dieser Waffe und seiner eigenen Parkins.


      Dell Mir, der K'Vaernsche Erfinder, der für die Ausarbeitung der genauen Modifikationen verantwortlich gewesen war, hatte ganze Arbeit geleistet. Die Waffen waren praktisch identisch, abgesehen von der zuschaltbaren Gas-Rückschlagzündung – die Roger ohnehin nicht nutzen konnte, wenn er Schwarzpulver-Patronen in der Parkins verwendete –, und natürlich den Werkstoffen, aus denen sie gebaut waren.


      Es war als Glücksfall anzusehen, dass die Mardukaner, die werkstofftechnisch noch sehr, sehr weit zurücklagen, im Gegensatz dazu im Maschinenbau schon recht fortgeschritten waren – das war dem Wetter auf diesem Planeten zu verdanken. Während die industrielle Technologie auf der Erde – und etwa auch Althar – in erster Linie durch die Weiterentwicklung der verschiedenen Waffensysteme vorangetrieben worden war, hatte die Entwicklung von Maschinen auf Marduk darauf reagiert, dass hier etwas völlig anderes so wichtig war: Wasser. Auf diesem Planeten regnete es etwa fünf bis zehn Mal am Tag, und jegliche Form fortschrittlicherer Zivilisation vermochte sich bei derartigen Niederschlagsmengen nur zu entwickeln, wenn schon sehr früh Pumpensysteme konstruiert wurden. Es war doch ein wenig schwierig, Felder mit Hilfe einfacher Wasserschöpfräder trocken zu legen, wenn die jährliche Niederschlagsmenge sich auf vier bis fünf Meter auf den Quadratmeter belief.


      Für die Entwicklung angemessen effizienter Pumpen, die auch schnell genug waren – und mit deren Hilfe Wasser auch auf größtmögliche ›Höhen‹ gepumpt werden konnte –, setzte nur geringe Fehlertoleranzen und widerstandsfähige Metalle voraus. Daher hatten die Mardukaner schon sehr früh die Drehbank und die Bohrmaschine erfunden – auch wenn diese noch von Tieren angetrieben wurden –, und dazu für den Bau von Maschinen geeignete Stähle und verschiedene Bronze- und Messing-Legierungen entwickelt, die denen, die sich in anderen technisch ähnlich weit entwickelten Kulturen finden ließen, weit voraus waren.


      Doch da die Mardukaner niemals die Elektrizität entdeckt hatten, gab es hier auch keinen rostfreien Stahl und keine Galvanisierung, und so bestanden die Gewehre aus stabilem Stahl mit mittlerem Kohlenstoffgehalt, der alles andere als rostfrei war. Und der Schaft bestand nicht wie bei der Parkins and Spencer aus einem leichten Bor-Kohlenstoff-Polymer, sondern aus zurechtgeschnitztem Holz.


      Auch die Munition der neuen Waffen unterschied sich ein wenig: Als Patronen wurde die verwendet, die auch Roger vertraut war – jede so lang wie seine Hand und am Ende dicker als sein Daumen; zur Spitze hin nahm der Umfang des Ganzen um etwa fünfzehn Prozent ab, sodass die Kugel selbst nur etwa so dick wie sein Zeigefinger war. Die größten Unterschiede jedoch bestanden in der Treibladung und dem Geschoss selbst.


      Rogers Gewehr arbeitete mit einem elektronischen Zündsystem, das den eigentlichen, zentralen Zündbolzen aktivierte; und bei diesem Schritt während der Waffenproduktion, dessen Ausführung fast ausschließlich von den Marines übernommen worden war, hatten Julian und Poertena in jedes dieser Gewehre ein Zündsystem eingebaut – zusammengesetzt aus Ersatzteilen von Rüstungen, ausgemusterten Plasmagewehren und diversen persönlichen Ausrüstungsgegenständen, die nicht auf dem Marsch hierher aufgebraucht worden waren. Eigentlich basierten alle diese Waffen auf dem gleichen Prinzip; jedes Gewehr hingegen war aus geringfügig anderen Einzelteilen zusammengebaut. In erster Linie jedoch wurden dabei Bauteile von Plasmagewehren verwendet: auch die fehlerhaften Kondensatoren, die dafür verantwortlich waren, dass der Einsatz dieser Fremdweltenwaffe als zu unsicher in der Anwendung eingestuft worden war. Für diese Zwecke jedoch konnten sie gefahrlos eingesetzt werden. Denn die Energiemengen, die bei einem Einsatz in diesem Fall nur kurzzeitig gespeichert wurden, waren sehr viel geringer als die, die eben diese spektakulären – und tödlichen – Detonationen hervorliefen, die dafür verantwortlich waren, dass diese Waffe eingemottet worden war.


      Julian hatte die Empfehlung ausgesprochen, sämtliche Plasmagewehre zu verschrotten und deren Schäfte als Grundlage für so viele Schwarzpulvergewehre zu nutzen, wie das nur irgend möglich war. Diesen Vorschlag hatte Captain Pahner allerdings rundweg abgelehnt. Die Kompanie besaß nicht genügend Plasmagewehre, als dass deren Material für alle Schwarzpulverwaffen ausgereicht hätte, die benötigt wurden: Also hätte der weitaus größte Teil nach wie vor aus den vor Ort verfügbaren Rohstoffen gefertigt werden müssen. Zudem war immer noch nicht geklärt, ob Julian und Poertena nicht vielleicht doch noch eine Möglichkeit würden finden können, die Energiewaffen wenigstens für ein einziges Gefecht in Betrieb zu nehmen. Wenn man bedachte, welche Schwierigkeiten ihnen bei der Einnahme dieses Raumhafens wohl bevorstehen dürften, mochten genau diese Plasmagewehre den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen. Und Pahner wollte sich auf keinen Fall unnötigerweise der Möglichkeit begeben, sie vielleicht doch noch einsetzen zu können.


      Die Treibladung in Rogers Original-Patronen hatte aus einem sehr modernen, völlig rauchfreien Pulver bestanden. Aus dem Blickwinkel der Marines mit ihren elektromagnetischen Perlkugelgewehren, ihren Langstrecken-Granatwerfern und ihren Plasmagewehren war selbst dieser Treibsatz geradezu lächerlich antiquiert. Das war doch etwas, was noch aus der Zeit stammte, da Menschen Dampf benutzten, um Elektrizität zu gewinnen! Doch genau dieses Treibmittel überstieg bei weitem die technischen Möglichkeiten der Mardukaner, weshalb Dell Mir und die Marines hatten akzeptieren müssen, dass als Treibmittel tatsächlich nur Schwarzpulver zur Verfügung stand.


      Doch Schwarzpulver besaß wiederum seine Eigenheiten. Eine, die sofort auf äußerst unangenehme Weise auffiel, wenn jemand eine Waffe abfeuerte, war diese dichte Wolke aus äußerst widerlich riechendem Rauch, die unweigerlich aufstieg. Eine weitere bestand darin, dass Schwarzpulver eine Waffe ganz wunderbar versagen ließ, falls sich darin noch verkrustete Überreste des letzten Schusses befanden – und dass diese Überreste den meisten Reinigungsmitteln der Marines widerstanden. Die altmodische Methode – Wasser und Seife – erwiesen sich dabei noch als die wirksamste, es widerstrebte den Bronze-Barbaren aber einfach, die Arme bis zum Ellbogen in heiße Seifenlauge zu tauchen und mit Bürsten und reichlich Knochenschmalz ihre Waffen zu schrubben.


      Doch der größte funktionale Unterschied zwischen Schwarzpulver-Patronen und denen, die Roger von der Alten Erde mitgebracht hatte, bestand darin, dass Schwarzpulver explodierte. Moderne Treibsätze brannten – sie brannten sehr schnell ab, gewiss, aber dennoch sehr viel gradueller als Schwarzpulver, das eher zu … enthusiastischen Explosionen neigte. Während Nitrotreibmittel durchaus größeren Druck zu erzeugen vermochten, bauten sie eben diesen Druck über einen längeren Zeitraum auf. Im direkten Vergleich wurde mit Schwarzpulver der gleiche Druck innerhalb sehr viel kürzerer Zeit aufgebaut – und das bedeutete, dass sowohl der Verschluss als auch der Lauf der Waffe immens belastet wurden.


      Von dem ganz besonders unschönen, heftigen Rückstoß der Waffe ganz zu schweigen.


      Glücklicherweise galt nach wie vor das alte Axiom: ›Die Qualität der Ware hängt vom Preis ab‹, und die Parkins and Spencer war tatsächlich eine verdammt teure Waffe. Für den geradezu astronomischen Preis, den Roger seinerzeit dafür hatte zahlen müssen, hatte er eine Waffe erhalten, die praktisch unzerstörbar war, und das war natürlich nicht ganz unerheblich, wenn man sich draußen im Busch befand, in dem Roger seiner Jagdleidenschaft nun einmal am häufigsten nachgegangen war. Die Entwickler der Parkins waren davon ausgegangen, es könne immer Situationen geben, in denen der Besitzer einer ihrer Waffen plötzlich von seinem normalen Nachschub abgeschnitten und daher gezwungen sein könnte, ›im Feld‹ zu improvisieren, um die Waffe nachzuladen (auch wenn gewiss niemand auf die Idee gekommen war, es könne dabei auch nur ansatzweise so primitiv zugehen, wie es den Marines hier auf Marduk widerfahren war). Also waren die Patronen selbst so entwickelt worden, dass sie Drücke aushielten, die bei den meisten vor der Entwicklung des Raumflugs konstruierten Schusswaffen schlichtweg die Verschlüsse hätten explodieren lassen. Und sie besaßen einen hinreichend großen Hohlraum, um sie mit einer Menge Schwarzpulver zu füllen, die ausreichte, um einem durchschnittlichen Schützen die Schulter nicht nur auszukugeln, sondern gegebenenfalls sogar zu brechen.


      Tatsächlich waren die Leistungsfähigkeit und die Mündungsgeschwindigkeit der nachgeladenen Patronen so groß – obwohl sie natürlich immer noch weit hinter dem zurückstanden, was Rogers Fremdweltenmunition mit der ihr eigenen Treibladung zu leisten vermochte –, dass dabei gleich noch ein weiteres Problem aufgeworfen wurde:


      Bei den Kugeln, mit denen Roger aufgebrochen war, hatte es sich um Mantelgeschosse gehandelt – altmodische Bleigeschosse, die von einer dünnen Metallschicht ›ummantelt‹ waren, bei der, ganz beabsichtigt, die Spitze des Geschosses selbst frei lag. Beim Aufprall verbreiterte sich der weiche Bleikern um mehr als die Hälfte seiner ursprünglichen Ausmaße, und die Ummantelung wurde streifenweise zurückgeschoben, sodass man ein sechszackiges, verbreitertes Geschoss erhielt. Der Hauptgrund dafür, dass diese Ummantelung notwendig war, bestand darin, dass die Eigengeschwindigkeit des Geschosses eine reine Bleikugel auf ihrem Weg durch den Lauf bereits zum Schmelzen gebracht hätte – und das hätte nur dazu geführt, dass anschließend der gesamte Lauf und auch die Züge darin säuberlich mit Blei überzogen gewesen wären. Die Anfertigung moderner, chemisch angetriebener Handfeuerwaffen basierte auf Techniken, die schon seit undenklichen Zeiten bekannt waren: Kupfer oder irgendeine Legierung wurde galvanisch auf der Außenseite der Bleigeschosse aufgebracht. Doch die Mardukaner verfügten nicht über Galvanisierungsanlagen, und das wiederum war eine Technologie, die die Menschen nicht gerade so eben ›neu erfinden‹ konnten. Demnach waren sie gezwungen gewesen, sich mit anderen Methoden zu behelfen.


      Es hatte drei verschiedene Möglichkeiten gegeben, dieses Problem zu lösen. Die erste hätte darin bestanden, die Geschwindigkeit der Geschosse so weit abzubremsen, dass sie nicht die Innenseite des Laufes mit Blei auskleiden würden. Dies allerdings hätte dazu geführt, dass Reichweite und Schussgenauigkeit gleichermaßen abgenommen hätten. Eine weitere Möglichkeit wäre gewesen, eine leistungsstärkere Legierung zu entwickelt, um auf den Einsatz von Blei verzichten zu können. Doch da das etwas war, womit die Mardukaner bisher in keiner Weise experimentiert hatten, hätte auch das wieder erforderlich gemacht, dass die Menschen eine ihnen bereits bekannte Technologie ›erneut erfanden‹. Schließlich hatte man sich auf ›Möglichkeit Nummer Drei‹ geeinigt: Zuerst wurden dünne Kupfermäntel für die Geschosse gegossen, dann wurde das Blei dort hineinkomprimiert. Es hatte sich dabei die Frage nach der Kontraktion des Kupfers gestellt. Dank der eingesetzten Kompressionstechnik – ein weiteres Nebenprodukt der Pumpentechnologie – erübrigte sich jede weitere Suche nach einer Lösung.


      Also wurden die Kugeln jeweils mit Kupfer ummantelt – damit waren sie zwar keine ›Stahlmantelgeschosse‹, aber immerhin. Natürlich waren sie nicht so ›perfekt‹ wie Rogers Originalmunition. Es kam immer wieder vor, dass eine Kugel nicht richtig ausbalanciert war und dann einen ganz eigenen Kurs einschlug, sobald sie den Lauf verlassen hatte. Wie unvollkommen sie gemäß den Standards des Kaiserreiches indes auch sein mochten, sie waren immer noch um ganze Größenordnungen besser als alles, was den Mardukanern bisher jemals zur Verfügung gestanden hatte.


      Jetzt ließ Roger den Bolzen einschnappen und klappte das Dreistrichvisier hoch. Dieses Visier war ein einfacher, aufklappbarer Rahmen, an dem eine höhenverstellbare Schlitzblende als Kimme fungierte, und der zusätzlich noch mit einer nicht stufenlosen, sondern einrastenden Absehenverstellung ausgestattet war, die man mit dem Daumen verstellen konnte: Es war für präzis gesetzte Schüsse auf große Entfernungen unerlässlich. Indem man die Kimme höher stellte, zwang man den Schützen, das Korn entsprechend anzuheben, damit sie nach wie vor in einer Linie zu liegen kamen, und dadurch wurde entsprechend die Flugbahn des Geschosses über die größere Distanz hinweg berücksichtigt. Auch das war eine der Vorrichtungen, über die sich Menschen und Mardukaner gleichermaßen den Kopf zerbrochen hatten, doch nachdem das Design erst einmal optimiert worden war (und an das tatsächliche ballistische Verhalten der Kugeln angepasst), stellte es für die Mardukaner keinerlei Schwierigkeiten dar, sie auch in ausreichender Stückzahl zu produzieren. Diese Zielvorrichtungen allerdings waren nicht als ›Passt-für-alle-und-jeden‹-Gerätschaften entworfen worden, denn schließlich schoss jeder ein wenig anders, und sei es auch nur, weil keine zwei Mitglieder der Kompanie genau gleich groß waren, und so musste jeder seine Waffe individuell ›anpassen‹. Aus diesem Grund wurden die Zielvorrichtungen jedes einzelnen Gewehrs individuell auf denjenigen eingestellt, der es gerade verwendete – und das bedeutete, das in diesem Falle das Gewehr auf Julian eingestellt war, nicht auf Roger. Wenn man nun noch in Betracht zog, dass die Reichweite dieser Gewehre bei etwa zweihundert Metern lag, dann konnte Roger damit das Ziel um bis zu einem Meter verfehlen, selbst wenn er genau zielte – nur eben, weil das Visier auf jemand anderen eingestellt war. Es gab aber nur eine einzige Möglichkeit herauszufinden, wie schlimm es wirklich stand: Also dachte Roger kurz über die herrschenden Windverhältnisse nach, atmete tief aus und zog den Abzug durch.


      Der Rückstoß der Waffe war stark genug, um sogar den Prinzen aufstöhnen zu lassen, doch das hatte dieser erwartet. Nun schaute er konzentriert dem Geschoss hinterher. Auch wenn die Kugeln, die mit diesen Gewehren abgefeuert wurden, nur relativ langsam flogen, konnte man doch nicht tatsächlich ein Geschoss im Flug beobachten. Momentan jedoch war das Meer gerade unbewegt genug, sodass das Auftreffen der Kugel auf der Oberfläche – zu weit nach links, und ungefähr einen halben Meter zu weit – deutlich zu erkennen war.


      »Hab dir ja gesagt, dass es an diesem Visier liegt«, kommentierte Julian mit einem leisen Glucksen.


      »Ich wette um ein Civan, dass er mit dem nächsten Schuss triff!«, gab Despreaux zurück.


      »Solange du das Geldstück und nicht das Tier meinst, halte ich mit«, antwortete Julian. »Wir haben Seitenwind, das Schiff rollt, das Fass tanzt auf und ab, und das Gewehr ist nicht richtig eingestellt. Auf zweihundert Meter! Keine Chance!«


      »Du hast es dir zur Angewohnheit gemacht, den Prinzen zu unterschätzen«, stellte Cord fest. Rogers Asi stand hinter dem Prinzen, auf seinen riesigen, todbringenden Speer gestützt, während er bisher ohne einen Laut von sich zu geben den Kindern beim Spielen mit diesem neumodischen Spielzeug zuschaute. »Mir ist aufgefallen, dass du nicht dazu neigst, einen Gegner zweimal zu unterschätzen«, fuhr der Schamane fort, »und das ist auch gut so. Aber warum begehst du diesen Fehler immer und immer wieder, wenn es um deine Verbündeten geht?«


      Julian blickte zu dem hoch aufragenden Eingeborenen hinauf – dem Repräsentanten einer Gesellschaft, die kaum der Stufe der ›Jäger und Sammler‹ entwachsen war; und dieser Repräsentant war gewiss der erfahrenste und wahrscheinlich auch gebildetste aller Mardukaner, die an dieser Expedition teilnahmen. Wie immer blieb seine Miene praktisch ausdruckslos; seine Körpersprache indes verriet ganz deutlich seine Belustigung, und Julian streckte ihm Zunge heraus.


      »Das war mein Schuss zum Einstellen«, erklärte Roger nun und ignorierte das Geplänkel zwischen seinem Asi und dem Waffenmeister der Marines. Dann legte er wieder mit dem Gewehr an und ließ eine weitere Kugel davonjagen.


      Diesmal zerbarst das Fass.


      Einen Augenblick lang starrte Julian nur fassungslos die auf den Wellen tanzenden Trümmer an, dann griff er in die Tasche und zog ein dünnes Messingstück heraus, das er an Despreaux weiterreichte.


      »Ich passe.«


      Despreaux lächelte und streckte das Geldstück ein: eine K'Vaernsche Münze, deren Gegenwert etwa dem Wochensold eines Gewehrschützen entsprach.


      »Das war doch eine Wette, die du nicht gewinnen konntest, Adib! Hast du jemals ein Wettschießen gegen Roger gewonnen?«


      »Nein«, gab Julian zu, während Roger erneut das Gewehr hob. Vier weitere Fässer trieben auf den Wellen, rings um jedes einzelne davon spritzten immer wieder kleine Schaumberge auf, wenn die Marines an der Reling der anderen Schoner sie mit ihren Schüssen zu treffen versuchten.


      Roger gab einen Schuss auf das am weitesten entfernte Fass ab und schüttelte dann den Kopf, als die Kugel viel zu weit vor dem Ziel auf der Wasseroberfläche auftraf.


      »Ich muss zugeben, dass mein Zielfernrohr durchaus hilfreich ist«, gestand er, während er eine weitere Kugel einlegte. Dann legte er wieder an, doch bevor er den Abzug durchziehen konnte, war vom Vorderdeck aus ein Schuss zu vernehmen. Kurz darauf knallte es noch drei Male, und jedes Geschoss ließ eines der Fässer zerspringen.


      Roger ließ Julians Gewehr sinken und schaute zum Vorderdeck hinüber: Captain Pahner setzte sein eigenes Gewehr ab und blies den Rauch aus dem Lauf.


      »Ich nehme an, der Captain wollte mir nur noch einmal in aller Deutlichkeit zeigen, wer hier der Schützenkönig ist«, mutmaßte der Prinz lächelnd.


      »Na ja, Euer Hoheit«, gab Julian achselzuckend zurück, »wenn Ihr noch fünfzig Jahre so weiter macht, dann spielt Ihr vielleicht irgendwann mal in der gleichen Liga wie der Captain.«


      »Da gebe ich dir Recht, Julian«, pflichtete Roger ihm bei und lehnte sich gegen die bronzene Karronade neben sich. »Ich frage mich, ob wir auch unter dem Kommando von irgendeinem anderen Kompaniechef aus dem Bronze-Bataillon so lange überlebt hätten. Captain Grades schien … ich weiß nicht, eigentlich ›ganz in Ordnung‹ zu sein. Aber der spielt nicht in der gleichen Liga wie Pahner – oder täusche ich mich da?«


      »Nein, wirklich nicht«, antwortete Despreaux. »Pahner war auf dem direkten Wege zum Gold-Bataillon. Dass er auf dem Weg dahin bei jeder Einheit eine Zeitlang bleiben muss, war einfach nur reine Formalität.«


      »Ich dachte, er wollte wieder zur Flotte zurück?« Roger runzelte die Stirn.


      »Das wollte er auch«, bestätigte der Sergeant. »Aber ehrlich gesagt bezweifle ich, dass es jemals dazu gekommen wäre. Irgendjemand hätte ihm dann gesagt, er ginge jetzt zum Stahl-Bataillon, und dann zum Bataillon Silber. Die meisten Offiziere in diesen Bataillons haben sich nicht ›ausgesucht‹, dort zu landen, du verstehst?«


      »Das ist ja komisch.« Roger schüttelte den Kopf. »Ich dachte, in der Garde gäbe es nur Freiwillige.«


      »Das ist auch so«, erläuterte Despreaux und blinzelte ihm zu. »›Captain Pahner, Sie haben sich soeben freiwillig dafür gemeldet, das Kommando für Stahl Alpha zu übernehmen. Ich gratuliere Ihnen!‹«


      »Weiß Pahner das?«


      »Wahrscheinlich nicht«, gestand Julian ein. »Und wenn doch, dann versucht er das nach Kräften zu ignorieren. Selbst mit allen Verjüngungskuren, die er schon hinter sich hat, wird er vielleicht doch langsam ein bisschen zu alt dafür, eine Truppe an der Front zu kommandieren. Und höher aufsteigen will er nicht. Also möchte er noch ein letztes Kommando in der Flotte, bevor er in den Ruhestand geht. Für ihn wäre das Stahl- oder sogar das Gold-Bataillon nur eine Art Trostpreis.«


      Roger nickte; jetzt verstand er das alles viel, viel besser, als ihm das jemals hätte möglich sein können, bevor er diesen Halbkreis der Hölle hier umrundet hatte – mit Pahner an seiner Seite. Dann lachte er leise.


      »Wisst ihr, wenn wir wieder zurück sind, dann schuldet Mutter mir einen wirklich einen riesigen Gefallen. Ich hatte schon in Erwägung gezogen, mir ein planetares Herzogtum zu erbitten, damit ich nicht in Imperial City herumhängen muss, aber vielleicht sollte ich da auch noch etwas anderes aufs Tapet bringen. Ich habe doch das Gefühl, dass, wenn der Captain gerne ein Kommando in der Flotte hätte, es seine Chancen nicht gerade schmälern würde, wenn er einen ›Freund bei Hofe‹ hätte!«


      »Das wohl nicht«, stimmte Julian ihm grinsend zu, dann neigte er den Kopf zur Seite und schaute den Prinzen an. »Es freut mich, dass Ihr darüber nachdenkt, was nach dieser Reise kommt, Euer Hoheit. Aber warum ein Herzogtum?«


      »Weil ich gerne etwas anderes wäre als nur das schwarze Schaf der Familie«, erwiderte Roger, und bei diesem Lächeln waren seine Lippen nun sehr viel schmaler. »Aber du hast mich nicht gefragt, welchen Planeten ich wohl gerne hätte.«


      »Oh nein!« Despreaux schüttelte den Kopf. »Das soll doch wohl ein Scherz sein, oder?«


      »Marduk weist alle Charakteristika dafür auf, ein erfolgreiches und produktives Mitglied des Kaiserreiches zu sein«, antwortete Roger ihr. »Dass es unmittelbar der kaiserlichen Familie selbst unterstellt ist, würde es Mutter viel einfacher machen, es offiziell zu einem Mitglied des Kaiserreiches zu ernennen, und die Mardukaner sind ein prächtiges Volk. Die haben ein besseres Leben verdient als nur das von einfachen Landarbeitern aus dem Mittelalter! Und wenn ein Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock sie im Laufe von fünf oder zehn Jahrzehnten aus der Barbarei holen und ihnen die Zivilisation bringen kann, dann wird man sich bei diesem Prinzen an mehr erinnern als nur daran, dass er ein uneheliches Kind der Kaiserin war.«


      »Aber …« Despreaux stocke und blickte auf den Ozean hinaus. »Du willst Kinder auf diesem Planeten aufwachsen lassen? Unsere Kinder?«


      »Also, ich muss dann auch mal gehen«, warf Julian nur kurz ein und trat einen Schritt zurück. »Denk daran, Nimashet: nicht schlagen! Und es werden auch keine lebenswichtigen Organe oder Gliedmaßen entfernt!«


      »Ach, halt die Klappe, Adib!«, gab Sergeant Despreaux scharf zurück. »Und du musst jetzt auch nicht gehen. Es ist ja nicht so, als wären Rogers Pläne sonderlich geheim.«


      »Unsere Pläne«, korrigierte der Prinz sie in sanftem Tonfall. »Und: ja, ich denke, dass diese Welt ein prima Herzogtum abgeben würde. Unter anderem würde dich das von den ganzen unangenehmen Gestalten aus Imperial City fern halten – Frauen und Männern gleichermaßen. Ich glaube nicht, dass die damit klar kämen, wenn ich eine meine Leibwachen heirate, statt, sagen wir, eine ihrer bestausgebildeten, hoch qualifizierten und bestens erzogenen Töchter. Keine von denen hätte auch nur zehn Minuten auf Marduk überstanden. Ob nun Prinzessin des Reiches oder nicht, manche dieser Drachen können einem das Leben zur Hölle machen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu bietet, und weder du noch ich besitzen die notwendigen Fähigkeiten, darauf in angemessener – und nicht-letaler – Art und Weise zu reagieren.« Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu.


      »Und wenn du glaubst, ich würde mich in K'Vaerns Cove oder Q'Nkok niederlassen, dann musst du wirklich verrückt sein«, fuhr er dann fort. »Um ehrlich zu sein, hatte ich an das Ran-Tai-Tal gedacht.«


      »Hmmm.« Auf einmal wirkte Despreaux' Miene sehr viel nachdenklicher. Das Tal lag etwa viertausend Meter oberhalb des stets dunstigen mardukanischen Tieflands, und in der Nacht wurde es dort sogar richtig kühl. Es regnete dort auch nicht ständig, so wie in den Dschungeln. Alles in allem war es für Menschen ein recht idyllisches Plätzchen. Was natürlich bedeutete, dass es für Mardukaner die reinste Hölle war.


      »Ja, ›hmmm‹ ist da wohl nicht falsch«, ließ sich nun Julian vernehmen. »Aber Ihr geht jetzt davon aus, dass die Kaiserin nicht irgendwelche anderen Aufgaben für Euch plant, für die Ihr perfekt geeignet wärt. Wahrscheinlich hat sie schon ein halbes Dutzend Dinge in Petto, mit denen sie Euch schon längst überbeansprucht hätte, wenn sie Euch schon getraut hätte, bevor wir hierher aufgebrochen sind. Um ehrlich zu sein, ich gehe davon aus, dass ›sich auf einem Hinterwäldlerplaneten ausruhen‹ auf ihrer Prioritätenliste nicht allzu weit oben stehen wird.«


      »Vielleicht werde ich Mutter einfach keine Wahl lassen«, entgegnete Roger düster. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, im Augenblick ist mir wirklich völlig egal, was Mutter vielleicht möchte oder braucht. Die Zeit, in der ich mich darum gesorgt habe, was Mutter wohl denken könnte, haben in Marshad aufgehört.«


      »Sie ist deine Kaiserin, ebenso wie sie meine Kaiserin ist, Roger«, gab Despreaux zu bedenken. »Und es ist ebenso dein Kaiserreich wie das meine. Und das unserer Kinder.«


      »Eines Tages werde ich das nicht mehr sagen müssen …«, hob Cord an und vollführte eine Geste, die das mardukanische Gegenstück zu einem resignierenden Seufzen darstellte.


      »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Roger. »›Ich wurde geboren, um meine Pflicht zu tun.‹ Das weiß ich doch schon.«


      »Und das Universum da draußen ist grausam, Euer Hoheit«, ergänzte nun Julian mit ungewohnter Ernsthaftigkeit. »Wenn Ihr denkt, die Boman und die Kranolta seien schlimm, dann solltet Ihr Euer Augenmerk ein wenig mehr den Saints widmen. Es gibt kaum etwas Schlimmeres als eine ›zivilisierte‹ Gesellschaft, die Menschenleben als entbehrlich erachtet. ›Der Tod eines Einzelnen ist eine Tragödie, der Tod einer Million ist ein statistischer Wert.‹ Die leben nach dieser Philosophie! Dazu kommt: ›Das einzige Problem mit Biosphären ist, dass sich darin gelegentlich vernunftbegabte Lebewesen entwickeln.‹ Ich meine, diese Leute sind nicht nur darauf aus, die gesamte Menschheit auszurotten: Die wollen auch die Phaeunurs und die Mardukaner und die Althari erledigen! Sämtliche vernunftbegabten Lebewesen! Außer natürlich die besten unter den ›erleuchteten‹ Anführern der Saints, die – anders als alle die Umwelt schädigenden, Werkzeuge nutzende Spezies – in der Lage sind, mit einem Planeten ›in angemessener Weise‹ umzugehen. Es ist schon erstaunlich, für wie katastrophal sie unsere pissig-winzige Wachstumsrate halten, während ihr Archon sechs Kinder und fast fünfzig Enkel hat.«


      »Okay, okay«, lenkte Roger ein, »ich verstehe, was du meinst. Wenn Mutter irgendetwas Lohnenswertes für mich zu erledigen hat, dann werde ich das tun. Okay?«


      »Okay«, stimmte Despreaux zu. »Natürlich gehen wir dabei davon aus, dass wir es jemals schaffen, diese Schlammkugel hier auch zu verlassen – und zwar lebendig. Aber bisher hat es ja nichts geschafft, unseren Rog aufzuhalten«, fügte sie dann lächelnd hinzu.


      »Segel in Sicht!«, rief plötzlich der Mardukaner in der Saling der Vormarsstenge. »Segel Steuerbord voraus!« Einen Augenblick später schaute er erneut auf des Deck hinunter und ergänzte: »Sieht aus, als wären noch weitere dahinter!«


      »Und dort, wo es Segel gibt, da gibt es Städte und Handel«, erklärte Julian.


      »Und wo es Handel gibt, da gibt es Piraten«, fuhr Despreaux fort. »Und ›mehrere Segel‹ bedeutet, dass es sich entweder um einen Konvoi handelt, oder um …«


      


      »Piraten«, sagte Roger. Die Plattform an der Saling des Fockmasts war überfüllt: vier Menschen, D'Nal Cord und Captain T'Sool. Glücklicherweise war der Mardukaner im Ausguck auf seinem Posten in der Saling der Vormarsstenge geblieben, zwölf Meter über ihnen. Dadurch, dass er sich weiter oben befand, hatte er einen geringfügig besseren Ausblick, doch die Menschen sahen die sich nähernden fremden Segel ebenfalls, und das Gleiche galt auch für all diejenigen, der neugierig in die Wanten hinauf geklettert waren.


      »Wieso Piraten?«, fragte Pahner.


      »Das Schiff an der Spitze läuft für diese Wetterbedingungen unter viel zu viel Tuch«, erwiderte der Prinz. »Die laufen am Wind, aber den ganzen Nachmittag schon hat die Brise immer weiter aufgefrischt. Aber: nachdem die gesehen haben, dass ein anderes Schiff praktisch auf sie zuhält – und ich gehe davon aus, dass die uns längst gesehen haben – und wo doch der Wind immer weiter zunimmt und außerdem noch die Wolken sich so weit zusammengezogen haben, dass ein Sturm wirklich unmittelbar bevorstehen muss – da hätten die längst reffen müssen! Haben sie aber nicht. Also ist das, wovor sie gerade flüchten, was auch immer es sein mag, gefährlicher als das Risiko einzugehen, dass ein Mast bricht oder sogar das Schiff kentert.«


      Skeptisch blickte der Marine den Prinzen an. Roger schaute immer noch zu den Schiffen hinüber, die sich immer weiter näherten, doch er schien Pahners Blick zu spüren und wandte sich nun zu ihm um.


      »Also, was wollen wir unternehmen?«, fragte er den Captain.


      Nun richtete auch Pahner den Blick wieder auf die fremden Schiffe und aktivierte die Vergrößerung seines Helmsystems, während er über die Frage nachdachte. Am sichersten wäre es, der gesamten Situation einfach auszuweichen. Es gab nichts, was sie dadurch gewinnen konnten, wenn sie sich hier auf eine Begegnung mit Fremden einließen … nur dass sie praktisch über keinerlei Informationen über den Kontinent verfügten, auf den sie immer weiter zuhielten.


      Wenn Rogers Analyse der Lage zutraf und wenn es ihnen gelänge, Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen, das verfolgt wurde, dann mochte ihnen das durchaus zum Vorteil gereichen. Es schienen ihm sechs dieser – mutmaßlichen – Piratenschiffe zu nachzusetzen. Jedes einzelne davon besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer klassischen Kogge, allerdings mit zwei Masten statt mit nur einem einzigen. An jedem Mast hing nur ein Rahsegel, und auf ihren breiten, gerundeten, hoch gezogenen Rümpfen waren ungeschlacht wirkende, fast festungsartige Vordeck-Aufbauten zu erkennen, in denen zweifellos einige der für Marduk typischen massiven, schwerfälligen Bombarden untergebracht waren. Es waren gewiss nicht die schnittigsten Schiffe, die Pahner je gesehen hatte, und er fragte sich, warum Piraten, wenn es wirklich welche waren, keine etwas schnelleren Schiffe benutzten.


      »Was wäre eine Alternative zu Piraten?«, fragte er.


      »Ist das eine Fangfrage, Captain?«, wollte Kosutic wissen.


      »Ich denke nicht«, warf Roger ein. »Ich denke, was er meint, ist Folgendes: Wenn die Verfolger wirklich Piraten sind, dann ist alles prima. Wenn wir die zu Klump schießen, dann stellen wir damit den örtlichen Machthabern unsere guten Absichten unter Beweis. Aber wenn es keine Piraten sind, dann wäre es vielleicht unklug, unsere Absichten in Form einer Breitseite kundzutun. Wir müssen friedlichen und hoffentlich auch reibungslos verlaufenden Kontakt mit der lokalen Regierung aufnehmen. Was also, wenn das in Wirklichkeit nur harmlose Händlerschiffe sind, die eigentlich in einem Konvoi fahren sollten – und das vorderste Schiff steht einfach unter dem Kommando eines unfähigen Kapitäns, der sich zu weit von den anderen entfernt hat? In diesem Falle wäre es wohl keine gute Idee, einen ›reibungslosen‹ Kontakt zu etablieren, indem man einfach ohne Vorwarnung drauflos ballert.«


      »Ganz genau«, pflichtete Pahner ihm bei. »Wie also sehen die anderen Möglichkeiten aus?«


      »Das vorderste Boot könnte Schmugglern gehören«, schlug Kosutic vor. »Oder etwas in der Art. Und die andere dahinter sind dann vielleicht Zollkutter. Na gut, Zollboote. Zollkähne.«


      »Es könnte sogar noch viel komplizierter sein«, betonte Roger. »Sie könnten unter einem Kaperbrief fahren – oder eben etwas Vergleichbarem. Und damit könnten die hinteren Schiffe gleichzeitig sozusagen Piraten und Vertreter einer Regierung sein, zu der wir Kontakt würden aufnehmen müssen. Und wenn das der Fall ist, dann werden wir das nicht erfahren, indem wir der Besatzung des vordersten Schiffes ein paar Fragen dazu stellen.«


      »Also gut«, entschied sich Pahner und nickte. »Wir werden den Kurs so festlegen, dass wir die beiden Gruppen abfangen. Wir werden nicht das Feuer eröffnen, es sei denn, es würde auf uns gefeuert. Holen Sie ein Helmsystem für Ms O'Casey, damit sie die Verstärker für die Kommunikation nutzen kann! Wir werden längsseits gehen oder ein Enterkommando ausschicken, um den Kontakt zu etablieren. Wenn wir von einer der Gruppe angegriffen werden – egal von welcher –, dann werden wir in Form einer einzelnen Breitseite reagieren. Wenn sie dann noch weitermachen, dann versenken wir sie eben.«


      »Und wenn es ›ganz echte Piraten‹ sind?«, fragte Roger nach.


      »Dann werden wir so handeln, wie wir das für notwendig erachten«, gab Pahner zur Antwort. »Wir benötigen Informationen über diesen Kontinent … aber wir müssen auch lange genug am Leben bleiben, als dass uns diese Informationen noch zu irgendetwas Nutze sind.«
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      Tob Kerr, Kapitän des Handelsschiffes Tochter des Regens, schob sein Fernrohr zusammen und stieß einen Fluch aus. Er wusste nicht, woher diese sonderbaren Schiffe gekommen waren – in dieser Richtung gab es nichts außer den Surom-Untiefen, und niemand lebte dort in diesen Gewässern, wo es von Dämonen nur so wimmelte –, doch sie hielten genau auf ihn zu. Und sie segelten um mindestens vierzig Grad höher am Wind, als er es selbst vermocht hätte. Er erkannte weder die Bauart der Schiffe noch ihre Herkunft, ja, er war noch nicht einmal in der Lage zu verstehen, wie sie auch nur ansatzweise konstruiert sein mochten oder wie derartige Segel überhaupt funktionieren konnten.


      Doch wie auch immer: ganz offensichtlich war es besser als das, was sein eigenes Schiff zu leisten vermochte, und so fragte er sich erneut, woher sie wohl stammten.


      Die Lemmar-Räuber hinter ihm hingegen waren ihm nur zu gut bekannt. Wenn er Glück hatte, würden sie ihm nur die Fracht abnehmen. Wahrscheinlicher jedoch war, dass seine Mannschaft und er in die Sklaverei verkauft würden, und sein Schiff würde ihnen als Prise zustehen. Er war auf jeden Fall ruiniert. Also war das Beste, was er tun konnte, den Kurs zu halten und zu hoffen, dass Sar ihm ein Geschenk machte, denn das hier schien ein klarer Fall für das alte Sprichwort zu sein: ›Der Teufel, den man kennt, ist schlimmer als der Teufel, den man nicht kennt‹.


      


      Erneut schaute er zu den fremden Schiffen hinüber, die immer weiter auf ihn zuhielten. Je länger er sie betrachtete, desto sonderbarer schienen sie ihm auszusehen. Sie waren viel flacher gebaut und schnittiger, fuhren geradezu unglaublich schnell und besaßen eine enorme Segelfläche – viel, viel größer, als Kerr es jemals zuvor gesehen hatte. Es war unglaublich, dass sie überhaupt so weit hinaus auf den Ozean hatten fahren können; bei einer so geringen Freibordhöhe hätte doch eigentlich ständig die Gefahr bestehen müssen, dass die Mannschaft einfach von Bord gespült würde. Aber das schien nicht zu geschehen. Die Schiffe schienen vielmehr auf den Wellen zu reiten wie Embera, grüne Gischt spritzte vor dem Bug auf, und ihre sonderbaren, dreieckigen Segel schienen hart wie Bretter zu sein, als der Wind auf sie traf. Tob Kerr umklammerte eine Trosse und ließ sich aufs Deck hinuntergleiten. Nachdem er schon Jahrzehnte auf See verbracht hatte, sorgten die Schwielen an den Händen dafür, dass die Reibung ihm nicht das Geringste ausmachte, und nun kam Pelu Mupp, sein Maat, auf ihn zu und vollführte mit den Falschhänden eine Geste der Besorgnis.


      »Sollen wir den Kurs ändern?«, fragte er.


      Das ist eine verdammt vernünftige Frage, dachte Kerr grimmig. Die Lemmar-Räuber hatten sich von Anfang an in einer nicht ganz so günstigen Position befunden. Nun ja, zumindest was die Tochter des Regens betraf. Andere Schiffe hatte da weniger Glück gehabt, doch Kerr hatte die winzige Chance, seinen Feinden zu entkommen, sofort genutzt, als die Piraten mit den anderen Schiffen des Konvois beschäftigt gewesen waren. Als sie dann schließlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit der Tochter des Regens widmen konnten, war es Kerr bereits gelungen, genügend Abstand zwischen sich und den Gegner zu bringen, um die Chancen für seine Mannschaft wieder mehr als auszugleichen. Eine Spiegeljagd dauerte immer sehr lange, und unter den gegebenen Bedingungen konnte der Sieg ebenso gut der einen wie der anderen Seite zufallen. Die Piratenschiffe waren ein wenig schneller als das Handelsschiff, doch die Tochter besaß einen ordentlichen Vorsprung, und es gab jede Menge mögliche Zwischenfälle oder Umstände, die dazu führen konnten, dass das kirstianische Schiff entkam – vor allem, wenn es Kerr gelänge, sich die Lemmar bis zum Einbruch der Dunkelheit vom Leib zu halten. Doch nun, da dieses fremde Schiff noch höher an den Wind ging, wo es doch zuvor schon nahezu in den Wind aufzuschießen schien, sah es aus, als säße er, Kerr, in der Falle.


      »Nein«, beschloss Kerr. »Wir halten den Kurs! Vielleicht sind sie uns ja freundlich gesinnt. Und wieviel schlimmer als die Räuber können sie schon sein?«


      Wenn die Mannschaft wirklich in die Sklaverei geriet, dann würden sie wahrscheinlich letztendlich wieder in Kirsti landen, diesmal jedoch als ›Gäste‹ der Feuerpriester. Und wenn das die Alternative war, dann zöge er es vor, jetzt sofort über die Reling zu springen.


      »Wir halten den Kurs, Mupp. Und dann lassen wir die Herrin der Wasser entscheiden!«


      


      Roger zupfte an einer goldenen Strähne und seufzte.


      »Captain, so sehr ich es hasse, Vorschläge zu unterbreiten …«, hob er an und stockte sofort, als Pahner in ein völlig untypisches, bellendes Lachen ausbrach, dass Roger regelrecht zusammenzucken ließ. Dann stieß der Captain ein vernehmliches Schnauben aus.


      »Ja, Euer Hoheit?«


      »Na gut, dann eben nicht!«, gab Roger zurück.


      »Ich weiß, dass Ihr nicht gerne Vorschläge unterbreitet, Euer Hoheit«, erklärte Pahner lächelnd. »Ihr neigt dazu, irgendetwas ganz auf eigene Faust zu machen und mich dann später zu fragen, ob das auch gut so war. Ich gebe zu, dass das sehr wohl ein Unterschied dazu darstellt, Vorschläge zu unterbreiten. Also lasst hören – wie lautet denn nun der Vorschlag?«


      »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir zum Wind stehen«, fuhr Roger dann fort, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass dies nicht der geeignete Augenblick war, mit ihm darüber zu diskutieren, ob ein gewisser Prinz Roger MacClintock in letzter Zeit zu viele dumme Fehler gemacht hatte oder nicht. Die meisten anderen Zuschauer waren wieder an Deck zurückgekehrt, nachdem sie sich mit eigenen Augen ein Bild von der allgemeinen Bauweise und der Formation der fremden Schiffe gemacht hatten. Nun kauerte ein Private der Marines neben dem Mardukaner auf der Saling der Vormarsstenge und verfeinerte die Daten mithilfe seines Helms. Doch im Augenblick sah es ganz danach aus, als müssten alle eben die zwei Stunden abwarten, die es dauern würde, bis die Schiffe die Distanz zueinander überwunden hätten.


      »Sie nähern sich uns jetzt Steuerbord voraus, aber die Formation der sechs Schiffe ist nach Westen hin verbreitert, und wir werden einige Minuten für die Halse benötigen. Wenn wir auf diesem Kurs bleiben, wird das westlichste Schiff der Verfolger, wenn sie uns erreichen, sich in einer Position befinden, die es uns sehr erschweren wird, ihm vollständig auszuweichen.«


      »Ich … glaube, das verstehe ich nicht so ganz«, gab Pahner zu.


      Roger dachte einen Augenblick nach, dann fertigte er auf seinem Toot eine einfache Skizze an, in der er die gemeinsame Flottille der Menschen und K'Vaerner einzeichnete, dazu das vorderste Schiff der Fremden und auch sämtliche Verfolger.


      »Ich schicke Ihnen eine Grafik«, sagte er dann und übertrug die Skizze von seinem Toot auf das des Marines. »Wenn es uns nur darum geht, den Kontakt zu vermeiden, dann können wir leicht vor dem vordersten Schiff ausweichen. Aber wenn wir beschließen sollten, den Verfolgern auszuweichen, dann haben wir drei Möglichkeiten: Die erste bestünde darin, auf Steuerbordkurs zu gehen, sobald wir sie erreichen. Damit kämen wir in eine Position, von der aus wir voll und ganz ausnutzen können, wie luvgierig die Schoner sind. Wir könnten einfach an denen vorbei, weil höher am Wind segeln und auf diese Weise jeden Kontakt vermeiden. Aber dann bei der Wende besteht zumindest ein gewisses Maß an Risiko, dass wir dann in Eisen liegen.«


      Das ließ Pahner nicken. Schon mehrmals, vor allem zu Beginn der Fahrt, als die Mardukaner-Kapitäne sich noch an die neue Art der Takelung hatten gewöhnen müssen, war es des Öfteren vorgekommen, dass eines oder sogar mehrere Schiffe während der Wende plötzlich ›in Eisen‹ lagen: Sie hatten dann genau in den Wind gedreht, und so waren sie effektiv bewegungs- und manövrierunfähig, bis sie wieder weit genug abgefallen wären, um Fahrt aufnehmen zu können. Das war keine Situation, in der Pahner sich befinden wollte, wenn sich potenzielle Feinde in der Nähe aufhielten.


      »Nein, das wollen wir nicht«, kommentierte er. »Fahrt fort, Euer Hoheit!«


      »Die zweite Möglichkeit würde darin bestehen, nach Westen abzufallen, also vom Wind wegzudrehen«, kam Roger der Aufforderung nach, »aufzufieren und dann entweder zu kreuzen, also mit mehreren Schlägen gegen den Wind zu segeln, oder raumschots zu segeln, also mit raumem Wind. Oder sogar vor dem Wind. Das Problem dabei ist, dass, welchen Kurs wir auch nehmen, das westlichste der Schiffe zumindest Gelegenheit haben wird, uns abzufangen. Wir könnten vermutlich schnellstens Leine ziehen – ich wäre bereit zu wetten, dass jedes unserer Schiffe, selbst die Snarleyow, in der Lage wäre, alles abzuhängen, was die aufbieten könnten. Aber es besteht das Risiko, abgefangen zu werden.«


      »In diesem Falle würden wir die armen Gestalten, die sich uns in den Weg stellen, wegsprengen müssen«, merkte Pahner an, während er die Skizze auf seinem Implantat aufrief und aufmerksam studierte.


      »Ja, Captain, das könnten wir tun«, stimmte Roger zu und leckte sich einen salzigen Tropfen Schweiß von der Oberlippe. »Ich gebe aber zu bedenken, dass es günstiger wäre, sich in einer Situation zu befinden, aus der heraus wir jeglichen Kontakt vollständig würden vermeiden können, wenn wir das wünschen. Oder die Auswahl der uns zur Verfügung stehenden Manöver ganz frei bestimmen können, wenn wir uns zu einer Kontaktaufnahme entschließen.«


      »Können wir das denn?«, fragte der Captain. »Und sollten wir das nicht mit Poertena oder dem Skipper besprechen?«


      »Vielleicht«, räumte Roger ein. »Wahrscheinlich sogar. Aber ich habe mir Folgendes gedacht: Wenn wir halsen, einen Steuerbordkurs anlegen und sie damit auf unsere Backbordseite bringen, dann haben wir steuerbordwärts den gesamten Manövrierraum. Das ist zum Wind die bessere Position. Und wenn wir tatsächlich beschließen uns einzumischen, dann können wir luvwärts drehen, um dann besser manövrieren zu können. Aber wir werden ein wenig warten müssen – bis wir einander etwas näher sind.«


      »Ich werde das mit T'Sool besprechen«, stimmte Pahner zu. »Aber wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, ist das eine wirklich gute Idee!«


      


      »Die halsen«, kommentierte Pelu.


      »Das sehe ich auch«, gab Kerr zurück. Nachdenklich rieb er sich die Hörner, während er der kleinen Flotte bei ihrem Manöver zuschaute. Die einzelnen Schiffe wechselten auf Backbordbug und hielten sich nun in östlicher Richtung. Das Manöver zu beobachten, war für jeden Seemann eine wahre Freude. Die Segel schienen von ganz allein in die richtige Position zu schweben, und nach bemerkenswert kurzer Zeit hatten alle fünf Schiffe gehalst und liefen nun vor dem Wind.


      »Die sind in einer besseren Position, sich luvwärts auf uns zu stürzen«, machte sich Pelu Sorgen. »Könnte das ein neuer Schiffstyp aus Lemmar sein?«


      »Wenn Lemmar solche Schiffe bauen könnte«, schnaubte der Kapitän, »dann lägen wir jetzt alle schon in Ketten … in Kirsti! Und wenn sie sich jetzt in einer besseren Position befinden, um sich auf uns zu stürzen, dann sind sie auch in einer besseren Position, uns allen einfach auszuweichen! Die können uns jetzt hinter sich lassen, wann immer sie das wollen, und auf jeden Fall, bevor sie von den Plünderern aus dem Westen abgeschnitten werden. Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, dass das, was sie gerade tun, für uns ein recht gutes Zeichen ist.«


      »Ich wünschte, ich wüsste, wer die sind«, sorgte Pelu sich weiter.


      »Ich frage mich, ob die sich nicht in diesem Moment genau das Gleiche wünschen.«


      


      »Sind Sie bereit, weitere unverlangte Daten aufzunehmen?«, fragte Roger mit einem breiten Grinsen.


      »Gewiss, Euer Hoheit«, erwiderte Pahner und lächelte ebenfalls … ein bisschen. »Jede Faser meines Leibes harrt nur der Gelegenheit, dem Kaiserreich zu dienen!«


      »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass in dieser Antwort ein Hauch von Sarkasmus verborgen lag«, merkte Roger grinsend an. »Aber ich schweife ab! Was ich eigentlich sagen wollte: Wir müssen mit diesen Leute Kontakt aufnehmen.«


      »Ich stimme zu. Habt Ihr einen Vorschlag?«


      »Na ja, für die erste Kontaktaufnahme benötigen wir jemanden, der wohl vertraut mit dem Übersetzerprogramm ist und dessen Toot über eine hinreichend große Kapazität verfügt, es auch ohne Zeitverlust laufen zu lassen. Und das wären dann entweder Ms O'Casey oder ich selbst. Und da es sich um eine potenziell gefährliche Situation handelt …«


      »Seid Ihr der Ansicht, es sei sinnvoller, die Person hinüberzuschicken, die ich eigentlich bewachen soll«, schloss Pahner. Dann schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Also wollen Sie Eleanora schicken?«, fragte Roger mit honigsüßer Stimme.


      »Hört auf, mich so anzulächeln!«, fauchte Pahner. »Verdammt noch mal! Ich bin der Kommandant Eurer Leibwache, Euer Hoheit! Es wird von mir nicht erwartet, Euch in gefährliche Situationen zu bringen, bloß weil die zu gefährlich sind, um jemand anderen in diese Situationen zu bringen!«


      »Hm-hmm«, machte Roger. »Also wollen Sie Eleanora schicken?«


      »Ihr werdet auf keinen Fall an Bord dieses anderen Schiffes gehen, Euer Hoheit!«, schloss Pahner. »Auf keinen Fall!«


      »Ich verstehe. Also …?«


      


      »Ah! Freiheit!«


      Roger lehnte sich in den Trapezgurt, mit dem er an einem beunruhigend dünnen Trosse weniger als eine Armlänge oberhalb der smaragdgrünen See hing, die der Katamaran mit einer Geschwindigkeit von fast sechzehn Knoten durchschnitt. D'Nal Cord wand und drehte sich, um in eine Position zu kommen, die ihm wenigstens halbwegs stabil und sicher vorkam – was schwierig war für jemanden seiner Körpergröße – und rieb sich aufgebracht eines seiner Hörner.


      »Du hast eine äußerst außergewöhnliche Vorstellung von ›Freiheit‹, Roger!«


      Die meisten der kleineren Boote ihrer Flottille besaßen traditionelle, V-förmige Rümpfe, doch Roger und Poertena hatten gemeinsam darauf bestanden, dass wenigstens auch ein kleiner Katamaran gebaut wurde, falls sie in Situationen geraten sollten, in denen es besonders auf Geschwindigkeit und Wendigkeit ankam. Ihn letztendlich zu bauen hatte fast so viel Ingenieurskunst seitens der Menschen erfordert wie der Bau der sehr viel größeren Schoner – bei leichten, schnellen Katamaranen waren präzise gesetzte Kreuzstreben wichtig –, doch letztendlich hatten sie ein kleines Schiff, dass bei jedem halbwegs akzeptablen Wetter sogar schneller war als selbst die Schoner.


      Und es machte richtig Spaß, mit diesem Ding zu segeln!


      »Ich muss gestehen, dass es wirklich ein bisschen Spaß macht«, gab Despreaux zu und zupfte am Oberteil ihrer Uniform. »Und die Brise ist richtig erfrischend.«


      »Damals, auf der Erde, waren ›mit dem Katamaran fahren‹ und ›Skifahren‹ die Dinge, bei denen ich noch am ehesten mich so etwas wie frei fühlte«, erklärte Roger und legte sein Körpergewicht in den Gurt, um zu schauen, ob er auf diese Weise die Lage des Segels noch optimieren konnte. »Da habt ihr mich tatsächlich mal ein bisschen frei laufen lassen.«


      »Jetzt beklagt Euch mal nicht!«, erwiderte Kosutic. »Eure Frau Mutter hat einen Großteil ihres Lebens vollständig in Watte gepackt verbracht. Als einziges Kind Eures Großvaters durfte es auf keinen Fall vorkommen, dass die Garde sie auch nur dem geringsten Risiko aussetzte! Sie durfte ja kaum das Palastgelände verlassen.«


      »Um ehrlich zu sein, interessieren mich Mutters Probleme nicht die Bohne«, gab Roger kühl zurück und ließ sich im Gurt wieder zurückschwingen, als Poertena den Kurs des Katamarans ein wenig abänderte.


      »Das mag sein«, erwiderte der Sergeant Major. »Aber Ihr habt in den letzten sechs Monaten mehr Erfahrung mit ›echten Menschen‹ sammeln können, als Eure Frau Mutter in ihrem ganzen Leben. Der einzige Ort, wo sie nicht die ganze Zeit über mit kaiserlichen Funktionären und Politikern zu tun gehabt hat, war auf der Akademie. Und selbst dort war sie die ganze Zeit über in Watte gepackt. Die haben noch nicht einmal in Erwägung gezogen, sie könne vielleicht auch Übungen in der Schwerelosigkeit durchführen – zumindest nicht außerhalb der Atmosphäre. Das musste alles in Simulatoren geschehen, wo wirklich keinerlei Risiko für sie bestand, in Lebensgefahr zu kommen. Und wenn die ihr nicht einmal das erlaubt haben, dann könnt Ihr Euch vielleicht vorstellen, wie viel unwahrscheinlicher es wohl gewesen sein dürfte, dass sie Dinge tut, wie etwa – nur um einfach mal ein Beispiel zu nennen, das mir jetzt gerade so durch den Kopf geht, ja? – den Ansturm gegen eine Barbarenhorde zu leiten. Und wilde Kerle vom Typ Julian durften sich ihr nicht einmal auf weniger als einen Kilometer nähern.«


      »Und worauf wollen Sie hinaus, Sergeant Major?«, fragte Roger. Er lehnte sich weiter hinaus und fuhr mit der Hand durch das Wasser, als ein etwas stärkerer Windstoß sich im Segel fing. »Wo wir gerade von Risiken sprechen: ist Ihnen klar, dass, wenn hier irgendwo einer von diesen Riesen-Colls aufkreuzt, wir im Eimer sind?«


      »In gewisser Weise will ich genau darauf hinaus«, entgegnete Kosutic ernst. »In Imperial City wimmelt es nur so vor Berufspolitikern und adeligen Speichelleckern, und die meisten von denen haben sich noch nie in ihrem Leben dafür abstrampeln müssen, das Geld zur Unterstützung einer kämpfenden Truppe zusammenzubringen. Die haben noch nie die Lebensbedingungen der ›Unterschicht‹ erlebt. Die haben noch nie auf dem Fußboden geschlafen, haben sich noch nie hungrig schlafen gelegt. Einige von diesen Leuten sind nicht nur völlig außer Stande, die Mehrheit der Bevölkerung des Kaiserreiches zu verstehen: Die mögen genau diese Mehrheit noch nicht einmal, geschweige denn sorgen sie sich um die. Und andere – die ich persönlich für noch schlimmer halte – verstehen diese Leute genauso wenig, aber sie idealisieren sie. Die denken, Armut verleihe eine ganz besondere Würde. Oder es liege eine besondere Natur darin, ins Elend hineingeboren zu werden und auch im Elend zu sterben.«


      »Saints-Sympathisanten«, warf Despreaux ein.


      »Und diverse Sozialliberale«, pflichtete Kosutic ihr bei. »Vor allem die Pro-Ardane-Redistributionisten alter Schule.«


      »Darüber könnte man zumindest diskutieren«, warf Roger ein. »Ich meine, wenn man zu viel Macht zusammenzieht, dann ist man auf einmal nicht mehr viel besser als unter der Führung der Dolch-Lords.« Er stockte und grinste dann. »Andererseits weiß ich ja wenigstens, dass ihr alle Gestalten aus der Unterschicht seid!«


      »Und wenn man so lebt, als wäre das, was man selbst denkt, immer ›der Wille des Volkes‹, dann landet man bei der Solaren Union«, fuhr Kosutic ungerührt fort, als hätte sie die letzte Bemerkung des Prinzen gar nicht gehört.


      »Tschaischkerlä«, grollte Poertena und spie ins Wasser.


      »Ja, Armagh hat das vor allem ausgesessen«, gab der Sergeant Major zu. »Aber Pinopa hat es dabei richtig übel erwischt.«


      »Was wirklich einige der ältesten Familienmitglieder gewurmt hatte, war, dass die Solare Union die Politik eines Roger MacClintock als ›Vorbild‹ für diese Form der Idiotie genutzt hat«, erklärte Roger. »Prez Roger, natürlich. ›Roger der Vereiniger‹. Aber ohne dabei die gesellschaftlichen Opfer zu akzeptieren, die dabei notwendig waren. Und dann, als ihnen alles aus den Händen geglitten ist, da habe sie versucht, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben!«


      »Ich habe sogar irgendwie verstehen können, dass man sich um planetare Rekonstruktion bemüht hat«, bemerkte Despreaux. »Einige dieser Planeten waren wirklich noch schlimmer dran als Armagh. Aber den Hauptstützpunkt völlig ungeschützt zu lassen, das war einfach idiotisch.«


      »Und warum haben die das gemacht?«, fragte Kosutic nun und setzte sofort dazu an, ihre eigene Frage zu beantworten. »Weil sie es mussten! Sie steckten so tief in Sozialhilfeprogrammen, dass sie nicht auch noch die Flotte bauen und die Garnisonsstreitkräfte, die sie nun einmal brauchten, aufstellen und dabei immer noch Redistributionisten bleiben konnten. Also haben sie sich auf einen Bluff verlassen, haben die gesamte verdammte Flotte ausgeschickt, um sich irgendwo am Planetenbau zu versuchen, und in der Zwischenzeit sind die Dolch-Lords hereinspaziert und haben gemütlich am Esstisch des Sonnensystems Platz genommen.«


      »Die Dolch-Lords waren sehr gut darin, die Gans zu schlachten, die goldene Eier legt«, meinte Roger. »Aber wir – die Mac-Clintocks, meine ich jetzt – haben viel daraus gelernt.«


      »Haben ›wir‹?«, fragte Kosutic nach. »Haben ›wir‹ das wirklich?«


      »Oh nein!«, stöhnte Roger auf. »Das ist doch nicht wieder so ein ›Pass-auf-davon-erzählen-wir-Roger-nichts‹-Ding, oder?«


      »Nein.« Der Sergeant Major lachte, doch ihr Blick war die ganze Zeit über fest auf das Schiff der Eingeborenen gerichtet, auf das sie zuhielten, und der Blick der Soldatin verriet uneingeschränkte Wachsamkeit, während Poertena um das Heck des Schiffes herumsteuerte und sich darauf vorbereitete, an Backbord längsseits zu gehen. »Aber seht Euch mal die Karriere Eures Herrn Großvaters genau an«, fuhr sie dann fort, »und dann sagt mir noch einmal, dass ›wir‹ daraus viel gelernt hätten. Noch einer, der sein ganzes Leben lang nicht einen Tag gearbeitet hat, und der deswegen dachte, die Unterschicht habe etwas Magisches! Und deswegen sollte sie verhätschelt, bezahlt und übermäßig beschützt werden … auf Kosten der Flotte und der Grenzen zum Reich der Saints.«


      »Na gut, das ist ein Fehler, den ich als Kaiser niemals machen würde«, witzelte Roger, während Poertena das Manöver beendete. »Ich weiß ja schließlich, dass ihr alle ein Haufen lügender, fauler Tschaischkerlä seid.«


      »Wird Zeit zu rufän!«, unterbrach Poertena die politische Diskussion. Das Schiff und der Katamaran waren jetzt vielleicht noch einhundert Meter voneinander entfernt, auf fast parallel verlaufendem Kurs, und der Katamaran lag nur noch ein winziges Stück hinter dem Heck des viel größeren Handelsschiffs. Weil dadurch der Wind für sie von Achtern kam, hatte Poertena das Segel dichtgeholt, bis der Katamaran anluvte und die Gefahr bestand, dass es plötzlich zu einer Patenthalse kommen konnte, der Wind also das Segel bereits von der anderen Seite erfasste und mit gewaltigem Schwung auf die andere Seite schlug. Deswegen machten sich jetzt alle ein wenig Sorgen darüber, ihre Schädel könnten Bekanntschaft mit dem Baum machen. Allerdings hatte Poertena gleichzeitig dafür gesorgt, dass der Katamaran hinreichend an Fahrt verlor, um nicht an dem langsameren Mardukaner-Schiff vorbeizuziehen.


      »Bringen Sie uns ein wenig näher heran!«, wies Roger den Pinopaner an, während er den Gurt löste und am Mast einhakte. »Ich muss deren Antwort hören können. Und ich sehe keine Kanonen!«


      »Das ist sonderbar«, merkte Kosutic an. »Ich pflichte Euch bei, wir müssen näher heran – aber wenn das Piraten sind oder auch nur Kaperer, dann sollte man doch annehmen, dass die sich verteidigen können. Und ich sehe nicht einmal ein kleines Schwenkgeschütz.«


      »Dann haben wir ja gleich die nächste Frage, die wir denen stellen können«, meinte Roger nur, während Poertena ein paar Strich weiter nach Steuerbord abfiel. Schon bald blähte sich dank dieses Kurswechsels das Segel wieder auf, und auf raumem Kurs gewann der Katamaran schnell Fahrt und jagte über die wogende Dünung hinweg.


      »Scheiße!« Despreaux versuchte, sich so schlank wie möglich zumachen und mühte sich nach Kräften herauszufinden, wohin sie sich bewegen sollte, als es plötzlich ganz klar zu sein schien, dass dieser Katamaran eindeutig kentern würde.


      »Huuuuuaah!«, rief der Prinz lachend und stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht außenbords in Trapez, um die Krängung wieder auszugleichen. »Jetzt tauch uns um Gottes Willen hier nicht unter, Poertena! Wir wollen hier einen guten Eindruck machen!«


      »Und ich kann nicht schwimmen«, merkte Cord an.


      »Schwimmwesten!« Roger lachte. »Ich wusste doch, dass wir irgendetwas vergessen haben!«


      »Is' nahä genug?«, fragte Poertena dann, als er das Boot wieder backbords längsseits gebracht hatte, diesmal ein wenig vorsichtiger. Sie hatten sich dem fremden Schiff auf weniger als sechzig Meter genähert, und die Mannschaft des Mardukaner-Schiffes war nun klar und deutlich zu sehen: Sie standen an der Reling, viele von ihnen hielten Waffen in den Händen.


      »Nah genug«, bestätigte Roger, dann stand er auf und umklammerte eine Trosse, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Versuch bitte, das Boot schön ruhig zu halten, ja?«


      »Was? Und dich nicht ganz und gar nass werden lassen?«, fragte Despreaux nach.


      »Würd ich nie machän!«, lachte Poertena. »Ich schauä ma'! Abä man weisch ja nie!«


      »Streng dich bloß an!«, grollte Kosutic. »Schön gerade und ruhig!«


      


      »Halt uns einfach auf Kurs!«, wies Kerr seinen Rudergänger an. »Sie scheinen uns nicht zu drohen. Und ich wüsste auch nicht, was sie mit diesem zierlichen kleinen Bötchen gegen uns würden ausrichten wollen.«


      »Wer sind die denn?«, fragte Pelu.


      »Woher soll ich denn das wissen?«, schoss Kerr verärgert zurück. »Die sehen aus wie riesige Vern, aber das ist einfach verrückt!«


      »Und was tun wir, wenn die an Bord kommen wollen?«


      »Wir lassen sie an Bord«, beantwortete Kerr nach kurzem Nachdenken die Frage. »Ihre Schiffe sind so wendig, dass sie uns in jeder Hinsicht überlegen sind, und ich glaube, diese Schächte da an der Bordwand sind für Bombarden. Und wenn das so ist, dann können wir nicht mehr viel machen, außer beidrehen und tun, was sie uns sagen.«


      »Es passt gar nicht zu dir, so einfach aufzugeben«, protestierte Pelu.


      »Es sind keine Lemmar, und es sind keine Feuerpriester«, betonte Kerr. »Wenn ich die Wahl haben zwischen denen oder den Lemmar und den Priestern, dann entscheide ich mich immer für das Unbekannte.«


      


      »Jetzt geht's los«, meldete Roger.


      »Welche Sprache willst du verwenden?«, wollte Despreaux wissen.


      »Den Kernel, der zu dem Programm gehört. Wahrscheinlich stammt das alles von den Stämmen, die rings um den Raumhafen leben, und wenigstens nähern wir uns diesem Kontinent ja langsam. Wenn wir Glück haben, dann wird denen zur Abwechslung mal hier wenigstens irgendetwas davon bekannt vorkommen.« Er räusperte sich.


      »Schiff ahoi!«


      


      »Oh Cran!«, entfuhr es Pelu.


      »Hoch-Krath«, murmelte Kerr. »Warum musste es ausgerechnet Hoch-Krath sein?«


      »Sind es Feuerpriester?«, fragte der Rudergänger nervös. »Das können doch keine Feuerpriester sein, so weit hier draußen, oder?«


      »Könnte schon sein«, gab Kerr mit belegter Stimme zu. »Das könnten Schiffe der Wache sein.«


      »Ich habe noch nie davon gehört, dass die Wache solche Schiffe hätte, und ebenso wenig, dass die Lemmar solche Schiffe besitzen würden«, merkte Pelu an. »Außerdem würden die dann ›Krath‹ sprechen, und nicht ›Hoch-Krath‹. Noch nicht mal die meisten Offiziere der Wache beherrschen Hoch-Krath!«


      »Aber es sind keine Priester!«, stieß Kerr hervor und rieb sich heftig die Hörner. »Also wo haben die Hoch-Krath gelernt?«


      


      »Keine Antwort«, erwiderte Despreaux. Diese unnötige Bemerkung verriet nur allzu deutlich, wie nervös die erfahrene Unteroffizierin war.


      »Aber sie diskutieren über irgendetwas«, stellte Roger fest. »Ich denke, die beiden neben dem Rudergänger sind die Anführer.«


      »Der Ansicht bin ich auch«, pflichtete der Sergeant Major ihm bei. »Aber sie scheinen sich nicht allzu sehr darüber zu freuen, uns zu sehen.«


      »Na ja«, seufzte er. »Dann wird's jetzt Zeit, den Einsatz zu erhöhen. Bitten um Erlaubnis, an Bord zu kommen!«


      


      »Na ja, wenigstens fragen sie noch«, stellte Pelu fest. »Das ist doch schon mal was.«


      »Das ist auf jeden Fall schon mal sonderbar«, gab Kerr zurück. Er trat an die Reling heran und warf einen Blick auf die Schiffe in der Ferne. Sie hatten seinen Kurs vor fast einem Glas gekreuzt, und dann waren sie wieder nach Westen geschwenkt. Jetzt befanden sie sich immer noch östlich von ihm, und die Entfernung zwischen ihnen und der Tochter des Regens hätte eigentlich zunehmen müssen, während das Schiff dem südwestlichen Kurs folgte … wären sie nicht so hoch am Wind gesegelt. So wie die Dinge jetzt standen, hatten die Schiffe den Punkt der größtmöglichen Annäherung zueinander noch nicht erreicht. Doch es wirkte nicht, als würden die Fremden ihnen ein Leid antun wollen. Entweder das, oder sie mühten sich derzeit einfach nur um eine gute Stellung zum Wind.


      »Was sollen wir tun?«


      »Lasst sie an Bord!«, entschied Kerr. Seine Neugier ließ hier jegliche Vernunft in den Hintergrund treten, und das wusste er auch selbst. Doch wenn er es ganz realistisch betrachtete, dann glaubte er nicht, dass ihm überhaupt viele Möglichkeiten offen standen. »Erstens möchte ich wissen, wer die sind. Zweitens: wenn einige ihrer Mannschaft sich bei uns an Bord befinden, dann ist es viel weniger wahrscheinlich, dass sie uns angreifen.«


      Er ging zur Reling hinüber und winkte mit beiden Echthänden.


      »Kommt an Bord!«


      


      Roger packte die herabhängende Trosse und kletterte daran hinauf. Eigentlich hätte er entweder Kosutic oder Despreaux als Erste gehen lassen sollen, und die Flüche des Sergeant Majors übertönten selbst die Wellen und das Knarren der Takelage und der Planken. Doch von diesen drei Personen war er derjenige, der mit kleinen Booten am vertrautesten war, und er hatte das Gefühl, dass selbst wenn es eine echte Falle sein sollte, er sich immer noch den Weg zwischen den vier Personen, die ihn dort oben in Empfang nehmen wollten, hätte freischießen können.


      Die Krabbler, die dort oben auf ihn warteten, unterschieden sich nur geringfügig, aber doch merklich von denen auf dem anderen Kontinent. Sie waren deutlich kleiner als die Vashin-Nordländer, die den Großteil ihrer Mardukaner-Kavallerie stellten, und ähnelten von der Körpergröße her eher den Diaspranern. Auch ihre Hörner sahen anders aus: Sie waren weniger auffällig geschwungen, und sie wiesen auch deutlich weniger Altersfurchen auf. Ein Teil davon mochte bewusst auch durch Kosmetika verdeckt sein, denn zumindest einer von ihnen hatte seine Hörner definitiv gefärbt. Außerdem trugen sie Kleidung, was auf dem anderen Kontinent nur äußerst selten vorkam: Wer auf welchem Wege auch immer an Kleidung kam, der trug sie auch, und wer nicht, der eben nicht. Die ›Kleidung‹ hier bestand aus einer Art Lederkilt, unter dem ganz offensichtlich ein Lendentuch getragen wurde – sonst wären (es sei denn, diese hier würden sich wirklich gravierend von allen anderen Mardukanern unterscheiden, denen die Menschen bisher begegnet waren) hier gewisse Körperteile unter dem Kilt zu sehen gewesen. Die beiden Anführer trugen dazu noch Bandeliers, an denen nicht nur Schwerter befestigt waren, sondern auch noch einige andere Werkzeuge, und sogar etwas, war ganz nach Schreibwerkzeug aussah.


      Der Anführer der Vierergruppe – derjenige, der ihnen mit seinem Winken bedeutet hatte, an Bord zu kommen – trat einen Schritt vor. Seine Hörner waren ungefärbt und erstaunlich lang – das ließ auf ein für einen Mardukaner beträchtliches Alter schließen. Doch er war nicht so alt wie Cord, oder aber, falls das doch der Fall sein sollte, sein Gesundheitszustand war deutlich besser: Seine Haut wirkte fester und war gut mit Schleim bedeckt, ohne die gelegentlich auftretenden auffallenden trockenen Stellen, die bei allen Einheimischen, die Roger gewohnt war, ein deutlicher Hinweis auf ein höheres Alter waren.


      Zum Zeichen seiner friedlichen Absichten hob Roger die Hände. Damit ging er keinerlei Risiko ein: Er konnte immer noch ziehen und das Feuer eröffnen, bevor einer von denen auch nur die Waffe hätte heben können.


      »Es freut mich, Euch kennen zu lernen«, sagte er; er sprach langsam und überdeutlich und verwendete nur die Worte, die auf dem Kernel zur Verfügung standen – dem Kernel der einzigen Mardukaner-Sprache, zu der ihnen ursprünglich Software zur Verfügung gestanden hatte. »Ich bin Prinz Roger MacClintock. Ich grüße Euch im Namen der Kaiserreiches der Menschheit!«


      »Sadar Tob Kerr … grüße«, erwiderte der Offizier.


      Ernst nickte Roger ihm zu, während er darüber nachdachte, was sein Toot ihm zu melden hatte. Die Sprache, die dieser Einheimische verwendete, war der auf seinem Kernel sehr ähnlich, doch er benutzte dabei Begriffe, die nicht zu dem Fünfhundert-Worte-Vokabular des Kernels gehörten, und diese Begriffe waren dann auch noch mit Worten kombiniert, die eindeutig aus einer völlig anderen Sprache stammten. Es schien, als versuche der Anführer gezielt, ebenfalls die Sprache des Kernels zu sprechen, doch für ihn war es eine Zweitsprache, nicht seine Muttersprache. Das Toot kennzeichnete einige der Begriffe als mit größter Wahrscheinlichkeit völlig unsinnig. Dieser Kapitän – dieser Tob Kerr – war ganz offensichtlich kein Linguist.


      »Sprich ruhig deine eigene Sprache, nicht die, die ich benutze«, forderte Roger ihn auf, während Kosutic als Erste nach ihm über die Reling stieg. Wenn die anderen sich an den Plan hielten, dann sollte Cord der Nächste sein, dann Despreaux. Es war vereinbart, dass Poertena im Katamaran zurückblieb. »Ich werde schnell dazulernen«, fuhr er dann fort. »Aber ich muss Fragen stellen, wenn ich darf. Welche Aufgabe erfüllst du, und wer sind die Leute in den Schiffen, die euch verfolgen?«


      »Wir sind ein … von den Krath der … Basis auf Strem. Unser … wurde von Lemmar-Räubern …. Die Schiffe der Wache wurden zerstört, und unseres ist das einzige Schiff, das so weit gekommen ist. Aber die Lemmar sind … Ich denke nicht, dass wir … Strem …, selbst wenn es uns gelingen würde …«


      Na prima, dachte Roger. Wer oder was zum Henker ist denn bitte ›Krath‹? Dann begriff er, dass die Antwort in seinem Hinterkopf bereits auf ihn wartete.


      »Ist ›Krath‹ das Festland voraus?«, fragte er. Sein Toot griff automatisch die Worte auf, die es aus der Sprache des Kapitäns bereits gelernt hatte, und in den Fällen, wo es noch nichts entsprechend Neues hatte aufnehmen können, behalf es sich mit den Worten aus dem Kernel. Das machte den Satz ansatzweise verständlich.


      »Ja«, beantwortete der Offizier die Frage. »Die Krath sind die … des Tales. Strem ist erst kürzlich neu dazugekommen. Die … versucht, die Lemmar-Räuber zurückzudrängen, aber wenn sie Strem einnehmen, dann müssen sie es auch versorgen. Wir haben Nachschub und Ritual – … für die Garnison geladen. Doch die Lemmar haben uns in großer Zahl angegriffen und unsere Eskorten getötet. Seitdem jagen diese sechs da die Überlebenden. Ich glaube, wir sind die Einzigen.«


      »Ach du meine Fresse«, murmelte Roger. »Der Rest befindet sich zwischen uns und dem Festland?«


      »Ja«, erklärte der Einheimische ihm. »Wenn ihr auf dem Weg nach Kirsti seid, dann befinden sie sich auf eurem Weg. Von der Mastspitze aus gesehen befinden sie sich nur kurz hinter dem Horizont.«


      »Prima. Ganz … prima«, murmelte Roger erneut, dann schüttelte er sich. »Tob Kerr, darf ich dir Sergeant Major Eva Kosutic vorstellen, meine leitende Unteroffizierin.« Cord sprang an Deck, und Roger legte dem Schamanen sanft die linke Hand auf die untere Schulter. »Und das ist D'Nal Cord, mein Asi.« Er musste einfach darauf vertrauen, dass die Übersetzer-Software in der Lage war, zu erklären, was ein Asi war.


      »Ich grüße auch euch«, sagte Kerr, dann wandte er sich wieder Roger zu und sagte nun ernsthaft: »Eure Schiffe können wenden und Kurs auf Strem nehmen. Das ist weniger als einen Segeltag von hier entfernt, und ihr würdet es gewiss schaffen. Eure prächtigen Schiffe sind die schnellsten, die ich jemals gesehen habe. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass die Garnison euch freundlich empfangen wird – dieser Konvoi war für sie sehr wichtig.«


      »Verstehen Sie das alles, Sergeant Major?«, fragte Roger, nachdem er vom Übersetzungs-Kanal auf den Imperialen Kanal umgeschaltet hatte.


      »Jawohl, Euer Hoheit«, erwiderte die Unteroffizierin. Rogers Toot hatte die Software ihres eigenen Toots automatisch mit den Übersetzungen der hier ortsüblichen Sprache auf den neusten Stand gebracht. Sobald er sich das nächste Mal dem Rest der Kompanie näherte, sollten auch auf all deren Toots die Neuerungen übertragen werden, sollten einfach von System zu System weitergeben werden. Die Marine-Toots waren sehr gut gegen elektronische Angriffe abgesichert, und während die größere Speicher- und Leistungsfähigkeit von Rogers Toot ihn logischerweise zur ersten Wahl machte, wenn es darum ging, eine neue Sprache zu übersetzen, erforderte sein deutlich paranoider ausgelegtes Datenspeichersystem eine manuell angeforderte Übertragung; automatische Netzwerk-Weitergabe von Daten wie bei den Marines fand hier nicht statt.


      »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was genau die Lemmar nun sind«, fuhr der Prinz fort. »Aber wenn dieser Bursche hier die Wahrheit sagt, dann sind das Feinde der kontinentalen Streitkräfte. Und es befinden anscheinend eine ganze Reihe gekaperter Schiffe einschließlich kampfbereiter Mannschaften zwischen uns und dem Festland. Natürlich nur, wenn dieser Kerl hier wirklich die Wahrheit sagt.«


      »Entschuldigt«, unterbrach Kerr ihn, »aber jetzt würde auch ich gerne eine Frage stellen, wenn es gestattet ist. Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«


      »Wir sind über den Östlichen Ozean gekommen«, wartete Roger mit der abgesprochen Antwort auf genau diese Frage auf. »Unseres Wissens sind wir die Ersten, denen das tatsächlich gelungen ist, obwohl es schon viele andere versucht haben. Unser Ziel ist es, zu dem größeren Kontinent im Norden zu reisen – nach Krath –, um neue Handelswege zu erschließen. Aber du sagst, zwischen hier und dort gibt es Piraten?«


      »Ja, sowohl die sechs, die du dort siehst, als auch Kaperer, von denen manche bewaffnet sind«, erklärte Kerr. »Und so weit ich weiß, ist eure Gruppe tatsächlich die Erste, der diese Überquerung gelungen ist – eine sehr große Gruppe von Schiffen, die es einst versucht hat, eingeschlossen. Es wurde stets vermutet, auf der anderen Seite des Ozeans würde ein sehr kriegerisches Volk leben. Ich nehme an, dass das wohl nicht stimmt, oder?«


      »Nun ja«, warf nun Kosutic ein. »Euer Problem bestand darin, dass es zwischen hier und dort sehr angriffslustige, sehr, sehr große Fische gibt. Im Kampf gegen diese Tiere haben wir eines unserer eigenen Schiffe verloren.«


      »Wir müssen Entscheidungen treffen und mit den anderen Schiffen sprechen«, erklärte nun Cord. Der Schamane, der nicht über ein Toot verfügte, hatte kein Wort von dem verstanden, was Kerr gesagt hatte, doch wie stets konzentrierte er sich pragmatisch auf die aktuellen Probleme.


      »Du hast Recht«, pflichtete Roger ihm bei. Er nickte seinem Asi zu, dann wandte er sich wieder an den Kapitän des Handelsschiffes. »Tob Kerr, wir müssen zu unseren eigenen Schiffen zurückkehren und sie über die aktuellen Situation in Kenntnis setzen. Dann werden wir entscheiden, ob wir nach Strem reisen oder unsere Fahrt wie geplant fortsetzen werden.«


      »Ihr könnt eure Fahrt nicht einfach fortsetzen!«, warf nun Pelu erregt ein. »Da sind sechs Piratenschiffe – und die bewaffneten Kaperer!«


      Roger stieß ein verächtliches Schnauben aus, und Cord, der hinter ihm stand, seufzte angesichts dieser offen zur Schau gestellten Herablassung. Sergeant Major Kosutic hingegen stieß ein ganz ähnliches Schnauben aus.


      »Und was willst du uns damit sagen?«, fragte sie nur.


      »Die Lemmar sind ein Inselvolk«, erklärte Roger und wies auf die Karte, die sie sich von Tob Kerr hatten geben lassen. »Sie leben in diesem Vulkan-Archipel, das sich von dem Kontinent bis zu dieser großen Insel hier erstreckt. Südlich davon liegt offenes Meer, in dem es ganz offensichtlich ebenfalls vor Mörder-Colls nur so wimmelt. Zumindest ist noch niemand zurückgekommen, der das hätte bestätigen oder bestreiten können. Aber es gibt noch ein weiteres Archipel im Südwesten davon, das bis zum Südkontinent reicht, und mit diesem Kontinent stehen sie wohl, wenn auch nur in gelegentlichem, Kontakt. Diese ›Insel Strem‹ scheint der wichtigste Umschlagpunkt für den Handel zwischen den beiden Völkern zu sein, und damit ist er natürlich immens wertvoll. Doch auch wenn man dort genügend Lebensmittel anbauen kann, um sich selbst zu versorgen, besteht dennoch Bedarf nach anderen Gütern vom Festland. Und was hier angegriffen wurde, das war ein Konvoi mit Nachschub. Sie haben Waffen, neue Soldaten und ›Tempeldiener‹ hinuntergebracht, und sie hätten die Waren – vor allem Gewürze – mitgenommen, die in Strem bis zum Weitertransport zwischengelagert werden.«


      »Aber die Lemmar haben ihnen ihre Pläne durchkreuzt«, stellte Pahner fest.


      »Jawohl, Sir«, gab der Sergeant Major zur Antwort. »Die Lemmar sind Piraten, und es hat in der Geschichte der Menschheit reichlich Situationen gegeben, in denen Piraten sich zu beachtlich großen Gruppierungen zusammengeschlossen haben. Doch nach allem, was Tob Kerr berichtet, war es doch eine ziemlich unangenehme Überraschung, miterleben zu müssen, wie sich sechs ihrer ›großen‹ Schiffe zu einem Angriff auf den Konvoi zusammengetan haben. Und die Krath sind anscheinend keine sonderlich guten Segler – oder zumindest ist mit ihrer Marine nicht allzu viel Staat zu machen. Die Lemmar haben die drei Langboote erledigt, die eigentlich den Konvoi hatten bewachen sollen, ohne auch nur ein einziges eigenes Schiff zu verlieren, und dann haben sie sich auf die Händler gestürzt wie ausgehungerte Wölfe auf eine Schafherde. So weit Kerr das weiß, hat sein Schiff als Einziges den Angriff überstanden.«


      »Hier scheint sich uns eine Gelegenheit zu bieten«, stellte Roger mit ruhiger Stimme fest.


      »Dessen bin ich mir bewusst, Euer Hoheit«, erwiderte Pahner. »Erinnert Ihr Euch noch an unser Gespräch darüber, wie es ist, sich in eine gefährliche Lage zu bringen? Das entspricht ganz dem klassischen chinesischen Schriftzeichen für ›Chaos‹: Gefahr und Gelegenheit gleichermaßen. Natürlich bietet sich hier eine Gelegenheit … aber es ist meine Aufgabe, auch die damit einhergehenden Gefahren nicht außer Acht zu lassen!«


      »Wenn wir die Piraten besiegen«, betonte Roger, »und die meisten der Schiffe wieder zurückerobern können, dann sollten die Behörden und dergleichen auf dem Kontinent sofort begreifen, dass wir ›die Guten‹ sind.«


      »›Sollten‹!«, warf nun Eleanora O'Casey ein. »Aber das hängt ganz von der dort existierenden Gesellschaft ab – und was dieses Volk angeht, hat unsere Datenbank über deren Sozialstruktur nicht das Geringste zu bieten. Es liegen sogar überhaupt keine Daten über die Völker auf diesem Kontinent vor! Und das stellt, wenn ich das so sagen darf, trotz der allgemein nur sehr geringen Menge an Daten, die uns über diesen gottverlassenen Planeten zur Verfügung steht, doch ein beträchtliches Manko dar!


      Ohne jegliche Informationen über ihr Sozialgefüge ist es unmöglich abzuschätzen, wie sie auf unsere Eingreifen reagieren werden. Sie könnten es uns übel nehmen, wenn wir so deutlich unsere militärische Leistungsfähigkeit zur Schau stellen. Sie könnten sich davon auch beunruhigen lassen. Es wäre sogar denkbar, dass sie einen Ehrenkodex besitzen, der besagt, dass nun unsere Leute bei ihnen in der Schuld stehen! Es gibt tausende verschiedener Möglichkeiten, auf die bisher noch mit keinem Wort eingegangen wurde, was passieren könnte, wenn wir diese Schiffe zurückerobern würden. Natürlich vorausgesetzt, dass uns das überhaupt gelingen könnte!«


      »Oh, da bin ich mir recht sicher«, stellte Pahner nur fest. Er wusste zwar sehr gut, dass er eigentlich eine echte ›Landratte‹ war, aber nur einem Blinden hätte dieser deutlich sichtbare Unterschied zwischen den verschiedenen Schiffsbautypen entgehen können. Die Piratenschiffe waren etwas schnittiger gebaut als das Schiff des Händlers, und ganz offensichtlich besaßen sie auch eine sehr viel größere Mannschaft – was bei Piraten durchaus üblich war. Doch sie besaßen nur einige wenige, schwerfällige schwenkbare Kanonen als Breitseitenbewaffnung, die von der allein stehenden großen Bombarde unterstützt wurden: Diese war in der schweren ›Festung‹ am Bug aufgestellt und stets in Fahrtrichtung ausgerichtet. Die zu versenken durfte nicht allzu schwer werden: nicht mit dem technischen Vorsprung der Artillerie, über die ihre Flottille nun einmal verfügte. Die Mannschaften zu dezimieren und dann die Schiffe zu entern, dürfte ebenfalls kein größeres Problem darstellen und kaum Opfer verlangen, wenn man bedachte, wie viele gelangweilte Diaspraner und Vashin sich an Bord befanden. Doch ein paar Verluste mochte es dabei schon geben, und das Endergebnis sollte dann schon jeden einzelnen Gefallenen aufzuwiegen vermögen.


      »Militärisch gesehen können wir diese sechs Schiffe mit Leichtigkeit besiegen«, fuhr der Captain fort. »Aber wir werden dabei Soldaten verlieren, vor allem, wenn wir versuchen, die Schiffe nicht zu versenken, sondern intakt einzunehmen.«


      »Wieviel sind diese Schiffe denn wert?«, fragte nun Fain, und dass er dabei leise in die Hände klatschte, verriet, dass er geringfügig belustigt war. »Ich unterbreche Euch ja nur ungern, aber aus dem Blickwinkel derjenigen, aus deren Reihen sich wohl auch die ›zukünftigen Gefallenen‹ rekrutieren werden, gibt es nur zwei Dinge, über die man sich sorgen müsste: Wird es uns davon abhalten, den Raumhafen einzunehmen – und der stellt immer noch die eigentliche Aufgabe dar –, und wie viel werden wir für diese Schiffe bekommen?«


      »Söldner!«, kommentierte Roger und lächelte. »In den meisten Gesellschaften sind Schiffe recht teuer. Ich denke, dass wenn es uns gelingt, sie zum Hafen zu bringen, und wenn die dortigen Machthaber es uns gestatten, sie so zu verkaufen, wie es eigentlich bei gekaperten Schiffe überall üblich ist, dann wird es einiges an Geldern zu verteilen geben – selbst wenn wir nur ein einziges Schiff erobern sollten. Und es ist durchaus möglich, dass wir die meisten oder sogar alle Schiffe, die diese Piraten sich bisher unter den Nagel gerissen haben, als rechtmäßige Kriegsbeute werden in Anspruch nehmen können – natürlich vorausgesetzt, dass wir auch diese erobern. Wenn uns das auch noch gelingt, dann ist die Beute, die anschließend jeder wird mitnehmen können, groß genug, als dass sogar ein Offizier sich damit zur Ruhe würde setzen können.«


      »Na ja, das habe ich ja schon getan«, stellte Fain fest. »Aber nicht alle der Truppen waren bei der Eroberung von Sindi dabei. Als eines der potenziellen Opfer dieser Schlacht lautet mein Entschluss: Sobald wir sichergestellt haben, dass wir sie wirklich als Prise würden verkaufen dürfen, versuchen wir, diese Schiffe zu kapern.«


      »Die machän uns abär deutlich langsamär, kreuzän wir gegän den Wind nach Krath«, betonte Poertena. »Vielleicht wä improvisierän von 'n paar Klüvärsegäl möglich, abär damit sin' die immär noch nich' so schnell wie wir. Liegt am flachän Kiel.«


      »Darüber kann man sich immer noch Gedanken machen, wenn es so weit ist«, konstatierte Pahner. »Jetzt liegt erst einmal an, es mit diesen sechs Kriegsschiffen aufzunehmen. Danach werden wir wieder mit Kerr sprechen und genau auf seine Reaktion achten. Wenn die günstig aussieht, dann werden wir uns überlegen, wo wir eine hinreichend große Prisenmannschaft herbekommen, und dann segeln wir wieder weiter. Falls wir auf den Rest der gekaperten Schiffe stoßen, dann werden wir von Fall zu Fall darüber entscheiden, wie wir am besten vorgehen.«


      »Mit anderen Worten: wir werden improvisieren«, konstatierte Roger mit breitem Grinsen. »Wo zum Teufel habe ich so einen Schlachtplan bloß schon einmal gehört?«
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      Nervös strichen Cred Cies' Finger über den Griff seines Schwertes, als fünf der sechs Schiffe den Kurs änderten und anluvten. Das größte der fremden Schiffe behielt seinen ursprünglichen Kurs bei, fuhr weiterhin, als wolle es das fette Händlerschiff abfangen – oder beschützen? –, das die Zorn von Lemmar schon so lange verfolgte.


      »Sie werden uns angreifen«, stellte Cra Vunet fest. Der Maat spuckte aus. »Sechs gegen fünf. Die besseren Chancen haben wir.«


      Cies schaute zum Himmel hinauf und legte die Stirn in Falten.


      »Ja, so ist es. Aber ich bin mir sicher, dass sie ebenso gut zählen können wie wir, und offensichtlich haben sie sich bewusst dafür entschieden, ihr größtes Schiff zurückzulassen. Ich glaube nicht, dass mir das besonders gefällt. Außerdem wird es wie aus Eimern schütten, bis sie uns erreichen. Unter solchen Umständen kann nur unsere Bombarde anständig feuern, und sie scheinen fast ebenso viele Leute an Bord zu haben wie wir. Das wird ein harter Kampf!«


      »Und danach kehren wir nach Lomsvupe zurück – mit fünf Schiffen neuer, viel besserer Bauart – sogar sechs, wenn wir uns auch noch das eine schnappen, das jetzt gerade zurückfällt!«, erklärte der Maat mit einer belustigten Echthandgeste. »Damit können wir tausend Nächte voller Freuden bezahlen! Das ist besser als nur so ein plumper Landrattenkahn!«


      »Andererseits sind die sich wohl ziemlich sicher, dass sie uns werden besiegen können«, betonte Cies, der nach wie vor skeptisch blieb. »Und wir werden halsen müssen, um kämpfen zu können, während für die der Wind günstig steht. Hätte ich vorher gewusst, dass sie angreifen würden, dann hätte ich den Kurs ändern lassen und hätte die von Luv angegriffen. Habe ich aber nicht! Also wird es, wie ich schon gesagt habe, ein harter Kampf werden. Hart!«


      »Wir sind die Lemmar«, warf Vunet ein und vollführte wiederum eine Handbewegung, die Belustigung verriet. »Man kann mit einem Kampf immer nur angeben, wenn es auch wirklich ein harter Kampf war!«


      »Wir werden ja sehen«, erwiderte Cies nur. »Kurs nach Backbord! Klar zur Halse! Wollen wir doch mal schauen, ob es uns nicht gelingt, auf ihre Luvseite zu gelangen, bevor der Kampf beginnt.«


      


      »Jetzt legen sie los!«, meinte Roger und lehnte sich gegen die Perlkugelkanone auf dem Achterdeck der Binne Nutte, die zur Coll-Abwehr gedacht war. »Sie halsen und gehen auf einen Backbordkurs, genau wie ich es gesagt habe.«


      »Ich verstehe das nicht!«, gab Pahner zu. »Selbst wenn es denen gelingen sollte, auf unsere Luvseite zu gelangen, bleiben die doch immer noch in einer Position, die es uns gestattet, ihr gesamtes Heck zu bestreichen.«


      »So denken die aber nicht, Captain!«, erklärte Roger. »Die kämpfen immer mit fixierten Kanonen, die nach vorne ausgerichtet sind, und das bedeutet, dass denen das Konzept einer ›Breitseite‹ völlig fremd ist! Die erwarten von uns jetzt, dass wir genau das tun, was sie an unserer Stelle täten: nach Steuerbord drehen, kurz bevor wir ihnen genau gegenüber stehen, und dann versuchen, geradewegs in ihre Breitseite zu segeln. Bis dahin sollten sie, wenn ich die jeweiligen Geschwindigkeiten richtig abgeschätzt habe, ein Stück weit in Luv stehen und sich in einer Position befinden, von der aus sie zu unserer Flanke herumschwenken können. Das Schlimmste, was dann passieren könnte, wäre, dass wir beide uns frontal aufeinander zu bewegen, jeweils auf einem Kurs mit halbem Wind – was keine schlechte Ausgangsposition für einen dieser Kähne wäre.


      Die Frage lautet also nun, ob es noch eine Möglichkeit gibt, nicht in die Reichweite ihrer Bombarden zu kommen, aber dennoch in eine Position zu gelangen, von der aus wir sie dann mit Breitseiten eindecken können.«


      »Ich dachte, die Grundidee wäre gewesen, den Querstrich über das T des Gegners zu ziehen«, warf Julian ein, während er zuschaute, wie die ›Kähne‹ halsten. Es war ganz deutlich erkennbar, dass die Piratenschiffe aus zwei Gründen eine bemerkenswert große Mannschaft besaßen – zum einen stellten die ›Matrosen‹ zugleich auch die ›Kämpfer‹ dar, und zum anderen erforderten die Rahsegel dieser Schiffe deutlich mehr Leute an den Schoten und Brassen. »So was sagen sie zumindest immer in den historischen Liebesromänchen.«


      Roger wandte sich zu ihm um und hob zuerst den Helmvisor und dann eine Augenbraue.


      »›Historische Liebesromänchen‹?«, wiederholte er, und Julian zuckte ein wenig peinlich berührt mit den Schultern.


      »Was soll ich sagen? Ich bin ein Mensch mit vielen Facetten.«


      »Ich hätte nicht erwartet, dass zu diesen Facetten auch ›Liebesromänchen‹ gehören«, gab Roger zu, ließ den Visor wieder sinken und wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Gegner zu. »Aber um deine Frage zu beantworten: den Strich über das T zu ziehen ist eine ideale Taktik bei Gegnern, die sich auf Breitseitenschüsse einstellen. Aber von ein paar schwenkbaren Kanönchen abgesehen, die nur dazu da sind, Enterer abzuwehren, besitzen die da praktisch keine Möglichkeit, Breitseitenschüsse abzugeben. Was den Bug angeht, sieht die Sache schon anders aus – schließlich gibt's da diese großen Tschaisch-Bombarden. Also werden wir unser Bestes tun, auf jeden Fall zu vermeiden, den Querstrich über das T zu ziehen!«


      Pahner fühlte sich unwohl. Zum ersten Mal, seit sie auf Marduk gelandet waren, war ganz deutlich erkennbar, dass Rogers Erfahrung und seine Sachkenntnis die des Captains deutlich überstiegen. Einerseits war Pahner natürlich hocherfreut darüber, dass wenigstens irgendjemand hier wusste, worauf man zu achten hatte, was die Theorie des Seegefechts betraf. Aber praktisch gesehen war ›Colonel MacClintock‹ immer noch ein sehr junger Offizier. Ein bemerkenswert kompetenter, das wohl – er hatte die normale ›Lieutenants-Idiotie‹ sehr schnell hinter sich gelassen –, aber dennoch sehr, sehr jung. Und junge Offiziere neigten nun einmal dazu, in Kampfsituationen wichtige Details zu übersehen. Und das dann oft mit katastrophalen Folgen.


      »Welchen Plan empfehlt Ihr also, Euer Hoheit?«, fragte der Captain schließlich nach einer kurzen Pause.


      Roger schaute zu ihm hinüber. Das fleckige Plastik des Visors verwandelte das Gesicht des Prinzen in einen unergründlichen Schatten, doch es war sehr deutlich zu erkennen, dass sein Verstand auf Hochtouren arbeitete.


      »Ich glaube, Sie meinen das ernst«, meinte Roger sehr leise. Er wandte sich wieder zu den Schiffen in der Ferne um und dachte vielleicht eine halbe Minute lang nach. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir das Kommando übertragen?«, fragte er schließlich, und seine Stimme war noch leiser als zuvor.


      »Ihr habt das Kommando doch schon längst«, betonte Pahner. »Ich will ganz offen zu Euch sein, Euer Hoheit: Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man eine Seeschlacht führt! Da das bei Euch ganz offensichtlich anders ist, solltet auch Ihr diese Schlacht hier führen! Falls mir irgendetwas auffallen sollte, wo ich das Gefühl habe, Ihr hättet eventuell etwas übersehen, dann werde ich Euch darauf hinweisen. Aber ich denke, das hier … das ist Eure Sache.«


      »Captain«, fragte Kosutic über die Kommandofrequenz, »sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Einen Augenblick bitte, Euer Hoheit«, sagte Pahner und wandte sich ein wenig vom Prinzen ab. »Irgendwann muss man sie doch auch 'mal aus dem Nest lassen, Sergeant Major«, erwiderte er dann auf demselben Kanal.


      »Okay. Wenn Sie das für richtig halten«, entgegnete die Unteroffizierin zögerlich. »Aber denken Sie an Ran Tai!«


      »Mach ich!«, versicherte Pahner ihr. »Keine Sorge, das mache ich.«


      Damit wandte er sich wieder dem Prinzen zu, der, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, nun hinter ihm auf und ab ging und dabei den Himmel betrachtete.


      »Bitte entschuldigt, Euer Hoheit! Was hattet Ihr gesagt?«


      »Gar nichts, um ehrlich zu sein.« Roger blieb stehen, zupfte an einer Haarsträhne und ließ sie immer wieder zwischen den Fingern hindurchgleiten, während er weiterhin den Himmel betrachtete. »Ich habe nachgedacht. Und ich bin fast fertig damit.«


      »Übernehmen Sie das Kommando, Colonel?«, fragte der Captain nur förmlich.


      »Jawohl, das tue ich«, entgegnete Roger entsprechend förmlich, und sein Gesichtsausdruck wurde ungewohnt ernsthaft, als er spürte, wie zum ersten Mal eine derartige Verantwortung auf seinen Schultern lastete. »Das Erste, was wir tun müssen, ist die Segel reffen, bevor irgendwelche Böen uns mit größerer Wahrscheinlichkeit erwischen als die Lemmar.«


      


      »Die reffen die Segel«, stellte Cra Vunet fest. Die fünf anderen Piratenschiffe hatten ihre Halse beendet, bevor die erste Sturmböe sie traf, und nun folgten sie nacheinander der Zorn.


      »Ja«, erwiderte Cies nachdenklich. »Diese seitwärts ausgerichteten Segel können sie bei starkem Wind vermutlich kentern lassen. Ich nehme an, wir werden im Vergleich zu denen sehr viel leichter vor dem Wind segeln können.«


      »Wir werden sie bald aus den Augen verlieren!«, schrie Vunet über die plötzliche Unruhe an Bord hinweg, als die Sturmfront die letzten hundert Meter auf die Zorn zuraste. »Da kommt der Sturm!«


      Es war die Sorte Sturm, die man in einem tropischen Gewässer häufig antreffen konnte – ein kurzer, mörderischer Regenguss, der wirklich alles durchnässte und so sauber spülte wie nur irgend möglich: Innerhalb eines Zeitraums, der nicht einmal eine Stunde umfasste, fielen Dutzende von Zentimetern Regenwasser. Der Windstoß vor der Regenfront – die ›Böenfront‹ – war meistens der kräftigste Teil des ganzen Sturms, und als diese das Schiff nun erfasste, verwandelten sich die sanften Wellen auf der Luvseite in ein geradezu zornig wirkendes Brodeln weißer Schaumkronen.


      Der Wind, zum Orkan angewachsen, warf das Schiff hin und her, es krängte sich hart zur Seite, obschon die Rahsegel der Zorn und ihrer Schwesterschiffe bis zum zweiten Reff verkleinert worden waren. Aber das brachte die Seeleute aus Lemmar nicht im Geringsten aus der Fassung: Derartige Stürme erfassten die Schiff mindestens einmal am Tag.


      »So, jetzt sind sie weg!«, entgegnete Cies, als die sonderbaren, fremdartigen Schiffe hinter einer Wand aus Wind, Regen und Gischt verschwunden waren. »Wir halten den Kurs. Ob sie jetzt nach Luv abfallen oder ihren eigenen Kurs beibehalten, wir werden sie auf jeden Fall frontal angreifen können. Ein Schuss von jedem unserer Schiffe, und dann gehen wir längsseits.«


      »Und wenn die den Kurs ändern?«, schrie Vunet zurück.


      »Dann werden die feststellen, dass man mitten in so einem Sturm nur sehr schwer halsen kann«, erwiderte Cies. »Und wenn sie das wirklich versuchen, dann werden sie immer noch damit beschäftigt sein, auf Kurs zu gehen, wenn wir sie erreichen. Und bis dahin wird der Sturm wohl vorbeigezogen sein.«


      


      »Auf Kurs Drei-Null-Fünf gehen!«, schrie Roger.


      »Ich komme mit dem Laser kaum bis zur Meeresgischt durch!«, erwiderte Julian und versuchte nahezu vergeblich, das wütende Tosen der See zu übertönen. »Dieses ganze Wasser hier schwächt das Signal viel zu sehr ab!«


      »Sorgen Sie auf jeden Fall dafür, dass Sie eine Bestätigung erhalten!«, rief nun Pahner, fast unmittelbar am Ohr des Unteroffiziers. »Und wir brauchen eine Bestätigungskette dazu!«


      »Wird gemacht!«


      Roger schaute sich auf dem krängenden Schiff um und nickte. Die Mardukaner-Matrosen kamen mit den Trossen gut zurecht, und bisher hatten alle die Lage fest im Griff. Die von den Menschen konstruierten Schoner steuerten einen Kurs West-Nordwest, hart am Wind auf Steuerbordbug – nach einem Kurswechsel, dem zu folgen für die schwerfälligen Mardukaner-Piraten schlichtweg unmöglich sein würde. In vielerlei Hinsicht waren die aktuellen Wetterbedingungen nicht sonderlich anders als die vielen anderen Stürme, die sie auf dem Weg hierher schon hatten durchqueren müssen, doch bei diesen anderen Stürmen hatten sie nicht auch noch manövrieren müssen. Bisher hatten sie einfach nur ihren Kurs zu halten versucht und auf das Beste gehofft. In diesem Fall jedoch hing Rogers gesamter Plan davon ab, dass es ihnen gelang, in diesem Sturm zu manövrieren.


      Es würde sich nicht katastrophal auswirken, falls es ihnen nicht gelänge, das Manöver durchzuführen, das Roger sich überlegt hatte. Es würde gewiss nicht angenehm werden; aber Roger war sich recht sicher, dass die Schoner wenigstens einen oder zwei Schüsse aus den Bombarden der Piraten würden überstehen können – vorausgesetzt, diese sehr einfach konstruierten Waffen konnten unter derartigen Bedingungen überhaupt abgefeuert werden. Doch wenn es ihnen gelänge, den Plan, der ihm vorschwebte, durchzuziehen, dann sollten sie praktisch keine Verluste erleiden. Wenn Roger Soldaten würde verlieren müssen, dann war das eben unumgänglich. Doch er war mehr und mehr entschlossen, die Verluste auf einem absoluten Minimum zu halten, je länger ihre gemeinsame Reise andauerte.


      Der Regen schien ewig zu dauern. Schließlich allerdings glaubte Roger die ersten Anzeichen dafür zu erkennen, dass dieser prasselnde Sturzbach ein Ende nähme. Das bedeutete normalerweise, dass noch einmal ein heftiger Guss niederginge, und dann müsste sich so ein Sturm meist mit beachtlicher Geschwindigkeit verziehen. Und das wiederum bedeutete, dass es fast an der Zeit war, das nächste Manöver einzuleiten.


      »Julian! Hast du Komm?«


      »Jawohl, Sir!«, antwortete der Sergeant sofort. »Ich habe Bestätigungen der Kursänderung von allen Schiffen!«


      »Dann sag … sagen Sie ihnen, sie sollen sich darauf vorbereiten, den Kurs nach Zwo-Sieben-Null zu ändern! Und warnen Sie die Leute an den Geschützen, dass es auf Steuerbord bald losgehen kann – aber es besteht auch eine geringe Chance, dass es stattdessen auf Backbord losgeht! Erklären Sie den Kapitänen, dass ich sie in einer geraden Linie haben will, Abstand einhundert Meter, und das, sobald der Regen aufhört. Klar?«


      »Klar und bereits durchgegeben, Euer Hoheit! Und bereits von allen Schiffen bestätigt!«


      »Habt Ihr wirklich eine Vorstellung davon, wo die jetzt sind?«, stellte Pahner dem Prinzen die Frage über das Kommunikationssystem ihrer Helme.


      »Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, sind sie da drüben«, erwiderte Roger und deutete Backbord voraus in den sintflutartigen Regen hinein, der es schlichtweg unmöglich machte, zu erkennen, was sich dahinter alles verbergen mochte.


      »Und was machen wir, wenn die anderen Schiffe uns folgen – aufgereiht ›wie Perlen auf einer Schnur‹?«, fragte der Captain neugierig.


      »Ah«, gab Roger nur zurück und schaute dann wieder zum Sergeant hinauf, der für die Kommunikation verantwortlich war. »An alle Schiffe, Julian: Sobald wir aus dem Regen raus sind, sollen sie Scharfschützen auf die Topps schicken!«


      Das Schiff krängte hart nach Backbord, als es von einem neuerlichen Windstoß aus Nord erfasst wurde, und in aller Ruhe griff Roger nach einem Stag.


      »Es klart auf«, stellte er fest. »Und jetzt wollen wir doch mal schauen, wo unsere anderer Schiffe sind.«


      »Die Gischt ist unmittelbar hinter uns«, meldete Julian. »Aber sie gibt durch, dass die anderen sich etwas zu weit zerstreut haben.«


      Der Regen hörte so plötzlich auf, wie er eingesetzt hatte, schlagartig, und plötzlich war auch der Rest der K'Vaernschen ›Flotte‹ wieder zu erkennen. Die Meeresgischt lag etwa zweihundert Meter hinter der Nutte, doch der Rest war im Vergleich zum angestrebten Kurs nach Norden und Süden versprengt – vor allem nach Süden.


      Roger betrachtete die Formation und zuckte mit den Schultern.


      »Nicht übel! Nicht gerade das, was man als ›gut‹ bezeichnen könnte, aber auch nicht wirklich schlecht.«


      Pahner musste sich von Roger abwenden, damit dieser sein Lächeln nicht bemerkte. Dieses einfache ›nicht übel‹ war ein echtes Wunder. Es war klar, dass es einige Minuten dauern würde, die Flotte wieder zusammenzuziehen, und jegliche Hoffnung, einfach nur zu wenden und den Feind anzugreifen, wo auch immer er auftauchen mochte, war damit zur Luftschleuse rausgeblasen worden. Doch der Prinz hatte einfach nur mit den Schultern gezuckt und es hingenommen, dass der Plan noch ein wenig würde verfeinert werden müssen. Das also hatten ein halbes Jahr ständiger Kämpfe diesen hoffnungslosen jungen Stutzer gelehrt, als der er auf Marduk angelandet war … und das allein schon war fast all die Leichen wert, die ihren Weg hierher gepflastert hatten.


      »Kapitän T'Sool«, befahl Roger nun, »geht auf Kurs Zwo-Sieben-Null und holt das Großsegel ein! Wir müssen die Geschwindigkeit vermindern, bis der Rest der Flotte uns eingeholt hat.«


      »Jawohl, Sir!«, bestätigte der Mardukaner und begann dann, seinerseits Befehle zu brüllen.


      »Julian«, wandte Roger sich wieder dem Sergeant zu, während T'Sool die Anweisungen ausführen ließ. »An alle Schiffe: Segel dem Wetter anpassen und geordnet aufschließen! Alle wieder schön in Reih und Glied: wir müssen ein paar Piraten erledigen!«


      


      »So eine Kral-Scheiße!«, stieß Vunet hervor. Und dann: »Unglaublich!«


      Der Regen hatte schließlich aufgehört, und die Flotte des Feindes konnte wieder ausgemacht werden … den Wind wunderbar im Rücken gingen sie wieder in Formation. Weder Vunet noch irgendjemand sonst an Bord dieses Piratenschiffes hatte jemals davon gehört, dass ein Schiff zu einem derartigen Manöver in der Lage gewesen wäre. Sie mussten mit dem Bug durch den Wind gedreht haben anstatt mit dem Heck! Wie aber war das nur möglich? Wenigstens war jetzt nicht mehr zu übersehen, dass zwar die einzelnen Schiffe gefährlich gute Segler waren, aber als Flotte zu operieren nicht sonderlich gut verstanden – der Sturm hatte sie doch recht weit verstreut.


      Im Gegensatz dazu befanden sich die Lemmar-Schiffe immer noch in einer fast perfekten Linie, und Cred Cies wollte dem Feind auch nicht den ganzen Tag Zeit geben, seine eigene Formation wieder zu optimieren.


      »Gebt Signal an alle Schiffe: auf den Feind zuhalten und angreifen!«


      »Dann segeln wir fast direkt in den schneidenden Wind«, gab Vunet zu bedenken.


      »Das weiß ich, Cra«, erwiderte Cies und legte dabei deutlich mehr Geduld an den Tag, als er eigentlich verspürte. Und wenn man es genau nahm, dann wollten sie natürlich auch nicht ›in den schneidenden Wind‹ fahren – schließlich waren sie ja keine Galeere! Und es war schmerzhaft offensichtlich, dass die Fremden viel höher am Wind segeln konnten, als das jedem einzelnen seiner Schiffe auch nur entfernt möglich wäre. Doch wenn er so hoch an den Wind luven ließ wie nur irgend möglich, ohne dann doch an Fahrt zu verlieren …


      »Wir können sie immer noch erreichen, bevor sie ihre Formation wieder beisammen haben!«, erklärte er seinem Maat. »Vielleicht zumindest.«


      


      Pahner mühte sich nach Kräften, sich das Lachen zu verkneifen, als er sah, wie Roger die Hände hinter dem Rücken verschränkte und dabei eine Miene aufsetzte, die Gleichgültigkeit ausdrücken sollte. Der Gesichtsausdruck und die Körperhaltung, die beide gefasste Kaltblütigkeit ausstrahlten, waren ganz offensichtlich ein Versuch, genau Pahners Auftreten zu kopieren, und Pahner hatte es schon bei mehr als nur einem frisch gebackenen Offizier miterlebt: Sie probierten aus, ob solch ein Gebaren wohl auch zu ihnen passen würde. Zu Roger passte es besser als zu den meisten anderen, doch dann lächelte der Prinz plötzlich, schwang die Arme nach vorne und schlug sich mit der Faust auf die Handfläche.


      »Ha!«, zischte er. »Jetzt hab ich dich!«


      Pahner schaute zu, wie die Piratenschiffe in den Wind schwenkten. Oder besser gesagt: in Richtung des Windes anluvten. Es war ganz offensichtlich, dass sie niemals in der Lage sein würden, so hart am Wind zu segeln, wie das den Schonern dieser Flottille hier möglich war, und die Art und Weise, wie ihre Rahsegel im Wind killten, verriet sogar einer Landratte, dass sie kurz davor standen, empfindlich an Fahrt zu verlieren. Doch gleichzeitig wurden dabei auch die großen am Bug montierten Bombarden herumgeschwenkt und befanden sich nun in einer geraden Linie zur Binne Nutte.


      »Für mich sieht das gar nicht so gut aus«, gab er zu bedenken.


      »Na ja, die werden ein paar Schüsse auf uns abgeben«, gestand Roger ein. »Wahrscheinlich werden wir sogar den einen oder anderen Treffer abbekommen, obwohl ich so meine Zweifel habe, dass deren Artillerie der Rede wert ist. Aber sobald alle wieder in einer Linie sind, werden wir einen inversen Kurs einschlagen, damit wir den Wind wieder im Rücken haben. Dann können wir mehr Segel setzen und dann richtig auf sie zuschießen! Die werden jeweils einen Schuss abgeben können – allerhöchstem zwei –, und die meisten dieser Schüsse werden daneben gehen. Es sollte mich sehr überraschen, wenn wir ein einziges Schiff verlieren – ich rechne noch nicht einmal mit allzu großen Verlusten bei den Soldaten. Und dann sind wir mitten unter denen und halten mit beiden Breitseiten drauf! Denen werden die Kugeln von beiden Seiten nur so um die Hörner fliegen!«


      »Also befinden wir uns gerade in einer besonders guten Position?«, fragte Pahner nach und schaute zu den Schiffen hinüber, die sich hinter der Nutte aufreihten. Das Flaggschiff segelte raumschots auf Steuerbordbug, demnach bei weitem nicht so hoch am Wind wie zuvor, aber anscheinend reichte es für Rogers Zwecke aus, und Pahner begriff auch, dass der Prinz auf diese Weise dem Rest der Flotte noch mehr Zeit verschaffte, vollständig aufzuschließen. Die Meeresgischt hatte drastisch Segelfläche verkleinert, um sich der Geschwindigkeit des Flaggschiffs anzupassen, während die Prinz John zusätzliches Tuch aufgezogen hatte, kaum dass sich der Sturm gelegt hatte; nun schoss sie regelrecht zurück auf ihre Position innerhalb der Formation. Die Pentzikis und die Tor Coll befanden sich achtern zur Prinz John, und es sah ganz so aus, als hätten in vielleicht fünfzehn Minuten alle ihre vorgesehene Position erreicht.


      »Also, hätten die ihren ursprünglichen Kurs gehalten und versucht, an uns vorbeizuziehen, um dann mit einem Vorwindkurs hinter uns herzusetzen, dann hätte es wirklich unschön werden können«, erklärte Roger dem Marine nun. »Die wären allerdings ganz schön ins Schleudern gekommen, wenn sie das versucht hätten. In einem vernünftigen Zeitrahmen lässt sich unser Ziel nur erreichen, wenn wir in ihre Formation hineinsegeln: Dann kann unsere Artillerie nämlich feuern, deren Bombarden aber können nicht zurückschießen. Vor dem Sturm und deren letzter Kursänderung war ihre Formation viel enger, als mir lieb war. Wenn die weiter auf Ostkurs geblieben wären, hätten wir das Risiko eingehen müssen, dass eines unserer Schiffe bei dem Versuch, in ihre Formation vorzustoßen, gerammt worden wäre. Dadurch, dass sie jetzt auf uns zu laufen, haben sie die Abstände zwischen ihren Schiffen effektiv vergrößert: Denn schließlich sind die Schiffe viel länger, als sie breit sind. Und, nochmal, die kommen genau Bug voran auf uns zu. Also wird Folgendes passieren: In dem Moment, wo wir sie tatsächlich passieren, liegen wir mit denen längsseits: Und das bedeutet, dass wir sie mit unseren Waffen auf minimale Distanz beharken können, aber deren dicke Bombarden werden immer nur leere See vor sich haben.


      Die andere Möglichkeit hätte darin bestanden, hinter sie zu segeln, sich ihnen dann von Achtern zu nähern und ein Schiff nach dem anderen ausschalten. Auch damit wären wir aus der Reichweite ihrer Bombarden geblieben, aber ich will nicht bis morgen Früh gegen die kämpfen müssen. Schließlich haben wir ja auch noch etwas anderes zu tun – vom Kapern der anderen Schiffe mal ganz zu schweigen.«


      »Wir werden sehen«, merkte Pahner an. »Nach dieser Schlacht, und wenn mir Kerrs Reaktion gefällt. Ich will so etwas wirklich nicht für nichts und wieder nichts machen müssen!«


      


      »Was denken die sich denn?«, fragte Cies sich.


      Das vorderste Schiff hatte geduldig abgewartet, während die Lemmar-Schiffe ihre Ruder nach Luv legten und nun so hoch am Wind zu segeln versuchten, wie es ihnen nur irgend möglich war. Cies hatte sogar den Eindruck, als hätte die gesamte Formation des Feindes bewusst Fahrt verloren, und das ergab für ihn nun erst recht keinen Sinn. Es war ihm nur allzu deutlich bewusst, dass diese schnittigen, flachen Schiffe viel luvgieriger waren als die seinen: Er konnte einfach nicht höher an den Wind gehen. Machte der Gegner jedoch so wenig Fahrt wie jetzt, bot sich Cies die Gelegenheit, die letzten drei oder vier Schiffe der Formation mit seiner Artillerie zu bestreichen. Ein solches Geschenk vom Gegner offeriert zu bekommen, machte den Piratenkapitän sogleich misstrauisch. Sein eigenes Schiff würde das Führungsschiff des Gegners um mindestens zweihundert Meter verfehlen; aber sobald sie erst einmal die anderen Schiffe angegriffen und dann geentert hätten, bliebe immer noch genügend Zeit, sich um das Flaggschiff zu kümmern. Sollte das dann zu fliehen beschließen, dann könnten die Lemmar dagegen nicht viel ausrichten: Schließlich war dieses Schiff den ihren sowohl an Geschwindigkeit als auch an Manövrierfähigkeit deutlich überlegen. Aber wenn man sich auf dem Flaggschiff entschlösse, umzukehren und den weniger glücklichen Gefährten zu Hilfe zu eilen, dann müsste auch wieder das Flaggschiff unweigerlich in die Reichweite von Cies' Waffen kommen.


      Und dann gab es auf jeden Fall etwas, was er tun konnte.


      »Vielleicht sind die wie die verdammten Priester«, mutmaßte Vunet.


      Cies schaute zu ihm hinüber. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die rhetorisch gemeinte Frage nach den Absichten des Gegners tatsächlich laut gestellt hatte, doch jetzt klatschte sein Maat in einer ›Wer-weiß-das-schon?‹-Geste in die Hände und fuhr fort: »Vielleicht wollen die ja zwischen uns durchfahren und versuchen, gegen uns alle auf einmal zu kämpfen, so wie die Priester das tun würden.«


      »Wenn die das wirklich planen, dann müssen die sich aber auf ganz schön was gefasst machen!«, erwiderte der Kapitän. »Dann können wir nämlich mehrere Schüsse auf sie abgeben, solange die auf uns zuhalten, und dann bestreichen wir mit den schwenkbaren Kanonen sämtliche Decks, sobald wir ihre Breitseite vor uns haben.«


      


      »Julian, steht die Kommunikation?«, fragte Roger.


      »Jawohl, Sir«, erwiderte der Unteroffizier. »Guter Kontakt zur Gischt und zur Prinz John. Wir sind alle miteinander verbunden, und nach außen hin strahlen wir keinerlei Signale ab!«


      »Gut, dann stell mich durch!«


      Einen Augenblick musste Roger warten, bis schließlich jedes Schiffs-Symbol auf seinem HUD grün aufleuchtete; dann sprach er über das engmaschige Netz der Kommunikationslaser jeweils den ranghöchsten Marine an Bord jedes einzelnen Schoners der Flotte an:


      »Das Folgende muss an alle Kapitäne der Schiffe weitergegeben werden: Ich möchte, dass sie auf mein Signal hin das Ruder nach Lee legen und neunzig Grad nach backbord abfallen. Damit fahren wir dann genau vor dem Wind. Sobald wir auf dem neuen Kurs sind, sind den Wetterbedingungen gemäß so viele Segel wie möglich zu setzen. Ich nummeriere die Feindschiffe durch, von eins bis sechs, beginnend mit dem westlichsten. Die Nutte wird zwischen eins und zwo hindurchfahren, die Pentzikis zwischen zwo und drei, die Meeresgischt zwischen drei und vier, die John entsprechend zwischen vier und fünf, und die Tor Coll wird steuerbords von Nummer sechs passieren. Wenn der Feind auf Kurs bleibt, werden wir nach dem ersten Passieren nach Backbord halsen und sie von achtern unter Beschuss nehmen. Bereit zum Abfallen auf mein Kommando. Lassen Sie Ihr jeweiliges Symbol flackern, wenn Sie bereit zur Ausführung des Kommandos sind!«


      Mit hoch erhobenem Arm stand er neben Kapitän T'Sool und wartete, bis alle Symbole auf seinem HUD grün aufblitzten. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann ließ er den Arm wieder herabsausen.


      »Alle Schiffe: Befehl ausführen!«


      


      »Die machen das wirklich!«, stieß Cies ungläubig hervor.


      »Ich sehe noch nicht einmal ein Vorderdeck«, meinte Vunet verwirrt. »Wo zum Teufel sind denn deren Bombarden?«


      »Woher soll ich das denn wissen?«, schoss Cies grollend zurück. »Vielleicht haben die nur diese übergroßen Schwenkgeschütze auf den Seiten!« Er rieb sich die Hörner, zufrieden darüber, dass der Feind so dumm war; zugleich aber machte er sich Sorgen, es könne sich vielleicht herausstellen, dass der in Wirklichkeit doch nicht so dumm war, sondern der Feind nur irgendetwas wusste, was Cies eben nicht wusste.


      »Enter in die Masten und koordiniere den Einsatz der Schwenkgeschütze! Ich möchte nicht, dass irgendetwas Unerwartetes passiert!«


      »Klar«, gab Vunet missmutig zurück. »Zum Beispiel, dass wir verlieren?«


      


      Auf der Nutte ging Roger an der Backbord-Reling entlang, gelegentlich grüßte er den einen oder anderen Mardukaner-Schützen. Die meisten Kanoniere der Flottille waren von der K'Vaernschen Marine abkommandiert worden und hatten bei der Schlacht um Sindi in der Artillerie gedient. Einen Großteil der Schlacht war Roger nicht in der Stadt selbst gewesen – er hatte mit einem Trupp Barbaren, die sich geweigert hatten, an irgendeinem logischen Ort in die Schlacht einzugreifen, eine eigene Stellung bezogen. Doch letztendlich war er doch noch dort gewesen, nachdem es ihm gelungen war, die Flanke der Hauptarmee zu beschützen und alle Bedrohungen auszuschalten, die den Rückzugsweg betroffen hatten, und seitdem hatte er einiges an Zeit mit den Artilleristen verbracht. Die meisten waren K'Vaerner, ebenso wie die Matrosen, und sie alle waren der festen Ansicht, Kotaus vor einem Prinzen zu machen, das war etwas, was andere gern tun mochten, aber nicht sie. Doch wie die Bürger von Republiken und Demokratien in der ganzen Galaxis hatten auch sie eine gewisse Schwäche für den Adel, und Roger hatten sie richtig ins Herz geschlossen.


      »Kni Rampol, wo kommst du denn her?«, fragte der Prinz nun und streckte den Arm aus, um einem der Kanoniere einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken zu versetzen. »Ich dachte, du wärst auf der Prinz John?«


      »Kapitän T'Sool hat mich gebeten, mit Bio Fal den Platz zu tauschen, weil der einfach nicht mit dem Maat zurechtkam.« Der Kanonier, bisher neben seine Waffe gekauert, erhob sich und hielt sich an einer Pardune fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Schiff segelte jetzt mit achterlichem Wind, alle Segel waren gesetzt, und so jagte die Nutte nur so dahin, einen Wellenberg hinauf, um dann mit Schwung in das nächste Wellental hineinzustürzen.


      »Ist auf jeden Fall schön, dich zu sehen«, erklärte Roger und vollführte mit zwei Händen eine geringfügig abgeänderte Mardukaner-Geste der Belustigung. »Aber während der Schlacht wird kein Poker gespielt!«


      »Nein, keine Sorge!«, erklärte der Mardukaner sich mit einem grunzenden Lachen einverstanden. »Sonst kriegt Poertena noch raus, wo das Spiel stattfindet, und schon bin ich den Sold von einem ganzen Monat los!«


      »Na, da wirst du Recht haben!«, lachte nun auch Roger. »Unter diesen Umständen: pass auf dein Geld auf, ziel immer nach unten und hör erst dann auf zu feuern, wenn man es dir ausdrücklich befiehlt! Das wird eine richtig anständige Schlacht … von der wirst du noch deinen Kindern und Kindeskindern berichten können!«


      »Guten Abend, Euer Hoheit«, grüßte Lieutenant Lod Tak. Der Kommandant der Backbord-Geschützgruppe machte genau das gleiche wie Roger – er ging die Reihe der Kanonen ab, überprüfte seine Leute und versuchte, ihnen zugleich Mut zu zusprechen.


      »'n Abend, Lod«, entgegnete Roger. »Der Beschießungsplan ist dir bekannt?«


      »Mit Kartätsche und Kanonenkugeln laden«, gab Tak sofort zurück. »Nicht feuern, bis wir den Kurs wechseln, dann eine koordinierte Breitseite aus kürzester Entfernung, dann individuelle Einzelschüsse setzen. Kartätsche, wenn wir nah genug sind, sonst Kanonenkugel. Klingt das gut?«


      »Jou, klingt prima«, bestätigte Roger. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt bemerken werden, was da vor sich geht. Zum Plan gehört dann, dass wir auf Backbordbug halsen, sobald wir sie einmal passiert haben. Damit sind wird dann hinter ihrem Heck, und dann haben wir eine gute Chance, sie noch einmal anständig aus nächster Nähe zu beharken – und das sollte die meisten schon mal kampfunfähig machen, noch bevor wir entern. Mit Kartätschen dürfte das schon zu machen sein … und das lässt die verdammten Schiffe dann auch noch in einem Stück, sodass man sie kapern kann!«


      »Das hört sich sehr gut an, Euer Hoheit«, stimmte der Mardukaner mit fröhlichem Blutdurst zu. In K'Vaerns Cove waren schon immer durchaus annehmbare Prisen für intakt gekaperte Feindschiffe gezahlt worden, und jeder Einzelne an Bord der Nutte wusste ganz genau, was für ein Spiel hier gespielt wurde.


      Roger nickte dem Lieutenant zu und ging dann weiter in Richtung Bug, wo Despreaux neben ihrem Schwenkgeschütz stand. Die Bronze-Karronaden längsseits auf Back- und Steuerbord der Nutte konnte drei Acht-Kilo-Geschosse abfeuern, und die stummelförmigen Rohre wirkten neben den riesenhaften Mardukanern geradezu lächerlich klein. Doch dieses Schwenkgeschütz hier war wirklich groß – sein Lauf war mit seinen drei Metern etwa so lang wie jeder der Eingeborenen –, und es spie ein Fünfzehn-Kilo-Geschoss aus. Oder eine Sprengladung mit einem Kaliber von fünfzehn Zentimetern.


      Despreaux und Gol Shara, der leitende Richtschütze der Nutte, hatten gerade ein Streitgespräch über das Laden der Kanone hinter sich gebracht, und Sharas Körpersprache verriet nur allzu deutlich, dass er mehr als nur frustriert war.


      »Wo liegt denn sein Problem?«, sprach Roger Despreaux an und wies mit dem Kinn auf den Artilleristen.


      »Er will unbedingt die Granaten ausprobieren«, entgegnete sie, wandte dabei aber nicht eine Sekunde lang den Blick von dem immer näher kommenden Feindschiff ab.


      »Ach ja, will er das?« Roger grinste Shara kurz zu, und der Mardukaner erwiderte die Geste, bleib dabei aber ansonsten völlig ausdruckslos, dann wandte Roger sich wieder um und bewunderte Despreaux' klassisches Profil. Er kam jedoch sehr schnell zu dem Schluss, dass sie es nicht würde goutieren können, wenn er ihr jetzt sagte, sie sehe wie eine Galionsfigur in Gestalt einer Amazone aus. »Die Aufgabe lautet, sie so unbeschädigt wie möglich zu erobern«, erklärte er stattdessen nur mit sanfter Stimme.


      »Ja ja, verstehen tut er das schon, es gefällt ihm nur nicht«, gab Despreaux zurück, doch noch immer wandte sie ihren Blick nicht von dem Lemmar-Schiff ab, und Roger runzelte die Stirn.


      »Du siehst nicht gerade glücklich aus«, meinte er, jetzt noch leiser. Dabei ging ihm durch den Kopf, wie gern er sie jetzt in Schaumstoff einpacken und im Laderaum verstauen würde, damit sie auf keinen Fall vom Feuer des Gegners würde verletzt werden können. Aber sie war immerhin seine Leibwache, nicht anders herum, und jeglicher Vorstoß, sie in irgendeiner Weise zu verhätscheln oder auch nur zu bevorzugen, würde vermutlich zu einer heftigen – vielleicht sogar körperlich aggressiven – Reaktion ihrerseits führen.


      »Wünscht du dir manchmal, dass es einfach aufhört, Roger?«, fragte sie sehr leise. »Dass man einfach zu denen würde hinüberrufen können: ›Passt auf, lasst uns doch heute einfach mal nicht aufeinander einschlagen!‹?«


      Darüber musste der Prinz erst einen Augenblick nachdenken. Das war ein Gefühl, das er vor seiner ersten größeren Schlacht gehabt hatte, in Voitan, wo mehr als die Hälfte der Kompanie gefallen war, doch seitdem hatte er es nur noch sehr selten wieder verspürt. Zorn? Ja. Die Furcht, bei dem Einsatz zu versagen? Ja. Aber als er so über Despreaux' Frage nachdachte, bemerkte er erst, wie sehr die ganz normale alltägliche Angst zu sterben irgendwie immer weiter in den Hintergrund getreten war. Und was noch schlimmer war: in gewisser Weise schien das Gleiche auch für die Angst zu gelten, jemand anderen töten zu müssen.


      »Nein«, erwiderte er dann, nachdem er fast eine Minute geschwiegen hatte. »Nein, eigentlich nicht. Nicht mehr seit Voitan.«


      »Ich schon«, entgegnete sie, immer noch sehr leise. »Jedes Mal aufs Neue.« Endlich schaute sie ihn doch noch an. »Ich liebe dich, und ich wusste selbst in dem Augenblick, da ich mich in dich verliebt habe, dass du nicht so empfindest. Aber manchmal beunruhigt mich das.«


      Einen Augenblick lang schaute sie ihm tief in die Augen, dann berührte sie kurz seinen Arm und machte sich wieder auf den Weg zum Heck des Schiffes.


      Roger schaute ihr hinterher, dann drehte er sich um und beobachtete die Annäherung der feindlichen Schiffe. Sie hat nicht Unrecht, dachte er. Auf Marduk hatten sie bisher nur überleben können, wenn sie angriffen, immer und immer wieder aufs Neue; doch früher oder später sollten sie es schaffen, zur Erde zurückzukehren. Und wenn das erst einmal geschah, dann war er dort auf einmal wieder einfach nur der gute alte Prinz Roger, Kind Nummer Drei, und unter derartigen Bedingungen stellte es wohl keine gute Taktik dar, einem Flar-ke in den Schlund zu springen und dem, während man sich zu dessen Arsch wieder herauskämpfte, kräftig in denselben zu treten. Und er vermutete, dass Mutter es auch gar nicht würde zu schätzen wissen, wenn er das Gehirn irgendeines idiotischen Adeligen über die gesamte Wand des Thronsaals verteilte. Früher oder später würde er wohl doch noch Finesse erlernen müssen.


      In diesem Moment eröffnete das vorderste Lemmar-Schiff mit seiner Bombarde das Feuer, schnell gefolgt von seinen fünf Geleitschiffen.


      Ja, sie hatte nicht Unrecht. Das musste Roger einfach zugeben. Das war etwas, worüber nachzudenken sich wirklich lohnte. Aber jetzt war es erst einmal an der Zeit, jemand anderem so richtig in den Arsch zu treten.


    

  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      


      »Bereit zum Losschlagen!«, schrie Roger, während er die Geschwindigkeit der beiden Schiffsformationen abschätzte. Beide bewegten sich unaufhaltsam aufeinander zu, dabei glitten die Schoner viel schneller durch die Wellen als die schwerfälligen Piratenschiffe; Roger legte die Stirn in Falten. Wie geplant würden diese Schiffe auf gegenläufigem Kurs einander passieren, aber das sehr viel schneller, als Roger es geplant hatte.


      »Ich möchte, dass wir unter weniger Tuch laufen, damit wir mehr als nur eine Breitseite auf den Gegner abfeuern können!«


      »Jawohl«, bestätigte Kapitän T'Sool. Der mardukanische Skipper der Nutte stand neben dem Prinzen, und mit zusammengekniffenen Augen schätzte auch er die kombinierten Geschwindigkeiten der beiden Flottillen ab. »Ich denke, wenn wir zwei Stagsegel streichen, den Außenklüver und den Klüver, das sollte dann ausreichen. Wenn nicht, können wir immer noch auf das Großsegel und den Binnenklüver verzichten.«


      Trotz all der Anspannung an Deck musste Roger ein wenig lächeln. Für keines dieser Segel hatte es ein Wort in auch nur einer der verschiedenen mardukanischen Sprachen gegeben, bis Poertena sie eingeführt hatte, also war der kleinwüchsige Waffenmeister gezwungen gewesen, auf die Fachausdrücke der Menschen zurückzugreifen. Es hatte funktioniert – auf diese Weise war zumindest schon einmal jegliche Gefahr der Verwechslung verschiedener Mardukaner-Wörter ausgeräumt gewesen. Aber es entbehrte nicht einer gewissen Komik, nun zu hören, wie ein Mardukaner das Wort ›Binnenklüver‹ herauszubringen versuchte … vor allem auch noch mit dem zugehörigen Pinopaner-Akzent. Doch T'Sool hatte wahrscheinlich durchaus Recht. Was er da vorgeschlagen hatte, würde die Segelfläche drastisch verkleinern, und damit auch die Geschwindigkeit der Nutte. Aber das eigentliche Arbeitstier eines rahgetakelten Toppsegelschoners war und blieb das Focksegel. Selbst wenn sie wirklich auch noch auf das Großsegel würden verzichten müssen, würde das ihrer Wendigkeit und Manövrierfähigkeit keinen Abbruch tun.


      »Ich denke, die Stagsegel sollten reichen!«, erwiderte er. »Julian, gib das an die andren Schiffe durch – zusammen mit der Meldung, dass die Kampfhandlungen gleich beginnen werden!«


      »Jawohl, Sir!« Der Unteroffizier grinste. »Aber ich denke, Letzteres werden die sich schon selbst zusammengereimt haben!«


      Ein weiterer Knall ertönte aus Richtung der Feindschiffe, und deutlich war zu erkennen, wie das Geschoss der nächstgelegenen Bombarde hoch über die Nutte hinwegraste. Man konnte es sogar hören – der hohe Laut übertönte sogar den Wind und die See. Roger war beinahe zu angespannt, um es überhaupt wahrzunehmen; doch einige andere duckten sich, als die Kugel heulend über ihre Köpfe schoss und Trossen und Leinen in der Takelage zerriss. Die Frontlinie zwischen den beiden Formationen war jetzt nur noch weniger als zweihundert Meter breit, und Rogers Schiffe jagten regelrecht auf die Lemmar zu.


      »Ich glaube, wir sind in Schussweite«, stellte Roger nüchtern fest.


      »Tatsächlich?« D'Nal Cords Tonfall war noch nüchterner. Er stand unmittelbar hinter Roger und stützte sich auf seinen riesigen Speer, während er den Rücken des Prinzen deckte, so wie es jeder richtige Asi tun sollte, wenn eine Schlacht unmittelbar bevorstand. »Und, wie Sergeant Julian es so gerne ausdrückt, du denkst das, weil …?«


      


      Roger wandte sich um und grinste seinen Asi Zähne bleckend an, doch andere Leute auf dem Achterdeck der Nutte hatten gerade Dringenderes zu tun.


      »Srem Kol!«, schrie T'Sool und deutete in die Wanten, als ein mardukanischer Bootsmann zu ihm hinüberschaute. »Schick einen Trupp in die Takelage und lass diese Brassen ersetzen! Tlar Frum! Bereit zum Niederholen der Segel!«


      Noch während seine Befehle bestätigt wurden, war von der Angriffsfront der Lemmar das Donnern eines weiteren Schusses zu hören, und Roger vernahm fast zeitgleich ein schreckliches Krachen.


      »Die Prinz John wurde gerade getroffen«, meldete Pahner, Roger blickte hinüber – und stellte fest, dass das Talent des Captains, stets zu untertreiben, ihn auch in diesem Falle nicht im Stich gelassen hatte. Der dritte Schoner seiner eigenen Schützenreihe hatte den Fockmast verloren. Der Mast war auf der Steuerbordseite des Schiffes ins Wasser gestürzt, und das Gewicht der geborstenen Spieren und des jetzt durchtränkten Segel zog an der John wie ein Anker. Wild wirbelte das Schiff nach Steuerbord herum und bot so den immer näher kommenden Mardukaner-Piraten die Breitseite dar.


      »Da können wir jetzt nicht viel tun«, stellte Roger mit sanfter Stimme fest, doch die Stimme täuschte weder Pahner noch ihn selbst. »Außer natürlich diesen Krabblern das schleimige Fell über die Ohren zu ziehen! Und wenigstens muss jeder, der sich jetzt an ihr vergreifen will, ihr nahe genug kommen, dass ihre Karronaden ihrerseits auch ein bisschen Schaden anrichten können. Dennoch …« Er blickte zu dem Marine hinüber, der neben Cord stand. »Julian, gib an die Johnny weiter, sie soll sich auf die Takelage von Nummer Vier konzentrieren. Die Meeresgischt und die Tor Coll werden Nummer Drei und Nummer Vier bearbeiten müssen, damit die ihr nicht zu nahe kommen.«


      »Verstanden!«, bestätigte Julian. Der Unteroffizier hatte eine schematische Darstellung der Schlacht auf seinem Memopad aufgerufen und schickte nun den abgeänderten Plan an alle fünf Schiffe weiter. »Ich habe eine Bestätigung von allen außer der Prinz John«, meldete er dann nach einem kurzen Moment.


      »Am Heck kann ich Schäden erkennen.« Pahner hatte den Visor seines Helms auf Vergrößerung gestellt. »Es sieht aus, als würden Nummer Vier und Nummer Fünf sich auf sie einschießen. Sie sieht ziemlich mitgenommen aus.«


      »Kein Zweifel!«, stieß Roger hervor. »Das sind verdammt große Kanonenkugeln!« Er hob die Schultern. »Aber denen werden wir's in ein paar Minuten geben! Es wird Zeit, den Ball zu eröffnen. Alle Schiffe: losschlagen!«


      


      »Was machen sie denn jetzt schon wieder?«, wollte Vunet wissen, als die Bombarde der Zorn von Lemmar ein weiteres Mal dröhnte.


      »Nur so eine Vermutung: sie bereiten sich langsam darauf vor zurückzuschießen«, meinte Cred Cies sarkastisch, als die glatten Seitenwände dieser sonderbaren, flachen Schiffe plötzlich Stacheln zu bekommen schienen: Sie sahen aus wie die Mündungen stummelartiger Bombarden.


      »Mit diesen winzigen Dingern da?« Der Maat vollführte eine abfällige Handbewegung.


      »Mit diesen winzigen Dingern da«, bestätigte Cies.


      »Da könnte uns mein Sohn ja mit seinem Spielzeugschwert übler verletzen«, spottete Vunet.


      


      Angesichts ihres Annäherungswinkels hätte die K'Vaernsche Flottille mit ihren Schwenkgeschützen am Bug schon vor den Lemmar das Feuer eröffnen können. Roger hatte sich allerdings bewusst dagegen entschieden. So leistungsstark die Schwenkgeschütze auch waren, es war doch unwahrscheinlich, dass es ihnen gelungen wäre, schon damit auch nur ein einziges der Piratenschiffe kampfunfähig zu schießen, wenn sie dabei nicht die Sprengladungen verwendeten, und diese Ladungen hätten die Ziele dann vermutlich vollständig zerstört. Mit Pech kalfaterte Holzschiffe mit geteerter Takelage waren schwimmende Pulverfässer, die nur darauf warteten, von irgendeiner Sprengladung in Brand gesteckt zu werden. Und selbst wenn dem nicht so wäre, hatte Roger doch nicht das geringste Interesse daran, diese mardukanischen Piraten frühzeitig über die Leistungsfähigkeit seiner Waffen aufzuklären. Die K'Vaernsche Marine war alles andere als beeindruckt von den Karronaden gewesen, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatten … und das war noch viel weniger verständlich als in diesem Fall: Denn die K'Vaerner hatten von Menschen entwickelte Artillerie im Einsatz bereits erlebt – bei der Schlacht um Sindi. Je länger diese Krabbler nichts über die Fähigkeiten von Rogers Flottille wussten, desto besser.


      Doch die Zeit der Unwissenheit sollte nun bald vorbei sein. Vor allem mit Blick auf die Prinz John. Roger sah, wie auf dem Vorderdeck Äxte im Sonnenlicht aufblitzten, als die Mannschaft hektisch versuchte, die Teile der Takelage zu durchtrennen, die immer noch die Trümmer des Fockmasts am Schiff festhielten. Wenn alles so lief, wie Roger es geplant hatte, dann sollten die Piraten bald zu beschäftigt sein, um sich in absehbarer Zeit um die Johnny zu kümmern. Sollte sein Plan allerdings nicht aufgehen, dann war das hier ein klassischer Fall dieser alten Menschheitserfahrung: Gott hilft denen, die sich selbst helfen.


      In der Zwischenzeit …


      


      »Nach Kräften feuern!«


      Die Binne Nutte und jedes ihrer Schwesternschiffe verfügte auf jeder Breitseite über zwölf Kanonen. Vor langer, langer Zeit, auf einem Planeten namens Erde, hätte man diese Kanonen als Achtzehnpfünder-Karronaden bezeichnet – kurze, gedrungene Waffen mit einer maximalen Reichweite von vielleicht dreihundert Metern. Neben jemandem, der die körperlichen Ausmaße eines Mardukaners besaß, wirkten diese Waffen sogar noch kleiner und noch gedrungener, und deswegen war es vielleicht auch verständlich, dass die Piratenkapitäne nicht begriffen, welche Gefahr von diesen Bombarden ausging. Roger hatte auf jeden Fall nach Kräften seinen Teil dazu beigetragen, dass die lemmaranische Mannschaft sich nicht vorzeitig zu sorgen begann … bis jetzt.


      Trotz der Gefahr, die immer weiter auf sie zukam, eröffnete die Prinz John nicht als Erste das Feuer. Ihre Kanonen waren so wie alle anderen der gesamten Flottille mit Munition geladen worden, die in erster Linie gegen Weichziele gedacht war: eine Ladung Kartätschen, die einer Kanonenkugel folgte. Das war eine wunderbare Kombination, wenn es darum ging, die Schiffswand zu beschädigen und Mannschaften aus dem Weg zu räumen, aber nur auf kurze Entfernungen – auf längere Distanzen ließ die Zielgenauigkeit doch sehr zu wünschen übrig. Die anderen Schoner, die weiterhin auf den Feind zuflogen, würden sehr viel früher die gewünschte Nähe erreichen, denn die schwerfälligen Lemmar-Kähne mussten dafür mühselig gegen den Wind ankämpfen, um sie zu erreichen. Also schoss die Johnny nicht, sondern wartete stattdessen ab, was – falls überhaupt irgendetwas – an ihren Schwesterschiffen vorbeikäme und irgendwann dann in ihre effektive Reichweite vordringen mochte.


      Natürlich konnte es selbst mit ihren überlegenen Waffen schon ein wenig hart werden, wenn vier Schoner versuchen wollten, sechs Piratenschiffe davon abzuhalten, an ihnen vorbeizukommen.


      Vielleicht aber auch nicht.


      


      Ungläubig schaute Cred Cies zu, als die Breitseite des nächstgelegenen Feindschiffes hinter wogenden Schwaden schmutzig-weißen Rauchs verschwand. Diese kurzen, albern aussehenden Bombarden verschossen offensichtlich deutlich schwerere Geschosse, als er für möglich gehalten hatte. Allein schon die Menge an Rauch zeigte das ganz deutlich. Dieser Wirbelsturm jedoch aus massivem Eisen, der nun sein Schiff erfasste, machte es noch viel deutlicher. Geradezu schmerzhaft deutlich, hätte man sagen können.


      Diese niedrigen, infernalisch schnellen Schiffe rasten in die lemmaranische Formation hinein, und während sie das taten, zeigten sie deren Befehlshaber nur allzu deutlich, warum sie sich für genau diese Form der Konfrontation entschieden hatten. Die Bombarden der Piratenschiffe mochten jeder drei oder gar vier Schüsse auf effektive Reichweite abgefeuert haben, die der Feind nicht erwidert hatte; doch die Zielgenauigkeit dieser Schüsse hatte viel zu wünschen übrig gelassen. Eines der Feindschiffe war beschädigt worden, sogar manövrierunfähig, und gewiss hatte es an Bord auch Verluste gegeben. Alle anderen Schiffe dagegen waren völlig unversehrt geblieben.


      Nun stießen diese in die Lücken in Cies' eigenen Formation vor, und voller Frustration knirschte er mit den Zähnen, als er begriff, dass sie, noch während sie das taten, tatsächlich sogar Segel strichen. Sie verlangsamten ihre Höllenfahrt, gaben ihren unglaublichen Geschwindigkeitsvorteil auf – das entsetzliche, splitternde Krachen, als eine Kanonenkugel die Spanten des Schiffes traf, sie gar durchschlug, war wie ein Hammerschlag genau zwischen seine Hörner, als er schließlich begriff, warum sie das taten.


      


      »Jawoll«, schrie irgendjemand, und es dauerte einen Augenblick, bis Roger begriff, dass er es selbst gewesen war. Und er war nicht der Einzige, der hier jubelte.


      Die endlosen Stunden des Drills, mit dem die K'Vaernschen Richtschützen gequält worden waren, erwiesen sich nun aller Mühen wert. Die Entfernung zum Feind betrug weniger als fünfzig Meter, und auf diese Distanz traf jeder Schuss genau sein Ziel. Wie von Zauberhand erschienen gezackte Löcher in der massiven Verschalung der Piratenschiffe. Wie Sensenhiebe fuhren die Kugeln der Kartätschen und die Splitter der eigenen Schiffswand durch die Leiber der eng zusammengedrängten Piraten, die sich an Deck versammelt hatten – offensichtlich hatten sie sich bereits darauf vorbereitet, den Feind zu entern. Leichen und Leichenteile wurden in erschreckender Zahl durch die Luft geschleudert, und die Schmerzensschreie der Verwundeten übertönten sogar noch das Donnern der Kanonen.


      Roger wollte schon an die Reling springen, um an einer der Kanonen persönlich mitzuhelfen. Das Ausmaß dieses plötzlich auftauchenden, wilden Verlangens überraschte ihn. Es war, als würden die Schreie seiner Feinde, der plötzliche dichte Nebel aus Blut, der die Unterkanten der Rahsegel tränkte, als Holz-›Splitter‹ von zwei Metern Länge und mehr Piratenleiber durchtrennten wie plumpe Kreissägen – als hätte all das tief in seinem Innersten einen Schalter umgelegt. Es war nicht Hunger … nicht ganz. Aber es war ein Bedürfnis. Es war einem Zwang erschreckend nahe, und irgendwo in seinem Verstand begriff eine schweigende, nur beobachtende Instanz, dass Nimashet ganz Recht damit gehabt hatte, sich um ihn zu sorgen.


      Doch jetzt war keine Zeit für derartige Gedanken, und es war auch nicht die Furcht vor den Dämonen in seinem eigenen Inneren, die ihn dazu brachte, am Steuer der Nutte zu bleiben, während die Artillerie immer und immer wieder ihre Kanonen erdröhnen ließ und die Schreie der Feinde immer weiter zu ihm herüberdrangen. Es war das Gefühl der Verantwortung. Das Wissen, dass er für die Dauer dieser Schlacht das Kommando übernommen hatte und dieser Verantwortung ebenso wenig entkommen oder ihr ausweichen konnte, wie Armand Pahner das gekonnt hätte. Also blieb er, wo er war, Julian zu seiner einen, D'Nal Cord zu seiner anderen Seite, während andere das eigentliche Töten übernahmen.


      Die Karronaden der Nutte bellten und bellten. Nicht als gemeinsamer, alle Sinne betäubender Schlag einer perfekt synchronisierten Breitseite, sondern allein oder zu zweit, als die schnelleren Schützen ihre Nachfolgeschüsse abgaben. Weiterer Donner ertönte oberhalb ihrer Köpfe, als die Scharfschützen – Marines mit ihren großen Schlossgewehren, und Mardukaner mit ihren noch größeren Hinterladern – ihren Anteil am Feind beanspruchten.


      Die wichtigste ›Breitseiten-Bewaffnung‹ der lemmaranischen Schiffe bestand aus ›Schwenkgeschützen‹, die eigentlich kaum mehr waren als montierte Arkebusen. Sie hatten ein Kaliber von etwa fünfzig Millimeter, und ihre Reichweite war groß genug, als dass man damit die K'Vaernschen Schoner erreichen konnte, die in die Formation der Lemmar-Schiffe vorgestoßen waren. Aber mit ihren Läufen ohne Züge schossen sie geradezu unglaublich ungenau. Andererseits reduzierte die ohnehin schon geringe Distanz sich auf nahezu Null, als die Flottille schließlich längsseits ging, um die Piratenschiffe zu entern, und diese schwenkbaren Arkebusen mochten immer noch entsetzliche Dinge mit den Infanterie-Einheiten anstellen, die das eigentliche Entern übernehmen sollten. Also hatten die Scharfschützen die Aufgabe erhalten, die Arkebusenschützen auszuschalten, und ebenso jeden Offizier, den sie als solchen erkennen konnten.


      Doch selbst mit ihren sehr viel präziseren Waffen war es gar nicht so einfach, diese Schüsse abzugeben. Die Schiffe rollten in den langen Wogen des mardukanischen Ozeans, und außerdem befanden sich die Schiffe auf gegenläufigem Kurs, und so konnte man sagen, die ›Ziele‹ bewegten sich in allen drei Dimensionen. Da die Scharfschützen nun auf der Saling der Vortoppstenge kauerten oder mit Sicherungsgeschirren in den Webeleinen festgemacht waren, bewegten sie sich nicht nur ebenfalls in allen drei Dimensionen, sondern auch sehr weit in allen drei Dimensionen: Sie schwankten vor und zurück und auf und ab, und das in einer Art und Weise, dass sie, wenn sie nicht inzwischen dagegen immun geworden wären, ganz gewiss längst an Seekrankheit gelitten hätten. Auf den Decks der Piratenschiffe gab es genügend Mardukaner, als dass jeder der Scharfschützen eine ausgezeichnete Chance hatte, irgendjemanden zu treffen. Trotz all der endlosen Stunden, die sie mit Schießübungen verbracht hatten, waren jedoch die Chancen, dass sie jemand anderen trafen als die Person, auf die sie eigentlich gezielt hatten, noch deutlich größer. Auch die Scharfschützen sorgten für ihren Teil an Verlusten auf der Seite der Piraten. Selbst ihre größten Erfolge waren allerdings nur Nebensache im Vergleich zu dem Blutbad, das die Karronaden anrichteten.


      Jeder der vier unbeschädigten Schoner kämpfte gleichermaßen backbords wie steuerbords, während sie zwischen den Lemmar-Schiffen hindurchpflügten. Unbarmherzig hämmerten die donnernden Kanonen auf die entsetzten, ungläubigen Piraten ein, und grimmig schüttelte Roger den Kopf, als der erste Fockmast eines Feindschiffes sich krachend zur Seite neigte. Einen kurzen Moment später folgte der Großmast des unglückseligen Schiffes.


      »Damit wäre der erledigt, Captain«, merkte er, an Pahner gerichtet, an, und der Marine nickte.


      »Was ist mit der Unterstützung für die Prinz John?«, fragte der Captain nur, und Roger schaute kurz zu ihm hinüber. Der Tonfall des Marines machte ganz deutlich klar, dass diese Frage auch nur ganz genau das hatte sein sollen: eine Frage, kein angedeuteter Hinweis oder dergleichen. Die Frage ist durchaus sinnvoll, dachte der Prinz, als er zu der Pulverwolke am Heck schaute, die sich über dem beschädigten Schoner bauschte. Dem Klang ihrer Kanonen nach zu urteilen gab die Johnny immer wieder einzelne, gezielte Schüsse ab, und es klang nicht, als sei das die verzweifelte Abwehr gegen einen Feind im Nahkampf.


      »Wir müssen uns erst um diese Mistkerle hier kümmern«, entschied Roger und wies mit dem Kinn zu dem Gefecht hinüber; und wieder nickte Pahner.


      »Ihr habt das Kommando«, stimmte er ihm zu, und Roger nahm sich die Zeit, ihm kurz ein wildes Grinsen zuzuwerfen, bevor er sich wieder auf T'Sool konzentrierte.


      »Ruder nach Lee, Kapitän!«, wies er ihn an, und T'Sool winkte mit zwei Armen seinem Steuermann zu.


      »Alle Mann an die Schoten!«, übertönte die dröhnende Stimme des mardukanischen Seemanns das Getöse der Schlacht. »An die Schoten!« Die Matrosen, die ihre Aufgaben erst auf die harte Tour, auf dieser Reise hier, kennen gelernt hatten, hasteten durch den dichten Rauch und das Wüten an Deck, um die Order auszuführen, noch während die Schützen ihre Kanonen abfeuerten; und T'Sool schaute zu, wie die Leinengänger zu ihren Posten eilten, dann winkte er dem Bootsmann erneut zu.


      »Das Ruder in Lee! Fiert auf die Fockschot – ordentlich weit!«, dröhnte er, und der Bootsmann riss das Steuer herum.


      Die Nutte machte auf dem Absatz kehrt, ganz damenhaft, wie es sich für sie gehörte, schwenkte mit rauschenden, knatternden Segeln nach Backbord – und das mit einer Geschwindigkeit und einer Präzision, die keiner der Piraten jemals für möglich gehalten hätte.


      »Holt dicht und beschlagt Fockschot!«, rief T'Sool nun, und der Schoner ging auf seinen neuen Kurs; der Wind kam jetzt wieder geradewegs von Backbord. Die Leinengänger belegten die Schot des großen, längsschiff stehenden Schonersegels, und die Breitseite der Nutte spie neuen Donner hinaus, als sie wieder auf die Hecks der Gegner zujagte.


      Es gab keinerlei Waffen – keine Bombarden, keine Schwenkgeschütze –, mit denen die Hecks der Piratenschiffe hätten verteidigt werden können, und das Blutbad an Bord der lemmaranischen Schiffe verdoppelte sich noch, als die tödlichen Kartätschen die gesamte Länge des Schiffes bestrichen. Eine einzelne Ladung dieser zahlreichen Eisenkugeln vermochte ein Dutzend – oder sogar zwei Dutzend – Gegner zu töten oder zu verstümmeln, und dann eröffnete auch noch die Perlkugelkanone zur Coll-Abwehr das Feuer.


      Zum ersten Mal seit die Marines auf Marduk gelandet waren, erwiesen sich ihre High-Tech-Waffen als praktisch überflüssig. Die Zehn-Millimeter-Hochgeschwindigkeitsgeschosse waren unglaublich effizient und tödlich; doch der Sturm aus Kartätschenkugeln und umherwirbelnden Splittern stellte eine regelrechte Wellenfront der Zerstörung dar, die breiter war als alles, was eine Perlkugelkanone jemals hätte anrichten können. Die Perlkugeln waren da nur noch das Tüpfelchen auf dem ›I‹.


      »Auf Backbordbug hoch an den Wind gehen, Kapitän T'Sool!«, forderte Roger ihn knapp auf, und die Nutte luvte an, bis sie sich wieder auf ihrem ursprünglichen Kurs befand, diesmal jedoch in entgegengesetzter Richtung, sodass sie zwischen den angeschlagenen Piratenschiffen hindurch auf die Prinz John zuhielt. Beide Karronaden-Breitseiten spien immer weiter Flammen, mit tödlicher Effizienz, und Roger sah deutlich, dass sich aus den Speigatts der Mardukaner-Schiffe dicke Ströme von Blut ins Meer ergossen.


      Feuer spuckend und zornig durchbrach das Flaggschiff der Flottille die feindliche Formation, einer dichten Nebelbank gleich – geboren aus dem Rauch, der aus ihren Geschützpforten quoll. Krachend stürzte ein weiterer Mast eines der Piratenschiffe zur Seite, und erleichtert sog Roger die rauchgeschwängerte, sengende Luft tief in die Lungen, erleichtert erst jetzt, den zuversichtlichen Worten zum Trotz, die er vorhin noch Pahner gegenüber geäußert hatte, als er endlich die Prinz John erblickte.


      Der geborstene Fockmast war inzwischen gänzlich abgetrennt; Roger sah, wie er hinter ihrem Heck auf den Wellen tanzte, und sie hatte, jetzt nur noch unter dem Großsegel und dem Gaffeltoppsegel, wieder Fahrt aufgenommen. Das konnte man kaum als eine ›effiziente Segelkombination‹ bezeichnen, doch unter den gegebenen Umständen reichte es voll und ganz aus. Das sollte es zumindest. Noch bewegte sie sich nicht allzu schnell, und der Schaden an ihrer Takelage hatte sie ihre Fockmastsegel gekostet, was wiederum bedeutete, dass sie bestenfalls am Wind würde entlanghinken können. Doch sie nahm weiter Fahrt auf, und wenigstens stand sie überhaupt noch unter einem Kommando und war bedingt manövrierfähig! Und das war auch gut so, denn irgendwie war es Piratenschiff Nummer Vier gelungen, sich aus dem Gefecht freizukämpfen.


      Die Johnny hatte sie kommen sehen, und mit ihren Karronaden hämmerte sie bereits unbarmherzig auf den Gegner ein. Die obere Bordwand des größeren, massiver gebauten Piratenschiffes hatte bereits deutlichen Schaden genommen, und seine Segel schienen mehr aus Löchern denn aus Tuch zu bestehen; doch der Korsar fuhr immer noch, näherte sich immer weiter dem angeschlagenen Schoner, und die große Bombarde, geschützt durch die massige Holz-›Panzerung‹ ihres Vorderkastells, schoss langsam, aber unbeirrt immer weiter. Noch während Roger zuschaute, schlug ein weiteres schweres Geschoss in den Schoner mit seiner viel leichteren Bauweise, und der Prinz stieß einen heftigen Fluch aus, als er sah, wie die Planken des Schiffes zersplitterten.


      »Es musste ja die Johnny erwischen«, hörte er Pahner fast philosophierend sagten. Erstaunt schaute er den Marine an, und der Captain zuckte mit den Schultern. »Das scheint immer zu stimmen, Euer Hoheit: Das, was man am wenigstens verloren wissen will, das ist unweigerlich genau das, wo man den Feind finden wird.« Er schüttelte den Kopf. »Die hat einige vom Carnan-Bataillon an Bord, und die haben schon ganz schön was abbekommen, als wir die Wellenreiter verloren haben.«


      »Zählen Sie Ihr Geld nicht, solange Sie noch am Spieltisch sitzen!«, erwiderte Roger, dann wandte er sich wieder Julian zu. »An alle Schiffe«, begann er. »Die Piraten leewärts ansteuern und entern! Wir selbst eilen der Johnny zu Hilfe.«


      »Euer Hoheit«, setzte Pahner an, »wenn man bedenkt, dass unsere gesamte Mission darin besteht, Euch lebendig nach Hause zu bringen, würdet Ihr es dann nicht für sinnvoller erachten, wenn jemand anderes …«


      Roger hatte sich gerade zu dem Marine umgewandt, um das Thema auszudiskutieren, als Pahners Helmvisor sich automatisch abdunkelte, um die Miene des Captains zu verbergen. Roger wusste nicht, ob die Marines-Abordnung an Bord der Prinz John eine Plasmakanone zur Abwehr von Colls aufgestellt hatte. Falls ja, so dachte er sich, von der gesamten Lage sonderbar distanziert, dann würden Pahner und der Sergeant Major genau das vermutlich – ausgiebigst – zur Sprache bringen. Doch es war ebenso gut möglich, dass sie im letzten Moment auf die Perlkugelkanone umgeschwenkt hatten, während der Rest der Mannschaft die Reparaturen an der beschädigten Takelage des Schoners vornahm. Nicht, dass das von Bedeutung gewesen wäre. Es war Piratenschiff Nummer Vier gelungen, hinter das Heck der Johnny zu kommen, wo sie die tödliche Karronaden-Breitseite nicht erwischen konnte. Und dadurch, dass das Piratenschiff sich an diese Position manövriert hatte, befand es sich jetzt genau dort, wo die Mannschaft des Schoners es gerne haben wollte.


      Die Plasmakanonen der Marines konnte moderne Großkampfpanzer ausschalten; und auch wenn die Perlkugelkanone der Nutte nur wenig zu dem Blutbad beigetragen haben mochte, das ihre Karronaden angerichtet hatten, dann würde niemand gleiches über die Heckbewaffnung behaupten. Das Geschoss jagte geradewegs in die Mitte des feindlichen Schiffes hinein, genau oberhalb des Hauptdecks. Es riss Masten, Takelage, Schanzkleid und einen Großteil der Piraten mit sich, die sich bereits an Deck versammelt hatten, um das fremde Schiff zu entern. Was in gewisser Weise noch schlimmer war, das war der Thermo-Impuls, der diesem Geschoss vorausging. Innerhalb eines Sekundenbruchteils brandete die sengende Hitze über die gesamte Oberfläche des Schiffes hinweg, setzte alles sofort in Brand, und der brüllende Hochofen, der dort entstand, war wie eine Momentaufnahme der Hölle selbst, ein Inferno auf diesem endlosen Ozean, dem seine Opfer nicht zu entkommen vermochten. Den bedauernswerten Seelen unter Deck, die vor der sofortigen Verbrennung ›geschützt‹ waren, blieben noch einige endlose Minuten mehr, in denen sie schreien konnten, bis die Pulvervorräte explodierten und das gesamte Schiff, zerfetzt und in lodernden Flammen, in den unendlichen Tiefen des Meeres versank.


      »Ich dachte, wir wollen die Schiffe intakt kapern«, merkte Roger in beinahe mildem Tonfall an.


      »Was hättet Ihr denn getan, Euer Hoheit?«, fragte Pahner. »Klar, wir wollen die Schiffe kapern, und auch den gesamten gekaperten Konvoi zurückerobern, wenn das möglich ist. Aber die Mannschaft der Prinz John hat es dann wohl offensichtlich vorgezogen zu verhindern, dass sie selbst geentert werden.«


      »Und anscheinend gehen die Lemmar mit dieser Präferenz voll und ganz konform«, stellte D'Nal Cord fest. »Schaut euch das an!«


      Er hob einen der oberen Arme und deutete auf See. Eines der sechs Piratenschiffe trieb manövrierunfähig auf See, es hatte sämtliche Masten verloren, und das Blut, das auch hier aus den Speigatts strömte, färbte ringsum das Meer. An Deck lagen die Leichen der Mannschaft, und es war offensichtlich, dass kaum mehr als eine Hand voll Piraten noch am Leben sein konnte. Bei drei weiteren Schiffen der Piraten waren die anderen Schoner der Flottille inzwischen längsseits gegangen, und nun, da die Karronaden der Nutte nicht mehr fauchten, konnte Roger hören, dass Handfeuerwaffen zum Einsatz kamen, als die K'Vaerner die gegnerischen Schiffe enterten und über das jeweilige Hauptdeck stürmten. Die Plasmakanone der Prinz John hatte das fünfte Piratenschiff außer Gefecht gesetzt, doch dem sechsten und letzten war es irgendwie gelungen, dem Gefecht mit mehr oder minder unbeschädigter Takelage zu entrinnen, und nun nahm es vor dem Wind so viel Fahrt auf, wie es die teilweise zerfetzten Segel nur gestatteten.


      »Lassen wir sie ziehen, oder sollen wir sie einholen?«, fragte der Prinz.


      »Einholen«, entschied Pahner. »Wir wollen die Schiffe kapern, und ich war nie ein Anhänger der Philosophie, man solle einem fliehenden Feind eine faire Chance lassen. Entweder ergeben sie sich oder sterben.«


      


      »Die lassen uns nicht entkommen«, stellte Vunet fest.


      »Würdest du das denn tun?«, schoss Cies mit einem bitteren Grunzlachen zurück, während er sich auf Deck umschaute.


      Die Mannschaft mühte sich nach Kräften, so viel wie möglich des entstandenen Schadens zu beheben, doch es war ein aussichtsloses Unterfangen. Diese verdammten Bombarden der Fremden schossen höllisch präzise. Unglaublich präzise! Sie hatten die Zorn von Lemmar vom Bug bis zum Heck in Trümmer gelegt und mehr als die Hälfte des laufenden Guts dabei zerstört. Zusammen mit dem Schaden, den sie dabei auch noch an den Segeln selbst angerichtet hatten, sorgte dieser Schaden dafür, dass ihre Flucht eher einem Kriechen gleichkam.


      Ähnlichen Schaden hatten die Bombarden unter der Mannschaft angerichtet. Auf dem Achterdeck schwammen die Leichen regelrecht im Blut, und die Mannschaft ließ nun eine Sklavenkolonne alle Leichenteile einfach über die Reling schaufeln. Die Geschosse des Feindes hatten schon schrecklichen Schaden angerichtet, doch die Splitter, die die Geschosse aus dem Schiffsrumpf gerissen hatten, waren noch viel schlimmer gewesen. Manche entsprachen von ihrer Größe fast Cies' Körperlänge, und einer davon hatte den ursprünglichen Bootsmann ausgeweidet wie einen Fisch. Und das war bei weitem nicht der einzige Matrose gewesen, der von seinem eigenen Schiff in Stücke gerissen worden war. Derartiges konnte gelegentlich geschehen, wenn eine Bombarde einen richtigen Treffer landete, aber etwas in dieser Art hätte sich Cies niemals vorstellen können. Normale Bombardengeschosse waren viel langsamer als diese in der Hölle selbst geschmiedeten Geschosse, die sein Schiff so unvorstellbar verwüstet hatten. Und was noch schlimmer war: nie zuvor hatte er ein Schiff gesehen, das Feuer so hervorschießen lassen konnte, wie Wasser aus einer Pumpe schoss, und diese Kombination aus Geschossen mit unglaublicher Geschwindigkeit und einfach nur ihrer Anzahl selbst war furchtbarer, als sein schlimmster Albtraum von einem Blutbad je hätte sein können.


      Nun versuchte die Zorn, sich so schnell sie konnte nach Süden zu schleppen, fort von diesen Rachedämonen. Cies hoffte, nachdem eines ihrer eigenen Schiffe beschädigt worden war (und das, so vermutete er inzwischen, auch nur wegen eines einzigen, unglaublichen Glückstreffers!) würden die anderen vier Schiffe dieser Dämonen ihn ziehen lassen. Aber es sah ganz so aus, als sähen deren Pläne anders aus.


      »Wir könnten …«, setzte Vunet an, dann jedoch stockte er.


      »Du wolltest gerade vorschlagen, wir könnten uns ergeben!«, bellte Cies. »Niemals! Kein Lemmar-Schiff hat sich jemals einem anderen außer einem Lemmar-Schiff ergeben! Niemals! Sie mögen unser Schiff kapern, aber nicht ein einziger unserer Matrosen, nicht ein einziger unserer Sklaven wird jemals ihnen gehören!«


      


      »Die drehen nicht bei!«, stieß Roger mit einem Grunzen hervor. »Captain Pahner?«


      »Jawohl, Euer Hoheit?«, erwiderte der Marine formvollendet.


      »Wenn Sie wirklich dieses Schiff unbeschadet kapern wollen, dann werden wir es entern müssen! Ich denke, es ist an der Zeit, das Kommando dem Kommandanten der Bodentruppen zu übertragen.«


      »Sie wollen sie im Kampf Mann gegen Mann schlagen?«


      »Ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben, wenn wir nicht wollen, dass Sie uns entkommen«, erwiderte Roger. Pahner warf ihm einen fragenden Blick zu, und Roger zuckte mit den Schultern. »Die Pentzikis, die Tor Coll und die Meeresgischt haben bereits alle Hände voll zu tun. Die Prinz John kann wahrscheinlich mit dem vierten Piratenschiff allein fertig werden – ich bezweifle, dass dort mehr als etwa ein Dutzend dieser Lemmar an Bord noch am Leben sind, und flüchten kann das ganz gewiss nicht mehr, so ganz ohne Masten. Aber dieser Bursche da vor uns, der hat bisher nicht einfach nur Glück gehabt. Der ist gerissen … und gut! Wenn das nicht so wäre, dann würde der jetzt dahinten zusammen mit seinen Freunden auf dem Meer treiben. Wenn Sie ihn also einfangen wollen, dann sind wir die Einzigen, die dazu eine Chance haben.«


      »Ich verstehe. Und wenn wir ihn dann eingeholt haben, wo beabsichtigt Ihr Euch dann ganz genau aufzuhalten, Euer Hoheit?«, fragte Pahner höflich.


      »Wie ich schon sagte, Sir«, entgegnete Roger. »Es ist an der Zeit, das Kommando dem Kommandanten der Bodentruppen zu übertragen.«


      »Ich verstehe.« Nachdenklich schaute Pahner ihn einige Augenblicke lang an, sinnierte über das, was der Prinz nicht gesagt hatte, und nickte dann – es gelang ihm gerade noch, das Lächeln, dass seine Lippen beinahe umspielt hätte, zu unterdrücken.


      »Also gut, Euer Hoheit. Da Entern und dergleichen in meinen Zuständigkeitsbereich fallen, werde ich einfach losgehen und mir eine dafür geeignete Truppe zusammensuchen.«


    

  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      


      »Lasst die Kanonen und bereitet die Mörser vor!«, wies Despreaux die Soldaten an und zog die Richtschützen teilweise eigenhändig von den Karronaden zurück, während sie die Steuerbord-Batterie ablief. »Wir werden von Backbord entern!«


      Die Binne Nutte durchpflügte die Wellen, und schon bald hatte sie das fliehende Piratenschiff eingeholt. Es wäre schwierig gewesen, an der Mimik des Sergeants abzulesen, wie unglücklich sie darüber war. Nicht, dass sie ebensowenig wie Pahner glücklich darüber gewesen wäre, hätte sie die Piraten flüchten lassen müssen – auch wenn ihre Motive andere waren als die des Captain. Nimashet Despreaux hatte ein gewisses Grundproblem, wenn es um Piraten ging – ganz egal, welche Art Piraten –; doch sie wäre sehr viel glücklicher mit der Gesamtsituation gewesen, wenn sich wenigstens ein weiterer der Schoner der Flottille in einer Position befunden hätte, von der aus er im Notfall der Nutte zu Hilfe hätte kommen können. Es befanden sich immer noch schrecklich viele Krabbler an Bord dieses anderen Schiffes, so entsetzt von der Wirkung der Karronaden sie auch sein mochten. Und so gut und kampferprobt die K'Vaern- und die Diaspra-Veteranen auch waren: der Kampf Mann gegen Mann an Deck eines schwankenden Schiffes war das, wovon diese Lemmar lebten. Es würde zweifelsohne Verluste geben – vermutlich sogar ziemlich große Verluste –, wenn die Piraten ihnen jemals auf Armlänge nahe kämen: Und die Arme eines Mardukaners waren sehr, sehr lang.


      Und um ein potenzielles Kriegsopfer machte sich Despreaux ganz besonders Sorgen – was man sich hätte sparen können, wäre ein anderer Schoner anstelle der Nutte in diese Situation involviert.


      Aber wenn es schon die Nutte sein musste, sah es doch wenigstens so aus, als wolle Roger sich so klug wie möglich verhalten. Er ließ das Schiff einen Kurs praktisch unmittelbar hinter dem Lemmar-Schiff halten, weit außerhalb der Reichweite eventuell einsetzbarer Abwehrwaffen des Piratenschiffes, sodass von diesen keine Gefahr drohte. Wenn man bedachte, wie sehr die Nutte dem gegnerischen Schiff an Geschwindigkeit und an Manövrierfähigkeit überlegen war, zweifelte Despreaux nicht daran, dass es Roger auch gelänge, dem Heck des Gegners die Breitseite der Nutte zu zeigen. Und sie hatte auch keinen Zweifel daran, dass es ihm gelingen konnte, vom Heck her das Piratenschiff relativ gefahrlos mit Kartätschen zu bestreichen. Danach sollten dann die Mannschaft der Nutte und die Diaspraner unter dem Kommando von Krindi Fain ausschwärmen, über das zerfetzte Heck hinweg das Schiff entern und zügig alles überwältigen, was von der Lemmar-Mannschaft noch übrig war.


      Klar doch.


      Und Roger wäre die ganze Zeit über nicht einmal in der Nähe der Kämpfe.


      Und dann käme die gute Fee, würde dreimal die Hacken zusammenklappen, und dann wären alle auf einen Schlag wieder auf der Alten Erde.


      Schlitternd mehr denn einen Fuß vor den anderen setzend, kam Despreaux neben einem weiteren Gerät zum Stehen, das den Mardukanern bisher neu gewesen war. Der Enter-Mörser – davon gab es an Bord der Nutte auf jeder Seite des Schiffes drei Stück – war eine kleine, schwere Röhre, die so konstruiert worden war, dass ein stark abgewandelter Enterhaken, befestigt an einer Trosse und einer Winde, genau hineinpasste. Lud man diesen Mörser mit Schießpulver, sollte man auf diese Weise den Enterhaken weiter und auch präziser schleudern können, als dies einem Menschen oder auch einem Mardukaner jemals möglich wäre. Natürlich nur, wenn es überhaupt funktionierte. Das System war zwar getestet worden, bevor sie K'Vaerns Cove verlassen hatten, aber es war doch noch etwas anderes, es zum ersten Mal unter Kampfbedingungen einsetzen zu wollen.


      Despreaux öffnete das Schapp neben dem Mörser, zog den Enterhaken hervor und befestigte dessen Trosse dann an dem daran angebrachten Karabinerhaken, während einer der Matrosen schon zum Pulvermagazin rannte, um die Treibladung zu holen. Nach weniger als einer Minute war er schon wieder zurück, einen Beutel Pulver in der Hand, und der Sergeant schaute zu, wie einer der Mardukaner-Schützen der Steuerbord-Batterie das Pulver in das schwere Eisenrohr einfüllte. Danach kam ein Pfropfen aus gewachstem Filz, und zum Schluss schob Despreaux persönlich den Enterhaken hinein, verwendete ihn zugleich als Ladestock, um die Ladung an die richtige Stelle zu schieben und hinreichend zu komprimieren. Als sie sich schließlich sicher war, dass alles so war, wie es sein sollte, trat sie eine Schritt zurück. Eine Röhre, hergestellt aus dem mardukanischen Gegenstück einer Vogelfeder, gefüllt mit Knallpulver, wurde in das Zündloch geschoben, der Hahn wurde gespannt, und schon war der Mörser einsatzbereit.


      Alle drei dieser Geräte auf der Backbordseite waren gleichzeitig geladen worden, und Despreaux verbrachte einige Sekunden damit, die beiden anderen zu inspizieren, dann aktivierte sie ihren Kommunikator.


      »Backbord-Mörser bereit!«


      »Gut«, erwiderte Roger. »Wir fahren jetzt das letzte Manöver.«


      Despreaux umklammerte ein Stag und beugte sich über die Bordwand hinaus, achtete sorgsam darauf, nicht den Karronadenschützen in den Weg zu kommen, während sie an den Segeln und dem spitz zulaufenden Bugspriet vorbeispähte.


      Zügig näherte sich die Nutte dem Heck des lemmaranischen Schiffes, und sie hörte die schnell aufeinander folgenden Schläge einer Salve, während die Matrosen zu den Fallen und Schoten eilten. Einer der Richtschützen der Backbordseite schlug ihr ›aus Versehen‹ mit einer Handspake gegen das Knie, und schnell blickte Despreaux auf. Mardukaner-Gesichter mochten nicht annähernd so ausdrucksvoll sein wie die Mienen von Menschen, doch in den letzten, endlosen Monaten hatte der Sergeant die Körpersprache der Krabbler zu lesen gelernt, und so erkannte sie das Gegenstück eines breiten Grinsens allein schon an der Art und Weise, wie er mit seinen Falschhänden die Handspake festhielt.


      Sie erwiderte seine Geste in der Weise der Menschen und bewegte sich dann zügig aus dem Weg, als der Schütze sich hinter die Karronade kauerte und den gedrungenen Lauf entlangspähte. Dann legte er eine Hand an das Spannstück.


      


      »Holt Back die Segel!«


      


      Nun, da aus der Schlacht eine Anzahl voneinander unabhängiger Gefechte Schiff gegen Schiff geworden war, stellte Roger fest, dass er plötzlich wie ein Admiral dastand, der nichts mehr zu befehligen hatte. Nun lag es an den Kapitänen der einzelnen Schiffe, wie etwa T'Sool, und Roger kam zu dem Schluss, dass das Beste, was er tun konnte, darin bestand, den anderen aus dem Weg zu gehen.


      Und er hatte auch die Absicht, das gesamte Entern einfach auszusitzen. Die zahlreichen Bemerkungen aller anderen, wie dumm es doch sei, dass er sich immer wieder in Gefahr bringe, begannen langsam Wirkung bei ihm zu zeigen. Wenn er jetzt die Führung übernähme, dann konnten die Marines an Bord der Binne Nutte sich nicht zur Gänze darauf konzentrieren, das gegnerische Schiff einzunehmen, oder auch nur dafür zu sorgen, dass sie selbst am Leben blieben, weil sie alle viel zu sehr damit beschäftigt sein würden, ihn zu beschützen. Also hatte er sich einen Platz in den Webeleinen gesucht, von dem aus er das Gefecht würde beobachten können, ohne selbst daran teilzunehmen.


      Um alles gut im Augen behalten zu können, brauchte er einen deutlich erhobenen Sitzplatz, denn unähnlicher, als diese beide Schiffe sich waren, hätten sie kaum sein können. Das Lemmar-Schiff war ein karavellenartiges Gefährt mit hohen Bordwänden, im Vergleich zu seiner Länge wirkte es fast rundlich, während der Schoner lang, niedrig und schlank war. Das Endergebnis war ein Höhenunterschied von fast drei Metern vom Schanzkleid der Nutte bis zur Oberkante ihres Gegners.


      Die Enterer der Nutte sollten von einigen der Diaspra-Veteranen angeführt werden, unter dem Kommando von Krindi Fain, wobei die Marines – angeführt von Gunny Jin – nur als Hilfstruppen für den Notfall dienen sollten. Die Diaspraner waren nicht gerade übermäßig erfahren in dieser Art des Kampfes, doch die K'Vaernschen Seeleute hatten ihnen die Grundlagen des Kampfes an Bord von Schiffen erklärt, noch bevor sie überhaupt in See gestochen waren, und so hatten sie diese Art der Kriegsführung fast ebenso oft trainiert wie den Umgang mit ihren Feuerwaffen. Angesichts der unterschiedlichen Höhen der beiden Schanzkleider sollte es selbst den Mardukaner etwas schwerer fallen, das hohe Heck des Piratenschiffes zu überwinden, doch wenigstens hatte ihnen das heftige Batteriefeuer aus den Karronaden – mit Kartätschen –, gleich beim Erreichen ihres Gegners, einen potenziellen Zugang verschafft.


      Andererseits waren nicht einmal die Mardukaner in der Lage, von Deck aus auf das andere Schiff hinüberzublicken. Das war einer der Gründe dafür, dass Cord sich zu Roger gesellt hatte, und nun hockte er voller Anspannung ebenfalls in den Webeleinen, gemeinsam mit seinem Neffen Denat. Der andere Grund war, dass sie Roger nahe genug sein wollten, um notfalls ihre übergroßen Schilde hochreißen zu können – für den Fall, dass die Lemmar auf die Idee kamen, ihn mit ihren Wurfäxten anzugreifen.


      Roger schaute zu, wie die Marines sich hinter der mardukanischen Entermannschaft aufstellten, und war sehr froh darüber, dass Despreaux für den Einsatz der Entermörser verantwortlich war. Wenn sie sich um die Enterhaken zu kümmern hatte, und um die schnelllaufenden Winden, an denen sie befestigt waren, hatte sie nicht die Möglichkeit, sich an den eigentlichen Kampfhandlungen zu beteiligen. Ob das nun ein glücklicher Zufall war oder etwas, das Pahner und Kosutic mit boshaften Hintergedanken ausgetüftelt hatten, das wusste er nicht. Und es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Solange Despreaux nur aus der Schusslinie war.


      Zum letzten Mal zerriss das Donnern der gesamten Breitseite die Luft, und mit grimmiger Befriedigung nickte Roger, als er sah, wie dieser Wirbelsturm aus kleinen und kleinsten Geschossen einen Großteil des Achterdecks freiräumte. Zugleich erwies sich dieses Vorgehen auch als immens erfolgreich dabei, die Takelage und das, was von den Segeln noch übrig war, mit sich zu reißen. Doch es sah aus, als seien die Spiere noch mehr oder minder intakt. Diese Prise wieder zu takeln dürfte einen ganzen Tag in Anspruch nehmen, doch das sollte nicht annähernd so schwierig werden wie das Reparieren der Schiffe, die ihre gesamten Masten verloren hatten.


      Er schaute zu, wie Despreaux den Mörserschützen den Feuerbefehl gab, und beobachtete, wie die Enden auf das gegnerische Schiff zujagten. Die Enterhaken flogen in geradem Bogen und sehr zielgenau, hoch über die Heckreling des Lemmar-Schiffes hinweg, und schon begannen die Marduk-Matrosen an den Schnellwinden, die Enden wieder einzuholen. Der Versuch mit den Mörsern scheint erfolgreich gewesen zu sein, stellte Roger fest und gestattete sich selbst einen leichten Anflug von Selbstgefälligkeit – stammte die Idee doch von ihm. Das Gleiche mit von Hand geworfenen Enterhaken zu bewerkstelligen, wäre bestenfalls ein gewagtes Unterfangen gewesen.


      


      Pedi Karuse weigerte sich, in Verzweiflung zu verfallen. Das Schlimmste in ihrem Leben war geschehen, als eine Bande Krath-Räuber ihr Dorf überfallen hatte. Seitdem gab es für sie nur noch die Frage, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie endlich starb.


      In gewisser Weise hatte die Tatsache, dass die Lemmar sie gefangen genommen hatten, ihr Leben nur verlängert. Auf lange Sicht würden sie sie wahrscheinlich wieder an die Feuerpriester zurückverkaufen. Oder sie endete als Sklavin oder in den Salpeterminen. Doch wenigstens befand sie sich nicht auf direktem Wege nach Strem. Und sie war auch noch keine Dienerin des Einen Gottes.


      So war sie also darauf vorbereitet, ihre aktuelle Lage mit einer gewissen Distanziertheit zu betrachten; sie wartete ab und sparte sich ihre Kräfte auf, für die verschwindend geringe Chance, vielleicht doch eines Tages eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Diese Grundeinstellung ihrem Leben gegenüber hatte sich in den letzten Stunden jedoch drastisch geändert.


      Das Problem lag natürlich in der sonderbaren Art und Weise, wie die Lemmar damit umgingen, wenn jemand sie zu entern versuchte. Für die Gefahr, geentert zu werden, griffen sie immer auf eine sehr einfache Methode zurück: Auf keinen Fall zulassen! Zum einen war diese Haltung eine direkte Folge ihrer Kontakte zu den Feuerpriestern: Anders als die Shin weigerten sie sich schlichtweg, sich von den Feuerpriestern gefangen nehmen zu lassen. Doch ein sehr viel größerer Anteil an ihrem Verhalten ergab sich schlichtweg aus der Tatsache, dass sie Angst und Schrecken zu verbreiten gedachten: Kein Lemmar würde sich jemals ergeben, unter welchen Umständen auch immer – und sie sorgten stets dafür, dass alle ihre Feinde das auch ganz genau wussten.


      Generell bedeutete das, dass die Wachen der Feuerpriester sich gar nicht erst die Mühe machten, Lemmar-Schiffe kapern zu wollen. Sie versenkten sie vielleicht, aber gegen einen Gegner zu kämpfen, der sich stets selbstmörderische Gefechte Mann gegen Mann lieferte – das bedeutete, dass man dabei immense Verlusten erlitt, und damit war letztendlich der Profit selbst dann minimal, sollte man diesen Kampf siegreich beenden. Und die Feuerpriester überfielen auch die Lemmar-Inseln nicht. Sie mochten Strem der Konföderation geraubt haben, doch diese Insel war auch das Einzige geblieben, was sie hatten erobern können. Und wenn sie die Insel behalten wollten, dann mussten sie sie von Grund auf neu besiedeln, denn die Lemmar hatten sogar ihre Frauen und Kinder abgeschlachtet, damit sie dem Feind nicht in die Hände fielen.


      Das bedeutete für Pedi Karuse und für das halbe Dutzend weiterer Gefangener, die auf dem Deck der Zorn von Lemmar angekettet waren, dass sie, nachdem sie den Feuerpriestern von Krath entgangen waren, nachdem sie nicht nach Strem verschifft worden waren und nachdem sie eine Hölle umherfliegender Splitter überlebt hatten, sie jetzt kurz davor standen, von ihren Häschern getötet zu werden.


      Es gab einfach Tage, an denen lohnte es sich gar nicht, sich überhaupt die Hörner zurechtzumachen.


      Pedi Karuse presste sich so flach auf das Deck, wie es ihre Ketten zuließen, obwohl ihr Verstand ihr sofort sagte, wie sinnlos diese instinktive Reaktion sei, als das Schiff von einer weiteren Salve des Feindes getroffen wurde. Ein Großteil der Geschosse jagte hoch über das Deck hinweg, und mit einem bösartigen, hohen Pfeifen zerfetzten sie die Takelage des Schiffes wie ein Greg, der einen Vern verspeiste. Doch einige der Kugeln kamen auch deutlich tiefer heran, und ein umherfliegender Holzsplitter, vielleicht so groß wie eines ihrer Hörner, traf einen der anderen Shin-Sklaven in den Bauch. Im Vergleich zu manchen anderen der Splitter, die gerade heulend über das Deck hinwegbrandeten, war es ein recht kleiner Splitter; doch der getroffene Sklave schien regelrecht zu explodieren, und seine Eingeweide wurden quer über das rot gefleckte Deck geschleudert … und auch auf Pedi selbst.


      Selbst über die Schreie und das Donnern der Kanonen des Feindes hinweg hörte sie immer noch die Gebete des ebenfalls eingefangenen Wachmannes, der neben ihr kauerte, und diese Laute schließlich brachten das Fass zu überlaufen, als das Blut ihres Clanbruders sie traf.


      »Halt's Maul!«, schrie sie. »Ich hoffe, du wirst für alle Ewigkeit im Feuer schmoren! Ich bin schließlich erst durch eure blöde Wache in diese Lage hier gekommen!«


      Viel konnte sie nicht tun, schließlich waren ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt, und diese Fesseln waren zudem auch noch mit allen anderen Sklaven verbunden, doch Pedi Karuse tat ihr Bestes – was darin bestand, sich zur Seite zu beugen und dem dämlichen Krath einen kräftigen Tritt gegen den Schädel zu verpassen. Es war nicht der beste Tritt, den sie jemals ausgeteilt hatte; er reichte allerdings aus, um den Kerl von ihr fortzuschleudern: Pedi stieß ein befriedigtes Grunzen aus, als sie sah, wie der Wachmann mit der Schläfe gegen eine Deckstütze prallte … heftig.


      »Gotteslästerliche Shin!« Er spuckte in ihre Richtung. »Das Feuer wird deine Seele bald genug reinigen!«


      »Es wird euch beide reinigen«, meinte einer der Piraten und zog sein Schwert. »Es wird Zeit, diesen Vern zu zeigen, warum man niemals ein Boot der Lemmar entert!«


      »Ich piss auf dich, Matrose!«, fauchte die Shin-Frau. »Deine Mutter war ein Vern, und dein Vater war ein Kren – mit verdammt schlechten Augen!«


      »Ich piss auf dich, Shin-Hexe!«, gab der Lemmar zurück und hob das Schwert. »Es wird Zeit, dem Feuer entgegenzutreten!«


      »Das denkst du vielleicht!«, erwiderte Pedi. Dann riss sie, immer noch auf dem Deck sitzend, die Beine herum und trat dem Piraten mit beiden Beinen gleichzeitig in den Unterleib. Er zuckte zusammen und krümmte sich vor Schmerzen, und Pedi stemmte sich so hoch, wie es die Ketten ihr nur erlaubten. Es reichte gerade aus. Ihre Hörner verkeilten sich, und mit einer Bewegung, von der sie wusste, dass sie ihr Muskelkater, blaue Flecken und Zerrungen eintragen würden, die ihr eine ganze Woche lang zu schaffen machen würden – falls sie denn so lange lebte –, ließ sie sich zurückfallen und wirbelte so den sehr viel schweren Mann über ihren Kopf hinweg auf den Rücken. Mit einem weiteren Ruck befreite sie ihre Hörner wieder, noch bevor ihr Opfer auf den Planken aufprallte, dann drehte sie sich, so schnell sie konnte, auf den Rücken, wirbelte um den Zapfen herum, an dem ihre Fesseln festgemacht waren, und rammte beide Fersen auf den Kehlkopf des reglos daliegenden Piraten.


      Nach einem einzigen Herzschlag war der gesamte Kampf beendet – und ebenso das Leben des Piraten; Pedi kniete sich wieder auf das Deck und starrte die anderen Piraten an, die sich hier versammelt hatten, um Enterer abzuwehren.


      »Noch jemand?«, spie sie ihnen entgegen.


      Einige der Lemmar stießen Flüche aus, und zwei kamen auf sie zu, um die unerlässliche Aufgabe auszuführen, sämtliche ihrer Gefangenen zu töten. Doch bevor sie auch nur einen einzigen Schritt auf die Bedauernswerten zu machen konnten, schoss ein weiterer Enterhaken durch die Luft. Insgesamt kamen nur noch drei davon durch die Luft geflogen, doch dieser eine hier landete zwei Meter vor Pedi, und die daran befestigte Trosse verlief jetzt genau zwischen ihr und den Krath-Wachen.


      »Oh, Priesterscheiße!«, stieß sie fast lautlos hervor, als der Haken mit seinen vier Spitzen rasch über das Deck zu rutschen begann. Er bewegte sich auf die Reling am Heck zu und riss immer wieder kleine Splitter aus den Holzplanken … und kam direkt auf die Kette zu, mit der alle Sklaven aneinander gefesselt waren.


      »Das wird wehtun!«


      Pedi beugte sich vornüber und spannte alle Muskeln an, um sich auf das vorzubereiten, was nun kommen musste; dennoch war es unglaublich schmerzhaft, als alle vier Arme, immer noch zusammengebunden, gleichzeitig nach hinten gerissen wurden. Nur einer der Ringe war aus den Planken gerissen worden – was alles nur noch schlimmer machte. Statt sie alle einfach nur geradewegs zum Heck zu ziehen, ließ der wild gewordene Enterhaken ihre Ketten wie Peitschen knallen. Funken stoben in alle Richtungen, als die Zinken mit Schwung in die Kettenglieder fuhren, und irgendjemandes Schrei brach mit einem gurgelnden Stöhnen abrupt ab, als der Enterhaken ihm den Bauch aufschlitzte und ihn vollständig ausweidete. Sie hörte die anderen Sklaven schreien, als die gesamte Gruppe über das Deck gerissen wurde, bis sich der Enterhaken schließlich aus der Kette befreite. Doch das geschah erst, nachdem er sie allesamt mit brutaler Gewalt gegen das Schanzkleid des Schiffes geworfen hatte.


      Pedi fühlte sich, als wären ihr die Arme aus den Gelenken gerissen worden, und als sie zur Seite schaute, stellte sie fest, dass genau das einem der anderen Shin tatsächlich widerfahren war. Doch sie ließ sich davon nicht aufhalten, sondern rollte sich wieder vornüber und schob langsam die Beine zwischen ihren Armen hindurch.


      Diese Art, den Körper zu verbiegen, wäre für die meisten Menschen schon sehr, sehr schwierig geworden – die meisten Mardukaner hätten es für schlichtweg unmöglich gehalten. Doch das gleiche Training, das Pedi im Kampf gegen den ersten Piraten das Leben gerettet hatte, konnte sie auch jetzt wieder nutzen. Sie klappte sich praktisch in der Körpermitte zusammen und schob zuerst das eine, dann das andere Bein durch den Ring aus Armen und Fesseln, bis sie schließlich so zu liegen kam, dass ihre Arme vor ihrem Körper gefesselt waren. Natürlich waren die beiden Armpaare jetzt gegeneinander verdreht, sodass die Falschhände über den Echthänden lagen, doch sie konnte die Handgelenke in den Fesseln so drehen, dass wenigstens der Druck, der auf Ellbogen und Schultern gelastet hatte, ein wenig abnahm, und trotz der verdrehten Arme war es immer noch angenehmer für sie als ihre Lage zuvor. Außerdem waren die Handpaare jetzt so fixiert, dass sie die ganze Zeit über eine ganz besonders beleidigenden Geste vollführten, und das passte wunderbar zu Pedis aktueller Stimmung.


      


      Roger hatte die Angriffsvorbereitung genauestens beobachtet. Obwohl so seine Aufmerksamkeit anderen Dingen galt, hatte er zwar mitbekommen, dass D'Nal Cord und Denat leise miteinander gesprochen hatten, dennoch hatte er auf ihr Geflüster nicht sonderlich geachtet. Nicht, bis Cord schließlich seinem Neffen recht laut und vernehmlich eine verärgerte Antwort gab. Dieser hervorgestoßene, fast gegrollte Satz war kurz, scharf und ganz besonders obszön.


      »Was?« Dieser völlig untypische Ausbruch seines Asi brachte Roger dazu herumzufahren.


      »Es sieht aus, als wollten sie ihre Gefangenen töten«, erklärte Denat und deutete auf das gegnerische Schiff.


      Roger schaute in die Richtung, in die Denat mit einer Falschhand wies, und sah ein halbes Dutzend Mardukaner, die nahe der Mittschiffslinie an das Deck gefesselt waren. Einer von ihnen war ganz eindeutig tot: offensichtlich ein Opfer der Breitseite der Nutte. Eine Kette, aufgespannt zwischen zwei leicht erhobenen Eisenringen, verband alle Gefangenen miteinander, diese führte bei jedem einzelnen Mardukaner zu einem komplizierten vierteiligen Handfesselungssystem, bei dem die Arme schmerzhaft hinter dem Rücken fixiert waren. Noch während Roger zuschaute, verfing sich einer der Enterhaken in der Kette, und mitfühlend verzog Roger vor Schmerz das Gesicht, als der Haken einen der Befestigungsringe aus dem Deck riss und die Gefangenen quer über die Planken schleifte. Dabei starb ein weiterer der gefesselten Mardukaner, und dann wurden die anderen mit so viel Schwung gegen das Schanzkleid geschleudert, dass niemand, der in irgendeiner Weise ungünstig auftraf, das hätte überleben können. Für Roger sah es so aus, als wären bis auf eine Person alle dabei verletzt worden, wahrscheinlich sogar schwer. Doch auch das hielt in keiner Weise eine kleine Gruppe Lemmar ab, mit gezogenen Schwertern auf ihre Gefangenen zuzugehen – und in diesem Augenblick kamen die ersten Enterer von der Nutte über die Bordwand ihres Schiffes gesprungen.


      


      Noch einmal kam Pedi Karuse hoch auf ihre Knie, schätzte ihre Lage ab, und gestattete sich selbst, einen deftigen Fluch auszustoßen. Der Enterhaken hatte nur einen der beiden Halteringe herausgerissen, der andere war immer noch fest mit dem Deck verbunden – und hielt sie damit immer noch gefangen. Was noch schlimmer war: die anderen Sklaven, mit denen sie zusammengekettet war, hatte es übel erwischt, als sie gegen die Seitenwand des Schiffes geschleudert worden waren, und nun lagen sie rings um sie herum wie weitere, unbewegliche Anker. Abgesehen davon, dass Pedi die Arme jetzt vor dem Körper hatte, und nicht mehr dahinter, war sie immer noch genauso hilflos angekettet wie zuvor, und nun schaute sie nach achtern, wo gerade die ersten Enterer über das Schanzkleid am Heck kamen. Zuerst dachte sie, es könnten Shin sein, denn sie trugen leuchtend blaue Harnische, so wie das bei den Angehörigen des Fardar-Clan üblich war. Doch schon im nächsten Augenblick begriff sie, dass es unmöglich Angehörige ihres eigenen Volkes sein konnten: Diese Enterer setzten Waffen ein, wie Pedi sie noch nie zuvor gesehen hatte, und ihr Vorgehen entsprach überhaupt nicht dem der Shin.


      Die erste Gruppe Kaperer, die über das Spiegelheck gebrandet kam, bildete eine Art lebenden Schildwall – was eher dem entsprach, wie die schwere Infanterie von Krath vorging –, der die Piraten abwehrte, während hinter ihnen schon die Verstärkung an Bord schwärmte. Die zweite Reihe hielt etwas in den Händen, was wie Arkebusen mit auffallend langen Läufen aussah. Doch anders als alle Arkebusen, von denen Pedi jemals gehört hatte, schienen diese hier weder mit dem Wasser noch mit dem Wetter ein Problem zu haben – und das stellte sie mit der ersten Salve auch eindrucksvoll unter Beweis. Wären es normale Arkebusen gewesen, dann hätten bei diesem Entermanöver wenigstens bei einigen die Zündungen feucht werden müssen, doch hier schossen alle Waffen erfolgreich auf die Piraten, die wie eine einzige Masse gegen den Schildwall anstürmte.


      Zusätzlich trugen die langläufigen Arkebusen Klingen an ihren Enden, und nach der ersten Salve stürmte die gesamte Gruppe geschlossen vorwärts. Die Art und Weise, wie sie ihre Gewehre schwenkten, erinnerte eher an Speere als an Feuerwaffen, doch dabei legten sie eine Disziplin und eine Zielgerichtetheit an den Tag, die entschieden un-shin-artig war. Im Gleichschritt marschierten sie vorwärts, stießen zur gleichen Zeit mit ihren Waffen zu, während die Schildträger mit kurzen Speeren angriffen: Unter dem Schutz ihrer Schilde stießen sie ihre Waffen aufwärts.


      Bedauerlicherweise blieb Pedi nicht allzu viel Zeit, über diese völlig neue Art der Kriegsführung nachzudenken, weil einige der Piraten sich an ihre Pflicht als Lemmar erinnert und nun beschlossen hatten, sie könnten die ihnen noch verbliebene Zeit besser dazu nutzen, angekettete Gefangene zu töten, als gegen die Enterer anzugehen. Panik stieg in ihr auf, als vier Piraten sich ihr gleichzeitig näherten, einer von ihnen stieß sein Schwert auf das Deck hinab, um das halb bewusstlose Mitglied der Wache zu töten, während zwei weitere sich vorsichtig ihr selbst näherten.


      »Lemmar-Abschaum! Eure Zungen werde ich zum Frühstück verspeisen!«, schrie sie und sprang auf, so gut sie konnte, um dem Nächststehenden in den Unterleib zu treten. Er taumelte zurück, doch ihr erging es ebenso, und als sie dann rücklings auf das Deck prallte, sprang derjenige, dem sie keinen Tritt versetzt hatte, auf sie zu, das Schwert hoch erhoben.


      


      Roger verlor den Überblick darüber, wie es den Gefangenen weiter erging, als er zuschaute, wie die Kaperer unter der Führung von Krindi Fain auf das Deck des anderen Schiffes hinüberbrandeten. Wieder einmal bewies der junge Mardukaner Kampfgeschick: Zuerst hatte er nur eine kleine Gruppe Kämpfer hinübergeschickt, ausgerüstet mit Assagai und Schild, dann hatte er zwei Reihen Gewehrschützen folgen lassen. Ein Befehl erklang, und sofort kauerten die Assagai-Truppe sich zusammen, augenblicklich und absolut synchron, die Schilde eng aneinander gepresst, und über ihre Köpfe hinweg gaben die Gewehrschützen eine Doppelsalve ab. Die schweren Geschosse schlugen in die eng zusammengedrängten Reihen der Lemmar ein, und sofort legten die Diaspraner mit einem Bajonett-Ansturm nach, der einfach wunderschön ausgeführt wurde. Diese Kombination sorgte dafür, dass sich die überlebenden Lemmar-Verteidiger über das gesamte Achterdeck verstreuten, und schon stürmten die Enterer weiter, auf die kleinen Grüppchen noch lebender Piraten zu.


      »Jawoll!«


      Während Roger diesen Triumphschrei ausstieß, wich Cord von seiner Seite – Roger spürte es mehr, als dass er es gesehen hätte. Roger riss den Kopf herum, und einen Augenblick lang schaute er nur mit schreckgeweiteten Augen zu, wie der Schamane die Webeleinen hinuntereilte. Der riesenhafte Mardukaner bewegte sich unglaublich geschickt und schnell, und dann wirbelte er durch die Luft, auf das Deck des gegnerischen Schiffes zu.


      Ohne jede Hilfe oder Stütze landete er, eine halbe Schiffslänge von den Enterern der Nutte entfernt. Und als hätte das nicht ausgereicht, stürzte er sich jetzt auch noch auf die wahrscheinlich größte Gruppe von Lemmar, die noch auf den Beinen war – es musste etwa ein Dutzend sein: Vier hatten die Führung übernommen, sechs oder acht weitere folgten.


      Roger konnte es einfach nicht glauben. Bei jeder einzelnen Schlacht, seit dem Tag, an dem er Cord das Leben gerettet hatte, war sein Asi an seiner Seite geblieben und hatte ihn beschützt. Sollte das einmal nicht der Fall gewesen sein, dann nur, weil er in der vorangegangenen Schlacht zu ernstlich verletzt worden war, um noch stehen zu können. Das hier war eine nie dagewesene Verletzung der Pflichten seines Asi, seinen ›Meister‹ in einer derartigen Situation im Stich zu lassen.


      Der Prinz fluchte nicht einmal. Cord hatte ihm schon viel zu oft Beistand geleistet, als dass Roger es sich hätte leisten können, jetzt noch wertvolle Zeit damit zu verlieren, ausgiebig zu fluchen. Er schaute nur kurz nach, ob seine Revolver sicher in ihren Holstern steckten und sein Schwert immer noch auf seinen Rücken geschnallt war.


      Dann sprang er Cord hinterher.


      


      Das Schwert in der Hand, sprang der Lemmar zähnefletschend auf Pedi zu und ließ seine Waffe hinabsausen … und wurde plötzlich mit Gewalt zur Seite gerissen – von einem riesigen Speer mit auffallen breiter Spitze, der plötzlich seine Brust aufriss.


      Pedi wusste nicht, woher der Bursche kam, der da plötzlich vor ihr herabbaumelte; doch es war mit Abstand der beste Anblick, den sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte. Selbst aus diesem Winkel betrachtet.


      Der Kerl war alt und nackt wie ein Slith, trug nicht einmal ein Harnisch, geschweigen denn eine Rüstung; er schwang jedoch seinen riesigen Speer mit einer bemerkenswerten Behändigkeit, die Pedi an die persönlichen Leibwache ihres Vaters, damals, zu Hause, erinnerte. Diese alte Leibwache hatte mehr Schlachten erlebt, als sie, Pedi Karuse, in ihrem Leben Mahlzeiten zu sich genommen hatte, und konnte drei Gegner gleichzeitig erledigen, während er einen Schluck Wein trank. Und es sah ganz so aus, als wäre dieser Bursche aus genau dem selben Holze geschnitzt.


      Dabei war er nicht allein, obwohl Pedi nie zuvor etwas so Sonderbares gesehen hatte wie die Gestalt neben dem Alten. Eine Gestalt, die ganz so aussah wie ein zwei Sren großer Vern. Er hatte nur zwei Arme, lange Haarranken von etwa der gleichen gelblichen Farbe wie ihre eigenen Hörner, Haarranken, die ihm zudem noch weit über den Rücken fielen und mit einem Lederband zusammengeschnürt waren; dazu trug er in jeder Hand eine äußerst sonderbar aussehende Pistole. Gleich hinter den beiden kam eine weitere sonderbare Gestalt, die aussah wie eine Kreuzung aus einem Sorn und einem Atum. Es war noch größer als sie, befand sich jetzt etwa auf Kniehöhe mit dem altem Speerträger; sein Maul war mit wirklich sehr beeindruckenden Reißzähnen bewehrt, und es war rot und schwarz gestreift. Das … gestreifte Etwas schlug auf Deck auf, blickte sich kurz um und stürmte mit einem gellenden Fauchen auf die Piraten zu.


      Das ist mit Abstand das sonderbarste Trio, das ich jemals gesehen habe, dachte sie, sonderbar distanziert.


      Mit seinem Speer schaltete der Ältere noch zwei weitere Piraten aus: den ersten mit einem weiterem Stoß in die Brust, den zweiten mit einer bemerkenswert kontrollierten Bewegung quer über den Hals, die dem Gegner die Kehle aufschlitzte – es war eine Freude, derartige Finesse mitanzusehen. Das gestreifte Wesen hingegen riss einen weiteren mit dem Kiefer zu Boden und trennte dann, noch in der gleichen Bewegung, den Schädel des Piraten säuberlich vom Hals. Doch die restlichen Piraten hatten sich jetzt für einen neuerlichen Ansturm formiert, und dabei hatten sie wenigstens ein Dutzend ihrer Kameraden dazu angehalten, sich ihnen anzuschließen. Diese neue Gruppe Angreifer zog die Aufmerksamkeit dieses schwarz-roten Wasauchimmers auf sich, und es blickte von seiner ursprünglichen Beute auf, um die Gruppe ihrerseits anzuspringen … als dieser Vielleicht-Vern seine Pistolen spannte.


      Pedi zog in Erwägung, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass zwei Pistolen, und schon gar nicht so winzige wie diese hier, wohl kaum in der Lage sein dürften, zwei Dutzend Piraten aufzuhalten. Glücklicherweise schoss er, bevor sie dazu kam. Ihr Vater hatte ihr oft genug geraten, sie solle erst beobachten, bevor sie den Mund aufmachte, und es stellte sich heraus, dass er wieder einmal Recht gehabt hatte, als diese Pistolen einen Schuss nach dem anderen abgaben. Und sie trafen ihr Ziel genau: gute Waffen und ein guter Schütze! In einer donnernden Kaskade von Explosionen traf jedes einzelne Geschoss einen der Piraten genau unterhalb des schützenden Horns. Nach wenigen Momenten war nichts mehr zu sehen als eine sich langsam verziehende Wolke Pulverdampf – und dazu tote Piraten mit zerschmetterten Schädeln, aus denen das Hirn herausrann.


      Herrlich!


      


      Zustimmend nickte Captain Pahner, als die Diaspra-Infanterie sich zu dem gegnerischen Schiff hinüberschwang. Fain gehörte nicht zu den Offizieren, die den Gegner die Oberhand gewinnen ließen, und der junge Captain hatte seine Assagai-Truppen hinübergeschickt, kaum dass die beiden Schiffe einander berührten, noch bevor Pahner den Befehl hatte erteilen können, und war dann mit seinen Gewehrschützentruppen so schnell gefolgt, dass es einen einzigen, herrlich fließenden Übergang darstellte. Effizient vorgehende Untergebene gab es selten genug, und Krindi Fain war genau so gut wie jeder Marine, den Pahner seit Bistem Kar erlebt hatte.


      Alles läuft prima, dachte er.


      In den darauffolgenden Tagen sollte Armand Pahner immer und immer wieder über diesen voreiligen Gedanken grübeln. Er würde darüber sinnieren, so wie ein Sünder über das unergründliche Handeln einer verärgerten Gottheit sinnieren mochte. Er würde sich fragen, ob er dadurch, dass ihm dieser voreilige Gedanke durch den Kopf geschossen war, vielleicht den Gott der Verrücktheit verärgert haben mochte, und dazu Murphy, der Sein Prophet ist. Das war die einzige Möglichkeit für Pahner, sich das zu erklären, was als Nächstes geschah.


      Noch während er es sich gestattete, Fains erfolgreiches Vorgehen zu genießen, sah er aus dem Augenwinkel irgendetwas an sich vorbeiwirbeln, und er riss den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um mitansehen zu müssen, wie Roger in einem großen Satz von den Webeleinen sprang, den herabhängenden Tampen einer abgetrennten Lemmar-Wante ergriff und dann durch die Luft schwang wie ein blonder Affe, um dann mit sicherem Tritt auf dem Deck des gegnerischen Schiffes zu landen.


      Einen Augenblick lang … schaute Pahner einfach nur tatenlos zu. So schockiert war er. Der Prinz war unmittelbar neben seinem Asi gelandet, Hundechs war ihm dicht auf den Fersen … und zwar ganz genau an der Stelle, die sämtliche der noch verbliebenen Piraten anzuziehen schien wie ein Magnet. Und es gab auch nicht den Hauch einer Chance für Pahner, ihm irgendwie zu Hilfe zu kommen. Selbst wenn er den Scharfschützen befohlen hätte, diesem adeligen Vollidioten Deckung zu geben, hätten die Lemmar doch zuschlagen können, bevor seine Scharfschützen auch nur eine Chance gehabt hätten, seinen Befehl zu verstehen und die Waffen entsprechend anders auszurichten.


      Cord streckte einen aus dieser Gruppe nieder; ganz offensichtlich beabsichtigten sie, die Gefangenen zu töten, die an Deck angekettet gewesen waren. Hundechs riss einen zweiten Piraten, und mit unbarmherziger Effizient entledigte sich der Schamane zweier weiterer Gegner, während Roger beide Pistolen zog, und dann eröffnete der Prinz auch schon das Feuer. Die Revolver – die deutlich kleiner waren als die Ungetüme, die Rastar bevorzugte, aber immer noch Zwölf-Millimeter-Kugeln abfeuerten, und das mit einem Rückstoß, der den meisten Menschen das Handgelenk verrenkt hätte – waren Doppelschüsser. Rogers Schussrate lag niedriger, als er das mit seiner gewohnten Fremdweltenwaffe, der Perlkugelpistole, hätte bewerkstelligen können, aber sie war immer noch beeindruckend. Vor allem für Piraten aus einer Kultur, die noch nicht das Prinzip von Repetierwaffen kennen gelernt hatten. Das Deck des Lemmar-Schiff lag ohnehin schon unter einer dichten Wolke aus dem Pulverdampf der Diaspraner-Gewehre und der letzten Breitseite, die die Nutte abgegeben hatte; doch in der Wolke, die aus den Pistolen seiner Hoheit aufstieg, nahm die Sicht noch weiter ab.


      Man konnte von Glück reden, dass wieder einmal gute Untergebene Pahner zu Hilfe eilten, als wenigstens zwei der Scharfschützen eigenständig dazu ansetzen, die Gruppe zu bestreichen, die den Prinzen angriff. Der Captain selbst konnte kaum erkennen, was an Bord des anderen Schiffes vor sich ging. Es war allerdings ganz offensichtlich, dass Fain dieses Gefecht ebenfalls entdeckt hatte, und nun befahl er seinen Assagai-Truppen vorzurücken. Allerdings mussten die Diaspraner dabei recht vorsichtig vorgehen, denn schließlich bewegten sie sich mehr oder weniger geradewegs in Rogers Schussfeld hinein.


      Das Deck des Lemmar-Schiffes war nun frei, doch unter Deck schien es noch reichlich weitere Piraten zu geben. Einige davon versuchten sich ihren Weg durch die Luken freizukämpfen, während andere damit beschäftigt waren, weitere Luken zu verteidigen, durch die einige Diaspraner sich ihren Weg dorthin zu bahnen suchten. Und natürlich fand das alles so statt, dass Roger sich genau in der Mitte des Geschehens befand.


      Was auch immer dem Prinzen widerfahren sein mochte, der nun nun nirgendwo mehr zu sehen war: Aus irgendeinem Grund bezweifelte Pahner, dass Roger tot sein könne. Welche ernstlich überlastete Gottheit sich der Aufgabe gewidmet haben mochte, diesem jungen Dummkopf immer und immer wieder das Leben zu retten, hatte sich gewisslich darum gekümmert. Was allerdings geschehen würde, wenn ein gewisser Armand Pahner diesen Roger in die Finger bekam, das war eine ganz andere Sache!


      Er hatte versprochen, dass er so eine … so eine Scheiße nicht noch einmal machen würde!


      


      Plötzlich klingelte es Pedi in den Ohren, und dann bemerkte sie, dass sie auf einem Deck lag, auf dem es keine (lebenden) Piraten mehr gab; sie lag auf Deck und schaute zu diesem alten Burschen auf, der immer noch über ihr … hing. Und auch wenn der Anblick an sich in gewisser Weise durchaus willkommen war, hätte der Blickwinkel besser sein können. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Nacken und ihre Schulter wirklich höllisch schmerzten.


      »Ah-höm«, sagte sie so liebenswürdig, wie ihr das unter diesen Umständen möglich war. »Ich werde Euch wohl kaum dazu überreden können, mir diese Ketten abzunehmen, oder?«
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      »Roooggger!«


      Der Prinz schloss einen nachgeladenen Revolverzylinder und drehte sich um, als Despreaux über die Bordwand des Schiffes geklettert kam.


      »Gottverdammt noch mal, Roger! Wann lernst du das denn endlich?«


      »Euer Hoheit«, sagte nun Captain Fain und überquerte mit großen Schritten das Deck. »Das war höchst gedankenlos von Euch! Wir hatten bereits gute Fortschritte dabei gemacht, das Schiff zu sichern, und Ihr seid unmittelbar in unsere Schusslinie gesprungen!«


      »Ich weiß, Captain Fain«, entgegnete Roger und stellte sein Toot auf Diaspranisch um. »Aber …«


      »ROOOGGGER!« Mit gewaltigen Schritten marschierte Armand Pahner durch die sich langsam verziehenden Pulverwolken auf den Prinzen zu. »Was zur Hölle war das denn, Euer Hoheit? Wir hatten die ganze Schlacht verdammt gut im Griff!«


      Hinter Roger brach ein Stimmengewirr auf Mardukanisch aus, als er sich mit gequälter Miene dem Marines-Captain zuwandte. Denat war schon zuvor an Deck gekommen, langsamer, und hielt seinem Onkel nun eine volltönende Standpauke. So wie die vergeblichen Versuche des Schamanen klangen – von dem Zorn, den die Haltung seines unteren Armpaares deutlich verriet, ganz abgesehen – stand Cord kurz davor, eine lautstarke Erwiderung abzugeben – in etwa in der Art und Weise eines Brüllaffen.


      Und das kommt der Art und Weise, wie ich mich fühle, bemerkenswert nahe, dachte der Prinz. Dann atmete er tief ein und aktivierte dann den Lautsprecher seines Helms.


      »Alle halten jetzt sofort die Klappe!«


      Die plötzliche Stille war wirklich vollkommen, und Roger schnaubte zufrieden. Dann schaltete er den Lautsprecher wieder aus und fuhr mit normaler Lautstärke fort.


      »Ich werde alle Fragen beantworten, sobald ich Antworten auf meine eigenen Fragen bekommen habe.«


      Dann wandte er sich zu Cord um und bedachte den alten Schamane mit einem finsteren Blick.


      »Cord, was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«


      »Sie wollten die Gefangenen töten«, erwiderte der Schamane so klar und deutlich, wie ihm das in der Reichssprache möglich war. Sein Akzent ließ es … interessant klingen, doch er hatte viele Abende ihrer schier endlosen Reise damit verbracht, die gemeinsame Sprache der Menschen des Kaiserreiches zu erlernen. Das war auch notwendig, damit er mit Eleanora O'Casey die vielen, langen abendlichen Diskussionen darüber führen konnte, wie das Kaiserreich organisiert sein sollte. Das Ergebnis war, dass er die Grundlagen der Sprache eigentlich sogar sehr gut beherrschte, vom Akzent abgesehen – und man musste bedenken, dass er nicht den Vorteil hatte, der den Menschen durch ihre Toots zukam. Außerdem war seine Sprachversuche hier sehr viel besser als sein Diaspranisch, und Cord wusste, dass Fain zumindest Teilen dieses Gesprächs würde folgen können, wenn sie alle die gleiche Sprache verwendeten.


      »Ist das alles? Das ist die Erklärung?«, fragte Roger und stützte die Hände in die Hüften. »Wir haben das ganze Schiff gesichert, Cord! Die meisten dieser Piraten wären innerhalb der nächsten Minuten von Krindis Truppen ausgeschaltet worden. Die übliche Vorgehensweise sieht so aus: Erst tötet man den Feind, dann rettet man die Gefangenen. Und nicht anders herum!«


      »Sie haben sich in diesem Augenblick daran gemacht, sie zu töten, Euer Hoheit«, erklärte der Asi, und sein Tonfall verriet, wie sehr er sich zusammennehmen musste. »Sie wären alle tot gewesen, noch bevor Captain Fains Soldaten das hätten verhindern können. Das konnte ich guten Gewissens nicht zulassen.«


      Pahner holte tief Luft, drehte sich ein wenig zur Seite und starrte zu dem hoch aufragenden Mardukaner auf.


      »Moment mal! Heißt das, dass du zuerst gegangen bist?«


      »Ja, das heißt es«, erklärte nun Roger mit immenser, deutlich überbeanspruchter Geduld. »Ich bin ihm nur gefolgt. Und das wäre dann noch ein weiterer Punkt«, fuhr er dann fort und wandte sich wieder Cord zu: »Was ist mit mir? Na? Du sollst mich beschützen! Ich verlasse mich darauf, dass du mich beschützt, in Gottes Namen!«


      »Du warst auf dem anderen Schiff in Sicherheit«, erwiderte Cord. »Woher sollte ich denn wissen, dass du mir folgen würdest?«


      »Natürlich war klar, dass ich dir folgen würde, du alter Idiot!«, brüllte Roger. »Cord … Aaaargh!«


      »Sie wollten die Gefangenen töten«, erwiderte Cord und deutete auf die eine Mardukanerin, die zu seinen Füßen immer noch angekettet war. »Das. Konnte. Ich. Nicht. Zulassen! So wie ich dir gegenüber verpflichtet bin, weil du mir das Leben gerettet hast, bin ich auch verpflichtet, andere zu retten. Das ist das einzig Ehrenhafte, was man tun kann.«


      »Das heißt, du bist also Cord gefolgt?«, fragte Despreaux nach. »Ich will mir da nur ganz sicher sein.«


      »Ja«, wiederholte Roger, klar und deutlich. »Ich bin Cord gefolgt. Das war nicht ›Prinz Roger, der den selbstmörderischen Idioten spielt‹. Oder, um genauer zu sein, das war nicht ›Prinz Roger, der allein den selbstmörderischen Idioten spielt‹!«


      »Ich war nicht ›selbstmörderisch‹«, warf Cord ein. »Wie du gerade eben selbst gesagt hast, hätte Captain Fains Trupp das Deck schon bald gesichert gehabt. Ich musste also die Piraten nur kurze Zeit abwehren.«


      Roger griff nach seinem Pferdeschwanz und zog voller Frustration daran.


      »Captain Pahner, wollen Sie das vielleicht übernehmen?«


      »Schamane Cord«, setzte der Captain an, bewusst förmlich, »das war keine gute Entscheidung Eurerseits. Es ist nicht Eure Aufgabe, Roger unnötig in Gefahr zu bringen.«


      »Captain Pahner«, entgegnete der Schamane, ebenso förmlich, »ich bin Prinz Rogers Asi. Nicht er ist der meine. Es ist nicht seine Aufgabe, mein Leben zu retten, und es bestand für ihn keinerlei Gefahr eines unmittelbaren Angriffes, als ich von seiner Seite gewichen bin. Dazu kommt noch, dass die Tatsache, dass ich ein Asi bin, mich nicht von den Verpflichtungen eines jeden Kriegers entbindet, der auf dem Pfad der Tugenden wandelt. Tatsächlich ist es sogar so, dass ich als jemand, der selbst Asi ist – also als jemand, dessen eigenes Leben durch jemanden gerettet wurde, ohne das derjenige in irgendeiner Weise dazu verpflichtet gewesen wäre –, gemäß dem Pfad der Tugenden dazu verpflichtet bin, genau diese Großzügigkeit auch anderen angedeihen zu lassen. Die Symmetrie verlangt es … und das bedeutet, dass es ganz offenkundig meine Pflicht war, das Abschlachten dieser Unschuldigen zu verhindern! Aber es war nicht Prinz Rogers Pflicht, sich mir anzuschließen, als ich entsprechend gehandelt habe.«


      Pahner öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder, dachte noch einen Augenblick darüber nach und zuckte schließlich mit den Achseln.


      »Wisst Ihr, Euer Hoheit, er hat nicht Unrecht. Sogar in mehrerlei Hinsicht, wenn ich ehrlich sein soll.« Er dachte noch ein wenig darüber nach, und während er das tat, breitete sich ein fast schon bösartiges Lächeln auf seinem Gesicht aus.


      »Was?«, fragte Roger wütend.


      »Ach, wisst Ihr, Euer Hoheit« – der Captain klang ganz immens wie jemand, der unbedingt ein belustigtes Glucksen verhindern will – »ich habe mich nur gerade gefragt, wie Ihr Euch so fühlt, wenn Ihr es mal so klar in gleicher Münze heimgezahlt bekommt.«


      Roger setzte schon zu einer zornigen Entgegnung an, doch dann stockte er. Er warf dem Captain einen finsteren Blick zu, dann schaute er sich in der Runde um, als er hörte, wie Despreaux leise zu lachen begann. Schließlich lächelte er sogar.


      »Ach … Ihr seid doch alle Tschaischkerlä!«, murmelte er dann und musste selbst ein wenig lachen. »Ja, schon gut. Ich hab's verstanden!« Er schüttelte den Kopf, dann schaute er sich an Deck um. »Also, nachdem das nun geklärt wäre: weiß irgendjemand, wie die allgemeine Lage an Bord aussieht?«


      »Das geenterte Schiff scheint weitestgehend unter Kontrolle«, meldete Captain Fain … genau in dem Moment, als zwei Mardukaner – ein Private der Diaspra-Infanterie und einer der Piraten – geradewegs durch ein Schott gebrochen kamen. Sie stürzten auf Deck, rollte immer und immer wieder übereinander, während der Lemmar mit allen vier Händen versuchte, dem Private ein Messer in den Hals zu rammen, während der Private seinerseits versuchte, es mit den Echthänden abzuwehren und mit beiden Falschhänden auf den schwereren Piraten einschlug.


      Roger und seine Gefährten schauten zu, wie die beiden über Deck rollten – ihr plötzliches Auftauchen hatte sie allesamt zu sehr überrascht, als dass sie zu mehr in der Lage gewesen wären. Schließlich reagiert Erkum Pol, der Fain wie stets, einem übergroßen Schatten gleich, folgte, mit der für ihn so gewohnten Effizienz: Er streckte zwei seiner enorm langen Arme aus, riss den Piraten an seinen Hörnen hoch, rammte ihm seine Stirn gegen den Schädel und ließ ihn dann einfach los.


      Der Pirat sackte auf die Planken wie ein Stein, und der Private wedelte Pol dankbar mit den Hände zu.


      »Wie ich gerade sagte«, fuhr Fain dann fort, »weitestgehend unter Kontrolle. Die Lemmar kämpfen … sehr heftig. Keiner hat sich ergeben, doch einige wenige …« – er vollführte eine vage Handbewegung, die eindeutig auch Pols Opfer mit einschloss – »sind bewusstlos.«


      »Ich weiß nicht, ob er das da überlebt«, merkte Roger an. »Vielleicht hätte Erkum lieber mit einer Planke zuschlagen sollen.«


      »Wie dem auch sei«, gab Fain zurück, »wir haben das Schiff.«


      »Und diese drei überlebenden Gefangenen«, grübelte Roger laut. Dann hakte er einen Daumen in seinen Waffengurt und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Leder, während er mit der freien Hand auf die Frau zu Cords Füßen zeigte. »Pass auf bei der! Die ist ein ganz schön zähes kleines Ding.«


      Dann zog er sein Klappmesser hervor und trat näher an sie heran.


      »So«, sagte er und schaltete seinen Toot auf den ortsüblichen Dialekt um. »Wie sieht denn deine persönliche Geschichte aus?«


      


      Diese fremdartigen Vielleicht-Vern waren sehr laut, und der mit den Pistolen hatte eine wirklich unglaubliche Stimme. Sie war so laut, dass es Pedi immer noch in den Ohren dröhnte. Was jedoch im Augenblick viel wichtiger war, dass es, in welcher Sprache sie sich da auch gerade unterhalten mochten, ganz offensichtlich eine Unstimmigkeit gab, und Pedi hoffte inständigst, dass es nicht darum ging, ob einfach alle über Bord geworfen werden oder die Schiffe noch mit ihnen an Bord in Brand gesteckt werden sollten oder nicht. Schließlich wandte sich derjenige zu ihr, von dem sie annahm (oder zumindest vermutete), dass er der Anführer sei – obwohl anfänglich alle über ihn verärgert gewesen zu sein schienen.


      »Welche Geschichte weiß dein Barde zu berichten?«, fragte er in einem Gemisch aus Krath und Hoch-Krath.


      Pedi verstand Krath gut genug, um sich auszumalen, was er gesagt hatte, aber die Frage an sich ergab nicht viel Sinn. Und sie musste sich fragen, was wohl geschehen würde, wenn sie hier die Wahrheit sagte. Sie beherrschten Krath, also mussten sie Kontakt mit den Feuerpriestern haben. Das bedeutete, dass sie wussten, was eine ›Magd des Einen Gottes‹ war. Doch wenn sie versuchte, ihnen zu erklären, sie und ihre Mitgefangenen seien keine Vorgeweihten, und sie fanden es dann doch heraus, dann würde sie damit alles nur schlimmer machen! Lügen oder nicht lügen? Manche von ihnen waren jedoch wie Shin gekleidet, und der eine Alte da hatte selbst gekämpft, um sie vor den Lemmar zu retten. Vielleicht waren sie Verbündete der Shin, und sie hatte bloß nie von ihnen gehört?


      Nicht lügen.


      »Ich bin Pedi Karuse, Tochter des Königs von Mudh Hemh. Ich wurde bei einem Überfall gefangen genommen und sollte zu einer Sklavin des Einen Gottes gemacht werden. Wir sollten nach Strem kommen, um dort als Diener zu arbeiten, doch dann wurden wir von den Lemmar gefangen genommen und nun von euch. Wer seid ihr eigentlich?«


      Eine der anderen Shin-Gefangenen hatte sich von dem Aufprall gegen die Wandung erholt und schaute sie nun mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Was ist geschehen, dass das Tal des Mudh Hemh überfallen werden konnte?«, fragte sie Pedi auf Shin.


      »Ich nehme an, die Shadem haben einen Weg durch die Feuerlande gefunden«, entgegnete Pedi und vollführte mit ihren Falschhänden das ausdrucksvollste Gegenstück zu einem Schulterzucken, das ihr die Fesseln gestatteten. »Nachdem die Schlachtlande schon so ausgiebig durchforstet worden sind, müssen sie sich dazu entschlossen haben, tief in das Landesinnere vorzustoßen. In unserer Trägheit und unserem trügerischen Gefühl von Sicherheit haben wir zugelassen, dass sie sich uns unerkannt haben nähern können, doch ich war vor den Mauern und habe Alarm gerufen. Und so wurde es doch eingenommen, aber nicht nichtsahnend«, schnaubte sie.


      »Welche Sprache sprichst du?«, fragte der Anführer der Fremden. Oder zumindest dachte Pedi, dass er das wohl gefragt haben musste. Es war sehr schwierig, sich bei diesem Gemisch aus Krath und Shin, das er da sprach, über irgendetwas sicher zu sein.


      »Das nennt man Shin«, erklärte sie ihm und beschloss, höchstens diplomatische Bemerkungen über seinen … Akzent zu machen. »Wo hast du das gelernt?«


      »Ich lerne es von dir«, erwiderte der Anführer. Dann beugte er sich über sie, und plötzlich ragte eine Messerklinge aus diesem … Ding hervor, das er in der Hand hielt.


      Das Wesen das neben dem Anführer stand, ein weiterer Vern, hielt ihr Bein mitten im Tritt fest.


      »Ganz ruhig«, sagte dieser Vern, mit einem noch ausgeprägteren Akzent. »Er will doch nur die Kette durchschneiden.«


      Der Anführer war so schnell zurückgezuckt, obwohl er sich doch vorher über sie gebeugt und seinen Körper gar nicht ausbalanciert hatte, dass sie ihn wahrscheinlich sowieso nicht hätte treffen können. Sie merkte sich, dass er – sie hatte das Gefühl, ›er‹ stimme sogar, obwohl alle diese Vern sonderbare Kleidung trugen, die es schwer machte, das zu entscheiden – außergewöhnliche Reflexe besaß, um später in Ruhe darüber nachzudenken und es nicht zu vergessen. Doch er schien bemerkenswert ungerührt ob der Tatsache, dass sie gerade versucht hatte, ihm den Kopf von den Schultern zu treten, und deutete mit dem Messer auf die Kette.


      »Möchtest du, dass ich das durchschneide, oder würdest du es lieber weiter anbehalten?«


      »Entschuldigung«, entgegnete Pedi und streckte ihm die Arme entgegen. »Durch.«


      Jetzt, wo sie es besser sehen konnte, schien ihr das Messer bemerkenswerterweise nichts anderes zu sein als ein normales Klappmesser, auch wenn es aus ihr unbekannten Materialien gefertigt war. Doch wonach es auch immer auszusehen schien, die Klinge durchschnitt mühelos die schwere Kette – und ihre Handfesseln. Der Vern schien dabei keinerlei Kraft anzuwenden, doch auf einmal teilten sich die Fesseln mit einem metallischen Klirren – so einfach, als wären sie aus Stoff gemacht, nicht aus Stahl.


      »Das ist ein schönes Messer«, sagte sie. »Ich werde dich wohl kaum dazu überreden können, dich davon zu trennen, oder?«


      »Nein«, erwiderte der Anführer. »Aber deine Chuzpe weiß ich sehr wohl zu würdigen.« Ihre ›Wasauchimmer‹. Das war ein Wort aus einer ihr fremden Sprache, aus dem Zusammenhang aber war ihr klar, was damit wohl gemeint sein musste, und wieder gestikulierte sie mit den Falschhänden – ein Schulterzucken.


      »Ich bin eine Mudh Hemh Shin. So ist das bei uns.«


      »Es freut mich, dich kennen zu lernen«, entgegnete der Anführer. Auf seinem Gesicht fand ein sonderbares Muskelzucken statt, das kleine, weiße Zähne entblößte. »Ich bin Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit, und derzeit der Anführer dieser Bande Halsabschneider hier.« Wieder zuckten die Muskeln in seinem Gesicht. »Ich habe mitangesehen, wie du diese eine Wache mit einem Tritt umgebracht hast; du siehst mir ganz so aus, als würdest du prima dazupassen.«


      


      Nur drei der sechs Gefangenen lebten noch. Einer, die Wache des Feuers, war von den Lemmar getötet worden, die beiden anderen entweder durch die Waffen der Enterer oder in dem Moment, als die Kette sie über das Deck geschleift hatte.


      Obwohl es sich bei diesen beiden Opfern um Shin gehandelt hatte, warf Pedi das nicht diesen Neuankömmlingen, diesen … ›Menschen‹ oder ihren Wachen vor. Krieg gehörte zur Lebensweise der Shin, vom niedrigsten Leibeigenen bis zum Höchsten der Könige. In der Schlacht zu sterben wurde als große Ehre angesehen, und schon mancher Leibeigener, so wie es die anderen Gefangenen gewesen waren, hatte seine Freiheit dadurch gefunden, dass er heldenhaft gegen die Raubtrupps der Krath gekämpft hatte.


      Pedi fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Obwohl diese Leibeigenen von anderen Clans stammten, lag es ganz offensichtlich in ihrer Verantwortung, sich um sie zu kümmern und für ihr Wohlergehen zu sorgen, bis sie in ihre jeweiligen Lehnsgüter würden zurückkehren können. Sollte die Hoffnung auf Rückkehr sich als aussichtslos erweisen, dann musste sie sich weiterhin nach ihren besten Fähigkeiten um sie kümmern. Und im Augenblick waren ihre Fähigkeiten, sich um andere zu kümmern, sehr eingeschränkt.


      Die Leibeigene, die so plötzlich das Wort ergriffen hatte, kam auf sie zu, die Arme verschränkt, und kniete dann auf dem Deck nieder, das Haupt in ritueller Ehrerbietung gesenkt.


      »Licht des Mudh Hemh, seht Ihr mich?«


      »Du musst aus dem Sran-Tal kommen«, stellte Pedi mit einer Geste belustigten Akzeptierens fest.


      »Das bin ich, Eure Helligkeit«, entgegnete die Leibeigene, offensichtlich überrascht. »Woher wusstet ihr das?«


      »Wenn meine Leibwache gesehen hätte, wie jemand aus Mudh Hemh vor mir solche Kratzfüße gemacht hätte, dann hätte er sich totgelacht«, stellte Pedi trocken fest. »Steh auf! Wie heißt du?«


      »Ich bin Slee, Leibeigene des Vasallen Trom Sucisp, Eure Helligkeit.«


      »Und du?«, fragte Pedi dann den anderen Leibeigenen.


      »Ich komme ebenfalls von den Ländereien des Vasallen Trom Sucisp, Eure Helligkeit«, erklärte er und kniete neben Slee nieder. »Möget Ihr lange strahlen! Pin ist mein Name.«


      »Also, in Mudh Hemh halten wir nicht so viel von all diesen Verbeugereien und Kratzfüßen«, erklärte Pedi scharf. »Steht auf und benehmt euch, als wüsstet ihr, wofür ihr eure Hörner habt! Es geht uns jetzt besser als vorher, aber wir sind immer noch nicht zu Hause!«


      »Jawohl, Eure Helligkeit«, erwiderte Slee. »Aber, wenn Ihr mir diese Frage gestattet: werden wir denn zu unseren Ländereien zurückkehren?«


      »Wenn ich das bewerkstelligen kann«, antwortete sie. »Das ist unsere Pflicht.«


      »Eure Helligkeit, ich pflichte Euch bei, dass das unsere Pflicht ist«, gab Slee zu bedenken, und ihre Stimme klang fast, als bedauere sie, was sie da sagen musste. »Aber es ist doch gewiss die Pflicht eines Benan, ihrem Meister zu folgen?«


      Pedi spürte, wie ihre Schleimschicht schlagartig austrocknete, während ihr immer und immer wieder der gewaltige Sprung dieses alten Mannes durch den Kopf ging. Ohne sein Eingreifen wäre sie gewiss gestorben – das Eingreifen eines Fremden, ohne dass dieser verpflichtet gewesen wäre, ihr zu helfen.


      »Oh Krim!«, flüsterte sie. »Oh Krim!«


      »War Euch das nicht klar, Eure Helligkeit?«, fragte Slee nach. Pedi schaute sie einfach nur an, und die Leibeigene atmete scharf ein. »Oh Krim!«


      »Beim Feuer, dem Rauch und der Asche!«, fluchte Pedi. »Daran habe ich gar nicht gedacht! Mein Vater wird mich umbringen!«


      »Eure Helligkeit«, warf nun Pin ein, »jeder kann plötzlich Benan sein. Das … geschieht einfach.«


      »Nein, nicht deswegen«, widersprach Pedi und fluchte noch heftiger. »Weil ich das einfach vergessen habe!«


      


      Roger beobachtete die befreiten Gefangenen, während die Diskussion weiterging, wie die Schiffe zu bemannen seien. Überlicherweise ging man so vor, dass wenn ein Schiff gekapert wurde, die Sieger anschließend eine kleine Prisenmannschaft abstellten. Der Sinn dessen lag eher darin, sicherzustellen, dass die Überlebenden der ursprünglichen Mannschaft das gekaperte Schiff zum Heimathafen der Kaperer brachten, und nicht darin, die Prise selbst zu ›bemannen‹.


      Doch die Lemmar hatten fast bis zum letzten Mardukaner gekämpft. Der Grund dafür, dass sie ihr Schiff so wild und praktisch bis zum Tod verteidigt hatten, musste erst noch gefunden werden; doch bisher war die Reaktion seitens der Bronze-Barbaren und ihrer Hilfstruppen auf die Bemühungen der Piraten weitestgehend negativ gewesen. Die Lemmar hatten wild und ohne jedes Pardon gekämpft, dabei allerdings nicht sonderlich gut. Nach Ansicht der ›Basik-Garde‹ hatte sie das von der Stufe der ›heldenhaften Verteidigern‹ auf die der ›selbstmörderischen Idioten‹ herabsinken lassen.


      Was auch immer der Grund für das Verhalten der Lemmar gewesen sein mochte, es waren auf jeden Fall zu wenige übrig geblieben, um damit dieses Schiff zu bemannen, und von allen anderen Schiffen trafen praktisch gleichlautende Berichte ein. Sollten nach Plan vorgegangen werden, also auch noch der Konvoi der Händlerschiffe im Norden zurückerobert werden, bedeutete dies, dass ein Großteil der derzeitigen und angedachten Prisenschiffe ernstlich unterbesetzt sein würden, bis sie schließlich ihr eigentliches Ziel erreichten.


      Vor diesem Hintergrund betrachtete Roger die befreiten Gefangenen. Je nachdem, was sie für einen persönlichen Hintergrund hatten, mochte es vielleicht – vielleicht aber auch nicht – möglich sein, sie dazu zu bringen, als Matrosen anzuheuern. Bisher jedoch wirkten sie einfach ziemlich … sonderbar.


      Zum einen war klar, dass die Frau, die Cord ›gerettet‹ hatte (zumindest so weit, wie sie hatte ›gerettet‹ werden müssen), die Anführerin war. Das allein war schon sonderbar genug, denn auf ihrer gesamten langen Reise hatten sie nur zwei Orte durchquert, an denen Frauen für mehr galten wurden denn für ›bewegliches Eigentum‹. Und selbst an diesen beiden Orten hatte man nicht automatisch davon ausgehen können, eine Frau dürfe auch Führungspositionen für sich beanspruchen; in diesem Falle hier jedoch war das definitiv so.


      Dann war da noch die Frage, wie alt die Anführerin der ehemaligen Gefangenen wohl sein mochte. Ihre Hörner waren recht kurz und erstaunlich hell gefärbt. Dieses glatte, honiggelbe Aussehen fand man im Allgemeinen nur bei sehr jungen Mardukanern. Diese Frau hier hatte jedoch einen dunkleren, raueren Rand am Hornansatz. Demnach war es gut möglich, dass diese Färbung und diese Oberflächenbeschaffenheit das Ergebnis bewusster Bemühungen waren, und nicht einfach natürlichen Ursprungs. Die andere weibliche Gefangene – die bisher am meisten gesprochen hatte – besaß ebenfalls glattere und etwas hellere Hörner, als Roger erwartet hätte. Er fragte sich, ob Farbton und Zustand in ihrer Gesellschaft wohl ein Statussymbol waren. Sollte das der Fall sein, dann beugten sich die Gefährten dieser Kriegerin ihr vielleicht, weil der Zustand ihrer Hörner sie als Mitglied einer höher gestellten Kaste auswies.


      Worüber auch immer sie gesprochen haben mochten, es schien jetzt auf jeden Fall geklärt zu sein, denn die Anführerin – Pedi Karuse, wenn ihn seine Erinnerung nicht trog – ging nun mit großen Schritten auf die Kommandogruppe zu, und die Art und Weise, wie sie ihre vier Schultern straffte, hatte etwas sehr Entschlossenes.


      »Deine Freundin ist auf dem Weg hierher, Cord«, meinte Roger.


      »Sie ist nicht ›meine Freundin‹.« Cord blickte auf den Prinzen hinab und vollführte eine vielsagende, vierarmige Geste, die Resignation und Widerwillen gleichermaßen ausdrückte. »Ich spiele nicht mit Kindern.«


      »Die rettest du bloß, was?«, witzelte Roger. »Abgesehen davon glaube ich gar nicht, dass sie so jung ist.«


      »Das war meine Pflicht«, antwortete der Schamane feierlich. »Und: nein, sie ist nicht ›so jung‹, sie ist einfach nur zu jung.«


      »Dann weiß ich nicht, wo dein Problem liegt«, bemerkte Roger. »Es sei denn natürlich, du wärst einfach nur wählerisch.«


      Er genoss die Verlegenheit des Schamanen schlichtweg. Nach all den Monaten, die er Cord nun schon an seiner Seite hatte – Cord, der zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Sprichworte und Aphorismen parat hatte (ganz abgesehen von den gelegentlichen Schlägen auf die Fontanelle, mit denen er verschiedene Punkte seiner Moralpredigten über die Verantwortung eines Anführers unterstrich) –, tat es einfach gut zu sehen, dass auch eben dieser Cord ausnahmsweise ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten konnte. Und trotz all der Zurückweisung, weil diese Einheimische doch ›nur ein Kind‹ sei, war doch deutlich zu sehen, dass der Schamane sich zu ihr … hingezogen fühlte.


      Cord warf ihm einen finsteren Blick zu, und Roger beschloss, seinen Mentor vorerst in Ruhe zu lassen. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit jetzt der Mardukanerin zu, die in der Zwischenzeit auf Cord und ihn herangetreten war.


      »Pedi Karuse? Womit können wir dir helfen?«


      Pedi war sich unschlüssig, wie sie dieses Thema zur Sprache bringen sollte, also verfiel sie in das klassische Zeremoniell.


      »Ich muss mit Euch über den Weg der Ehre sprechen, über den Weg des Kriegers.«


      Roger erkannte, dass diese formale Formulierung durchaus etwas Zeremonielles hatte, und sein Toot bestätigte auch sofort, dass diese Ausdrücke einem etwas anders geartete Dialekt entstammten – vermutlich archaischen Ursprungs waren.


      »Es ist mir eine Freude, mit dir über den Weg zu sprechen. Doch die meisten Krieger erkennen den Vorrang, den gegenwärtige Notwendigkeiten besitzen, und derzeit befinden wir uns in einer Krise. Könnte diese Diskussion nicht warten?«


      »Es bekümmert mich, doch das kann es nicht«, erwiderte die Mardukanerin entschlossen. »Doch die ganze Diskussion soll kurz sein. Ich habe in Dingen der Ehre versagt – dadurch, dass ich eine Schuld nicht anerkannt habe. Diese Schuld und andere Aspekte der Ehre stehen, vielleicht, ein wenig im Widerspruch zueinander, doch die Schuld selbst bleibt, und ich muss diese Schuld einlösen.«


      »Captain«, rief Roger zu Pahner hinüber. »Ich brauche Eleanora hier drüben, bitte!« Dann wandte er sich wieder der Mardukanerin zu und hob die Hand. »Ich brauche hierfür eine meine Beraterinnen. Ich nehme an, dass es um gesellschaftliche Unterschiede gehen wird, und wir benötigen eine angemessenere Übersetzung und eine bessere Übersetzung, als ich selbst zu liefern in der Lage bin.«


      Obwohl die Satzmelodie und der Wortschatz dieses Verns stetig und fast schwindelerregend besser wurde, blieb doch vieles von dem, was er eben gesagt hatte, für Pedi nichts anderes als reines Kauderwelsch. Und was auch immer er gerade wirklich gesagt haben mochte, konnte ihre Verpflichtungen nicht im Mindestens ändern. Und das galt auch, wenn diese ›Beraterin‹ hier eintraf.


      »Das kann, bei meiner Ehre, nicht warten«, widersprach sie und wandte sich D'Nal Cord zu.


      »Ich bin Pedi Dorson Acos Lefan Karuse, Tochter von Pedi Agol Ropar Sheta Gastan, König des Mudh-Hemh-Tals, Fürst der Mudh Hemh. Ich bringe an diesen Ort nur mich selbst, meine Ausbildung, mein Leben und meine Ehre mit. Ich erkenne förmlich das Benan-Bündnis gemäß des Weges an, und so gelobe ich Euch meine Dienste in jeder Hinsicht, von diesem Ort bis zu dem Zeitpunkt, da wir das Ende des Weges erreichen, durch Feuer und durch Asche. Mögen wir lange reisen!«


      »Ach du Scheiße«, murmelte Roger in der Reichssprache. Er blickte zu Cord hinüber, dem nur allzu offensichtlich anzumerken war, dass er von Pedis Sprache nichts verstand, und griff hastig auf die Datenbank über kulturelle Einflüsse zu, die in seinem Toot gespeichert war. Dann griff er erneut darauf zu, erstellte Querverweise der von ihr verwendeten Worte zu dem ursprünglich darin gespeicherten Sprach-Kernel und jeder anderen kulturellen Matrix, die sie auf ihrer langen Reise kennen gelernt hatten. Bedauerlicherweise kam jedoch in beiden Fällen das Gleiche heraus.


      »Was?«, fauchte Cord. »Was hat sie gesagt?«


      »Oh Mann!«, brachte Roger heraus und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Und ihr beide habt noch nicht einmal eine gemeinsame Sprache!«


      »Was?«, fragte nun auch Pahner und kam zu den dreien herüber.


      »Hey, Cord«, setzte Roger mit einem bösartigen Grinsen an, »erinnerst du dich an all die Male, wo ich dich gewarnt hatte, du solltest zuerst nachdenken und erst dann springen?«


      »Was hat sie gesagt?«, wiederholte der Schamane mit einem gefährlichen Unterton. »Und: nein, normalerweise haben Captain Pahner oder ich das zu dir gesagt!«


      »Na ja, vielleicht hättest du dir mal besser zuhören sollen«, gab Roger zurück und begann leise zu lachen. »Sie sagt, sie ist deine Asi.«


      »Oh … verdammt«, war Pahners Kommentar. Einen Augenblick lang blickte er Pedi an, dann schaute er zu Cord hinüber. »Oh … so 'n Tschaisch!«


      »Aber … Aber nur das Eine Volk erkennt das Asi-Band an«, protestierte Cord. »Ich habe lange Diskussionen mit Eleanora geführt, über die Kultur des Einen Volkes und die anderen Kulturen, denen wir auf unserer Reise begegnet sind. Und nur das Eine Volk erkennt das das Asi-Band an!«


      Roger schüttelte den Kopf und versuchte – wenn auch nicht sonderlich bemüht – zu verhindern, dass aus seinem Glucksen ein schallendes Gelächter wurde. Der Versuch wurde noch schwieriger, als er dann zu Pedi schaute und anhand ihrer zunehmenden Frustration feststellen konnte, dass sie ebenso wenig in der Lage war, Cord zu verstehen, wie es umgekehrt der Fall war. Diese vollständige Unfähigkeit zu kommunizieren kam dem Prinzen vor wie Murphys perfekte Rache an dem kosmopolitischen Schamanen, der sich selbst zu Rogers ›Sklaven‹, Mentor, Lehrer in Fragen der Moral und unbarmherzigen Zuchtmeister ernannt hatte. Vor allem, dass es ganz so aussah, als würde Pedi mindestens ebenso stur auf dem Benan-Band beharren, wie Cord das bei dem Asi-Band getan hatte.


      »Na ja«, stellte er dann mit einem seraphischen Lächeln fest, »wenigsten so viel werdet ihr gemeinsam haben.«
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      »Oh, sie haben viel mehr als nur das gemeinsam«, erklärte etwa drei Stunden später Eleanora O'Casey all denjenigen, die sich in der inzwischen wieder überfüllten Offiziersmesse der Nutte versammelt hatten. »Sogar sehr viel mehr.«


      Das Problem mit den Prisenmannschaften war zumindest teilweise gelöst. Die fünf noch funktionstüchtigen Piratenschiffe waren mit einer Minimal-Stammbesatzung ausgestattet worden, die von allen sechs Schonern der Flottille zusammengesucht worden waren, dazu noch mit einigen Mitgliedern der K'Vaernschen Infanterie, die wenigstens den Unterschied zwischen Bug und Heck kannten. Dann waren die Nutte, die Pentzikis, die Meeresgischt und die Tor Coll nach Nordwesten aufgebrochen, hart am Wind und mit schäumender Bugwelle, während die Snarleyow und die Prinz John (die dringend einen neuen Fockmast brauchte) Tob Kerrs Tochter des Regens und den gekaperten Lemmar-Schiffen Gesellschaft leisteten. Den Mast der Prinz John zu ersetzen, sollte kein Problem darstellen; doch Roger war sich gar nicht so sicher, dass sie in der Lage sein würden, die Takelage der beiden Piratenschiffe, die ihre Masten vollständig verloren hatten, ebenfalls zu ersetzen. Ob nun aber Reparaturen durchgeführt werden konnten oder nicht, Roger war recht überzeugt davon, dass die Snarleyow und die Prinz John sich um alles würden kümmern können, während der Rest der Flottille versuchen wollte, den übrigen Konvoi einzuholen, den die Piraten gekapert hatten.


      Die aktuelle Besprechung war einberufen worden, um einige der Probleme zu lösen, auf die sie vermutlich stoßen würden, wenn es darum ging, die verbliebenen Schiffe zurückzuholen oder ›zurückzuerobern‹. Zusätzlich waren Roger und Pahner übereinstimmend der Ansicht, es sei an der Zeit, darüber zu sprechen, mit welchen Problemen sie nach dem Landfall würden rechnen müssen. Zu diesem zweiten Tagesordnungspunkt gehörte es auch, den Kern des Kommandostabs – zumindest so weit als möglich – auf den neuesten Stand zu bringen, was die politische Lage auf dem Festland betraf.


      »Fahren Sie fort«, sagte Pahner nun, zog eine Bisti-Wurzel hervor und schnitt eine Scheibe ab. »Ich habe bisher nur unzusammenhängende Einzelheiten darüber erfahren, auf was für ein Problem wir da eigentlich gerade zusegeln, aber die können Sie genau so gut auch allen anderen erzählen.«


      »Selbstverständlich.« Rogers Stabschefin zog ihr Memopad hervor und aktivierte es. »Zuerst einmal …«


      »Einen Augenblick, bitte«, unterbrach Cord sie. »Während wir alle hier …«, eine Echthandgeste schloss die Menschen, Diaspraner und Nordländer ein, die sich in der Kabine drängten, »… Sie alle gut genug werden verstehen können, gilt das nicht für meine … Benan. Aber auch sie muss darüber informiert werden.«


      »Ach, das ist schon in Ordnung, Cord.« O'Caseys Lächeln verriet mehr als nur einen Hauch von Schalk. »Wir Mädchen haben das alles schon bequatscht. Sie weiß bestens Bescheid.«


      »Ah«, erwiderte Cord stoisch. »Gut.«


      Einen Augenblick lang wartete O'Casey, ob sie dem Schamanen noch mehr würde entlocken können, doch er setzte sich einfach nur wieder, ohne jede Gemütsregung. Nach einigen Sekunden lächelte sie erneut – jetzt noch etwas breiter – und fuhr fort:


      »Die Piraten in diesem Gebiet werden, wie Kapitän Kerr uns bereits informiert hat, die ›Lemmar‹ genannt. Um genau zu sein, vermute ich, dass die Art und Weise, wie er diesen Ausdruck verwendet, nicht ganz korrekt ist. Oder vielleicht wäre es besser zu sagen, dass es nicht in jeder Hinsicht präzise ist.


      Kapitän Kerr scheint es zur Bezeichnung einer Volksgruppe zu gebrauchen; doch so weit ich das beurteilen kann, scheinen ›die Lemmar‹ tatsächlich eher eine politische Einheit darzustellen – ähnlich dem Berber-Sultanat auf der Erde oder der Shotokan-Konföderation. Sie beruht auf Raubzügen, Hochseepiraterie und gewaltsam eingeforderten Tributzahlungen. Was unsere speziellen Lemmar hier betrifft, so sind wir in den Besitz der Karten und der Logbücher von zweien ihrer Schiffe gelangt, und wir können unsere aktuelle Position recht genau bestimmen, ebenso die Position, wo der Angriff stattgefunden hat und auch die mutmaßliche Route, die von den gekaperten Handelsschiffen für ihre Heimfahrt gewählt werden dürfte. Also sollten wir in der Lage sein, die meisten davon aufzuspüren und einzuholen. Der zusätzliche Ansporn bei diesem Einsatz besteht wohl darin, dass die Lemmar, wie jeder gewiss bemerkt haben dürfte, es nicht sonderlich zu schätzen wissen, gefangen genommen zu werden.«


      Angesichts ihres letzten Satzes erfüllte raunendes, raues Lachen die Kabine. Die Kämpfer unter den in der Offiziersmesse Versammelten – Diaspraner, Vashin und Menschen gleichermaßen – hatten im letzten Jahr schlichtweg zu viel durchgemacht, um sich noch sonderlich darum zu scheren, ob jemand sehenden Auges in sein Unglück rennen wollte oder nicht. Wenn die meinten, ihre Gesellschaft verlange so etwas von ihnen, dann bitte schön: Die Einheit, die sich selbst den Namen ›die Basik-Garde‹ gegeben hatte, wollte ihnen diesen Gefallen gerne tun!


      Was natürlich nicht bedeutete, dass sie die taktischen Aspekte dessen, was das bedeutete, nicht wahrzunehmen in der Lage gewesen wären.


      »Das wird einige Probleme dabei verursachen, diese Schiffe zurückzuerobern«, sprach Kosutic es nach einem kurzen Moment noch einmal klar und deutlich aus, »vor allem, wenn sie ganz offensichtlich auch nicht zuzulassen bereit sind, dass auch nur ein einziger ihrer Gefangenen befreit wird. Sollen wir überhaupt versuchen, die Prisenschiffe zurückzuerobern, wenn die Lemmar sämtliche gefangen genommenen Besatzungsmitglieder töten werden, bevor wir an Bord kommen können? Wird das Festfand es bevorzugen, die Schiffe ohne Mannschaft zurückzuerhalten? Können wir die Schiffe ohne Mannschaft überhaupt zurück zum Festland schaffen? Und werden wir auch politisch einen Vorteil daraus schlagen können, ihre Schiffe zurückerobert zu haben, wenn dabei sämtliche Besatzungsmitglieder zu Tode gekommen sind?«


      »Nach all dem, was ich Pedis Erklärungen bisher entnommen habe, wird es sowohl einen politischen wie auch einen finanziellen Gewinn geben«, versicherte O'Casey ihr. »Genau genommen sind diese Schiffe zwar Eigentum des Tempels, aber wenn sie auf hoher See erbeutet werden, dann finden wohl recht ›allgemeingültige‹ Regeln Anwendung. Wenn wir sie zurückgeben, dann steht uns schlimmstenfalls immer noch ein gewisser Prozentsatz ihres Wertes zu. Und die Vorräte, die sie an Bord hatten, waren anscheinend sehr wichtig dafür, die Präsenz des Tempels auf einer der Inseln zu sichern, die ehemals den Lemmar gehört hat. Die ortsansässige Priesterschaft hat ordentlich politisches Kapital in dieses Projekt investiert, also sollten sie es mit Wohlwollen aufnehmen, wenn wir verhindern, dass es zu einem völligen Desaster wird – es sei denn, es gäbe irgendeine Art sonderbare ›Nebenwirkung‹ oder dergleichen.«


      »Also sollte die Rückeroberung dieser Schiffe politisch gesehen positiv aufgenommen werden?«, fragte Pahner nach. »Ich möchte mir in dieser Hinsicht ganz sicher sein können!«


      »Jawohl, Captain«, bestätigte O'Casey. »Ich würde nicht so weit gehen wollen zu behaupten, es sei ›unerlässlich‹. Aber jetzt nicht zu handeln, könnte als ›weniger freundlich gesonnen‹ – und ganz gewiss als ›weniger mutig‹ – aufgenommen werden, als wenn wir jetzt handeln. Fachlich gesehen – und dabei möchte ich keinerlei Aussagen über potenziell negative militärische Faktoren gemacht wissen – sollte es uns immens zum Vorteil gereichen, wenn der Erstkontakt mit der Festlandskultur als positiv aufgefasst wird.«


      »Okay«, entschied Pahner. »Über die genaue Vorgehensweise werden wir später sprechen. Aber die meisten der Schiffe zu kapern – und zwar intakt! –, das könnte schwierig werden.«


      »Die werden sich zerstreut haben«, sinnierte Roger laut. »Zuerst werden wir sie finden müssen. Und dann müssen wir uns überlegen, wie man sie kapern kann, ohne dass vorher die gesamte ursprüngliche Besatzung umgebracht wird.«


      »Was ist mit den Lemmar?«, fragte O'Casey.


      »Was soll denn mit den Lemmar sein?«, gab Roger umgehend zurück. Diese Reaktion rief erneut allgemeine Erheiterung hervor, und die Stabschefin nickte und wandte sich dem nächsten Punkt auf ihrer Liste zu.


      »Unter diesen Umständen würde ich gerne ein paar Worte darüber sagen, inwiefern das, was wir als ›das Volk aus den Tälern‹ bezeichnen, also die Shin sich von der Kultur aus ›der Schlucht‹ unterschieden, den Krath. Ich werde Ihnen auch einige Spekulationen präsentieren, woher diese Kulturen stammen könnten. Die rein militärischen Aspekte wird später Julian erläutern.


      Bei den Shin handelt es sich um eine recht typische Barbarenkultur aus dem Hochland. Sie ist auf kleine, fruchtbare Täler aufgeteilt, die sie entsprechend nur als ›die Täler‹ bezeichnen; jedes dieser Täler hat seinen eigenen Clanhäuptling oder ›König‹. Formal sind sie alle unabhängig voneinander, wobei zwischen manchen von ihnen dauerhafte Bündnisse bestehen – oder auch Blutfehden. Sie kennen auch einen ›Großkönig‹ oder obersten Heerführer – theoretisch zumindest –, aber dessen Befugnisse sind stark eingeschränkt.


      Wir haben eine unmittelbare Verbindung zu den Shin«, erklärte die Stabschefin dann und wies mit dem Kinn auf die Mardukanerin, die neben Cord Platz genommen hatte. Eigentlich hätte die Shin hinter dem Schamanen gesessen, da dieser aber bereits hinter Roger saß, war dort einfach nicht mehr genug Platz. Das hatte zu einigen hitzigen Diskussionen geführt, als Pedi Karuse diese Kabine zum ersten Mal betreten hatten.


      »Und vom Eingang der Schlucht gesehen, ist die Strecke zum Raumhafen kürzer, wenn man durch die Täler geht«, fuhr die Stabschefin dann fort. »Andererseits werden wir, gemäß den Informationen, die wir bisher haben, wohl eher damit rechnen müssen, auf Schwierigkeiten zu stoßen, wenn wir durch die Täler reisen, als wenn wir weiter der ›Schlucht‹ folgen.«


      »Wegen dieser Blutfehden«, mutmaßte Pahner.


      »Ganz genau.« O'Casey nickte. »Diese Clans bekriegen sich ständig. Wir könnten – sollten – wahrscheinlich mit dem Mudh-Hemh-Clan Kontakt aufnehmen und Hilfe von ihnen erhalten, aber wenn wir das tun, dann befänden wir uns automatisch mit dem Sey-Dor-Clan im Krieg. Es gibt zudem eine Dichotomie zwischen den beiden Seiten der ›Schlucht‹, auf die Julian gleich eingehen wird. Aber die sollte uns nicht betreffen.«


      »Na großartig!«, entfuhr es Roger. »Was ist mit dieser ›Schlucht‹? Und was ist mit den Ähnlichkeiten zwischen diesen … zwischen den Shin und Cords Volk?«


      »Die Ähnlichkeiten lassen sich aus der Linguistik- und der Kulturmatrix ableiten«, erwiderte O'Casey. »Die Sprache der Shin ist der Sprache des Einen Volkes bemerkenswert ähnlich. Die gleichen grundlegenden Regeln der Grammatik, eine ähnliche phonetische Struktur, in vielen Fällen sogar genau die gleichen Wörter und in vielen weiteren Wörter mit nur sehr geringfügigen Unterschieden. Es besteht gar kein Zweifel, dass sich die beiden aus der gleichen Stammeskultur entwickelt haben – und dass die Trennung dieser beiden Kulturen erst in jüngster Zeit erfolgt ist.«


      »Was vermutlich auch die kulturelle Ähnlichkeit des Benan- und des Asi-Bandes erklären würde«, murmelte Roger und schaute dann mit gehobener Augenbraue zu seiner ehemaligen Lehrerin hinüber. »Haben Sie schon eine Ahnung, was da vor sich geht?«


      »Derzeit lässt vieles vermuten, dass die Shin Ureinwohner dieses Kontinents sind, die ebenso wie die Diaspraner die Eiszeit überlebt haben, indem sie ihre Kultur um vulkanische Sekundäraktivitäten herum ansiedelten – sie blieben also in der Nähe heißer Quellen und ›natürlich gewärmter‹ Höhlen, die auf diesem Kontinent recht häufig aufzufinden sein sollten. Wenn ich raten müsste, dann würde ich annehmen, dass es dann manche von denen bis zu Cords Kontinent geschafft haben – ganz im östlichen Teil. Das wäre zwar eine verdammt schwere Segeltour, aber es ist durchaus möglich, dass es auf der Strecke zwischen hier und dort Untiefen gegeben hat, die während der Eiszeit ganz oder zumindest teilweise freigelegen haben. Natürlich müssten wir noch sehr viele Untersuchungen und Nachforschungen anstellen, um das zu verifizieren.«


      »Also hat sich diese Divergenz erst in jüngster Zeit entwickelt, und Sie sind der Ansicht, dass die Vorfahren von diesem Kontinent stammen?«


      »Ja, und ein gutes Beispiel dafür ist die linguistische Divergenz«, erklärte O'Casey nun. »›Benan‹ leitet sich ganz offensichtlich von ›Banan‹ ab, und das ist in der Sprache der Krath das Wort für ›Braut‹. Doch vergleichen Sie das jetzt bitte mit dem Wort ›Benahn‹ von Cords Volk, das ›Eheschließung‹ bedeutet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz offensichtlich leiten sich alle diese Wörter von einem gemeinsamen Stamm ab.«


      »Ganz offensichtlich«, pflichtete Roger ihr bei, dann grinste er, beugte sich ein Stück vor und gab Cord einen Schlag gegen den Oberarm. »Na, fühlst du dich schon verheiratet, Kumpel?«


      »Ach, halt die Klappe!«, grollte Cord. »Es ging hier um meine Ehre!«


      »Ja, ich weiß«, entgegnete Roger, ein wenig reumütig. »Bei mir war es doch genauso. Manchmal ist die Ehre wirklich ein Fluch!«


      »Oft«, sagte Pedi plötzlich. »Ich … bestätige, was … Helligkeit O'Casey versteht. Worte ergeben Sinn. Etwas.« Sie ließ eine ihrer Falschhände zucken, eine Geste der Frustration. »Fast.«


      »Irgendwie«, pflichtete Roger ihr bei – auf Shin. »Aber selbst wenn die Sprachen miteinander verwandt sind, war dieser Satz ganz schön kompliziert.«


      »Ja, aber ich kann die Sprache des Einen Volkes lernen«, erklärte Pedi.


      »Nein, ich lerne Shin«, widersprach Cord. »Hier Shin. Das Eine Volk nicht hier.«


      »Gut, es klingt ganz so, als würden wir die Sprachbarriere langsam überwinden«, warf nun Pahner ein, dann neigte er den Kopf zur Seite und brachte die Diskussion auf das ursprüngliche Thema zurück. »Was ist mit den Krath?«


      »Wenn man sich die Karte anschaut, dann sieht es ganz so aus, als würden die Shin die Mehrheit auf diesem Kontinent darstellen, der fast ausschließlich aus vulkanischem ›Ödland‹ besteht«, erklärte O'Casey. »Aber der Kontinent wird von einer größeren Schlucht praktisch in zwei Hälften geteilt, wobei die Schlucht selbst so geschwungen verläuft, dass das Tal aussieht wie eine Kaulquappe – oder wie Paisley-Muster auf einem Stoff. Diese Schlucht verläuft vom Süden in einem weiten Bogen nach Norden und dann Westen. Und in dieser Schlucht leben der größere Teil der Bevölkerung und die wahren Machtfaktoren dieses Kontinents.


      Parallel zu dieser Schlucht, der ›Schlucht der Krath‹ eben, verläuft ein Fluss, der, teilweise in Form von Wasserfällen, von den zahlreichen Tälern im großen Hochlandgebiet bis zum Meer strömt. Und Pedis Beschreibung zufolge ist dieses Gebiet sehr dicht besiedelt. Die Schlucht scheint auch politisch gesehen mehr oder minder eine geschlossene Einheit zu bilden. Ich sage ›mehr oder minder‹, weil gemäß den Beschreibungen der dort gesponnenen Intrigen der Kaiser, der zugleich auch der Oberste der Hohepriester ist und das Land von seiner Hauptstadt nahe dem Raumhafen aus regiert, nur wenig Einfluss auf den unteren Teil der Schlucht besitzt.


      Bei der Gesellschaft dort handelt es sich um eine hochgradig durchorganisierte Theokratie, in der diejenigen, die die höchsten politischen Ämter bekleiden, zugleich auch Hohepriester sind. Und anders als in Diaspra ist diese Theokratie alles andere als gütig oder freundlich. Die Gesellschaft besitzt gewisse Ähnlichkeiten mit der spätmittelalterlichen Kultur der Adanthi oder der Manchu-Dynastie Chinas. Und einer ihrer Grundwerte ist die Sklaverei – wie Julian jetzt genauer erläutern wird.«


      Auf dieses Stichwort hin nickte der Unteroffizier und erhob sich.


      »Wir haben hier ein kleines Problem: Einer der Gründe dafür, dass die Krath und die Shin nicht friedlich zusammenleben können, ist, dass die Krath in den Shin jederzeit verfügbaren Sklavennachschub sehen, den sie für ihre Theokratie benötigen – diese Sklaven werden dann ›Sklaven des Einen Gottes‹ genannt. Zusätzlich wird die ursprüngliche Barbarenpopulation durch ›die Schlucht‹ geteilt: Im westlichen und nördlichen Teil sitzen die Shin, doch die Täler im Osten und Süden gehören den Shadem. Und die Shin und die Shadem kommen überhaupt nicht miteinander aus. Die Krath setzen die Shadem sogar gezielt als Aufklärer für ihre eigenen Raubzüge gegen die Shin ein. Dann kann man sich wohl gut vorstellen, dass die Shin die Shadem so richtig hassen.


      Was diese Raubzüge selbst betrifft, scheinen sie von einem der drei ›Truppengattungen‹ des Krath-Militärs durchgeführt zu werden. Um genau zu sein, scheint das Militär der Krath aus eben diesen Stoßtrupps – oder eben Räuber- oder Jägerbanden – zu bestehen, die unter direkter Kontrolle durch den Tempel stehen, dazu einer Truppe für die innere Sicherheit, die damit die Aufgaben der Polizei übernimmt und die Zivilbevölkerung unter Kontrolle hält, und einem stehenden Heer.«


      »Schon der Grund, warum sie überhaupt ein ›Heer‹ haben, ist sehr komplex«, warf O'Casey ein. »Ohne Pedis Volk zu nahe treten zu wollen: die Shin sind für die Krath doch bestenfalls ein unbedeutendes kleines Ärgernis. Im eigentlichen Sinne hat ›die Schlucht‹ keinen ernst zu nehmenden Feind, also sollte es auch keinen Bedarf für ein stehendes Heer geben. Aber die Satrapen lassen sich anscheinend in gewissem Maße auf ritualisierte Kriege ein, um Differenzen beizulegen. Die Jäger und die Kräfte für die Innere Sicherheit werden von der Priesterschaft eng überwacht – manche der Hohepriester waren sogar selbst früher hochrangige Offiziere. Es scheint so, als wären diese gesamte Abteilung für Innere Sicherheit und die Jägertrupps eine Art ›Unterklasse‹ der herrschenden Militärhierarchie. Ein notwendiges Übel, das aber von den meisten richtigen Soldaten nicht gerade gut angesehen wird.«


      »Und wie groß und wie ›gut‹ ist deren Armee?«, fragte Pahner nun. »Vielleicht werden wir sie gegen den Raumhafen einsetzen müssen.«


      »Ich denke, in einer sorgfältig geplanten und vorbereiteten Schlacht werden die recht gut sein, Sir«, erwiderte Julian. »Allerdings stammen unsere gesamten bisherigen Informationen aus einer einzigen, voreingenommenen Quelle. Aber selbst wenn man das berücksichtigt, habe ich das Gefühl, als wären die nicht sonderlich flexibel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die in einem Sturmangriff würden einsetzen können oder in einer vorher abgesteckten Verteidigungsposition. Aber ich weiß nicht, wie hilfreich die bei der eigentlichen Einnahme des Raumhafens wären. So sehr ich auch das Konzept verabscheue, das hinter diesen Jägertrupps steckt: ich denke, diese Trupps, mit denen neue Sklaven gemacht werden, wären dafür besser geeignet.«


      »Mit welcher Begründung?«, fragte Pahner. »Und wie zahlreich sind die?«


      »Über ihre Zahl liegen mir bisher noch keine verlässlichen Angaben vor«, gab Julian zu. »Aber da sie die … meist eingesetzte Truppengattung dieses Militärs darstellen, schätze ich mal, dass sie zumindest potenziell akzeptable Hilfstruppen abgeben würden. Was die Frage angeht, warum ich dieser Ansicht bin, dass sie uns nützlicher würden sein können als das stehende Heer der Krath: diese Jäger liefern sich immer wieder Kämpfe mit den Shin, und auf ihrem eigenen Territorium sind die Shin ganz bestimmt keine Nieten. Diese Jägertrupps müssen schnell und geschickt sein, um mit denen klarzukommen, und ›schnell und geschickt‹ scheint mir auch die perfekte Beschreibung für das optimale Vorgehen bei diesem Raumhafen zu sein. Also, so … widerwärtig sie uns auch sein mögen, es wäre wahrscheinlich angeraten, sich …«


      »Bei denen einzuschmeicheln?«, wollte O'Casey wissen. »Na wunderbar!«


      »Ich verstehe immer noch nicht, was es mit diesen ganzen Sklaven hier auf sich hat«, warf Roger ein. »Gemäß dem, was Eleanora uns gerade erklärt hat, sollten die doch einen echten Überschuss an Arbeitskräften in der Schlucht haben. Also warum gehen die auf Sklavenjagd?«


      »Es sieht ganz so aus, als hätten diese Sklaven eine … nicht allzu hohe Lebenserwartung, Euer Hoheit«, erklärte Julian mit sorgsam neutraler Stimme. »Damit besteht ein ständiger Bedarf an neuen, frischen Sklaven. Also überfallen die Krath das Land der Shin, um neue ›Diener‹ aufzubringen. So wie unsere eigenen jüngsten Neuzugänge unter den Rekruten hier.«


      »Oh je,« verzog Roger das Gesicht, »Cord will sich immer in meinem Rücken aufhalten. Und jetzt muss Pedi ständig ihm folgen …«


      »Und es wird ganz offensichtlich sein, dass sie eine Shin ist, ja, Euer Hoheit.«


      »Das wird zu Schwierigkeiten bei den Verhandlungen führen«, merkte O'Casey an. »Aber wir haben in dieser Hinsicht gleich noch ein weiteres Problem: Die Krath halten sich für den Mittelpunkt des Universums, und alle anderen Lebens- und Gesellschaftsformen sind ihnen untergeordnet. Und es gibt zahlreiche ausgedehnte Rituale der Unterwerfung.«


      »Also sehen sie in der Kaiserin, die für sie auch nichts anderes ist als eine weitere ›fremde Barbarin‹, einen weiteren Untertan«, folgerte Roger. »Das … ist eine nicht ungewöhnliche Grundlage für einen Erstkontakt. Vor allem dann nicht, wenn man es mit einer stagnierenden, in sich geschlossenen Zivilisation zu tun hat, die auf einen einzelnen Planeten beschränkt ist.«


      »Ja, bei Erst-Kontakten nicht«, warf Despreaux grimmig ein.


      »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Nimashet«, merkte O'Casey nach einer kurzen Pause an. »Und Sie haben ganz Recht. Die Politik des Kaiserreiches sieht vor, derartige Machtansprüche nicht anzuerkennen, vor allem nicht über die Kaiserin selbst. Aber normalerweise steht einem Botschafter unter derartigen Umständen stets eine bewaffnete Einsatztruppe zur Verfügung, um ganz deutlich zu zeigen, dass keinerlei Geste der Unterwerfung seitens der Kaiserin zu erwarten ist.«


      »Und die Person, die diese Aufgabe übernimmt, ist normalerweise auch ganz genau das – ein Botschafter«, warf nun Pahner ein. »Und nicht etwa ein Mitglied der kaiserlichen Familie selbst! Also, was tun wir?«


      »Na ja, ich werde die Verhandlungen übernehmen«, gab O'Casey zurück. »Die ersten einflussreicheren Personen, mit denen wir es zu tun haben werden, werden wohl kaum eine formale Geste der Unterwerfung erwarten, also werde ich, solange ich nur irgend kann, meinen Tanz auf dem diplomatischen Parkett aufführen, der eines klar machen wird: So toll der ›Sohn des Feuers‹ unzweifelhaft sein mag, eine vollständige Geste der Unterwerfung seitens unserer Anführer ist schlichtweg indiskutabel. Wir werden etwas Derartiges vermutlich vermeiden können, wenn wir unsere persönliche Macht zur Schau stellen und uns nur an Funktionäre von eher niedrigerem Rang wenden.«


      »Und wie groß ist das Risiko, dass sie an den Raumhafen Bericht über uns erstatten?«, fragte Pahner.


      »Was das angeht, könnten wir vielleicht Glück haben«, entgegnete die Stabschefin vorsichtig. »Obwohl der ›Sohn des Feuers‹ zweifellos ein Gott ist, scheinen doch einige seiner Geistlichen durchaus säkulare Wünsche zu hegen. Dazu kommt, dass die Schlucht in fünf Satrapien unterteilt ist, die von der zentralen Regierung weitestgehend unabhängig sind. Der jeweilige Satrap kann die kaiserliche Hauptstadt kontaktieren oder es lassen, und selbst wenn er es tun sollte, wird das noch lange nicht zwangsläufig von den Bürokraten des Kaiserreiches bemerkt. Oder an den Raumhafen weitergegeben, falls es tatsächlich bemerkt werden sollte. Ich habe das Gefühl, als würden die für den Raumhafen Verantwortlichen den Kontakt mit den Eingeborenen weitestgehend meiden.«


      »Worauf stützen Sie diese Vermutung?«, fragte Pahner scharf nach.


      »Pedi hat noch nichts über jemanden wie uns gehört«, ergriff Julian an O'Caseys Stelle das Wort. »Aber ansonsten ist sie mit den ortsüblichen Gebräuchen und der jeweiligen Politik durchaus vertraut. Das lässt vermuten, dass die Menschen sich hier weitestgehend unauffällig verhalten. Und sie hat auch noch nichts von ›fliegenden Schiffen‹ gehört. Wenn es irgendetwas in der Art eines regelmäßigen Flugverkehrs zwischen dem Raumhafen und den Krath gäbe, dann sollte man erwarten, das Gerüchte darüber recht weit verbreitet wären, aber weder ihr noch irgendjemandem sonst von den Shin ist irgendetwas Entsprechendes bekannt. Andererseits aber weiß sie ganz genau, was beim letzten Festmahl des Kaisers gereicht wurde.«


      »Okay, damit kommen wir zu der zweiten Sache, die mich verwirrt«, meldete sich nun wieder Roger zu Wort. »In praktisch jeder Kultur, der wir hier begegnet sind, galten die Frauen weniger als nichts. Wie ist das bei den Shin?«


      »Pedi?«, fragte nun O'Casey und schaltete ihr Toot auf Shin um. »Warum bist du Kriegerin? Wir Menschen haben damit kein Problem; einige unserer besten Krieger sind Frauen.« Sie deutete auf Kosutic und Despreaux. »Aber auf eurer Welt erscheint uns das sonderbar. Ungewöhnlich. Wir haben nichts dergleichen irgendwo anders auf unserer Reise hierher erlebt. Bitte erklär uns das! Auf Shin oder Krath, ganz wie du magst.«


      »Ich bin keine Kriegerin«, erwiderte die Frau auf Shin. »Ich bin eine Begai – ein Kriegs-Kind. Mein Vater ist ein Krieger, ein König unter den Kriegern, und von mir wird erwartet, dass ich mit einem Krieger zusammen Kinder haben werde. Damit unser Bund stärker wird, wurde ich in den niederen Kriegskünsten unterwiesen – die Kunst der Hand, die Kunst des Fußes und die Kunst des Horns, und auch in den niederen Künsten von Speer und Schwert. Wenn ihr jemanden sehen wollt, der wahrlich gut in den Künsten ist, dann müsst ihr euch meinen Vater ansehen.«


      »Behandeln die männlichen Krath ihre Frauen gleichberechtigt?«, fragte Roger nach. »Oder zumindest als fast gleichberechtigt, so wie du das beschrieben hast?«


      »Nein, das tun sie nicht.« Die Shin spie die Worte fast aus. »Ihre Frauen sind Vern – bitte: das nicht als Beleidigung aufzufassen.«


      »Keine Sorge«, entgegnete Roger grinsend. »Das habe ich schon gehört – auch wenn sie auf dem anderen Kontinent lieber Basik zum Vergleich heranziehen. Also, die Krath behandeln die Frauen nicht gleichberechtigt. Und wie ist das mit den Shadem?«


      »Bei den Shadem-Frauen ist es sogar noch schlimmer – das sind Sklaven, nichts anderes! Die wickeln sich immer in Sumei – das sind schwere Gewänder, die sogar die Gesichter verdecken. Und bei den Lemmar ist es ganz genauso – diese Tiere!« Plötzlich hielt sie inne und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite, als habe irgendetwas an Rogers Tonfall in ihr einen Verdacht aufkeimen lassen.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Na ja«, erklärte Roger und grinste erneut. »Ich glaube, wir haben gerade eine Möglichkeit gefunden, Pedi zu verkleiden.«


      »Nein, das haben wir nicht!«, schoss Pedi zornig zurück. »Ich bin keine Shadem oder Lemmar-Vern, die sich in eine verdammte Sumei wickelt!«


      »Wärst du lieber eine ›Magd Gottes‹?«, fragte Cord tonlos in seiner Muttersprache. Offensichtlich war der Schamane dem Gespräch gefolgt, zumindest in groben Zügen, und nun wandte er sich mit ebenso ausdrucksloser Miene seiner neuen Benan zu. »Oder willst du deiner Pflicht abschwören? Auf dem Pfad der Ehre gibt es kein ›das werde ich nicht tun‹. Entscheide dich!«


      Roger bezweifelte, dass Pedi alle Worte Cords verstanden hatte, doch es war ganz offensichtlich, dass der Grundtenor zu ihr durchgedrungen war. Einen Augenblick lang mahlten ihre Kiefer, dann zischte sie ihm eine einziges Wort als Entgegnung zu.


      »Gewänder!«


      »Na bitte, damit wäre das geklärt«, vermeldete der Prinz fröhlich. »Aber was denn für Gewänder? Und wo kriegen wir die her?«


      »Eine Sumei wiegt mindestens fünf Latha – solche Gewänder sind das«, erklärte Pedi mit verbitterter Stimme. »Und die kriegen wir in Kirsti. Dort befinden sich die wichtigsten Webereien von ganz Krath.« Nach kurzem Grübeln hellte sich ihre Stimmungsichtlich auf. »Andererseits werden dort auch die meisten Kosmetika hergestellt.« Sie vollführte eine komplizierte Geste, mit der sie ihrem Ärger Ausdruck verlieh. »Und dazu hat ihre Helligkeit O'Casey auch noch etwas anderes zu sagen.«


      »Ich weiß nicht genau, was wir in dieser Hinsicht unternehmen sollen, Pedi«, sagte die Stabschefin mit einem sonderbaren Seitenblick zu Cord.


      »Wo liegt das Problem?«, fragte Pahner.


      »Na ja«, setzte nun wieder Julian an und packte auf diese Weise O'Caseys Dilemma heldenhaft bei den Hörnern. »Ihnen ist bestimmt schon aufgefallen, dass die meisten der Mardukaner, denen wir auf dieser Seite des großen Teiches begegnet sind, Kleidung tragen.«


      »Pedi nicht«, widersprach Roger und deutete mir dem Kinn auf Cords Benan.


      »Ja, das stimmt, aber sie war ja auch eine Sklavin«, gab O'Casey vorsichtig zu bedenken. »Es hat sich herausgestellt, dass sowohl die Krath als auch die Shin – und sogar die Shadem – zahlreiche körperliche Tabus kennen.«


      »Ach du meine Güte!«, ließ sich nun Kosutic vernehmen. »Das heißt dann wohl, dass wir der jungen Dame dringend ein paar Kleidungsstücke besorgen sollten, was?«


      »Das wäre gut«, pflichtete Julian ihr bei. »Cord fühlt sich ganz normal so. Er ist … eben einfach unbekleidet. Pedi hingegen …«


      »Fühlt sich nackich«, schloss der Sergeant Major. »Kapiert. Darum kümmern wir uns gleich. Aber wie betrifft das uns andere hier?«


      »Also, die Vashin tragen normalerweise ihre Rüstungen«, erklärte Julian nun. »Das Gleiche gilt für die Diaspraner und die K'Vaerner. Wenn wir einfach nur erklären, dass es hier üblich ist, Kleidung zu tragen – und die Rüstungen anbehalten ist natürlich die einfachste Methode, genau das zu tun –, dann werden sie fast die ganze Zeit über ihre Rüstungen anbehalten.«


      »Wir müssen denen sowieso noch Kleidung besorgen«, stellte Pahner fest. »Die ganze Zeit über in den Rüstungen, das führt einfach zu drastisch eingeschränkter Hygiene.«


      »Jawohl, Sir«, bestätigte Julian. »Aber daran sind die ja gewöhnt. Cord und Denat hingegen …«


      »Was soll denn mit uns sein?«, fragte Cord.


      »Wenn wir mit ›nackten Wilden‹ durch die Gegend ziehen, dann werden wir damit zahlreiche ortsübliche Tabus verletzen«, erklärte O'Casey so taktvoll, wie sie es nur vermochte. »Das mag ja politisch gesehen noch einen gewissen Nutzen haben, aber es ist eher davon auszugehen, dass sich das destabilisierend auf die Lage auswirkt.«


      »Da es hier üblich ist, Kleider zu tragen, so wie wir Menschen das tun, Cord«, übersetzte Roger, »werden wir alle hier genau das tun müssen, oder diese hochnäsigen Eingeborenen hier werden uns für unzivilisiert halten.«


      »Was? Ich soll mich in Stoffe hüllen?« Es war Cords Stimme anzumerken, dass er diese Vorstellung für hochgradig absurd hielt. »Lächerlich! Wer, der noch bei Verstand ist, würde denn so etwas tun?«


      »Pedi zum Beispiel«, rief ihm Roger mit ungewohntem diplomatischen Geschick ins Gedächtnis zurück. »Als die Lemmar sie eingefangen haben, da haben die ihr ja nicht die Kleider weggenommen, um ihr damit einen Gefallen zu tun, Cord!«


      »Das heißt … oh.« Der Schamane verführte eine komplizierte Geste, um seiner Frustration Ausdruck zu verleihen. »Ich bin zu alt für Asi – Benan! Und schon gar für eine, die ich nicht einmal verstehe!«


      »He, jetzt schieb das mal nicht auf die Sprache, mein Freund!«, schoss Roger zurück. »Niemand kann Frauen verstehen!«


      »Das werdet Ihr mir büßen, Euer Hoheit!«, warnte Despreaux ihn lächelnd. Mit einem Nicken nahm Roger diese Drohung zur Kenntnis, doch seine Miene wirkte auf einmal völlig geistesabwesend. Einen Augenblick lang zupfte er an einer Haarsträhne, dann schaute er sich an dem Tisch um.


      »Die Leute hier tragen Kleidung«, stellte er fest, und sein Blick wanderte zu Cords neuer Benan. »Wie viele Personen haben die Lemmar auf jede ihrer Prisenmannschaften abgeordnet, nachdem sie den Konvoi gekapert hatten, Pedi?«


      »Es sah aus wie fünf oder zehn – vielleicht sogar fünfzehn bei den größeren Schiffen. Warum?«


      »Rastar?«


      Der ehemalige Vashin-Prinz schaute auf, als Roger seinen Namen aussprach. Er hatte einen Großteil dieser Diskussion weitestgehend geschwiegen, da es hier fast ausschließlich um Dinge gegangen war, die mit dem Meer zu tun hatten, und zu diesem Thema hatte er nur wenig beizutragen. Jetzt neigte er den Kopf zur Seite; Rogers Tonfall hatte ihn aufhorchen lassen.


      »Ihr habt gerufen, oh Helligkeit des Ostens?«


      Roger gluckste leise und schüttelte den Kopf.


      »Mit wie vielen dieser Lemmar glaubst du es aufnehmen zu können? Ganz ehrlich?«


      »Wenn das Überraschungsmoment auf unserer Seite ist, nehme ich an?«, fragte der Vashin nach. Jede seiner Hände ließ er auf einen Knauf seiner Waffen herabsinken. »Mindestens sechs, glaube ich. Noch mehr, wenn die Entfernung groß genug ist, weitere Schüsse abzugeben, bevor sie zu nahe sind. Das hängt ganz davon ab.«


      »Und darin, denke ich, liegt auch die Antwort auf die Frage, wie wir diese Schiffe kapern«, stellte Roger mit einem Nicken fest.


      »Und wer, wenn ich fragen darf, wird ihn dabei unterstützen?«, fragte Pahner mit Grabesstimme.


      »Na ja«, erwiderte Roger mit einem völlig unschuldigen Lächeln. »Ich nehme an, das hängt ganz davon ab, wer – nach Rastar, natürlich! – am schnellsten mit seinen Pistolen ist.«


    

  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Tras Sofu hatte nicht die Absicht, ein ›Diener Gottes‹ zu werden.


      Nicht schon wieder.


      Einmal war er aus den Sklavenunterkünften des Hohetempels geflohen. Nur wenige Diener Gottes konnten das von sich behaupten, und noch weniger waren danach nicht wieder eingefangen worden. Diese Erkenntnis drängte sich Sofu regelrecht auf, als er begriff, dass die ›Vertreter der Gerechtigkeit‹ in Kirsti wirklich allgegenwärtig waren. In diesem Augenblick kam er auch zu dem Schluss, dass für ihn das Leben eines Seemanns genau das Richtige sei. Es war gefährlich, zwischen den Lemmar-Inseln Handel zu treiben – man musste nicht nur an die Piraten denken, sondern auch an die zahlreichen Untiefen und all die anderen Gefahren, denen man dort ausgesetzt war. Doch wenn er sich zwischen den Untiefen und den ›Agenten‹ entscheiden musste, dann war ihm doch allemal lieber, notfalls eben auch Schiffbruch zu erleiden.


      Doch sein Plan schien nach hinten losgegangen zu sein; aller Wahrscheinlichkeit nach befand er sich längst auf dem direkten Weg zurück in die Sklavenunterkünfte. Doch immer wieder lief das Gerücht um, besonders leistungsfähige Arbeiter würden die Lemmar behalten. Es gab immer genügend Leute, die auf den Schiffen arbeiten wollten – das größte Problem dieser Inseln bestand nicht darin, dass es ihnen an Matrosen gefehlt hätte, sondern an Schiffen –, doch ein guter Matrose, so wie Tras, war vielleicht immer noch besser als eine unausgebildete Landratte. Wann immer es also etwas zu erledigen gab, dann kümmerte sich stets Tras Sofu darum. Gab es ein Ende aufzuschießen, schoss er es sofort auf, und wenn die Mannschaft in die Masten enterte, dann war Tras Sofu immer ganz vorne mit dabei.


      Die Lemmar, die ihn einst eingefangen hatten – und durchaus auch die Mitglieder seiner Mannschaft – wussten, was er tat. Ob die Lemmar das guthießen oder nur darüber nachdachten, wann er ihre Axt zu spüren bekommen würde, war jedoch wieder etwas ganz anders. Er wusste, dass es den Piraten schleimegal war, ob irgendeiner von den Krath lebte oder starb. Die Gleichmütigkeit, mit der sie den Kapitän und den Maat geköpft hatten, hatte das klar und deutlich gezeigt. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: er mochte die Piraten auch nicht deutlich lieber als die Feuerpriester selbst. Doch während er sich zum Teil selbst dafür verachtete, dass er sich auf diese Weise zu einem Komplizen seiner eigenen Sklaverei machte, war das Vorgehen, sich für seine neuen Herren unentbehrlich zu machen, die einzige Möglichkeit, die er sah, seinen alten Herren zu entgehen … und auch den Sklavenunterkünften.


      Doch keines seiner Mannschaftsmitglieder schien das ebenso zu sehen. Allesamt waren sie in einer Art Apathie versunken und kümmerten sich um nichts und niemanden. Die Lemmar mussten sie im wahrsten Sinne des Wortes zu ihren jeweiligen Posten an Deck prügeln, und Tras Sofus Gefährten verhielten sich, als seien sie bereits ›Diener Des Einen Gottes‹ – jenseits jeglicher Erlösung. Und ganz offenkundig hatte keiner von ihnen Interesse daran, Tras' schmeichlerischen Eifer nachzuahmen.


      Und das war der Grund, warum Tras, stets aufmerksam, stets auf der Suche nach einer Veränderung, die er zu seinem Vorteil würde nutzen können, derjenige war, der als Erster die sonderbaren, dreieckigen Segel am Horizont bemerkte. Die Schiffe näherten sich rasch, auf einem schlichtweg unmöglichen Kurs, praktisch gegen den Wind: Es war das Sonderbarste, was Tras jemals gesehen hatte – und so stockte er einen Augenblick und starrte zu den schnittigen Schiffen mit niedrigen Freibord hinüber, während das langsamere Krath-Handelsschiff in eine Dünung absackte. Kurz dachte er darüber nach, welche Art Wurm den Fremden wohl das Gehirn zerfressen haben mochte, dass sie so dämlich waren, geradewegs auf ein Lemmar-Schiff zuzuhalten. Natürlich sah das Handelsschiff, auf dem Tras sich befand, nicht gerade wie ein Piratenschiff aus; also wussten diese Verrückten vielleicht nicht, in welch gefährliche Situation sie sich gerade begaben. Sollte diese Vermutung stimmen: war es dann nicht seine Pflicht, die anderen zu warnen, bevor sie der Gefahr geradewegs entgegen segelten – oder es zumindest versuchen? Tras Sofu betrachtete dieses Problem von allen Seiten, mehrere Atemzüge lang; dann kam er zu dem Schluss, dass der Verstand anderer nicht sein Problem sei. Am Leben zu bleiben, das war sein Problem; also formte er mit seinen Echthänden einen Trichter und wandte sich dann dem Kapitän der Prisenmannschaft zu.


      »Schiff in Sicht!«


      


      Roger weigerte sich, zu Kosutic hinüberzublicken.


      Er wusste, das man nicht würde erkennen können, welche Emotionen sie gerade bewegten. Was wiederum nicht bedeuteten musste, dass sie besonders glücklich war.


      Die heftige Auseinandersetzung zwischen ihm und Pahner hatte so weit entfernt von den anderen stattgefunden, wie das an Bord eines so kleinen Schiffes wie der Nutte nur möglich gewesen war. Doch der gesamten Kommandoebene an Bord war klar, dass diese Auseinandersetzung stattgefunden hatte – und auch, dass Pahner nicht als Sieger daraus hervorgegangen war. Eine der ganz wenigen Situationen war eingetreten, seit sie auf diesem Planeten angekommen waren, dass Roger und der Kommandant seiner Leibwache, der Mann, der diesen ganzen albtraumartigen Marsch hinweg das Leben dieses ihm anvertrauten Prinzen gerettet hatte, ganz klar und deutlich unterschiedlicher Meinung waren. Und es war das erste Mal gewesen, seit sie auf Marduk gelandet waren, dass Roger es bis zum Äußersten getrieben hatte. Der Prinz war sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass ein derartiger Disput in jeder Kommandostruktur ein ernsthaftes Problem darstellte; allerdings war er auch der Ansicht, dass genau dieser Disput zwei positive Nebeneffekte mit sich brachte: Erstens hatte selbst Pahner zugeben müssen, dass er, Roger, tatsächlich der beste Nahkämpfer ihrer gesamten Truppe war, besser sogar als Kosutic oder Pahner selbst. Beide langgedienten Krieger hatten zu Beginn dieser Reise auf ein größeres Ausmaß an Erfahrungen zurückgreifen können als der Prinz. Doch auf dieser Odyssee waren sie bereits in mehr Gefechte verwickelt worden, als ein durchschnittlicher Marine während dreier ganzer Lebensalter miterlebte. Und auf dieser Reise hatte Roger bewiesen, dass es in der Kompanie niemanden gab, der auch nur annähernd so schnell oder so gefährlich war wie er, der Prinz, den die Kompanie doch eigentlich beschützen sollte. Und das wiederum bedeutete, ob man sich darüber nun streiten wollte oder nicht, dass er sich, rein taktisch gesehen, derzeit an genau der richtigen Position befand.


      Und der zweite positive Aspekt dieses Disputs bestand darin, dass Pahner und er eine Auseinandersetzung gehabt hatten. So scharf auch der Ton gewesen sein mochte, es war ohne Schreierei und Brüllen abgelaufen. Es war eine sachliche Diskussion über grundlegende Dinge gewesen; und letztendlich wusste Roger, dass seine Stellung als Mitglied der Kaiserlichen Familie durchaus dazu beigetragen hatte, dass Pahner den Argumenten seines Gegenübers zugänglich gewesen war. Doch der Prinz wusste auch, dass Armand Pahner ihm niemals Recht gegeben hätte, wie auch immer die möglichen Konsequenzen für ihn oder für seine Karriere ausgesehen hätten, wenn er nicht inzwischen Rogers Urteilsvermögen zu respektieren gelernt hätte. Der Captain selbst mochte das nicht offen zugeben wollen, nicht einmal vor sich selbst, dass es Bereiche gab, wo man Roger respektieren könne. Roger allerdings wusste es. Der verzogene Prinz, den zu beschützen man Captain Armand Pahners Truppe bei ihrem Aufbruch aufgetragen hatte, hätte niemals eine Diskussion mit dem Kompaniechef der Bronze-Barbaren gewinnen können. Colonel Roger MacClintock hingegen, gemäß den Dienstvorschriften der Befehlshaber von Pahners Regiment, der erst im Schmelztiegel von Marduk zum Vorschein gekommen war, war sehr wohl in der Lage dazu … vorausgesetzt, dieser Colonel war bereit, lange genug mit dem Captain zu diskutieren.


      Andererseits hätte Roger kein noch so stichhaltiges Argument vorzubringen vermocht, um Pahner umzustimmen, ihn von der Richtigkeit seines Handelns überzeugen zu können, denn dieser blieb auch jetzt noch unerschütterlich der Überzeugung, diese gesamte Aktion sei völliger Wahnsinn. So groß der politische Vorteil auch sein mochte, den ihnen die Rückeroberung der Tempel-Handelsschiffe einbrächte: sollte Roger dabei ums Leben kommen, würde damit all das, wofür viel zu viele von Pahners Marines auf diesem Planeten gestorben waren, völlig bedeutungslos werden. Aber Roger wusste nicht nur, dass Pahner dieser Überzeugung war, er konnte sie sogar nachvollziehen. Ebenso wusste er, dass der Kommandant seiner Leibwache durchaus in der Lage war, kalte, unbarmherzige Logik anzuwenden, wenn es darum ging, Entscheidungen zu treffen. Und das verwirrte Roger ein wenig. Er vermutete, dass manche Offiziere, hätten sie sich an Pahners Stelle befunden, die stets veränderliche Struktur der verschiedensten verflochtenen Loyalitäten und der allgemeinen militärischen Disziplin in der Basik-Garde betrachtet hätten und dabei zu dem Schluss gekommen wären, es sei an der Zeit, die alte Weisheit zu beherzigen: »Man sollte niemals einen Befehl erteilen, von dem man genau weiß, dass er nicht befolgt wird.« Vor allem dann nicht, wenn die Person, die ursprünglich von den Marines nur mit Hohn und Verachtung bedacht worden war, inzwischen eine Metamorphose durchlaufen hatte und zu ihrem ›ersten Krieger‹ geworden war … und zugleich auch zu der Respektsperson schlechthin, was die ›Eingeborenentruppen‹ betraf, die ihnen Unterstützung leisteten.


      Aber das war nicht Pahners Stil. Falls der Captain das Gefühl gehabt haben sollte, er verliere die Kontrolle – und damit auch die Fähigkeit, die Pflichten zu erfüllen, die zu erfüllen er geschworen hatte –, und das an einen sehr jungen, unerfahrenen, ihm untergebenen Offizier (von welch hohem Stande besagter Untergebener auch sein mochte), dann hätte er gewiss auch Schritte unternommen, die genau das verhindert hätten. Und Roger hatte Pahner inzwischen gut genug kennen gelernt, um zu wissen, dass was auch immer der Captain für Schritte eingeleitet hätte: sie wären auf jeden Fall höchst effizient gewesen.


      Also musste es in dieser Gleichung einen weiteren Faktor geben, einen Faktor, den Roger bisher noch nicht hatte entdecken können. Irgendetwas, das Armand Pahner dazu gebracht hatte, dem Prinzen, dessen Leben zu retten er seinen Eid geleistet hatte, selbst um den Preis, dafür das Blut seiner Soldatinnen und Soldaten zu vergießen, als sei es nur Wasser, zu gestatten, seinen Hals bei einem Einsatz zu riskieren, der eigentlich nur von zweitrangiger Bedeutung war.


      Nicht zu wissen, was dieser Faktor sein mochte, das … beunruhigte Roger. Das schien ihm eine tiefgreifende, bedeutsame Veränderung seiner Beziehung zu dem Mann zu unterstreichen, der für ihn inzwischen sogar noch mehr zu einer Art Vaterfigur geworden war, als das jemals für Kostas gegolten hatte. Und obwohl der Prinz das Pahner gegenüber niemals mit derart vielen Worten ausgedrückt hätte, war diese Beziehung zu einer der wichtigsten Beziehungen seines ganzen Lebens geworden. Wenigstens war alles glatt genug gelaufen, um Colonel MacClintocks Plan effizient zur Umsetzung zu bringen. Sie näherten sich bereits dem fünften Schiff, und bei jedem Schiff zuvor war alles wie am Schnürchen gelaufen. Für die Lemmar schien der Gedanke, zwei Personen könnten so gefährlich sein, schlichtweg unvorstellbar. Kosutic und Honal waren die Einzigen, die erkennbare Waffen trugen, also richtete sich das Hauptaugenmerk der Piraten auf diese beiden … und damit eben nicht auf Rastar und Roger selbst. Und das war – bisher – immer bedauerlich für die Lemmar verlaufen.


      Rastar trug einen Überwurf, ähnlich einer Djellaba. Dieser seitlich offene Überwurf verbarg die vier Pistolen, die er in Holstern vor der Brust trug, ohne dass der Mardukaner beim Ziehen der Waffen durch den Stoff in irgendeiner Weise behindert wurde. Die uralte Erdfabel vom ›Wolf im Schafspelz‹ schoss Roger durch den Kopf, als er zu dem hoch gewachsenen Nordländer-Kavalleristen hinüberschaute. Nicht, dass Roger selbst auch nur eine Nuance ungefährlicher gewesen wäre. Pahner mochte die Diskussion darüber, wer diesen kleinen Einsatz leiten sollte, verloren haben, doch er hatte sich schlichtweg geweigert zuzulassen, dass Roger die für Menschen gemachten Revolver mit sich führte, die er besaß, seit sie von K'Vaerns Cove aufgebrochen waren. Es war ja gut und schön, unersetzliche Munition für die Perlkugelpistolen der Marines zu sparen, aber, so erklärte der Captain mit frostiger Stimme, es habe gar keinen Sinn, besagte Munition zu sparen, wenn die Person, die zu beschützen sie alle gelobt hatten, es fertigbrachte, sich völlig idiotischerweise umbringen zu lassen. Und deswegen trug Roger einen Umhang aus marshadanischem Dianda, um die beiden Perlkugelpistolen zu verbergen, die er in Holstern unter seiner Uniformjacke trug.


      Nun, da sich das kleine Segelboot ihrem fünften Ziel näherte, stand Roger hinter Rastar und versuchte so harmlos wie möglich auszusehen, während Honal und Kosutic ihre eigenen Waffen in einer Art und Weise handhabten, dass sie dabei regelrecht zur Schau gestellt wurden, um ganz sicher gehen zu können, dass wirklich alle nur auf sie achteten.


      »Hallo an Deck!«, bellte Rastar mit seiner Stimme, die er dafür trainiert hatte, selbst noch den Lärm und das Getümmel einer Kavallerieschlacht zu übertönen.


      »Abstand halten!«, gab einer der Piraten, fast ebenso laut, zurück. Der Pirat, der gerufen hatte, stand mittschiffs, auf der Steuerbordseite; er hatte eine Hand über die Augen gelegt, um zu dem kleinen Boot hinüberschauen zu können. Der weitaus größte Teil seiner Mitpiraten hingegen schien sich auf die Nutte zu konzentrieren, die taktvollerweise etwa dreihundert Meter vor der Steuerbordseite des Schiffes in Position gegangen war. Andererseits hatte Kapitän T'Sool die Geschützpforten öffnen und die Karonnaden ausrichten lassen. Diese Lemmar hier konnte ebenso wenig wissen, wie tödlich diese Waffen waren, wie all die anderen Piraten, denen die Flottille bisher begegnet war; doch sie mussten darin dennoch sofort eine klare Geste erkennen, dass ihre Gäste sich zur Wehr zu setzen durchaus in der Lage fühlten.


      »Wir haben mit euch nichts zu schaffen!«, ergänzte der Sprecher der Piratenmannschaft nun hastig. »Abstand halten, sage ich!«


      »Wir wollen nur kaufen!«, rief Roger ihm zu und übernahm somit das Gespräch; sein Toot ließ ihn den lokalen Dialekt so flüssig sprechen, wie Rastar es niemals würde erlernen können. »Wir haben den östlichen Ozean durchkreuzt, und die Fahrt war länger als erwartet! Uns fehlt es an einigen Vorräten – vor allem Proviant!«


      Er schaute aufwärts, betrachtete die Silhouette des Mardukaners, die sich vor einem graubewölkten Himmel abzeichnete, und war froh, dass sowohl Pedi Karuse als auch Tob Kerr ihm bestätigten hatten, es sei durchaus üblich, sich mit Mannschaften anderer Schiffe auf Tauschgeschäfte einzulassen, falls man durch Zufall auf See aufeinander traf. Selbstverständlich ging man dabei normalerweise Leuten wie den Lemmar-Piraten aus dem Weg, die Leute in diesem kleinen Boot indes hatten – zumindest mussten die Piraten das denken – keine Chance, auch nur zu erahnen, dass sich an Bord dieses Handelsschiffs in Wirklichkeit alles andere als ehrliche Kaufleute befanden.


      »Wir werden zwei Personen an Bord schicken – nicht mehr!«, fügte Roger nun hinzu, mit so schmeichlerischer Stimme, wie es ihm nur möglich war. »Und wir werden alles, was wir kaufen, auf kleine Boote umladen – Boote wie dieses hier. Macht euch keine Sorgen! Wir sind keine Piraten – und unser Schiff wird zu dem euren weiten Abstand halten! Wir zahlen in Gold oder in Handelswaren, ganz wie ihr das wünscht!«


      Kurz berieten die Mitglieder der Prisenmannschaft miteinander, doch letztendlich willigten sie ein – genau wie all ihre Kameraden vor ihnen.


      »Haltet die Hände von euren Körpern fern – auch du da! Ja, du! Der so aussieht wie ein Vern! Und nur zwei! Die Anführer, nicht die Wachen!«


      »Einverstanden!«, rief Roger zurück. »Aber seid gewarnt! Unser Schiff ist schneller als das eure, und schwerer bewaffnet! Und wir sind keine ›Anführer‹ – nur Zahlmeister und gute Schwimmer! Wenn ihr versucht, uns gefangen zu nehmen, dann werden wir so schnell über Bord sein, dass euch schwindlig wird! Und dann wird die Mannschaft unseres Schiffes über euch herfallen wie ein Schwarm Greg, wir nehmen uns, was wir brauchen und lassen euch als Fischfutter zurück!«


      »Kling fair!«, rief der Lemmar-Kapitän zurück und stieß dabei ein sogar halbwegs echtes Lachgrunzen aus. Natürlich war ihm die ganze Situation nicht vollends geheuer. Schließlich hatte er miterlebt, wie zügig die Nutte sein eigenes, schwerfälliges Schiff überholt hatte; also wusste er ganz genau, dass es ihm niemals gelingen könnte, vor diesem anderen Schiff zu fliehen. Und so winzig diese Bombarden auch wirkten: das fremde Schiff führte ganz offensichtlich reichlich davon mit, während sein eigenes Schiff, eben dieses gekaperte Handelsschiff, gerade einmal vier jämmerliche Schwenkgeschütze aufwies. Und er hatte auch das alte Gesetz des Meeres nicht vergessen: Große Fische fressen kleine Fische, und im Augenblick konnte es durchaus sein, dass dieser schwerfällige Handelskahn sich als erschreckend kleiner Fisch erwies, sobald es zu einer Konfrontation kam. Wenn er, der Lemmar-Pirat, also diese Begegnung hinter sich bringen konnte, indem er etwas von seiner Fracht verkaufte – vor allem für einen guten Preis! –, dann umso besser. Schließlich hatte er ja nichts dafür bezahlt!


      Und wenn die Verhandlungen besonders schlecht verliefen, dann sollten diese beiden sonderbaren ›Zahlmeister‹ doch ›Diener des Einen Gottes‹ werden. Ihm war es egal.


      


      Roger ergriff das ihm zugeworfene Ende und zog sich an der Seitenwand des Schiffes hinauf. Wie die anderen Handelsschiffe, die von den Piraten gekapert worden waren, war auch dieses hier fast ebenso breit wie lang. Dadurch bot das Schiff sehr viel Stauraum für Ladung, und wenn genügend Ballast an Bord war, dann war es sogar seetüchtig – in gewisser Weise zumindest. Aber diese Schiffe waren langsam, ganz entsetzlich langsam. Roger bezweifelte, dass eines dieser Schiffe auf mehr als sechs Knoten kommen konnte – selbst in einem Hurrikan.


      Dieses Schiff hier war das größte, mit dem sie es bisher zu tun hatten, und das bedeutete vermutlich, dass auch mit einer größeren Prisenmannschaft zu rechnen war.


      Er hatte das obere Ende des Seils erreicht und nickte nun dem Lemmar zu, der ihm das Ende zugeworfen hatte und ihn jetzt wortlos anstarrte. Während er sich über die Reling schwang, achtete Roger sorgsam darauf, dass er mit den Händen nicht zu nah an seinen Körper kam, und auch nicht an den Griff des Messers, das er offen am Gürtel trug. Zwei der Piraten, die ihn bereits erwarteten, hielten in den Echthänden Arkebusen, die sie zwar nicht genau auf ihn gerichtet hielten, wohl aber durchaus in seine Richtung. Ein dritter Pirat stand am Ruder, ein weiterer rief einer Gruppe Arbeiter weiter vorne im Schiff ein paar Anweisungen zu. An Bord von drei der vier Schiffe, die sie bisher hatten zurückerobern können, hatten sich jeweils fünf Piraten befunden, sieben auf dem vierten, also fehlte hier noch mindestens ein weiterer. Angesichts der Größe dieses Schiffes jedoch ging Roger davon aus, dass sich noch mindestens drei weitere irgendwo unter Deck befanden. Vielleicht sogar fünf oder gar sechs.


      Nun kam hinter ihm Rastar über die Reling geklettert und vollführte eine komplizierte Begrüßungsgeste, zu der er alle vier Arme brauchte.


      »Ich grüße euch im Namen von K'Vaerns Cove«, sagte er dann in der Sprache der Vashin. »Ich bin Rastar Komas, vormaliger Prinz von Therdan. Wir brauchen, wie wir bereits gesagt haben, dringend Proviant. Zehntausend Sedant Getreide, mindestens vierzehntausend Sedant Obst, viertausend Sedant Pökelfleisch und mindestens sieben Oxhoft Wasser.«


      Roger nickte Rastar ernsthaft zu und blickte sich dann zu den Piraten um, die ganz offensichtlich nichts von all dem verstanden hatte.


      »Das ist Rastar Komas, vormaliger Prinz von Therdan«, erklärte er dann mit Hilfe seines Toots. »Ich bin sein Übersetzer. Prinz Rastar ist der Proviantmeister an Bord unseres Handelsschiffes. Er hat eine Liste erstellt, was wir alles benötigen, aber um das angemessen zu übersetzen, brauche ich genauere Kenntnisse eurer Maß- und Gewichtseinheiten, die sich gewiss von unseren unterscheiden werden.«


      Er hielt inne. Die Prisenmannschaften der anderen vier Schiffe hatte auf ihre kleine Vorstellung immer nur in zwei unterschiedlichen Arten und Weisen reagiert, und Roger hatte mit Rastar eine kleine Wette abgeschlossen, für welche der beiden Reaktionen sich wohl die Piraten an Bord dieses Schiffes entscheiden würden.


      »Ihr habt irgendetwas über Gold gesagt?«, fragte der größere der beiden Arkebusenträger.


      Aha, Möglichkeit zwei. Rastar schuldet mir Geld.


      »Jawohl. Wir können in Gold auswiegen, aber wir haben auch Tauschwaren – zum Beispiel den Stoff, aus dem dieser Umhang besteht.«


      Mit den Armen breitete Roger den seidenartigen Umhang aus und drehte sich dann herum, um zu zeigen, wie weich der Stoff fiel. Als er wieder vor den Piraten stand, hielt er in jeder Hand eine Perlkugelpistole.


      Dem neugierigen Piraten blieb nicht einmal genug Zeit, um zu begreifen, was gerade passiert war. Denn schon stolperten er und sein Gefährte rückwärts, die Köpfe in äußerst unschöner Art und Weise von Hochgeschwindigkeitsgeschossen zerfetzt, bevor einer von ihnen sich noch hatte fragen können, was für sonderbare Gegenstände dieser übergroße Vern in den Händen hielt.


      »Bei den Göttern des Donners, Roger!«, beklagte sich Rastar, während er mit zwei Schüssen den Lemmar am Ruder erledigte. »Lass uns doch auch noch was übrig!«


      »Ist doch egal!«, rief der Prinz ihm nur zu. Ein dritter Schuss ließ den Piraten zusammenbrechen, der gerade mit der Gruppe Arbeiter beschäftigt gewesen war, und gleichzeitig trat Roger dem immer noch zuckenden Leichnam zu seinen Füßen die Arkebuse aus den Händen. Dann wandte er sich ab, um die Luken zu überprüfen, als Kosutic herbeieilte. Die Arbeiter hatte sich hinter dem Leichnam ihres früheren Aufsehers verschanzt und machten keinerlei Anstalten, dahinter jemals wieder hervorzukommen, also hatte Roger keinerlei Ahnung, wo sich die anderen Piraten verbergen mochten.


      »Übernehmt das Heck – wir fangen am Bug an!«, entschied er und trat einen Schritt vor. »Seid vorsichtig!«


      »Wie immer«, gab Honal für seinen Cousin die Antwort. Der Vashin-Edelmann riss am Schlitten seines neuen Gewehrs, das Kaliber-Sechs-Bohrungen aufwies und mit Ölpapier-Kartuschen geladen wurde. Dann salutierte er kurz. »Und pass diesmal auf deinen Kopf auf!«, fügte er hinzu. »Nicht wieder gegen irgendwelche Decken springen!«


      »Wo wir gerade dabei sind!«, warf Kosutic ein und setzte dem Prinzen den Helm auf. »Und jetzt seid ein braver Junge und klappt den Visor herunter, Euer Hoheit!«


      »Ja, Mama!«, entgegnete Roger, den Blick immer noch auf die vorderste Luke gerichtet. Sie war ordnungsgemäß von der Außenseite her verzurrt, doch sie konnte genau so gut auch noch an der Innenseite gesichert worden sein. Roger klappte seinen Visor hinunter und sandte einen kurzen Ultraschall-Impuls aus, doch der Raum unter diesem Deck schien ein Frachtraum zu sein, angefüllt mit zahllosen unergründlichen Formen.


      »Was denken Sie?«, fragte er den Sergeant Major.


      »Na ja, ich kann es nicht ausstehen, wenn ich tun muss, was der Gegner erwartet, aber ich will auch nicht, dass dieses verdammte Ding geflutet wird«, erwiderte Kosutic.


      »Wenigstens hatten die keine Bombarden, bevor sie gekapert wurden«, merkte Roger an. »Das bedeutet, dass es auch keine Pulverkammer gibt.«


      »Guter Punkt«, gab Kosutic zu. »Und ›Schwimmen‹ ist auf jeden Fall besser als ›In-die-Luft-gesprengt-werden‹, denke ich. Aber das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«


      »Das weiß ich«, gab Roger ihr zur Antwort und nahm ihr die Sprengladung ab, die Sergeant Major Kosutic aus ihrem Rucksack geholt hatte. Dann legte er das kleine Paket auf das Vorderdeck und trat einige Schritte zurück, aus dem unmittelbaren Wirkungskreis der Sprengladung hinaus.


      »Es sollte eigentlich keine Gefahr bestehen, dass irgendetwas geflutet wird, wenn wir von oben reingehen«, erklärte er, »und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die ursprüngliche Mannschaft dazu werden bringen können, irgendwelche kleineren Löcher an Deck später zu flicken.«


      Ein grollendes ›Bumm!‹ erscholl aus dem Heck des Schiffes, als Honal sein neues Gewehr einweihte, und Roger griff nach dem Detonator.


      »Volle Deckung!«


      


      Wieder einmal ging Honal durch den Kopf, wie sehr er es zu schätzen wusste, was die Menschen die Vashin alles gelehrt hatten. Die Menschen-Techniken des ›Nahkampfs‹ zum Beispiel boten einen für ihn völlig neuartigen Ansatz. Die traditionelle Technik der Vashin, einen Kampf auszutragen – etwa in einer Stadt –, bestand einfach darin, aufeinander loszugehen und dann an Ort und Stelle das Problem zu lösen. Die Menschen hingegen hatten den Kampf im Inneren von Gebäuden – oder in diesem Falle: an Bord von Schiffen – zu einer echten Kunstform erhoben. Honal schob eine weitere der Papier/Messing-Kartuschen in den Ladeschacht und nickte seinem Prinzen von Therdan zu. Rastar war es endlich gelungen, einen seiner Revolver nachzuladen, und nun nickte er ebenfalls. Sie hatten schon fast die Hälfte des Schiffes hinter sich gebracht, und bisher waren sie auf vier weitere Lemmar gestoßen. Keiner dieser Piraten hatte das Zusammentreffen überlebt, und wenn man bedachte, dass während all dieser Kampfhandlungen nur ein einziger der Krath-Matrosen ums Leben gekommen war, konnte man behaupten, dass, wie die Menschen es auszudrücken pflegten, die ›Kollateralschäden‹ nahezu minimiert waren.


      Rastar verschloss den Zylinder und schob sich dann vorsichtig weiter auf das Schott vor ihnen zu; er hielt inne, als er das unverkennbare ›Knack!‹ von einer von Rogers Perlkugelpistolen hörte. Dann hörten beide Vashin einen zweiten Schuss. Und einen dritten.


      »Vorsichtig«, warnte Rastar, »wir treffen gleich aufeinander. Vielleicht noch eine Kabine.«


      »Stimmt«, erwiderte Honal, es war kaum mehr als ein Flüstern, und richtete seine Waffe auf den Riegel der Tür. »Fertig.«


      »Los!«


      Honal jagte eine einzelne Kugel in den Riegel, trat dann gegen die Tür, die sofort weit aufschwang, und machte im selben Moment schon einen Schritt zur Seite, während Rastar durch die Tür hindurchsprang. Bei dem dahinter liegenden Raum handelte es ich ganz offensichtlich um die Kombüse des Schiffes, und als Einziges hielt sich darin einer der Krath-Matrosen auf: wahrscheinlich der Koch oder der Kochsmaat; zusammengekauert hockte er in der Ecke, in der Hand ein Hackbeil. Allerdings führten aus dieser Kabine zwei weitere Türen hinaus: eine lag dem Eingang genau gegenüber, eine führte nach Steuerbord.


      Das Geräusch von Rogers Waffen war eher von Steuerbord gekommen, also hielt Rastar konzentriert diese Tür im Auge, nur für den Fall, dass der Prinz jeden Moment dorthindurchgestürmt kommen sollte.


      »Frei!«, rief Rastar … und genau in dem Augenblick öffnete sich die gegenüberliegende Tür.


      Der Lemmar, der hinausmarschiert kam (die Qualität seiner Rüstung und seiner Waffen ließ vermuten, dass er einen höheren Rang innehatte) war so hoch gewachsen wie ein Berg und ganz offenkundig zutiefst erbost. Er hatte sich nach links gewendet, in Richtung der Tür, die nach Steuerbord führte, also hatte er wohl beabsichtigt, Roger und Kosutic auf ihrem Weg zum Heck abzufangen. Unglücklicherweise war er zuerst auf den Prinzen von Therdan gestoßen.


      Rastars erster Schuss traf den Lemmar in die rechte Schulter. Das führte zu keiner lebensgefährlichen Verletzung – ein für Rastar bemerkenswert schlechter Schuss also –, und so konnte der Pirat sein Kurzschwert hochreißen und auf die beiden Vashin losstürmen. Was noch schlimmer war: hinter ihm kamen zwei weitere Lemmar durch die Tür, beide mit Arkebusen bewaffnet.


      Rastar gab einen zweiten Schuss aus dem Doppelschuss-Revolver in seiner linken Echthand auf den Anführer ab, dann setzte er mit dem Revolver in der rechten Echthand nach. Beide Kugeln trafen ihr Ziel, den Gegner genau in die Brust, kaum einen Handbreit voneinander entfernt, und abrupt endete der Ansturm des Piraten.


      Die Pistole in Rastars linker Falschhand musste erst wieder geladen werden, und in der Waffe unten rechts befand sich nur noch eine einzige Kugel, doch diese nutzte er dazu, den Arkebusenschützen an Steuerbord zu treffen, während dieser einen Schritt zur Seite machte, um seinem jetzt zusammenbrechenden Kapitän auszuweichen. Doch damit blieb immer noch der Arkebusenschütze an Backbord, und Rastars normalerweise blitzschnellen Reaktionen waren ihm noch nie so langsam vorgekommen. Seine Schusshände schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen, als er sie auf den Lemmar richtete, und sein Bewusstsein nahm jedes einzelne Detail überdeutlich wahr, als der Lemmar seinerseits umsichtig die Waffe hob, anlegte und seine brennende Lunte an das Zündloch heranführte …


      … und dann in einer Wolke umherspritzenden Blutes rücklings stürzte, nachdem Honal sich an seinem Cousin vorbei vorgebeugt und einen einzelnen Schuss abgegeben hatte.


      »Hab dir doch gesagt, du sollst dir eine Flinte holen!«, merkte Honal an, als er an dem Prinzen vorbeiging.


      »Na klar«, grollte Rastar. »Bloß weil sie dir richtige Kartuschen gegeben haben, und ich immer noch mit diesen Blitzpflanzen-Dingern auskommen muss!«


      Die Steuerbordtür schwang auf, und langsam streckte Kosutic den Kopf hindurch. Dann blickte sie sich in der Kombüse um und schüttelte den Kopf.


      »Na, du bist mir ja der Richtige, wenn es darum geht, irgendjemand ›doch auch noch was übrig‹ zu lassen«, stellte sie nüchtern fest.


      


      Roger schaute zu, wie die Galeere längsseits zur Binne Nutte ging und schüttelte den Kopf.


      »Warum nur läuft es mir da kalt den Rücken runter?«, fragte er leise.


      »Weil wir hier einen beträchtlichen Teil unserer Kontrolle verlieren werden«, erwiderte Pahner mit ruhiger Stimme. »Ist ein unangenehmes Gefühl, was? Vor allem, da eines ziemlich klar ist: Wenn wir diese Leute hier verärgern, dann können die uns zerquetschen wie die Wanzen.«


      Kirsti war riesig. Der Hafen lag im halb eingestürzten Kessel eines vor langer Zeit erloschen Vulkans: Der maß gewiss zwanzig Kilometer im Durchmesser und wurde von einem breiten Fluss durchschnitten. Der gesamte Kessel, vom Wasserspiegel bis zum höchsten Gebirgskamm, war mit einer Mischung aus Gebäuden und landwirtschaftlich genutzten Terrassen bedeckt. Bei den meisten Gebäuden handelte es sich um ein- oder zweigeschossige Bauten: Fachwerk zwischen weiß getünchten Lehmziegeln, standen sie dort dicht an dicht.


      Je näher man der Wasserlinie kam, desto größer und filigraner wurden zahlreiche der Gebäude. Laut Pedi waren dies die Residenzen der Einflussreichsten der Stadt; sie waren aus gut zusammengefügten Basaltblöcken errichtet. Auf beiden Seiten der landeinwärts gelegenen Flanken des Kessels, dort wo er vom Fluss durchschnitten wurde, befand sich jeweils eine riesige Tempelanlage. Der westliche Gebäudekomplex war dabei deutlich größer, er erstreckte sich vom Fuße des Hügels bis hinauf zu dem massiven Felsgrat hoch oben auf dem Kamm.


      Nordwestlich dieses Tempels lagen drei offenkundig immer noch aktive Vulkane, deren stetig rauchende Kuppen sogar noch über die Wand des Kraters selbst hinausragten. Und jenseits des Kraters lag ein großer, langgestreckter Taleinschnitt – vermutlich die vielzitierte ›Schlucht der Krath‹ –, der sich am Horizont in blauer Ferne verlor. Dort, wo der Fluss ins Meer, in das Hafenbecken mündete, war er mindestens drei Kilometer breit. Der überflutete Teil des Vulkankessels maß fast zwölf Kilometer, der Außenbereich fast sechs weitere, sodass der Hafen zwei natürliche Molen aufwies, je eine zu beiden Seiten des Flussdeltas. Angesichts der Größe dieses Hafens war es verwunderlich, dass es sich bei den meisten Schiffen in Sichtweite um Boote von Einheimischen handelte – kleine Kajiks und Dorys; viele davon hatte man auf das Basalt- und Tuffgestein des Ufers gezogen. Auch einige etwas größere Handelsschiffe waren zu sehen, wie die Tochter des Regens und die anderen Mitglieder ihres bisher so glücklosen Konvois; doch die meisten Werften schienen tatsächlich nur auf den Bau kleinerer Schiffe ausgelegt zu sein.


      Der weitaus größte Teil der Handelsschiffe und der Fischerboote befanden sich im östlichen Hafen, während die meisten Kriegsschiffe – ein buntes Gemisch aus Galeeren und kleineren Segelschiffen – im Westen vor Anker lagen, in der Nähe des großen Tempels. Massige Festungen mit riesenhaften Fassbombarden flankierten die Seiten der Mündung, und ein Holzstapel und verrostende Ketten am westlichen Ufer verrieten, dass der Hafen im Notfall mit einer Sperrkette verschlossen werden konnte, seiner immensen Breite zum Trotz.


      Mit beträchtlicher Strömung schoss der Fluss in den Vulkankessel hinein, und wie stark die Strömung dort, im Delta, wirklich war, hatte die Flottille schon in den letzten zwei Tagen beim Anlaufen dieses Hafens deutlich spüren können. Bei einer derart starken Strömung, bei der auch noch die offenkundig gewaltige Menge an Schlick bedacht werden musste, die dieser Fluss mit sich führte, wäre jeder normale Hafen schnellstens damit angefüllt worden und wäre bald nicht mehr gewesen als ein Flussdelta, kein Hafenbecken mehr. Doch hier in Kirsti schien der gesamte Schlick mit Macht ins Meer hinausgespült zu werden, und das, so dachte Roger, verrät doch einige interessante Dinge über die. Topographie des Meeresbodens selbst. Von unmittelbarerem Interesse jedoch war etwas anderes: die Auswirkungen der Strömung sollte die Einfahrt in den Hafen für die ortsansässigen Matrosen zu einer höchst ›interessanten‹ Angelegenheit werden lassen.


      Die Flottille hatte schon sehr früh eine Eskorte erhalten, bereits am Vortag, als zwei Krath-Galeeren am Horizont aufgetaucht waren und zügig auf sie zugehalten hatten. Ein wenig hatten sie Fahrt verloren, als sie gesehen hatten, wie groß – und von welch sonderbarer Bauart – die Flottille tatsächlich war. Doch der Unterpriester, der das Kommando bei diesem Einsatz führte, hatte auch sehr schnell erkannt, um welche Fahrzeuge es sich bei den zurückeroberten Handelsschiffen handelte, und die Schiffe zum Weiterfahren aufgefordert, damit es zu einer ersten Kontaktaufnahme kommen konnte. Nachdem er die Lage abgeschätzt und sich Aussagen von Tob Kerr und einigen weiteren Matrosen an Bord der zurückeroberten Schiffe angehört hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass jegliche Entscheidung diesbezüglich von höherer Ebene kommen musste.


      Man hatte den Konvoi angewiesen, weiterhin Kurs auf Kirsti zu halten, geleitet von der kleineren der beiden Galeeren, während der Befehlshaber mit seinem eigenen Schiff vorausfuhr. Gemächlich waren die Schoner den langsameren Krath-Schiffen gefolgt, bis sie schließlich den Hafen erreicht hatten, immer noch in Begleitung der kleineren Galeere, deren Mannschaft sich ganz offensichtlich fragte, ob sie nun die Ehrengarde stellten oder doch eher die Eroberer der fremden Schiffe seien.


      Nun war die andere Galeere zurückgekehrt, und eine Gruppe ganz offensichtlich einflussreicher Funktionäre stand weithin sichtbar auf dem Achterdeck. Jetzt stand der erste Kontakt mit einer Bevölkerungsgruppe, die auch Kontakt zu dem Raumhafen hielt, unmittelbar bevor.


      Kein Wunder, dass alle so … angespannt sind, dachte Roger. Sie hatten einen weiten Weg zurückgelegt, um bis hierher zu kommen, und manchmal hatte es sich so angefühlt, als könne sie jetzt, nachdem sie schon so viel durchgemacht hatten, nichts mehr aufhalten. Doch in Wirklichkeit, das machte diese riesige Stadt ihnen unmissverständlich klar, stand ihnen der schwerste Teil ihrer Reise noch bevor.


      »Es gibt keine ›gute Art und Weise‹, das hier hinter sich zu bringen, Euer Hoheit«, fuhr Pahner fort. »Wir wissen noch nicht einmal, ob man in diesem Abschnitt der ›Schlucht‹ überhaupt weiß, dass es Vertreter des Kaiserreiches auf diesem Planeten gibt, und wir können nicht einmal erahnen, wie die Einstellung dem Kaiserreich gegenüber im oberen Abschnitt der ›Schlucht‹ aussehen mag. Falls die Regenten von Kirsti wissen, dass sich Vertreter des Kaiserreiches in ihrer Nähe aufhalten und damit ganz zufrieden sind, dann werden wir hier kaum hingehen können und ihnen sagen, dass wir gekommen sind, um die derzeitigen Anwesenden zu vertreiben. Falls sie nicht wissen, dass das Kaiserreich hier Truppen stationiert hat, dann würden wir, um ihnen zu erläutern, was wir hier wollen, sehr viel mehr erklären müssen, als uns das recht ist. Also sollten wir ihnen nur erklären, wir seien gestrandete Händler, die zusammen mit anderen Händlern und Abgesandten aus dem ›Land jenseits des Meeres‹ zu ihrer Hauptstadt gekommen sind, um diplomatische Beziehungen mit ihren Hohepriestern aufzunehmen und mit ihnen Handel zu treiben. Aber es dürfte interessant werden, unsere kleine Armee unbemerkt an denen vorbeizuschmuggeln.«


      Roger schaute zum Captain hinüber, dann wieder zurück zu der Galeere. Dass Pahner so viel gesagt hatte, jetzt schon, schien Roger nicht gerade ein gutes Zeichen. Das war das eindeutigste Anzeichen für Nervosität, das er bei dem normalerweise stets gleichmütigen Marine jemals erlebt hatte.


      »Wir werden uns nicht aufhalten lassen, Captain!«, meinte der Prinz. »Nicht jetzt und hier! Wir werden den Raumhafen erreichen, wir werden den Raumhafen einnehmen, wir werden den ersten Frachter requirieren, den wir finden, und dann werden wir nach Hause zu meiner Mutter fahren. Und das ist auch schon alles.«


      Pahner schüttelte den Kopf und lachte nur leise.


      »Jawohl, Sir!«, erwiderte er. »Wie Ihr befehlt, Euer Hoheit.«


      Roger holte tief Luft, als die ersten Soldaten aus Kirsti die Leiter an der Bordwand des Schiffes erklommen, dann nickte er dem Kommandanten seiner Leibwache einfach nur zu. Wir werden es nach Hause schaffen, dachte er, … oder mein Name soll nicht Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock sein.


      


      Sor Teb versuchte gleichzeitig, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen und sich so elegant wie möglich aus dieser lächerlichen Konstruktion aus Holz und Seilen herauszuwinden, die ihn an Bord gehoben hatte. Es hatte fast einen Tag gedauert, bis die Beschreibungen, die der Kapitän der Galeere nach seiner Rückkehr verbreitet hatte, die gesamte Reihe der Priester und Hohepriester durchlaufen hatte, bis sie schließlich bei jemandem angekommen war, der wusste, dass es Menschen auf dem Plateau gab. Als das geschah, waren natürlich alle in Panik ausgebrochen. Angesichts der politischen und persönlichem Spannungen zwischen Gimoz Kushu und dem ›Mund des Feuers‹ war man sofort davon ausgegangen, dass die Menschen als Botschafter vom Plateau gekommen waren, und vor diesem Hintergrund war Teb auch ausgesandt worden, um sie zu begrüßen.


      Doch ein einziger Blick auf diese Besucher hatte ausgereicht, um ihm zu verraten, dass all die ausgiebigen Berechnungen der Hierarchie falsch gewesen waren. Ganz offensichtlich waren das andere Leute als die, die auf dem Plateau lebten.


      Erstens handelte es sich bei nur wenigen von ihnen um Menschen. Tatsächlich sah er im Augenblick nicht mehr als sieben oder acht, und das erschreckte ihn zutiefst. Er hatte niemals einen einflussreichen Menschen mit so wenigen Wachen gesehen! Doch ganz anscheinend hatten diese einflussreichen Menschen hier andere Prioritäten. Es schien sogar, als würden sie die Mardukaner ihrer Gruppe als Leibwachen einsetzen, während auf dem Plateau niemand auch nur im Traum daran gedacht hätte, den Eingeborenen so viel Vertrauen entgegenzubringen.


      Zweitens: Obwohl die von einer offensichtlich langen Reise abgetragenen Uniformen der Menschen denen der Wachen des Kaiserlichen Raumhafens auf dem Plateau entsprachen, galt selbiges für ihre Waffen nicht. Doch sie führten auch keine Arkebusen mit sich. Sie schienen irgendein Mittelding zu sein, mit dem unverkennbar tödlichen Aussehen, das alle von Menschen verwendeten Waffen auszuzeichnen schien; doch dabei wirkten diese Waffen zugleich auch, als seien sie irgendwo hier vor Ort konstruiert worden – sie schienen nicht an Bord eines ihrer atemberaubenden Fahrzeuge von dem geheimnisvollen Ort jenseits der Wolken zu stammen. Doch das Erstaunlichste von all dem war, dass ihre Eingeborenen-Wachen und ihre Bediensteten Waffen trugen, die ganz genau so aussahen, dabei aber an die Körpergröße der Mardukaner angepasst waren. Kein Mensch vom Plateau hätte so etwas zu tun auch nur in Erwägung gezogen!


      Wenigstens einer der Menschen trug in seinem Holster eine Pistole, die ganz offensichtlich aus dem Kaiserreich stammte, doch Sor Teb sah keine der Feuerwaffen – keine dieser ›Plasmakanonen‹, wie sie von den Wachen auf dem Plateau verwendet wurden. Er sah noch nicht einmal eine ihrer ›Perlkugelpistolen‹. Vielleicht befanden sich einige davon an Bord dieser bemerkenswerten Schiffe, doch wenn das so war: warum führte dann keiner der Menschen eine dieser Waffen mit sich?


      Einen Augenblick lang fragte er sich, was ihnen wohl widerfahren sein mochte. Und er fragte sich auch, was sie ihm wohl erzählen würden. Und zu guter Letzt fragte er sich, ob er den Unterschied zwischen diesen beiden Dingen bemerken würde.


      Es versprach interessant zu werden.


      


      Eleanora O'Casey nickte und lächelte, mit zusammengepressten Lippen, dann trat sie einen Schritt von der Gruppe Priester zurück.


      »Ulkiger und ulkiger«, meinte sie, als sie sich dann wieder Roger und Pahner zuwandte.


      »Die sind ziemlich zugeknöpft, was?«, fragte Roger. »Ich begreife hier gar nichts mehr.«


      »Sie stehen im Kontakt mit dem Raumhafen«, antwortete O'Casey. »Das steht völlig außer Frage. Und wenigstens zwei von ihnen haben schon zuvor Menschen gegenüber gestanden. Ist Ihnen aufgefallen, dass sie die Augen nicht ganz so weit aufreißen wie die anderen?«


      »Jou«, bestätigte Pahner. »Aber wirklich mitteilsam sind die nicht, wie?«


      »Nein, überhaupt nicht. Ich glaube, dass hier zwei Dinge auf einmal von Belang sind: Dieser Satrap hier steht nicht in direkter Verbindung mit dem Raumhafen, aber einer der weniger einflussreichen Mitglieder dieser Gruppe, dieser Sor Teb, war schon einmal in der Hauptstadt und hatte erst kürzlich mit Menschen zu tun. Deswegen wurde er wahrscheinlich überhaupt nur in diesen Kreis aufgenommen. Ich vermute, dass er noch am ehesten als ihr ›Menschen-Spezialist‹ fungiert, also ist er wahrscheinlich als eine Art Botschafter des Hofes hier.«


      »Oder als Spion«, gab Pahner zu bedenken.


      »Oder als Spion«, pflichtete O'Casey ihm bei. »Außerdem glaube ich, dass in Wirklichkeit er denjenige ist, der diese ganze Gruppe hier steuert. Das liegt nicht an irgendetwas, was die gemacht hätten, aber immer, wenn er sich äußert, dann verändert sich das gesamte Gespräch.«


      »Dürfen wir an Land gehen?«, fragte der Marine und kam damit wieder auf das Thema zurück, um das es in diesem Gespräch eigentlich gegangen war.


      »Ja, obwohl sie ganz offenkundig nicht gerade glücklich darüber sind, dass eine kleine Armee einfach so durch ihre Stadt spaziert.«


      »Wir müssen diese Wachen haben«, entgegnete der Captain mit fester Stimme.


      »Es geht momentan weit eher darum, wieviele Wachen«, erklärte die Stabschefin. »Sie sind nicht bereit zuzulassen, dass mehr als dreihundert auf einmal von Bord gehen. Und sie alle müssen ihre Klingenwaffen verschnürt und versiegelt tragen und ihre Schusswaffen entladen; allerdings dürfen sie Munition mit sich führen. Jedem wird eine Identifikationsmarke ausgehändigt werden, anhand derer man sich informieren kann, was man wohin mit sich führen darf. Hier geht alles sehr zivilisiert zu, um ehrlich zu sein. Ach ja! Offiziere dürfen geladene Pistolen mit sich führen.«


      »Na ja, das ist dann die erste Kompanie Angreifer«, lachte Roger. »Rastar und ich.«


      »Okay«, stimmte Pahner alles andere als glücklich zu. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als ihre Bedingungen zu akzeptieren. Aber wir müssen unsere Ausrüstung in unsere Unterkünfte schaffen – wo immer die sein mögen. Und dann wäre da noch etwas: Wir müssen gemeinsam an einem gut zu verteidigenden Ort untergebracht werden.«


      »Das habe ich bereits sichergestellt«, versicherte O'Casey ihm. »Ich habe darauf hingewiesen, dass Roger ein hochrangiger Adeliger des Kaiserreiches der Menschheit sei – auch wenn ich gesagt habe, er heiße ›Baron Chang‹. Das ist noch nicht einmal gelogen, schließlich ist das einer seiner zahlreichen weniger bedeutenderen Titel. Aber als Baron der Menschheit muss seine Sicherheit die ganze Zeit über gewährleistet sein. Und ich habe ihnen auch erzählt, dass wir recht viele Taschen und andere Gepäckstücke haben. Damit sind sie einverstanden.«


      »Und sie haben kein Problem mit dem offiziellen Grund für unseren Besuch hier?«, fragte Pahner nach.


      »Bisher zumindest nicht«, antwortete O'Casey. »Ich habe ihnen erklärt, dass ›Baron Chang‹ auf dem anderen Kontinent Schiffbruch erlitten habe und die dortigen Eingeborenen ihm und seinen Leuten zu Hilfe gekommen seien. Zur Belohnung und um seiner Ehrenschuld denen gegenüber, die ihm zu Hilfe gekommen waren, nachzukommen, hat der Baron Vertreter der dortigen Händler und Prinzen zu diesem Kontinent mitgenommen, um Handelsbeziehungen mit den Krath aufzubauen, und auch, damit sie ihn als Wachen zu seinen ›Freunden‹ im Raumhafen begleiten. Sie schienen das alles als durchaus nachvollziehbar zu akzeptieren, aber sie wünschen, dass wir ein Quartier hier unten im Hafengelände beziehen. Ich glaube nicht, dass sie bisher mit so vielen Vertretern einer anderen Zivilisation zu tun gehabt haben, aber sie reagieren im Ganzen ein wenig wie Japan es seinerzeit zur Meiji-Zeit getan hat. Sie richten eine für die Fremden akzeptable Zone ein und sperren gleichzeitig den Rest der Stadt so ab, dass die Fremden sich dort nicht in größeren Gruppen bewegen können.


      Sie, Captain, werden die Quartiere genehmigen müssen, sobald wir dort sind, aber sie sollten angemessen sein. Weiterhin werden wir die Truppen nicht einfach nach Gutdünken umherwandern lassen dürfen. Die Vorstellung, eine merklich große Gruppe Fremder würde durch die Stadt ziehen, beunruhigt die Obrigkeit, also werden unsere Leute sich vor allem in ihren Quartieren aufhalten müssen.«


      »Denken Sie an Marshad!«, warf Roger leise ein.


      »Oh ja«, stimmte Pahner ihm stirnrunzelnd zu. »Diesmal werden wir die Wände genauestens untersuchen.«


      Dann richtete er den Blick wieder auf O'Casey.


      »Was ist mit den Civan? Und woher bekommen wir neue Vorräte? Die Leute müssen doch auf den Markt gehen dürfen! Und ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, alle Truppen eingepfercht zu halten, bis die da oben sich entschieden haben, was sie nun mit uns anstellen wollen.«


      »Diese Leute hier sind an Fremde nicht gewöhnt«, gab O'Casey achselzuckend zurück. »Die Obrigkeit wird versuchen, uns so weit wie möglich in Quarantäne zu halten, und die Bevölkerung selbst wird wahrscheinlich ein wenig feindselig gestimmt sein, also scheint es ohnehin eine gute Idee, die Truppen so eng wie möglich zusammengezogen zu lassen, und was auch immer sonst passieren mag: die Civan müssen auf jeden Fall hier bei uns in den Docks bleiben. Der Tempel scheint keine Stallungen zu besitzen. Wo wir gerade dabei sind: es scheint auf diesem ganzen Kontinent hier keine Civan zu geben, auch wenn sie hier Turom haben. Auf jeden Fall gibt es in der ganzen Stadt keine anständigen Ställe. Nur hier unten bei den Docks gibt es Pferche, die brauchbar zu sein schienen, und Futter und Trinkwasser können wir bei den ortsansässigen Händlern erstehen.«


      »Können wir mit den Händlern direkte Tauschgeschäfte eingehen?«, fragte Roger nun. »Oder müssen wir sämtliche Geschäfte immer über den Tempel führen?«


      »Wir müsse einen Teil der Handelswaren an den Tempel abführen – als Steuer. Die Toots übersetzen das entsprechende Wort übrigens als den ›Zehnten‹. Abgesehen davon können wir unmittelbar mit den ortsansässigen Händlern hier Geschäfte machen.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass T'Sool sich sofort daran begeben wird, Verbindungen für Wes Til zu knüpfen«, lachte Roger.


      »Es gibt noch ein paar weitere Einschränkungen«, fuhr O'Casey fort, und mit nachdenklicher Miene griff sie erneut auf ihr Toot zu. »Sogar eine ganze Menge davon. Jedem von uns werden Tafeln ausgehändigt, denen zu entnehmen ist, wohin wir gehen dürfen und was dabei zu beachten ist. Niemand von uns darf einen Tempel betreten, zum Ostteil der Stadt hinüberfahren oder ein Privatgebäude betreten, solange keine ausdrückliche, offizielle Genehmigung vorliegt. Offiziere und speziell zu benennende Wachen – nicht mehr als fünf – dürfen zum Tempel gehörende Dienststellen betreten, die mehr oder weniger sekular genutzt werden. Und es gilt eine recht strikte Sperrstunde: Nach Einbruch der Dunkelheit und während religiöser Feiern dürfen wir uns nicht außerhalb des uns zugewiesenen Bereiches aufhalten. Mir liegt hier eine Liste aller Feierlichkeiten der nächsten Wochen vor, also sollten wir in der Lage sein, sämtliche unserer anstehenden Termine entsprechend anzuberaumen.«


      »Ach du meine Fresse!«, entfuhr es Roger. »Das sind ja mal echt nette Leute hier! So langsam wünschte ich mir, wir hätten die Piraten mit deren blöden Schiffen einfach entkommen lassen!«


      »Zugegebenermaßen hätte ihre Reaktion deutlich schlimmer ausfallen können«, gab O'Casey zu bedenken. »Das Problem ist, dass das hier in praktisch jeder Hinsicht eine ›Alles-Verboten‹-Gesellschaft ist, wie wir sie aus dem historischen Deutschland der Erde kennen: Solange etwas nicht explizit erlaubt ist, ist es verboten. Es wird anscheinend auch auf praktisch alles eine Steuer erhoben, außer auf das Atmen, und ich wette, an einem entsprechenden Gesetzesentwurf arbeiten die inzwischen längst!«


      »Also, wenn Sie einverstanden sind, Captain, dann würde ich sagen: legen wir los!«, meinte Roger und runzelte die Stirn. »Wir nehmen eine Kompanie des Carnan-Bataillons, unter dem Kommando von Fain, den Rest lassen wir an Bord der Schiffe. Die dürfen an Land gehen, um sich die Beine ein wenig zu vertreten, und dann wird turnusmäßig gewechselt. Das Gleiche gilt für die Kavallerie, aber wir werden Rastar und Honal mitnehmen, und Chim bleibt mit den anderen an Bord.«


      Pahner schaute zu der gewaltigen Stadt hinüber, dann nickte er langsam.


      »Das erscheint mir angemessen, Euer Hoheit. Aber wir sollten unauffällig bleiben und richtig viel Geduld haben. Etwas anderes, als mit diesen Leuten hier auszukommen, bleibt uns kaum übrig – angesichts der Alternativen!«
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      »Juchuuu, das nenn ich mal ›Zivilisation‹!«, lachte Julian, während der Zug der Soldaten sich in einer Schlängellinie von den Docks aus landwärts schob. Das Gebiet, auf dem sie, von der Stadtbevölkerung abgesondert, untergebracht werden sollten, befand sich auf halber Strecke zwischen den Werftanlagen und dem Rand des Tempelbereichs.


      Die örtliche Bevölkerung war systematisch vor ihnen evakuiert worden; doch es war unverkennbar, dass es auf dieser Straße normalerweise vor Käufern und Händlern nur so wimmelte. Auf beiden Seiten des Weges standen leicht abzubauende Verkaufsstände und Wagen, die ganz offensichtlich in aller Eile zurückgelassen worden waren – wahrscheinlich auf das Geheiß der Wachen, die mit ihren Stäben wedelten und die Menschen ›eskortierten‹. Dieses Gelände hier schien in erster Linie eine Art Fischmarkt zu sein, von dem Abhang aus jedoch waren noch zahlreiche weitere breite Straßenzüge zu erkennen, und sie alle waren mit Stadtbewohnern geradezu überfüllt.


      »Meä Tschäfchän zum Ausnehmän!«, grunzte Poertena, während er seinen Tornister zurechtrückte, damit er sich leichter tragen ließ.


      Dieser Tornister war beinahe schon legendär. Er basierte auf der Standard-Ausführung des Feldrucksacks, der an alle Marines ausgegeben wurde, war dann jedoch mit einem speziell darauf ausgelegten Multiwerkzeug auf das Vierfache seines normalen Fassungsvermögens geweitet worden. Niemand wusste genau, was sich alles darin befand. Alle wussten, dass Poertena kein Tischgerät zum Testen von Plasmagewehren dabei hatte, obwohl sich jetzt ein entsprechendes Behelfsgerät für den Feldeinsatz in diesem Tornister befand. Und Poertena hatte auch keinen Amboss dabei; mehrere Marines hatten extra nachgefragt. Abgesehen davon schien dieser Tornister alles zu enthalten, was man normalerweise in einer erstklassig ausgestatteten Rüstkammer finden konnte, einschließlich Plasmaschweißgeräten, Feinmessschrauben, Ersatzteilen, Drehbänken für den Einsatz im Feld – und das war längst nicht alles. Er hatte sogar ›das berüchtigste Poertena-Gerät‹ dabei, das auch als ›der Tschaisch-Schlüssäl‹ bekannt war und quer unter die Verschlussklappe geschoben war. Dieser ›Tschaisch-Schlüssäl‹ war das Gerät, auf das Poertena zurückgriff, wenn nichts anderes mehr half: ein verstellbarer Stilson-Schraubenschlüssel von mehr als einem Meter Länge. Wenn eine widerspenstige Waffe sich weigerte, ordnungsgemäß zu funktionieren, oder – Gott bewahre! – eine Kampfpanzerung sich nicht mehr öffnen ließ, dann bekam es den ›Tschaisch-Schlüssäl‹ zu spüren. Normalerweise fügte sich das entsprechende Gerät dann immer sofort. Wenn nicht, dann bekam das Gerät diesen so lange weiter zu schmecken, bis es seinen Widerstand oder den Geist aufgab.


      


      »Wollen wir denen Acey-Deucy beibringen?«, fragte Denat. Cords Neffe war der Kompanie um die halbe Welt gefolgt, mehr aus Neugier als aus irgendeinem anderen Grund. Auf diesem Weg hatte er sich als ein Naturtalent auf dem Gebiet der ›nachrichtendienstlichen Aufklärung‹ erwiesen – nur unhöfliche Leute hätten ihn als ›Spion‹ bezeichnet. Und als ebenso wertvoll hatte er sich als Poertenas rechte Hand erwiesen, wenn es darum ging, fremden Völkern das bisher unbekannte Konzept ›Kartenspiele‹ nahe zu bringen.


      »Nä.« Der Pinopaner spuckte auf den Boden. »Füä diesä Tschaischkerlä? Canasta, das bringän wir denän bei!«


      »Oooouuu!«, lachte Julian. »Das ist gemein!«


      »Canasta bring ich nur Leutän bei, die ich nich' leiden mag«, erklärte Poertena. »Nur Bridge is' tschlimmär! Die Mistkerlä hiär habän's nich' verdient, ihnän Bridge anzutun! Mögän tu ich die nich' besondärs, abär Bridge war einfach zu gemein!«


      


      »Das gefällt mir nicht, Krindi.« Erkum Pol drehte die gravierte Metallplakette, die er um den Hals trug, zwischen den Fingern und versuchte sie zu entziffern. »Ich komme mir vor wie ein Civan auf dem Viehmarkt.«


      »Gewöhn dich dran!«, erwiderte Fain und schaute zu, wie der in einer Reihe aufgereihten Diaspra-Infanteristen nacheinander die amulettartigen Identifikationsmarken ausgeteilt wurden. »Wenn wir die nicht bei uns haben, dann werden uns die Stadtwachen festnehmen, weil wir illegale Waffen mit uns führen.«


      »Das ist noch so etwas … Ich mag diese ganzen Tschaisch-Wachen nicht!« Misstrauisch spähte Pol zu den in Reih und Glied aufgestellten einheimischen Mardukanern hinüber. Die Zeremonie der Vergabe dieser Marken fand in einem großen Lagerhaus unmittelbar am Ufer des Hafens statt, das ein Viertel eines größeren Komplexes darstellte, und entlang zweier der Wände waren Krath-Wachen angetreten.


      Sobald alle ihre ›Marken‹ erhalten hatten und das Gelände als ›gesichert‹ galt, sollte dieses Lagerhaus – und ebenso die drei anderen – offiziell den Menschen und deren Verbündeten anvertraut werden, um als Quartiere und als Lagerräume zu dienen. Der Gebäudekomplex hatte nur wenig zu bieten, aber wenigstens hatten sie jetzt ein Dach über dem Kopf, und festen Boden, der nicht wie Schiffsplanken schwankte. Unmittelbar vor dem Gebäude gab es eine öffentliche Latrine, und die Einheimischen versicherten ihren Gästen, dass diese Latrine auch die Exkremente des gesamten K'Vaernschen Kontingents würde fassen können. Abgesehen davon allerdings war es für die Soldaten kaum besser, als im Biwak zu übernachten. Alles in allem passte es sehr gut zu dem unfreundlichen Empfang, den man ihnen bisher bereitet hatte.


      Einen Augenblick lang dachte Krindi über die aufgereihten Wachen nach, dann vollführte er eine verneinende Geste.


      »Über die muss man sich keine Sorgen machen«, grunzte er. Einer der Gründe für diese Einschätzung war, dass die Wachen nur mit langen Keulen bewaffnet waren. Es war ganz offensichtlich, dass sie bei einem Großteil ihrer ›Kämpfe‹ gegen Taschendiebe, Räuber und Aufständische antraten. Seine diaspranische Infanterie hingegen war mit Hinterladern bewaffnet, und jeder führte immer noch sein Bajonett mit sich. Die Gewehre waren nicht geladen, und die Bajonette waren mit Bändern an ihren Scheiden befestigt, aber das war ja etwas, was man innerhalb weniger Augenblicke ändern konnte.


      Und doch war die Bewaffnung nur zum Teil Grund für seine Zuversicht – und noch nicht einmal der entscheidende: Die Veteranen der Basik-Garde hatten die gewaltigen Schlachten um Sindi durchgestanden, bei der dreißigtausend Diaspraner, K'Vaerner und Vashin-Soldaten mehr als das Dreifache an Boman-Kriegern niedergestreckt hatten. Im Kampf Mann gegen Mann, bei einer Kneipenschlägerei mit diesen Krath-Wachen, mochte das mehr oder minder bedeutungslos sein. Aber wenn man die Kampfeinheit an sich betrachtete, mit all ihrer Kampfesdisziplin, war durchaus fraglich, ob es auf ganz Marduk eine Streitmacht gab, die ihnen ebenbürtig war.


      Und falls es eine solche Streitmacht gab, dann waren es ganz gewiss nicht diese Krath-Weicheier.


      »Kein Problem«, entgegnete Fain und lachte leise in sich hinein. »Basik gegen Atul.«


      


      »Das läuft nicht gut«, stellte O'Casey fest, während sie sich auf eines der Kissen sinken ließ und langsam ausstreckte. Julian folgte ihr in den Raum, und der Unteroffizier vom Nachrichtendienst verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


      »Noch mehr Rennerei?« Roger hob eine Augenbraue.


      »Noch mehr Rennerei«, bestätigte O'Casey.


      Diese Besprechung fand im kleinen Kreis statt, es waren nur die wichtigsten Mitglieder der Kommandogruppe anwesend: O'Casey, Roger, Kosutic und Pahner, dazu noch Julian, der etwas über die ersten Erkundungsgängen vermelden sollte, und Poertena, der über die Vorräte der Truppen Bericht zu erstatten hatte. Nicht einmal Cord und Pedi Karuse waren anwesend; sie waren irgendwo anders hingegangen. Die Schwierigkeiten, auf die O'Casey bisher gestoßen war, ließen vermuten, dass sie sich noch einmal würden besprechen müssen, dann im größeren Rahmen, um Pläne zu schmieden, wie man besagte Schwierigkeiten wohl würde aus dem Weg räumen können. Doch derzeit erschien es sinnvoller, die schlechten Nachrichten nur mit der Kommandoebene zu besprechen.


      Es lief darauf hinaus, dass sie die Krath brauchten. Auf dem K'Vaernschen Kontinent hatte es immer ›Ansatzpunkte‹ zum Handeln gegeben – etwa unterschiedliche, verfeindete Gruppen, mit denen man sich verbünden oder die man manipulieren konnte, oder einen anderen Weg, den sie hatten einschlagen können, um einem bestimmten Hindernis aus dem Weg zu gehen. Hier jedoch standen zwischen ihnen und ihrem Ziel eindeutig die Krath, und es hatte sich herausgestellt, dass die Krath nicht nur einsiedlerisch, engstirnig und feindselig waren, sondern auch, dass es hier bemerkenswert wenig potenzielle Ansatzpunkte gab.


      »Schon oberflächlich betrachtet finden hier verschiedene Dinge parallel statt«, erklärte sie mit einem Seufzer, »und wer weiß, wieviel sich dazu noch im Verborgenen abspielt! Sor Teb, dieser Kerl vermeintlich niederen Ranges, der uns begrüßt hat, ist in Wirklichkeit der Anführer der Sklaven-Raubtrupps. Rein formal ist das seine einzige Aufgabe, aber es sieht so aus, als sei er in Wirklichkeit eine Art Mischung aus einem Großwesir und dem Anführer des externen Geheimdienstes. Er scheint vor allem seine ganz eigenen Ziele zu verfolgen; ich vermute, dass er es darauf anlegt, Nachfolger des ortsansässigen Hohepriesters zu werden. Alle anderen, die in irgendeiner Weise in die hiesige Machtstruktur eingebunden sind, scheinen das ebenfalls zu glauben, und mir erscheint es, als gebe es zwei Lager: Die einen sind gegen ihn, die anderen stehen ihm neutral gegenüber.«


      »Gar keine Verbündeten?« Fragend hob Roger eine Augenbraue. »Und was hat das mit uns zu tun?«


      »Zumindest keine offenkundigen Verbündeten«, erwiderte O'Casey kopfschüttelnd. »Und mit uns hat das zumindest insofern zu tun, als dass er nicht nur über die besten Truppen verfügt, sondern auch die wahrscheinlich größte Gefahr für unsere Pläne darstellt. Dazu kommt noch, dass im Allgemeinen niemand aus dem Rat bereit ist, eine Entscheidung in seiner Abwesenheit zu fällen, also ist es sehr gut möglich, dass er mit seinen Plänen bereits so weit gekommen ist, dass alle anderen ihm einfach nicht im Weg stehen wollen.«


      »Soldaten von seiner Truppe würden wahrscheinlich sehr gute Attentäter abgeben«, gab Julian zu bedenken. »Und sie sind weithin gefürchtet – zumindest ›die Geißel‹. Weit gefürchteter als ›der Dreschflegel‹.«


      »Was ist denn ›die Geißel‹? Oder meinetwegen auch ›der Dreschflegel‹?«, fragte Pahner. »Die Bezeichnungen sind mir neu.«


      »Wir haben gerade erst davon erfahren«, gab Julian zu. »Drei paramilitärische Gruppierungen, die im Dienste des Tempels stehen, sind ›die Dürre‹, ›die Geißel‹ und ›der Dreschflegel‹. ›Die Geißel‹ ist Sor Tebs Sklavenfängertruppe, ›die Dürre‹ stellt die externen Wachen, während ›der Dreschflege‹ die stadtinterne Polizeitruppe ist. Die jeweiligen Befehlshaber dieses Triumvirats bilden ein Militär-Magistrat.«


      »Ich nehme an, dass die Hohepriester diese Gruppen so einsetzen, dass sie einander ausgleichen«, meldete sich an dieser Stelle wieder O'Casey zu Wort. Sie schaute aus dem Fenster, blickte zu den drei Vulkanen hinüber, die dräuend über der Stadt aufragten, und zuckte mit den Schultern. »Sor Teb stößt auf Widerstand, vor allem bei der ›Dürre‹ – diesen konventionellen Truppen, die üblicherweise zum Einsatz kommen, wenn Gefechte mit anderen Satrapen anstehen. Der Anführer der ›Dürre‹ ist Lorak Tral. Von allen Mitgliedern dieses Magistrats verhält sich Tral am ehesten wie ein wahrer Gläubiger; deswegen ist er bei der Bevölkerung ziemlich beliebt, und er und seine Truppe scheinen die Fraktion mit dem nächstgrößten Einfluss zu sein. Allerdings scheint es mit dem lokalen Satrapen hier zu Ende zu gehen. Die ganzen Rangeleien um seinen Posten scheinen sich gerade zuzuspitzen, und das scheint ein bisschen zu schnell für Trals Pläne und Interessen zu sein. Die Tatsache, dass die beiden letzten Hohepriester jeweils aus den Reihen der ›Dürre‹ stammten, scheinen das Feuer noch zusätzlich zu schüren. Anscheinend sind die anderen Interessengruppen der Ansicht, es sei eine verdammt schlechte Idee, die ›Dürre‹ eine regelrechte Dynastie etablieren zu lassen, indem sie einen dritten Offizier in Folge auf den Thron des Satrapen hieven, und das macht es Tral sehr schwer, seitens seiner Magistratsmitglieder Unterstützung zu erhalten. Es sieht ganz so aus, ganz egal, wie das Volk darüber denken mag, als würde der Anführer der ›Geißel‹ der nächste Hohepriester werden.«


      »Das kann aber keine sonderlich populistische Entscheidung sein«, stellte Roger fest. Er kraulte Hundechs den Rücken und schüttelte den Kopf. »Ein Sklavenhändler als Hohepriester?«


      »Das ist wirklich nicht populistisch, Euer Hoheit«, pflichtete Julian ihm sofort bei. »Das Volk spricht es nicht offen aus, aber er ist ganz und gar nicht beliebt. Er ist gefürchtet, aber wir reden hier noch nicht einmal von einer ›respektvollen Furcht‹. Einfach nur … Furcht.«


      »Und was haben jetzt diese Rangeleien um die Nachfolge mit uns zu tun?«, fragte Roger erneut, und dann erstarrte er, als der Boden unter ihren Füßen sanft erzitterte. »Oh, oh …«


      Das Zittern hielt noch einige Augenblicke an, dann hörte es wieder auf, und Julian schüttelte den Kopf.


      »Wisst Ihr, Euer Hoheit, wenn Ihr jedes Mal den Erdbebengenerator einschaltet, nur weil Ihr das Wort ergreift …«


      »Verdammt!«, entfuhr es Kosutic. »Wenigstens war das nur ein leichtes Beben. Ich hoffe nur, dass das nicht bloß ein Vorbeben war!«


      »Ohne ein vernünftiges Sensoren-Netzwerk kann man das unmöglich vorhersagen«, warf Roger ein, beugte sich vor und tätschelte seinem nervös zischenden Tier die Oberschenkel. »Aber ich glaube nicht, dass Hundechs so etwas mag.«


      »Damit stünde sie nicht allein da, Euer Hoheit«, merkte Pahner an. »Das wäre wirklich das Letzte: Euch so weit gebracht zu haben, nur um Euch dann in einem Erdbeben zu verlieren!«


      »Das sehe ich genauso, Captain.« Roger lächelte. »Also, wo waren wir? Ach ja! Was es mit diesem Sor Teb auf sich hatte, und warum er für unsere Pläne so wichtig ist.«


      »Es sieht ganz so aus, als kämen wir nirgendwo hin, solange wir keine Genehmigung von ihm persönlich haben«, betonte O'Casey. »Wir haben noch nicht einmal ein klares ›Ja‹ oder ›Nein‹ auf die Frage zu hören bekommen, ob es uns denn nun gestattet ist, die Stadt zu verlassen, geschweige denn auf die Frage, ob wir die anderen Satrapien besuchen dürfen. Offiziell heißt es, die ortsansässigen Amtsträger müssten im Voraus die Genehmigung der betreffenden anderen Satrapen einholen, bevor sie uns gestatten dürften, fremdes Territorium zu betreten, aber dieses Argument ist ja nun alles andere als stichhaltig!«


      »Das ist wohl wahr«, stimmte Julian ihr zu. »Denat hat mit Pedi Karuse gesprochen. Irgendwie ist es schon komisch. Cord ist wahrscheinlich der Gebildetste von allen, die mit uns unterwegs sind – von Eleanora abgesehen, natürlich! –, aber Denat scheint tatsächlich ein deutlich ausgeprägteres Talent für Sprachen zu haben.«


      Um ehrlich zu sein, dachte Roger, hat Julian das jetzt aber ganz schön untertrieben. Roger hatte niemals zuvor jemanden kennen gelernt, ob nun Mardukaner oder Mensch, der auch nur ansatzweise so sprachbegabt gewesen wäre wie Denat. Diese natürliche Affinität zu Fremdsprachen, die Cords Neffe an den Tag legte, war beinahe schon unheimlich. Der einzige Mardukaner, dessen Talent man auch nur ansatzweise mit dem von Denat hätte vergleichen können, war Rastar, der aber sprach mit einem deutlich ausgeprägteren Akzent, so gut er die Grammatik und die Syntax auch verstanden haben mochte.


      »Er hat genügend des ortsüblichen Dialekts aufgeschnappt, um etwas Anständiges damit anfangen zu können«, fuhr Julian nun fort, »und er ist in seiner vertrauten Rolle als ›dummer Barbar‹ draußen unterwegs gewesen.


      Anhand dessen, was er bisher hat aufschnappen können, scheint ein beachtlich großer Teil der ›Schlucht‹, unmittelbar im Norden, von Kirsti aus regiert zu werden. Der nächste Satrap im Norden wäre Wio, und Wio wird von den Einheimischen nicht gerade geschätzt. Alle von hier flussaufwärts residierenden Satrapen – angefangen mit Wio – verlangen Wucherzölle, wenn man Handelswaren durch ihr Gebiet bringen will, und Kirsti ist alles andere als glücklich darüber, wie sehr die Händler aller anderen Satrapien auch davon profitieren. Bei Wio beispielsweise können die Händler von Kirsti sich entweder dafür entscheiden, ihre Waren ausschließlich auf Wios Territorium zu verkaufen, oder aber die Hälfte ihrer Waren wird als Zoll einbehalten, bevor sie auch nur die erste Satrapie jenseits von Wios Gebiet erreichen, um dort auf den Markt gehen zu können.«


      »Und selbstverständlich können sie mit ihren Waren die Täler, in denen die anderen Stämme leben, überhaupt nicht durchqueren«, betonte O'Casey. »Es hat wenig Sinn zu versuchen, an den Shadem vorbeizukommen. Selbst wenn die Shadem die Karawanen nicht blindlings angreifen würden, befinden sie sich doch auf der ›Außenseite‹ der Flussbiegung, also gibt es auf der anderen Seite sowieso niemanden, mit dem sie würden Handel treiben können. Und zu versuchen, das Land der Shin zu durchqueren, das wäre … eine richtig dumme Idee.«


      »Aber es liegt eine ganz schöne Strecke zwischen Kirsti und der Grenze des Wio-Territoriums«, setzte Julian nun wieder ein. »Sie unterteilen die Satrapien in einzelne Bezirke, die sie ›Wachen‹ nennen, und es sieht ganz so aus, als messe jede ›Wache‹ etwa fünfzig Kilometer im Durchmesser. Zwischen Wio und hier liegen vier davon, also haben wir eine Strecke von etwa zweihundert Kilometern vor uns. Außerdem liegt noch eine weitere große Stadt zwischen hier und Wio. Die scheinen hier über eine ziemlich gute Infrastruktur zu verfügen. Um ehrlich zu sein, scheint mir das hier das ausgebauteste Verkehrswegenetz zu sein, das wir auf diesem Planeten bisher erlebt haben. Also hält uns rein physisch nichts davon ab, diese Strecke hinter uns zu bringen. Aber die wollen uns eben einfach hier behalten.«


      »Wie weit ist es bis zur kaiserlichen Hauptstadt?«, fragte Roger nun. »Und zum Raumhafen?«


      »Zwanzig Tagesmärsche«, erwiderte Julian sofort. »Und drei weitere Satrapien.«


      »Könnten sie schon eine Nachricht ausgesendet haben?«, fragte der Prinz. »Zur Hauptstadt oder sogar zum Raumhafen? Ich weiß, dass sie von der Hauptstadt unabhängig sind, aber dennoch: ›was wäre wenn?‹. Und wo wir schon dabei sind: ›Was wäre, wenn‹ der einzige Grund für die, uns davon abzuhalten, Kirsti zu verlassen, darin bestünde, dass sie uns hier festhalten wollen, bis sie eine Nachricht bekommen, die ganze Befehlskette hinab, die ihnen dann sagt, was sie mit uns machen sollen?«


      »Na ja«, hub Pahner an. Er lehnte sich zurück, starrte nachdenklich die Decke an, zog eine Bisti-Wurzel hervor und schnitt vorsichtig eine kleine Scheibe ab. Dann schob er sie sich langsam und bedächtig in den Mund. Soweit sie bisher in Erfahrung gebracht hatten, war diese Wurzel auf diesem Kontinent unbekannt, und sein Vorrat schwand merklich.


      »Wir sind jetzt seit zehn Tagen hier«, begann er schließlich. »Wenn es zwanzig Märsche bis zur Hauptstadt sind, dann bedeutet das, dass ein Bote zehn weitere Tage brauchen würde, um dorthin zu kommen, oder auch zum Raumhafen. Wenn eine Nachricht zur Hauptstadt geschickt würde, dann würde ich davon ausgehen, dass erst einige Diskussionen stattfinden, bevor sie an den Raumhafen weitergeleitet wird. Also kann man von zwölf weiteren Tagen ausgehen, bevor diese Nachricht den Gouverneur erreicht … oder wer auch immer jetzt den Raumhafen leiten mag.«


      »Und ein bis zwei Tage später müssten wir dann hier eine Sturmfähre sehen«, schloss Roger und verzog das Gesicht.


      »Ganz genau, Euer Hoheit«, pflichtete der Captain ihm mit ruhiger Stimme bei. »Das wäre durchaus möglich.«


      »Und was können wir dagegen tun?«


      »Zum einen sollten wir versuchen, mehr über die Absichten von diesem Sor da in Erfahrung zu bringen«, erwiderte Pahner. »Wenn er ehrgeizig genug ist, den Platz des derzeitigen Satrapen anzustreben, dann könnte er vielleicht auch Interesse daran haben, das ganze Tal für sich allein zu kriegen.«


      »Sollen wir versuchen, ihn anzuheuern?«, fragte O'Casey skeptisch. »Das ist ein verschlagener, aalglatter Bursche, Armand! Der erinnert mich an Grath Chain in Diaspra … nur dass der hier auch noch richtig was in der Birne hat.«


      


      »Ich mag ihn auch nicht«, erwiderte Pahner. »Aber er ist derjenige, der es am ehesten ein Risiko einzugehen bereit wäre! Wenn wir seinen Staatsstreich unterstützten, dann könnten wir unsere bessere Position und seine Raubtrupps dazu nutzen, die anderen Satrapien zu durchqueren und den Raumhafen einzunehmen.«


      »Und wenn er sich weigert?«, fragte Roger nach.


      »Nun ja, wenn Eleanoras Verhandlungen nicht bis Ende dieser Woche abgeschlossen sind, dann schlage ich vor, dass wir einen ›Plan B‹ schmieden und den dann in die Tat umsetzen«, antwortete Pahner. »Und zu diesem Zeitpunkt können wir dann davon ausgehen, dass der Raumhafen über unsere Anwesenheit informiert wurde.«


      »Und was machen wir dagegen?«, wiederholte Roger seine Frage.


      Kurz verriet Pahners Miene, wie sehr ihn diese Frage ärgerte, doch eigentlich war diese Frage weder abwegig und irrelevant. Ganz im Gegenteil. Sie traf den Nagel sogar ganz genau auf den Kopf.


      »Dann bahnen wir uns einen Weg durch die Stadt, halten auf die Hügel zu und hoffen inständigst, dass wir in den Shin-Bergen verschwinden können, bevor der Raumhafen uns aufspüren kann.«


      »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es gebe keine Alternative dazu, Geduld zu bewahren«, entgegnete Roger mit einem Lächeln, und fast gegen seinen Willen musste auch Pahner lächeln … ein wenig.


      »Und die Shin?«, fuhr der Prinz dann nach einem kurzen Augenblick fort.


      »Mit dem Problem befassen wir uns, wenn es so weit ist«, antwortete Pahner, und sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Aus der Stadt herauszukommen wird schon schwer genug werden«, fuhr er dann fort und wandte sich wieder dem Unteroffizier vom Nachrichtendienst zu.


      »Julian, wir brauchen die vollständige Gefechtsaufstellung der hiesigen Truppen! Zusätzlich möchte ich alles über die Wege wissen, die von hier zu den Toren führen, über alternative Wege, über alternative Tore! Ich möchte wissen, wo sich sämtliche Wachstuben befinden, über welche Mannstärke jede einzelne davon verfügt, wie deren wahrscheinliche Reaktionszeiten aussehen und wie die einzelnen Stuben ausgestattet sind. Dazu möchte ich so viel über die Streitkräfte außerhalb der Stadt wissen, wie Sie in Erfahrung bringen können! Und wir müssen viel genauer abschätzen können, zu welchen Leistungen die drei Streitkräfte hier in Kirsti in der Lage sind! Zu guter Letzt möchte ich noch wissen, wo die Hauptkontingente der Sklavenjägertruppe liegen. Es sieht mir langsam so aus, als seien die nicht nur die effektivste Streitmacht, sondern auch die mit dem effektivsten Oberbefehlshaber. Ich möchte wissen – für den Fall, dass wir aus der Stadt auszubrechen versuchen müssen –, wo sich der größte Teil dieser Truppen aufhält und welche Reaktion wir von denen zu erwarten haben.«


      »Das ist aber ganz schön viel verlangt, Captain«, merkte Julian an, während er sich Notizen auf seinem Memopad machte. »Aber ich werd's versuchen. Wir haben immer noch ein paar unserer Fernsonden übrig. Die werde ich einsetzen, und dann werde ich Poertena und Denat auffordern, ein bisschen Silber unter die Leute zu bringen – mal sehen, was die den Einheimischen so an Informationen entlocken können.«


      »Schnappen Sie sich Despreaux und wen sie sonst noch brauchen!«, wies ihn der Captain an. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


      »Jawohl, Sir«, bestätigte Julian. »Voll und ganz.«


      »Poertena«, fuhr Pahner dann fort. »Die Vorräte.«


      »Sieht tschlecht aus, Cap'n«, grollte der Pinopaner. »Deä Preis füä Getreidä is' ungeheuärlich – schlimmä als alles seit Ran Tai! Un' bei diesän Tschaischkerlän treibt noch nich' ma' Barbarenarmee Preisä inä Höhä! Hiär muss man ungefähr Hälftä Jahreseinkommän füä Lebensmittäl ausgebän. Nur die Civan zu füttern wird richtig teuä! Was an Vorrat füädiesän Marsch da is', wird knapp jetzt, Sir. Knapp.«


      »Julian, finden Sie heraus, was in den Gebäuden rings um uns aufbewahrt wird. Machen Sie das zusammen mit Poertena! Stellen Sie eine Liste sinnvoller Angriffsziele zusammen!«


      »Die Bewohner dieser Stadt machen Sie aber ganz schön unruhig, Captain«, merkte Roger vorsichtig an. »Normalerweise würden Sie Plünderungen niemals auch nur in Erwägung ziehen.«


      »Richtig. Die machen mich nervös, Euer Hoheit«, erwiderte der Marine. »Jede einzelne ihrer Reaktionen war immer zumindest passiv feindselig. Sie sind sehr verschlossen, und das in einer Art und Weise, die mir ganz und gar nicht gefällt – und wir müssen die Möglichkeit bedenken, dass sie vielleicht in Kontakt mit dem Raumhafen stehen. All diese Kleinigkeiten aktivieren einfach meine berufsbedingte Paranoia.«


      »Meine auch«, warf Kosutic ein. »Und das ist noch nicht alles, was mich nervös macht. Oder … eine bestimmt Art und Weise, wie sie ›verschlossen‹ sind, die … beunruhigt mich. Ich habe versucht, hier niemandem auf die Zehen zu treten, indem ich das Thema ›Religion‹ vollständig vermeide, und das erwies sich als erstaunlich einfach.«


      »Ich höre doch schon an ihrem Tonfall, dass sie das weitaus mehr als nur ›beunruhigt‹, Sergeant Major«, stellte Roger fest. »Aber warum?«


      »Ihr habt schon einmal eine Theokratie auf Marduk erlebt, Euer Hoheit«, setzte der Sergeant Major an. »Denkt an Diaspra! Da sprechen sie ständig über Religion: Das ist ihr wichtigstes Gesprächsthema. Aber diese Leute hier sprechen überhaupt nicht über Religion! Das ist in einer Theokratie einfach nicht normal, egal von welchem Blickwinkel aus man das betrachten mag! Um ehrlich zu sein, ist das verdammt merkwürdig. Es heißt, wenn man in Armagh fragt, wieviel ein Laib Brot kostet, der Bäcker einem erklären wird, dass Seine Schlechtigkeit von Gott geschaffen wurde. Aber wenn man vom Metzger ein Steak haben will, dann wird der einem erzählen, dass Gott von Seiner Schlechtigkeit geschaffen wurde. Das Beste, was ich bisher herausgefunden habe, ist, dass diese Leute hier einen Feuergott anbeten. Aber das ist auch schon alles, Sir! Mehr war nicht drin! Das ist alles, was ich über die Doktrin und die Lehrsätze und Dogmen dieser Theokratie habe herausfinden können, und das habe ich vor allem aus Gespräche mit Pedi erfahren.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich traue Theokraten, die nicht über Theologie reden wollen, einfach nicht, Euer Hoheit. Ich muss mich dann doch fragen, was die wohl zu verbergen haben.«


      »Wir stünden besser da, wenn wir deren Unterstützung gewinnen könnten«, meinte Pahner. »Aber für den Fall, dass hier wirklich die Luft brennt, also dass die den Raumhafen von unserer Ankunft in Kenntnis setzen und wir uns darum kümmern müssen, dann sollten wir Pläne in Petto haben, wie man die Stadt verlassen kann und wie wir an die Vorräte herankommen, die wir benötigen. Glücklicherweise bleiben uns noch ein oder zwei Wochen, bis wir das alles herausgefunden haben müssen.«


      »Dann ist da immer noch eines«, ergriff O'Casey nochmals das Wort, und ihr Gesichtsausdruck wirkte sehr ernst. »Was wenn die schneller sind? Schneller als ›mindestens zwanzig Tage‹?«


      »Was meinen Sie?«, fragte Roger, sichtlich unangenehm berührt. »Die haben keine Civan, deswegen wüsste ich nicht, wie sie deutlich schneller sein könnten als eine Turom-Karawane.«


      »Ich denke da an die Inkas«, erwiderte seine Stabschefin und verzog unglücklich das Gesicht. »Die haben Läufergruppen eingesetzt. Ihr wärt überrascht zu erfahren, wie weit man damit kommen kann, wenn jeder Läufer, sagen wir, zwanzig Kilometer läuft, so schnell er nur kann. Oder, um genau zu sein, wie weit eine Nachricht in wirklich kurzer Zeit kommen kann, wenn nach jeder Ablösung jeder eben nur die zwanzig Kilometer laufen muss, so schnell er kann.«


      »Nein, ich wäre ganz und gar nicht überrascht«, entgegnete Pahner mit einer noch unglücklicheren Miene. »Das ist ja ein netter Gedanke!«


      »Jou«, stimmte Julian ihm zu. »Wo wir gerade dabei sind: ich sollte mich dann wohl jetzt daran machen, die vollständige Gefechtsaufstellung herauszufinden«, fügte er hinzu. Dann jedoch musste er plötzlich laut auflachen.


      »Was denn?«, fragte Pahner.


      »Na ja, was wäre wohl die schlimmstmögliche Situation, Sir?«, fragte Julian mit einem entschieden manischen Grinsen. »Ich meine, genau darüber müssen wir doch nachdenken, oder?«


      »Ja, das stimmt, Sergeant«, pflichtete Pahner ihm grimmig bei. Er war bereit, dem Unteroffizier so einiges nachzusehen, weil Julian immer, wenn der Druck zu groß wurde, zwei Dinge an den Tag legte: Scharfsinn und Humor. »Die schlimmstmögliche Situation? Das wäre wohl, wenn der Raumhafen vollständig unter Kontrolle der Saints wäre und sie herauszufinden in der Lage wären, dass Seine Hoheit persönlich diesen Trupp hier anführt.«


      »Jawohl, Sir. Das ist wohl tatsächlich die schlimmstmögliche Situation – von uns aus betrachtet«, gab Julian ihm Recht.


      »Aber jetzt stellen Sie sich doch bitte einmal vor, wie die wohl darauf reagieren würden!«


      


      Es war schlampigste Arbeit, die Temu Jin in den mehr als dreißig Jahren, seit er von Pinopa aufgebrochen war, gesehen hatte.


      Die kleine Lücke in der Sicherheitsmauer an der Rückseite des Raumhafens machte es für den ›geheimen Kontaktmann‹ des Gouverneurs erforderlich, den gesamten Hof zu überqueren, um den eingeborenen Läufer zu erreichen. Und da er für diesen Weg seine normale Routine unterbrechen musste – üblicherweise ohne Vorwarnung, sodass ihm keine Zeit mehr blieb, sich eine angemessene Erklärung dafür einfallen zu lassen, warum er ausgerechnet jetzt an diesem Ort war – wäre es für jemanden, der die (zahlreichen) illegalen Aktivitäten des Gouverneurs untersuchen wollte, geradezu lächerlich einfach gewesen, die gesamte Kommunikationskette zu erkennen, zu analysieren und lahmzulegen. Die betreffende Person hätte einfach nur auf den Idioten achten müssen, der zur lächerlichsten Tageszeit einmal quer über den Hof und zurück spazierte, und das ohne jeglichen logischen Grund.


      Vielleicht abgesehen von einem beleuchteten Holo-Plakat mit der Aufschrift ›Geheimer Kurier‹ in meterhohen Buchstaben hätte Jin wirklich nicht gewusst, wie man es besagtem hypothetischen Beobachter noch einfacher hätte machen können.


      Es gab nur zwei Dinge, die dieses unglaublich dämliche Vorgehen halbwegs erträglich machten: Erstens war es von einem Kommunikationstechniker entwickelt worden, der früher hier stationiert gewesen war, also musste Jin dafür nicht die Verantwortung übernehmen, und zweitens war die Person, die auf dem Stützpunkt dafür verantwortlich war, diese ›geheime Verbindung‹ aufzuspüren, Jin selbst.


      Zudem war es ein ›harter Kontakt‹ – das bedeutete, beide beteiligten Personen wussten, dass es darum ging, Nachrichten auszutauschen. Im Vergleich dazu basierte seine eigene Technik, mit seinem Vorgesetzten vorsichtig Kontakt aufzunehmen, immer nur auf ›Weichkontakten‹, und diese waren dabei fast immer nur einseitig. Seine Methode, Nachrichten von diesem Planeten fortzuschmuggeln – Nachrichtenchips, die über einen ›toten Briefkasten‹ an den gut entlohnten Proviantmeister eines Frachtraumers weitergeleitet wurden – war unmöglich geworden, nachdem sämtliche seiner drei Kontaktpersonen Opfer der ›Piraterie‹ in diesem Sektor geworden waren.


      Das Erhalten von Nachrichten war einfacher. Die örtliche Garnison erhielt eine Vielzahl elektronischer Magazine, und über sorgsam lancierte private Kleinanzeigen erhielt er sämtliche Informationen, die er brauchte. Gelegentlich, wenn er die einzelnen Anzeigen durchging, fragte er sich, bei wie vielen dieser Anzeigen es sich wohl in Wirklichkeit um derartige Codes handelte. Das hatte er sich vor allem nach der letzten Nachricht gefragt – der Anzeige für ›Irene‹, in der stand, das nun alles vorbei sei. Dass sie nun wieder mit ihrem normalen Leben würde weitermachen müssen.


      Das hatte ihm verraten, dass er kaltgestellt war.


      Aus rein professioneller Sicht war es interessant gewesen zu sehen, dass in jenem Monat mindestens doppelt so viele Kleinanzeigen in dem E-Zine erschienen waren wie sonst. Die Erinnerung daran ließ ihn immer noch grimmig in sich hineinlachen, und er fragte sich, wie viele andere Personen auf wie vielen anderen Planeten sich diese Kleinanzeigen angeschaut und sich nur gefragt hatten: »Was zu Teufel …?«


      Der Code war die absolute Schreckensnachricht gewesen: Er hatte erfahren, dass ›die Welt‹ verloren war, er niemanden vertrauen durfte und er sämtliche Kontakte abzubrechen und nur auf persönliche Kontaktaufnahmen zu reagieren hatte.


      Für ihn war es lediglich ein weitere Nagel zu seinem Sarg gewesen. He, schlechte Nachrichten wurden auf Marduk doch genauso erwartet wie der Regen, oder?


      Er nahm dem Mardukaner dessen Ledertasche ab und ging dann zu den Büschen am Rand des Feldes zurück. Diese ganze Vorgehen war doch wirklich zu dämlich! Völlig schwachsinnig! So dilettantisch, dass er jedes Mal peinlich berührt war, wenn er diese Scharade durchspielen musste. Der Mardukaner, irgendein unbekannter ›Agent‹ des Satrapen von Kirsti musste sich nun über einen schmalen freigeräumten Pfad in dem Minenfeld auf den Rückweg machen, dann einen Abschnitt des Monomolekulardrahtes durchqueren, an dem der Draht selbst gegen anderes, weniger tödliches Material ausgetauscht worden war, und dann durch ein Gebiet, in dem man sämtliche Sensoren umprogrammiert hatte. Der Gouverneur, dessen Leib und Leben im Falle eines Angriffs davon abhingen, dass all diese Verteidigungssysteme einwandfrei funktionierten, hatte all diese Modifikationen befohlen, damit diese Kommuniqués ihn erreichen konnten. Befohlen hatte er sie!


      Jin schüttelte den Kopf und er brach das Siegel, mit dem die Tasche verschlossen war. Der Gouverneur selbst war nicht in der Lage, Krath zu lesen – natürlich nicht! –, obwohl er schon seit mehr als fünfzehn Jahren hier lebte, und trotz der Tatsache, dass diese Sprache zu erlernen ihn nur ein Upload zu seinem Toot und ein paar Minuten seiner Zeit kosten würde. Nein, der Gouverneur hatte bessere Dinge zu tun als die Sprache zu erlernen, nur damit irgendwelche unbedeutenden Nachrichten – wie etwa … ach ja! irgendwelche geheimen Kommuniqués etwa, das Beispiel ging ihm gerade so durch den Kopf – dann von jemand anderem als lediglich seinem Kommunikationstechniker würde gelesen werden können – etwa dem Gouverneur selbst.


      Wieder schüttelte Jin den Kopf. War es vielleicht doch möglich, dass es dem Kaiserreich tatsächlich so sehr an funktionstüchtigem Genmaterial gebrach, dass ihnen gar keine andere Wahl geblieben war, als diesen … diesen … Idioten als Gouverneur hierher zu schicken?


      Nein. Nein, sagte er sich selbst, dem Kaiserreich kann es unmöglich so sehr an talentierten Leuten fehlen. Nein, das musste ein brillanter Trick der Kaiserlichen Bürokratie sein. Sie hatten festgestellt, dass sie jemanden am Hals hatten, der so dämlich, so unendlich inkompetent war, dass ihre einzige Abwehrmöglichkeit darin bestanden hatte, ihn zu einem so dermaßen unwichtigen Ort abzukommandieren, dass selbst er dort keinen Schaden würde anrichten können.


      Jin holte tief Luft, verscheuchte sämtliche Gedanken an den Gouverneur und die Dämlichkeit desjenigen, der ihn dereinst nach Marduk abkommandiert hatte, wer auch immer das gewesen sein mochte. Das half sogar ein wenig, und er fühlte sich schon etwas besser, als er dann das Schreiben auseinander faltete. Dann las er die ersten Worte … und schloss die Augen.


      Einen winzigen Augenblick lang schien ihm die Erinnerung an den Duft der Korruption in die Nase zu steigen, und beinahe wäre er aus der Rolle gefallen. Er wusste – er wusste ganz genau –, dass wenn ihn in diesem Moment irgendjemand beobachtete, sein Leben weniger wert war als ein Regentropfen auf Marduk. Er wusste, das er die Beherrschung nicht verlieren durfte, das viel mehr als nur sein eigenes Leben davon abhing; doch in diesem Augenblick musste er sich unendlich zusammennehmen, um nicht einfach loszuweinen. Er wollte weinen. Er wollte losbrüllen. Er wollte herumschreien, vor Freude und vor Entsetzen. Er wollte verkünden, dass der Augenblick gekommen sei, den er sich immer und immer wieder vorgestellt hatte, stundenlang, während er zu dem Bett über dem seinen hinaufgestarrt hatte. Obwohl, das musste er sich selbst eingestehen, in all seinen verträumten Fantasien niemals die Möglichkeit aufgetaucht war, er könne sich einfach nur erbrechen wollen, wenn es endlich so weit war.


      Doch nun hatte er ein ernsthaftes Problem. Nicht eines, mit dem er nicht gerechnet hatte, aber dennoch ein Problem. Seit er von dieser vorzeitig abgebrochenen ›Rettungsmission‹ zurückgekehrt war, hatte er sich langsam und sorgfältig zu einer Position vorgearbeitet, aus der heraus er die meisten dieser Kommuniqués erhielt. Die Aufgabe wurde meistens dem Letzten in der Kette, den, den immer die Hunde bissen, aufgehalst – nicht nur, weil einmal den gesamten Raumhafen zu durchqueren ein ganz schön weiter Weg bei dieser Hitze war, sondern auch, weil die meisten diesen Nachrichten für die Menschen fast ohne jegliche Bedeutung waren. Meistens ging es dabei nur um die ständig wechselnden Bündnisse und Machtverhältnisse bei diesen ›Kriegen‹, die diese Satrapen miteinander führten, und wie viel davon konnte wohl den Raumhafen betreffen? Andere Satrapen sandten ihre Nachrichten an andere Orte, und die meisten von denen holte ebenfalls er, Jin, ab. Doch das hier, das war das Kommuniqué, das der Gouverneur niemals, niemals erhalten durfte … und gleichzeitig das Kommuniqué, von dem Jin durch das gesamte, von ihm selbst entwickelte System sichergestellt hatte, dass der Gouverneur es auf jeden Fall erhalten würde.


      Oder es zumindest erhalten würde, wenn Temu Jin die Absicht gehabt hätte, das jemals zuzulassen.


      Bedauerlicherweise war der Gouverneur zwar ein Idiot, aber kein Vollidiot. Sämtliche Schreiben seiner lokalen Kontaktpersonen ließ er sich immer von mindestens zwei Personen übersetzen, und er wusste mit Sicherheit, dass Jin hinausgegangen war, um dieses Schreiben hier einzusammeln. Was wiederum bedeutete, dass Jin es nicht einfach verschwinden lassen konnte. Ein anderes Schreiben musste her.


      Er griff in seine Uniformjacke und zog ein kleines Päckchen heraus, dann blätterte er die zahlreichen darin gesammelten Nachrichten durch, bis er die gefunden hatte, die ihm zusagte. Sicherheitshalber las er sie ein weiteres Mal durch und lächelte dann, mit schmalen, zusammengekniffenen Lippen. Es schien, als würden die Shin-Barbaren in Erwägung ziehen, sich mit den Wio zu verbünden, damit im Gegenzug die Wio ihre Raubzüge einstellten. In Wirklichkeit war das totaler Bockmist. Aber da es sich dabei um ›bisher unbestätigte‹ Meldungen aus der Satrapie Im Enensu handelte, konnte man, wenn es sich dann als völlig unzutreffend herausstellte, einfach nur davon ausgehen, dass der Statthalter von Im Enensu oder der Kommandant von dessen Geheimdienst nicht einmal mit allen vier Händen seinen eigenen Hintern zu finden in der Lage war.


      Es mochte irgendjemandem auffallen, dass es sich bei dem Signal, das zum Abholen einer Nachricht aufforderte, um das von Kirsti gehandelt hatte, nicht um das von Im Enensu, aber das war unwahrscheinlich. Temu war derjenige, der auch die Nachrichten von dort abzuholen hatte … genau wie er das geplant hatte.


      In seinem Kopf hörte er eine Stimme, als wäre es erst gestern gewesen: »Plant! Präventive Planung potenziert Power und bietet Pech paroli! Plant für alle Eventualitäten! Und seid wachsam und bereit, wenn eure Pläne scheitern!«


      Wo er so darüber nachdachte, wünschte er sich doch, irgendjemand hätte das beizeiten auch seinem Vorgesetzten erklärt. Temu Jin steckte die neue Nachricht in den Beutel, verschloss ihn und schob das Original in die eigene Tasche. Das konnte er später immer noch analysieren. Es versprach eine interessante Lektüre zu werden.


      Er schaute zu den ewigen Wolken Marduks hinauf, blähte die Nasenflügel und lächelte die ersten Regentropfen an.


      »Was für ein wunderschöner Tschaischtag!«
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      Denat hob die mehr schlecht als recht getöpferte Tasse aus Ton und spannte die Schultermuskulatur an. Feiner Nieselregen hatte eingesetzt, und fast alle Besucher des Hafenbasars hatten Schutz unter Markisen und Vorzeiten gesucht. Denat selbst genoss diesen Regen, und dass er so einfach draußen stehen blieb und abwartete, bis er aufhörte, sollte ihn in den Augen der Einheimischen noch mehr wie einen dummen Barbaren erscheinen lassen – zu blöd, um ins Trockene zu gehen! Auf jeden Fall wirkte er nicht wie die Sorte ›neugieriger Lauscher‹, um den sich ein zivilisierter Stadtbewohner Sorgen machen würde – schließlich vermochte dieser ignorante Tölpel einen zivilisierten Dialekt sowieso nicht zu verstehen!


      Doch Denat verstand genug, um voranzukommen, und selbst hier aus, von draußen im Freien, konnte er noch mehrere Gespräche mitanhören, die unter den Vorzelten und Markisen stattfanden. Er verzog das Gesicht, als er einen Schluck von seinem wässrigen, sauren Wein nahm – genau das Zeug, das jeder Schankwirt aus der Stadt einem dummen Barbaren vorsetzen würde – und verarbeitete und sortierte im Unterbewusstsein die Gespräche, die rings um ihn geführt wurden.


      Denats natürliches Faible für die Spionage war, ebenso wie sein Sprachtalent, niemals aufgefallen, solange er beim Einen Volk immer nur als ›der Neffe des Dorfschamanen‹ angesehen worden war. Sein Geschick und seine Erfahrung als Jäger, der tatsächlich lieber in der viel gefährlicheren Nacht auf die Jagd ging als tagsüber, war hingegen allgemein bekannt gewesen. Und schon bevor die Marines eingetroffen waren, hatte er eine gewisse Neigung gezeigt, Informationen aus Q'Nkok aufzuschnappen – das war einer der Gründe gewesen, weswegen Cord ihn gebeten hatte, die Menschen zu begleiten, als diese sich auf den Weg zu ihrer ersten Stadt auf Marduk gemacht hatten. Doch niemand hatte in ihm ernstlich die Veranlagung zum ›Spion‹ vermutet.


      Ursprünglich war man davon ausgegangen, dass er und die anderen Krieger des Dorfes wieder zurückkehren würden, nachdem Cord und die Gefährten seines Asi Q'Nkok durchquert hatten, um von dort aus ihren gewaltigen, vermutlich selbstmörderischen Marsch einmal um den halben Planeten herum zu beginnen. Stattdessen jedoch waren er und einige andere dabeigeblieben, aus vielfältigen Beweggründen: mit Poertena weiter Karten spielen zu können etwa war einer dieser Gründe gewesen, nicht mehr und nicht weniger ausschlaggebend als andere, und diese Reise, die den Prinzen so erkennbar verändert hatte, hatte bei Denat eine fast ebenso gewaltige Veränderung hervorgerufen.


      Er hatte sein natürliches Sprachtalent entdeckt, und auch sein Faible für die Schauspielerei, das es ihm gestattete, sich unauffällig auch in fremden Kulturen zu bewegen oder aber sehr überzeugend den »dummen Barbaren« zu geben. Und er hatte auch entdeckt, wie sehr er es genoss, genau diese Talente zu nutzen.


      In der Rolle des dummen Barbaren war Denat in den letzten Tagen durch die Stadt gestreift, und alles, was er so an Eindrücken aufgeschnappt hatte, beunruhigte ihn. Er beherrschte Krath bisher erst rudimentär, und noch weniger als über diese Sprache wusste er über die Kultur, zu der diese gehörte; doch bisher schien nichts von dem, was er bereits in Erfahrung gebracht hatte, auch nur ansatzweise zusammenzupassen.


      Die Stadt quoll geradezu über vor Tempeln. Es schien fast, als stünde an jeder dritten Straßenecke einer, und sie alle sahen beinahe gleich aus, von ihrer jeweiligen Größe einmal abgesehen. Alle hatten sie eine rechteckige Front, hinter der ein konischer Hauptteil lag. Die konische Form sollte zweifellos einen Vulkan repräsentieren, und an dem einen Feiertag, den sie seit ihrer Ankunft miterlebt hatten, war aus allen Tempeln Rauch aufgestiegen. Und der Rauch hatte den bittersüßlichen Geruch verbrennenden Fleisches mit sich getragen – also musste es sich um ein immens teures Fest handeln. Denat wusste nämlich, wie viel Poertena allein für das Futter der Civan ausgeben musste, also wusste er, dass die Kosten, hier andere Tiere zu füttern, extrem hoch sein mussten. Wenn also die Betenden bereit waren, genügend zu spenden, dass es für die Priesterschaft ausreichte, genügend Opfertiere zu finden, um derart viel Rauch aufsteigen zu lassen, dann mussten sie wirklich sehr fromm sein.


      Die Menge des Rauches ließ sich schnell genug erklären. Der Rauch stammte von endlosen Ladungen Kohle und Holz, die in den vorangegangenen Tagen von den zahllosen Sklaven der einzelnen Tempel herangeschafft worden waren. Dazu passte jedoch nicht, dass es nirgends in der Nähe der Tempel Stallungen oder Pferche gab. Die Diaspraner hatten keine Tieropfer dargebracht; doch in anderen Religionen auf Denats Heimatkontinent war das durchaus üblich, und hinter deren Tempel hatte es immer Pferche oder dergleichen gegeben. Doch in der Nähe dieser Tempel hier hatte Denat nicht ein einziges eingesperrtes Turom entdecken können.


      Dazu kam, wie Sergeant Major Kosutic ja auch schon aufgefallen war, dass niemand hier über Religion sprach. Ganz offensichtlich wurde diese Stadt von einer Theokratie regiert, sie wurde noch strikter von den hiesigen Priestern beherrscht als etwa Diaspra. Aber während in Diaspra wirklich jeder über die Natur des Wassers gesprochen hatte, erwähnte hier niemand auch nur, um was für einen Gott es sich eigentlich handelte, den man in den Tempeln verehrte. Mehr als dass es sich um einen Feuergott handle, hatte Denat nicht in Erfahrung zu bringen vermocht.


      Die Gespräche, die rings um ihn stattfanden, halfen auch nicht weiter. Sie alle beklagten sich, dass zu wenig Handel stattfände – ein ständig wiederkehrendes Thema. Irgendetwas hatte den Handel zum Erliegen kommen lassen, und das anscheinend erst in jüngster Zeit. Die Folgen waren sofort ersichtlich, vor allem in der Nähe der Docks: Viele der Kais blieben ungenutzt. Was genau geschehen war, darüber blieb zumindest Denat im Unklaren. Dass es praktisch keine auf weite Fahrt gehende Flotte von Handelsschiffen gab, hatte wohl etwas damit zu tun; warum es allerdings in Kirsti an dieser mangelte, das wieder blieb unerfindlich.


      Die Stadt entpuppte sich als ein Geheimnis, das von einem Rätsel umhüllt war. Und das irritierte Denat mehr und mehr.


      


      Cord bahnte sich den Weg durch die belebten Straßen, und sein unteres Armpaar war die ganze Zeit über in einer Geste der Missbilligung verschränkt.


      »Eine wahrlich beeindruckende Stadt«, grollte er, »aber dieses Bedecken des Körpers ist einfach barbarisch!« Er zupfte an dem kiltartigen Kleidungsstück und stieß ein wütendes Knurren aus, als irgendeiner der Einheimischen im Gehen geradewegs gegen ihn prallte. »Und die Manieren hier sind entsetzlich!«


      »Krath. Was soll man dazu noch sagen?« Nervös schaute Pedi sich um. Sie versuchte einen Shadem-Akzent nachzuahmen, obwohl Cord und sie sich in der gemeinsamen Sprache des Kaiserreiches unterhielten. Da Pedi Shadem diese alles andere als flüssig beherrschte und es um die Sprache des Kaiserreiches noch schlechter bestellt war, erwiesen sich alle Gespräche als sehr anstrengend. Doch ohne diese Bemühungen hätte man ihren Shin-Akzent bemerkt, und das wollte sie um nahezu jeden Preis vermeiden. Sie wusste auch, dass es in Fleisch und Blut übergehende Techniken gab, wie man eine Sumei zu handhaben und zu pflegen hatte, die sie schlichtweg nicht kannte. Indes schafften es nur sehr wenige der Shadem-Verbündeten der Krath bis nach Kirsti, und diese Tatsache bedeutete vor allem eines für Pedi: Praktisch niemand hier war wirklich vertraut mit der richtigen Art und Weise, eine Sumei zu tragen, sodass Pedis eigene Unzulänglichkeiten nicht weiter auffallen dürfte. Sie sagte sich selbst, dass, solange sie diese Gewänder nicht würde ablegen müssen, alles in Ordnung sei.


      Um genau zu sein, sagte sie sich genau das mindestens alle vier bis fünf dieser von den Menschen verwendeten ›Minuten‹.


      Bisher war diese Kombination aus ›Einkaufsbummel‹ und ›Erkundungsmission‹ gut genug verlaufen, um ihr zu verraten, dass sie wahrscheinlich Recht hatte. Andererseits mochte eines der Gegenstände, die sie kaufen wollte, bevor sie zu den Quartieren zurückkehrten, die der Magistrat der Stadt ihnen zugewiesen hatte, mit Misstrauen betrachtet werden. Sie wusste nicht, ob Shadem-Frauen überhaupt wussten, wofür so etwas diente. Einige der Krath wusste es, aber es wurde nicht gerade mit übergroßem Wohlwollen betrachtet. Wie dem auch sei! Sie hatte nicht vor, auch nur einen einigen weiteren Tag ohne etwas Wasen zu verbringen.


      An einer Straßeneinmündung blieb Cord stehen und schaute auf die Karte, die Poertena angefertigt hatte. Der kleinwüchsige Marine hatte bereits einen Großteil der Einkaufsmöglichkeiten der westlichen Stadt ›unter die Lupe genommen‹, und laut seiner Karte war das hier eine der geeigneteren Orte, um nach den Dingen zu suchen, die Pedi aufgelistet hatte. Doch jetzt, wo sie hier waren, erwies sich der Eingang zu dieser Straße als eine dunkle Höhle, und ein paar Treppenstufen führten in einen mit Lehmziegeln ausgeschlagenen Tunnel, der Cord ganz besonders missfiel.


      »Los!«, flüsterte Pedi. »Die Leute starren uns schon an!«


      »Ich hasse Städte«, murmelte Cord und trat in die Dunkelheit.


      Schon am Fuße der kurzen Treppe war zu erkennen, dass der Tunnel beleuchtet wurde – in gewisser Weise zumindest, denn in unregelmäßigen Abständen fiel Tageslicht durch Oberlichter in der hoch gelegenen Decke, Licht, das dann über die gesamte Länge dieses Tunnels helle Kreise auf den Boden malte. In einer schwachen, fast natürlich wirkenden Krümmung wandte der Tunnel sich nach rechts, dann, nach etwa fünfzig Metern, bog er scharf nach links ab. Zu beiden Seiten befanden sich hier Türöffnungen, viele davon erstaunlich niedrig, und vor jeder dieser Türöffnungen saßen Gruppen von Mardukanern, die meisten von ihnen auf Stofftüchern. Hinter einigen der offenstehenden Eingänge waren ein oder mehrere Einheimische mit ihrem Handwerk beschäftigt – hier verzierte ein Kesselflicker gerade einen Topf mit feinen Mustern, dort nietete ein Messerschmied einen Griff an den Griffzapfen einer Klinge, und auf etwa halber Strecke den Gang hinab setzte ein Juwelier gerade sorgsam eine Feuerträne in eine Hornspange ein.


      Die Luft war schwer, geschwängert vom Rauch der Kohlefeuer, der im Schein der Oberlichter wie Nebelschwaden glomm, und dem schweren Duft von Gewürzen. Hinter vielen der Türöffnungen befanden sich Krath, einige davon auch Frauen, die über kleinen Bratrosten Mahlzeiten zubereiteten. Fast alles, was hier gebraten wurde, war Fisch oder anderes Meeresgetier: Seetang köchelte in Töpfen, auf Rosten wurden Coll gegrillt, und kleine Töpfe mit Gerstenreis waren allgegenwärtig.


      Cord trat vor, ignorierte die Blicke, die seine fremdartige Kleidung und sein verschnürter und versiegelter Speer unweigerlich auf sich zogen, bis er eine kleine Nische zu seiner Linken erreichte, die mit eine Vielzahl getrockneter Kräuter und Flaschen mit geheimnisvoll wirkenden Flüssigkeiten geschmückt war.


      Der Krath, der diese Art ›Drogerie‹ führte, war selbst für die hier herrschenden Maßstäbe klein. Skeptisch blickte er zu dem hünenhaft aufragenden Schamanen auf und stieß dann einen schnell ausgesprochenen, fast wie ein Singsang klingenden Satz im Jargon der hiesigen Händler aus.


      Cord verstand nur Fetzen davon, doch was genau er gefragt hatte, war dennoch recht eindeutig. Er kauerte sich auf den Boden, während Pedi hinter ihm Platz nahm, wie es sich gehörte.


      »Ich muss kaufen«, gab Cord ihm zur Antwort. »Brauche Dinge für mich. Dinge für Frau. Brauche Wasen.«


      Der Händler machte eine Handbewegung und stieß grunzend einen weiteren Satz hervor. Handzeichen waren auf Marduk deutlich allgemeingültiger als auf vielen anderen Planeten, denn schließlich wurde bei den Mardukanern sehr viel durch Körpersprache und Gesten ausgedrückt. Und auch wenn Cord eine Geste wie diese gerade eben noch nie zuvor gesehen hatte, so hatte er doch in K'Vaerns Cove eine ganz ähnliche beobachtet.


      Die Geste von Cords Echthand ließ Pedi innehalten, kaum dass ihr Asi spürte, wie sie sich vorzubeugen versucht hatte. Einen Atemzug, zwei Atemzüge wartete er ab, um sicher sein zu können, dass sie sich wirklich nicht mehr rührte, dann beugte er sich so weit vor, bis sein uraltes, trockenes Gesicht nur noch Zentimeter von dem des Händlers entfernt war.


      »Glaub nicht, Leder auf Speer rettet dir Leben! Behalt Bemerkungen für dich, oder dir steckt Horn in Arsch!«


      Der Schamane begann diesen Ausflug zunehmend zu bereuen. Er wusste nicht genau, was Wasen eigentlich war, aber er war bereits jetzt zu dem Schluss gekommen, dass es diese Mühe einfach nicht wert sein konnte.


      


      Pedi selbst fragte sich langsam, ob es das wirklich wert war. Vielleicht wäre es ja sinnvoller gewesen, das Wasen einfach zu vergessen. Schließlich wusste sie ja nicht einmal, ob sie es wirklich vielleicht schon bald brauchen würde. Oder ob es vielleicht besser gewesen wäre, allein hierher zu gehen oder sich von einer der Soldatinnen, einer dieser Marines, begleiten zu lassen? Despreaux vielleicht. Aber es war einem oder einer Benan nicht gestattet, sich von ihrem Meister zu entfernen, nicht einmal für einen kurzen Augenblick.


      Nicht, wenn möglicherweise Gefahr bestand … und das schien in dieser ascheverdammten Stadt überall der Fall zu sein.


      Plötzlich fragte sie sich, ob Cord selbst auch derart strikten Regeln unterlag. Und falls ja, wie es ihm dann gelang, diese Regeln damit in Einklang zu bringen, dass er jetzt so weit von Prinz Roger fort war. Oder hatte ihr eigenes Beharren ihn schließlich dazu gebracht, seine eigene Ehre aufs Spiel zu setzen? Und wenn dem so war: inwieweit war dann ihre eigene Ehre dadurch befleckt, dass sie ihn dazu gebracht hatte, derartig zu handeln?


      Wasen kam ihr zunehmend wie eine wirklich dumme Idee vor.


      Sie beugte sich vor, die Hände von ihrer Sumei bedeckt, und deutete auf eine der getrockneten Waren dieses Händlers. Es handelte sich um eines dieser Meerestiere, die sich in der Brandungszone an den Felsen festklammerten. Auf dem Festland waren Wasen recht rar, doch sie gehörten zu den wichtigsten Handelswaren des Lemmar-Bündnisses, und sie waren auch einer der Gründe, weswegen kürzlich Strem den Lemmar genommen worden war. Abgesehen von dem Verwendungszweck, den Pedi im Sinn hatte, wurden sie bei zahlreichen Handwerksarbeiten eingesetzt, einschließlich der Weberei.


      Doch an einem Ort wie diesen kaufte man sie nur für die weniger akzeptablen Verwendungszwecke. »Weniger akzeptabel« zumindest aus Sicht der Krath.


      


      Cord schaute zu dem getrockneten Etwas hinüber, das aussah wie Dörrfleisch, und deutete dann ebenfalls darauf.


      »Wie viel?«


      Schon als kleiner Junge, als er zum Fernen Voitan gereist war, hatte er gelernt, dass neben ›Wo Wasser?‹ und ›Wo Essen?‹ dies einer der drei wichtigsten Sätze war, die jeder Reisende aus der jeweiligen Sprache des Landes erlernen musste.


      Der Händler hob die Hände und zeigte mit den Fingern eine Zahl an, die dem Schamane zumindest sehr sonderbar erschien. Aber darum ging es beim Feilschen ja, also gab er automatisch eine Zahl zurück, die etwa einem Drittel dessen entsprach, was der Händler verlangte.


      Der Händler stieß einen Schrei aus wie ein angestochener Atul und griff sich an die Hörner. Das Angebot musste in etwa richtig gewesen sein.


      


      Als Cord dann, offensichtlich zögerlich, einen Beutel hervorzog und anhub, mit Silbermünzen die Gewichte des Händlers aufzuwiegen, beugte Pedi sich vor und griff nach dem handtellergroßen Stück Wasen. Sofort fiel ihr auf, dass es ungewöhnlich hart war, und nachdem sie es unter den Stoff ihrer Gewänder gezogen und mit den Fingern ein Stück abgebrochen hatte, hätte sie vor Zorn laut aufschreien mögen. Stattdessen beugte sie sich vor und zupfte Cord drängend am Arm.


      »Nicht gut«, zischte sie – das waren einige der wenigen Worte, die sie in der Sprache des Einen Volkes beherrschte. »Schlechte Qualität. Alt. Nicht gut.«


      Cord wandte sich um und warf ihr einen strengen Blick zu.


      »Du benutzen?«, fragte er.


      »Zu teuer«, beharrte sie zornig, »schlechte Qualität. Zu alt!«


      Cord wandte sich wieder dem Händler zu.


      »Sie sagt, Zeug zu alt«, knurrte er. »Nicht zu gebrauchen.«


      »Erstklassiges Wasen«, schoss der Drogerist zurück. Ein weiterer Satz wurde zu schnell hervorgestoßen, als dass der Schamane ihn hätte verstehen können, doch eines der Worte klang ganz besonders schlimm.


      Für Pedi hingegen hatte der Drogerist nicht zu schnell gesprochen. Sie schaffte es, sich so weit zu beherrschen, dass sie nicht in Shin verfiel; nachdem sie kurz nur gestottert hatte, sprang sie jedoch über den immer noch auf dem Boden sitzenden Cord hinweg und packte den Händler an den Hörnern.


      »Dich mach ich fertig, Tschaischkäa!«, schrie sie und sprach dabei die einzige Beschimpfung in der Sprache des Kaiserreiches aus, die sie kannte – bisher. »Dich mach ich fertig!«


      »Barbarenschlampe!«, brüllte der Händler. »Lass mich los, du Miststück!«


      Cord ergriff einen der Arme seiner einstigen Leibwache und sorgte dafür, dass Pedi den Händler losließ, dann drückte er den Krath auf den Boden.


      »Hier ist dein Silber«, grollte er. »Das Kupfer behalte ich – dafür, dass du meine Frau eine ›Schlampe‹ genannt hast.«


      »Barbaren-Sathrek«, fauchte der Drogerist.


      Cord schaute sich um und betrachtete die anderen Händler. Einige davon waren bereits auf dem Weg, dem Drogeristen zu Hilfe zu kommen, und so drängte er die immer noch wild fluchende Pedi weiter den Gang hinunter, bis sie außer Sichtweite der Räumlichkeiten waren, in denen sich diese Konfrontation abgespielt hatte.


      »Hör mir zu«, sagte er mit rauer Stimme in einer Mischung aus der Reichssprache und der des Einen Volkes, »willst du uns alle umbringen? Willst du deinen Asi umbringen?« Am Faltenwurf ihrer Sumei konnte er erkennen, dass sie darunter beide Armpaare verschränkt hatte.


      »Schlechte Qualität«, zischte sie. »Zu teuer. Und …« Sie stockte und stampfte mit einem Fuß auf. »Tschaischkäa«, murmelte sie dann.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Cord nach. »Das war es doch, was dich wirklich so wütend gemacht hat, oder?«


      »Er sagt … er sagt …« Sie hielt inne. »Weiß nicht in den Sprache des Reiches. Weiß nicht in der Sprache des Einen Volkes. Will's auch nicht sagen. Schlimm.«


      »Was war es?«, beharrte Cord. »Ich bin schon mit so manchem beschimpft worden und habe es überlebt.«


      »Hat gesagt … du würdest die Brunft mit einem Schleimer ausleben. Einem Baby.«


      Einen Augenblick dachte Cord darüber nach, was sie wohl meinen konnte, dann zupften seine Finger unruhig an der Versiegelung seines Speers, und er machte eine Dinshon-Übung, um seinen Zorn unter Kontrolle zu halten.


      »Der Ausdruck in der Reichssprache lautet ›pädophil‹«, erklärte er dann nach einer kurzen Pause, nachdem er sich sicher war, dass er seine Beherrschung nicht verlieren würde. »Und ›Tschaischkäa‹ ist ein Ausdruck, mit dem man eine Person mit Fäkalien gleichsetzt. Nur für den Fall, dass du das wissen möchtest.«


      Einen Augenblick dachte Pedi darüber nach, dann stieß sie ein leises, grunzendes Lachen aus.


      »Wäre gut, wenn dieser Tschaischkäa-Händler Reichssprache sprechen würden«, meinte sie dann, sehr viel besser gelaunt, und Cord schüttelte seufzend den Kopf.


      »Pedi Karuse, du machst wirklich viel Ärger.«


      


      Poertena warf die letzte Karte auf den Tisch und zog sämtliche Spieleinsätze zu sich herüber.


      »Das war aber verdammt viel Arbeit für ein paar magere Kupferstücke«, grollte Denat, während er die Karten einsammelte und zu mischen begann.


      »Ma' so, ma' so«, erwiderte der Pinopaner, zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Du bist doch nich' auf Ärgär aus, odä?«


      »Du musst dich jetzt nicht auf die Seite von diesen Leuten da stellen!«, schoss der Barbar zurück. »Das sind wirklich die schlimmsten Gestalten, mit denen ich es je zu tun hatte!«


      »Bist du dir sicher, dass dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht?«, fragte Julian vorsichtig. Normalerweise machte er bei den Spielen mit Poertena nicht mit – der Pinopaner konnte mit seinen Karten wirklich alles und jeden besiegen –, aber das Warten zerrte ihm an den Nerven. Und ganz offensichtlich ging es Denat genauso. »Du warst in letzter Zeit ziemlich … empfindlich.«


      »Was soll das heißen?«, gab Denat scharf zurück. »Mir geht's gut!«


      »Okay, dir geht's gut«, wiegelte Poertena ab. »Abär du musst zugebän, du bist reizbar in letztär Zeit.«


      »Ich bin nicht reizbar!«, beharrte Denat lautstark. »Wovon bei den neun Höllen redet ihr überhaupt? Wann war ich denn bitte reizbar?«


      »Ohm … jetzt gradä?«, erwiderte der Pinopaner leichthin. »Un' gestärn hast du fast 'nen Diaspranär umgebracht.«


      »Der hätte sich nicht hinter mir anschleichen sollen! Ist doch nicht meine Schuld, wenn alle anderen hier so herumschleichen!« Denat warf die Karten auf die Kiste, die ihnen als Tisch diente, und sprang auf. »Ich brauch mir das nicht länger anzuhören. Sucht euch doch jemand anderen, den ihr beleidigen könnt!«


      »Also«, fragte Julian, während der Mardukaner mit großen Schritten davonmarschierte. »Haben wir angefangen, oder hatten wir Recht?«


      »Ich glaubä, du hast Recht«, entgegnete Poertena unbehaglich. »Hat mich nich' ma' beleidigt, als er gegangän is'. Glaubä, wir habän Problem.«


      »Sollen wir Cord darauf ansprechen?«


      »Vielleicht.« Der Pinopaner rieb sich die Stirn. »Abär deä is' gradä ziemlich mit seinär Freundin beschäftigt. Vielleicht frag ich Denat nachheä. Vielleicht beruhigt deä sich was un' will redän. Könnt klappän.«


      »Lass es Cord bloß nicht hören, wenn du von ›seiner Freundin‹ sprichst, sonst ist Denat dein geringstes Problem!«


      


      Es war ihnen gelungen, in einem kleinen Geschäft bessere Kleidung zu erstehen, ohne dass es zu auch nur einer einzigen weiteren Katastrophe kam. Und bei einem Kräuterhändler hatten sie sogar einige geheimnisvolle Weichmacher gefunden. Nicht allzu weit von diesem Kräuterhändler entfernt hatte Pedi dann Cords Aufmerksamkeit heimlich auf zwei kleine Schwerter gelenkt, die er daraufhin ebenfalls kaufte. Alle diese Käufe waren recht einfach vonstatten gegangen, auch wenn die Einheimischen ihnen erkennbar feindselig gegenüberstanden.


      Nachdem sie diese Waren erstanden hatten, war Cord sofort und ohne ein Wort zu sagen in Richtung der ihnen zugewiesenen Quartiere aufgebrochen, sodass Pedi nichts anderes übrig geblieben war, als ihm zu folgen. Zu gerne hätte die Shin mehr Zeit auf diesem großen, dunklen Markt verbracht; doch der Schamane war sich sicher, dass wenn er ihr das gestattete, das nur dazu führen würde, dass sie wirklich allem und jedem auffiele. Sie war mit Abstand die schwierigste Frau, der zu begegnen er jemals das Unglück gehabt hatte. Intelligent, ja, aber sehr eigensinnig, und unfähig oder unwillig, ihren Zorn zu zügeln. Auf dem Lemmar-Schiff hatte sie gezeigt, dass sie in der Lage war, diesen Zorn auch umzusetzen, und die Schwerter – sie hatte behauptet, sie würde davon etwas verstehen – sollten nun dazu dienen, herauszufinden, ob das alles nur leeres Gerede war oder nicht.


      Sobald sie wieder ihr Quartier erreicht hatten, schnappte sie sich die Pakete – einschließlich der beiden Schwerter und diesem geheimnisvollen Wasen – und verschwand in dem Zimmer, das sie für sich alleine hatte. Eigentlich hatten sie geplant, sich nach diesem Einkaufsbummel gegenseitig im Nahkampf zu testen; Cord stellte indes fest, dass er beträchtlich lange auf sie warten musste; immer weiter zog das Gleißen der Sonne über den Himmel hinweg. Tatsächlich schickte das helle, zinngraue Licht im Westen sich schon zu versinken an, bis Pedi wieder aus ihrem Zimmer kam.


      Ihr Aussehen hatte sich … verändert.


      Die rauen, dunklen Ränder an ihren Hörnern waren verschwunden, im Ganzen war die Farbe ihrer Hörner verblasst; sie waren jetzt von einem gelblichen Honigton, nur noch von einem Hauch Rost überzogen. Auch der geheimnisvolle Weichmacher gab jetzt seinen Sinn preis, denn auf Pedis Haut schimmerte nun eine noch samtigere Schleimschicht. Die neuen Kleidungsstücke entpuppten sich als eine weit geschnittene Hose und eine Weste, die ihren Oberkörper bis etwa zur Mitte des Bauches bedeckte, dabei aber allen vier Armen ausreichend Bewegungsfreiheit ließ. Beide Kleidungsstücke waren leuchtend hellrot, dabei waren der Saum der Weste und die Aufschläge sowie die Taille der Hose gelb bestickt.


      »Gefällt es dir?« Pedi trat durch die Tür und vollführte auf einem Bein eine grazile Drehung.


      Einen Augenblick lang starrte Cord sie nur an und dachte darüber nach, ob er sagen sollte, was er gerade dachte. Aber nur einen Augenblick lang. Stattdessen beherrschte er sich, hielt seine erste Reaktion zurück und räusperte sich.


      »Du bist meine Asi, meine Renan, nicht meine Gefährtin. Deine äußere Erscheinung ist für mich nur in so weit von Interesse, als dass du damit weder mich noch meinen Clan vor den Augen anderer in Ungnade fallen lässt. Deine Fertigkeiten mit diesen kümmerlichen Schwertern ist deutlich mehr von Bedeutung.«


      Mitten in ihrer Pirouette erstarrte Pedi, Cord den Rücken zugewandt. Ein Augenblick verstrich lautlos, dann beugte sie sich durch den Türrahmen, griff nach ihren ›kümmerlichen Schwertern‹, wandte sich dann wieder Cord zu und nahm die Grundstellung ein.


      »Bist du bereit?«, fragte sie, und in ihrer Stimme klang ein gewisser, gefährlicher Gleichmut mit.


      »Möchtest du dich nicht vorher lieber etwas aufwärmen oder ein wenig strecken?«, fragte Cord, immer noch auf seinen Speer gestützt.


      »Vor einer echten Schlacht hatte man dazu auch keine Gelegenheit«, entgegnete Pedi, und ohne ein weiteres Wort stürmte sie gegen ihn an, das eine Schwert in Verteidigungsposition, das andere längs vor sich ausgestreckt.


      Cord hatte es erwartet, doch er hatte vergessen, wie schnell sie war, und so wäre seine ursprüngliche Reaktion gewesen, die Speerspitze so auszurichten, dass sie sich bei ihrem Ansturm selbst aufspießte. Das hätte sogar mit den Lederschnüren noch wunderbar geklappt und seine Gegnerin auf jeden Fall aufgehalten. Doch nach nur kurzem Zögern, keinen Lidschlag lang, verwarf er diesen Gedanken und schwang stattdessen den Schaft des Speeres in Beinhöhe, um sie zu Fall zu bringen.


      Ihre Reaktion ließ ihn darüber nachdenken, ob sie es vielleicht bewusst auf die erste Abwehrreaktion abgesehen gehabt hatte. Im gleichen Augenblick, da Cord den Speerschaft herumschwenkte, sprang sie in die Luft und ließ das linke Schwert herabsausen, sodass es kurz gegen den Speer prallte. Der Schwert in ihrer rechten Hand wirbelte herum und wehrte die Waffe ab, und dann drehte Pedi sich, immer noch in der Luft, so, dass der Speer nun zwischen den Heften beider Schwerter eingeklemmt war.


      Einmal das Handgelenk gedreht, ein leichter Fußtritt, und beinahe hätte sie Cord den Speer aus der Hand gerissen! Doch der Schamane hatte eine ähnliche Kampftechnik bereits einmal erlebt, auch wenn es viele Jahre her war, und zwang seinen Körper nun zu den Bewegungen, die notwendig waren, um seine Waffe wieder zu befreien. Er spürte jedes einzelne Jahr seines zunehmenden Alters, als seine Muskeln, knarrend und widerstrebend, auf seine Befehle reagierten; doch es wirkte ganz so, als habe Pedi nie zuvor erlebt, dass man sich aus dieser Sperre auch würde befreien können.


      Der Speerschaft schien sich durch alle drei Raumrichtungen gleichzeitig zu winden und traf dabei einmal so schmerzhaft ihre Handgelenke, dass sie fast eines ihrer Schwerter hätte fallen lassen. Als Cord dann sein Manöver beendet hatte, stand Pedi seitwärts verdreht und war übel aus dem Gleichgewicht gekommen, während Cord seinen Speer wieder aufrichtete und sich dann friedlich wieder darauf stützte.


      Und so aussah, als hätte er sich nicht das kleinste bisschen bewegt.


      »Das war interessant«, sagte er munter und mühte sich nach Kräften, sich nicht anmerken zu lassen, wie kurz davor er eben noch gestanden hatte, die Fassung zu verlieren. »Sollen wir das beim nächsten Mal ein bisschen langsamer durchgehen, damit wir herausfinden, was wir falsch gemacht haben?«


      Pedi rieb sich das Handgelenk und schaute den Schamanen sehr nachdenklich an.


      »Ich weiß nicht genau, wer den Benan dringender benötigt«, erwiderte sie dann nach einem Augenblick und vollführte eine Geste reumütigen Erstaunens.


      »Ich habe den Umgang mit Waffen schon lange vor deiner Geburt studiert«, erklärte Cord gelassen. »Als ich so alt war wie du jetzt, vor dem Fall Voitans, wurde ich zu den besten Schulen des Landes geschickt, und seitdem habe ich stets neue Kampftechniken studiert und zu erlernen versucht. Der Umgang mit dem Schwert – oder mit dem Speer – erfordert ständiges Lernen. Jeden neuen Tag gewinnt man neue Erkenntnisse. Erlerne das und du wirst sehr gefährlich werden! Vergiss das, und wir werden beide sterben!«


      »Aaargh!«, stöhnte Pedi. »Es war nicht schön, von den Feuerpriestern gefangen genommen zu werden. Es war nicht schön, als Magd nach Strem geschickt zu werden. Und es war auch nicht schön, auf dem Weg dorthin den Lemmar in die Hände zu fallen. Aber selbst dort, selbst in meiner schwärzesten Stunde, konnte ich mich immer noch mit dem Gedanken trösten, dass ich endlich meine Schwertmeister, endlich meine Lehrer los war!«


      Cord wirbelte herum und starrte aus dem Fenster, zu den Bergen hinüber. Das war eine ziemlich alberne, übermäßig dramatische Pose, und das wusste er auch, doch er wollte nicht, dass sie seine Belustigung bemerkte. Oder die Tatsache, dass gewisse … Körperteile gerade eben wieder zum Leben erweckt waren.


      Bitte nicht die Brunft, dachte er. Bitte, nur das nicht. Das wäre wirklich … schlecht.


      »Wie auch immer dein Leben und dein Schicksal zuvor ausgesehen haben mögen«, erklärte er schließlich, ernsthaft, strikt darum bemüht, sich keinerlei Belustigung – oder was sonst auch immer – anmerken zu lassen, »jetzt bestehen dein Leben und dein Schicksal darin, eine Schwertmeisterin, eine Lehrerin zu werden.«


      So! Wie Julian sagen würde: Schreib dir das hinter die Ohren!


      »Das weiß ich«, entgegnete Pedi mit einer resignierenden Handbewegung. »Aber das bedeutet ja nicht, dass mir das gefallen muss.«


      »Vielleicht nicht, aber …«, setzte Cord an, doch dann stockte er wieder und schaute noch aufmerksamer aus dem Fenster.


      »›Aber‹ was?«, fragte sie nach.


      »Ich muss dich etwas fragen.«


      »Ja?«, ermunterte sie ihn und blickte an ihrer Kleidung hinab. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      »Ich hatte eigentlich gehofft, das würdest du mir sagen können«, entgegnete Cord und deutete zum Fenster. »Du bist ja schließlich aus dieser Gegend. Also, sag mal: rauchen diese Berge hier oft?«


      


      Es war fast um die Mittagsstunde, und doch stammte das Einzige Licht in diesem Raum von den Öllampen, als Stab und dienstälteste Offiziere, Menschen und Mardukaner, nach und nach in den Raum strömten. Pahner schaute zum Fenster hinüber, lauschte auf die langsamen, atonalen Gesänge, die durch die dunklen Straßen hallten, und schüttelte den Kopf.


      »Ich habe das dumpfe Gefühl, als hätte das nichts Gutes zu bedeuten«, murmelte er.


      »Es muss diese Eruptionen hier relativ häufig geben«, versuchte O'Casey ihn zu beruhigen, während sie sich auf eines der Kissen sinken ließ. Dann strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verzog missbilligend die Lippen, als sie sah, mit wie viel grobkörniger Asche diese Strähne bedeckt war. »Wenigstens wissen wir jetzt, warum die hier Kleidung tragen! Dieses Zeug aus der Schleimschicht eines Mardukaners zu entfernen, das muss nahezu unmöglich sein.«


      Roger zog sein eigenes Kissen zurecht und schaute nicht einmal zu den Menschen – und anderen Lebewesen – hinüber, die ihm inzwischen folgten und sich nun ihre jeweiligen Plätze suchten. Normalerweise endete es damit, dass Cord neben ihm saß, Pedi in dessen Nähe, während Hundechs zusammengerollt auf Pedis Schoß lag. Wäre nicht jeder Einzelne von ihnen, in der jeweilig ihm eigenen Art und Weise schwer bewaffnet gewesen, hätte es schon etwas Belustigendes gehabt.


      »Ich wünschte, wir wüssten mehr über deren Religion«, meinte er ernsthaft und lauschte ebenfalls den Gesängen. »Ich habe noch nicht einmal herausbekommen, ob das jetzt ein Freudenfest ist oder eine Beerdigung!«


      »Die Feuerpriester von Krath sehen das als schlechtes Omen ihrer Götter an«, erklärte Pedi. »Viele Diener und Mägde werden nun eingesammelt werden.«


      »Also noch mehr Sklaven-Raubzüge«, formulierte Pahner es um.


      »Ja. Und eine große Versammlung.« Die Shin vollführte eine Geste absoluten Abscheus. »Diese feuerverrückten Mistkerle.«


      »Die Händlä habän dicht gemacht«, erklärte nun Poertena. »Auch das, worübä wir handelseinig warän, wird nich' meä geliefärt!«


      »Wie stehen wir da?«, fragte Kosutic nach. »Kommen wir durch, bis sich die Dinge wieder aufklaren, oder müssen wir uns an die Obrigkeiten persönlich wenden?«


      »Noch Vorrätä füä zehn Tagä«, beantwortete der Pinopaner die Frage, ohne auch nur auf einen seiner Datenträger zuzugreifen. »Un' noch meä auffem Tschiff. Abär wenn wir uns absetzän müssän, dann haben wir Problem!«


      »Vielleicht können wir das vermeiden«, sagte O'Casey. »Ich glaube, dass sich im Magistrat irgendetwas verselbstständigt hat. Vielleicht hat das etwas mit dieser Eruption zu tun – das weiß ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was auch immer es sein mag, wir haben eine Nachricht vom Hohepriester erhalten, in der er uns wissen lässt, er sei bereit, sich unter den von uns angegebenen Bedingungen mit Roger zu treffen. Das bedeutet, dass Roger dafür nicht die Souveränität des Hohepriesters anerkennen muss.«


      »Ich dachte, die Macht läge mehr oder weniger bei dem Magistrat«, merkte Pahner an. »Wenn das stimmen sollte: welchen Sinn hätte es, sich mit dem Hohepriester zu treffen?«


      »Der Magistrat trifft tatsächlich sämtliche alltäglichen Entscheidungen«, erklärte O'Casey. »Aber wenn der Hohepriester verkündet, dass wir frei umherziehen dürfen, dann muss der Magistrat dem zustimmen.«


      »Wann findet dieses Treffen statt?«, fragte Fain. »Und wer wird Roger begleiten?«


      »Zum einen ich natürlich«, gab O'Casey mit einem schmalen Lächeln zurück. »Abgesehen davon liegt die Verantwortung für die Gästeliste in den Händen von Captain Pahner. Und der wird, da bin ich mir sicher, angemessen gefährliche Individuen auswählen.«


      »Kosutic übernimmt die Leitung«, erklärte Pahner sofort. »Dazu Despreaux und eine Schützengruppe, zusammengestellt aus ihrem Trupp. Gebt die Rauchstangen und Schießprügel ab und nehmt Perlkugelgewehre! Wir haben noch genügend Mun für fast eine komplette Kampfeinheit, und manche der Anwesenden erkennen vielleicht eine Waffe aus dem Kaiserreich, wenn sie sie zu Gesicht bekommen. Und falls das der Fall sein sollte, dann möchte ich, dass die auch merken, dass der Einsatz hier uns wichtig genug war, wirklich die Besten der Besten ausgesendet zu haben. Fain, ein Trupp Ihrer Infanterie und ein Trupp der Kavallerie! Ihr, Rastar und Honal bleibt aber hier.«


      »Ich schicke Chim Pri«, erklärte Rastar sofort. »Dann kommt der endlich mal von Bord!«


      »Wo wird das ganze stattfinden, Eleanora?«, fragte Kosutic.


      »Im Hohetempel. Das ist der eine ganz oben auf dem Kamm der Bergkette.«


      »Wenn wir doch nur wüssten, ob das jetzt ein gutes Zeichen ist oder eher nicht!«, klagte Roger.


      »Ich denke, es ist ein gutes Zeichen«, erklärte O'Casey ihm daraufhin. »Wenn es nicht irgendeine Form von Bewegung an ihrer Front gegeben hätte, dann wäre es völlig sinnlos, ein Zusammentreffen mit dem Hohepriester zu arrangieren.«


      »Wir werden sehen«, warf Pahner ein. »Es kann genau so gut sein, dass sie so schlechte Nachrichten für uns haben, dass der einzige angemessene Überbringer dafür der Hohepriester persönlich ist, oder? Rastar, wie geht es den Civan?«


      »Die mögen diese Asche nicht«, erklärte der Prinz von Therdan. »Ich übrigens auch nicht, und deren Haut ist viel widerstandsfähiger dagegen als mein Schleim! Abgesehen davon geht es denen aber gut. Sie haben sich inzwischen von der Seefahrt erholt, und wir haben schon wieder mit dem Training begonnen.«


      »Okay«, nickte Pahner. »Ich weiß noch nicht, wie sich dieses Zusammentreffen entwickeln wird, aber uns geht langsam die Zeit aus, die hier zu verbringen wir uns leisten können. Ich möchte, dass sich alle leise und möglichst unauffällig darauf vorbereiten jederzeit aufbrechen zu können. Wir werden eine Inspektion durchführen und alles dafür zusammenpacken lassen. Eleanora, wann findet dieses Treffen statt?«


      »Morgen, unmittelbar nach dem Sonnenaufgangs-Gottesdienst.«


      »Gut. Wir werden die Inspektion für genau den gleichen Zeitraum ansetzen.«


      »Bedeutet dieser ganze militärische Eifer, Sie rechnen damit, ich könne bei diesem Zusammentreffen auf Probleme stoßen?«, fragte nun Roger und trommelte unbewusst mit den Fingerspitzen auf den Griff einer seiner Pistolen.


      »Ich hoffe doch nicht«, entgegnete Pahner. »Ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen: Wenn ich davon ausginge, dass dem so wäre, dann würde ich Euch einfach nicht dorthin gehen lassen. Punkt! Wir sind nicht bis hierher gekommen, weil wir irgendwelche Dinge als selbstverständlich erachtet haben, aber ich rechne nicht damit, dass es hier zu der Art von Problemen kommen wird, für die Ihr eine Pistole brauchen würdet. Immerhin wird niemand einen kaiserlichen Adeligen, der hier zusammen mit seinen Leibwachen zu Besuch ist, gemeinsam mit dem Priester einer gesamten Satrapie zu einem Wettschießen auffordern.«


      »Nö«, stimmte O'Casey ihm lächelnd zu. »Staatsoberhäupter sind viel zu wertvoll, um als Ziele zu fungieren oder im Kreuzfeuer gefangen zu werden. Dafür sind ja schließlich die rangniedrigeren Funktionäre zuständig.«
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      Der große Konferenzraum lag in den oberen Bereichen des Tempels, nahe dem Punkt, der die Spitze der gesamten Anlage markierte; er lief auf einen durchgehenden, breiten Balkon zu, von dem aus man die gesamte Stadt überblicken konnte. Von dort fiel ein wenig Licht herein, aber nicht viel. Die Stadt lag immer noch in Dunkelheit und unter der Ascheschicht, die diese seit einiger Zeit andauernde Schwacheruption mit sich brachte. Der Raum war langgestreckt und hatte (für Mardukaner zumindest) eine niedrige Decke; die dem Balkon gegenüberliegende Schmalseite verlor sich in einer Reihe niedriger Bögen, hinter denen absolute Dunkelheit herrschte, hier und da von matten Lampen durchbrochen, die kaum die Dunkelheit zu durchdringen vermochten.


      Den Erfordernissen der Diplomatie gehorchend, hatte der Prinz auf seinen Helm verzichtet, und sein Haar fiel nun – der Förmlichkeit dieses Zusammentreffens wegen – in goldenen Wellen seinen Rücken hinunter. Dem Bild, dem er entsprechen wollte, gemäß, und durchaus dazu passend, dass dieses Zusammentreffen, so förmlich und offiziell es auch sein mochte, sehr schnell und ohne spezielle Tagesordnung arrangiert worden war, trug er seine Perlkugelpistole und hatte ein Schwert auf den Rücken geschnallt. ›Förmlich‹ hin oder her – auf Marduk war Paranoia lebensnotwendig.


      Rogers Augen hatten von gentechnischen Manipulationen ebenso profitiert wie der Rest seines Körpers: Sie waren in der Lage, trotz der nur matten Beleuchtung den gesamten Saal einzusehen, sobald er diesen betreten hatte. Die Wachen, in zwei Gruppen entlang der Wände aufgestellt, erkannte er fast ebenso gut wie seine Marine-Leibwachen, die an ihren Helmen die Restlichtverstärker aktiviert hatten. Und er konnte auch den Hohepriester erkennen, der am anderen Ende des Saales auf ihn wartete, um ihn zu begrüßen, halb im Dunkel verborgen; neben ihm stand Sor Teb. Das Arrangement wirkte der Lage angemessen: ein finsterer Ort, bevölkert von finsteren Seelen.


      Genau zehn Schritte vor dem Priester blieb Roger stehen und verneigte sich. Man war zu dem Schluss gekommen, dass in gewissem Maße Kotaus durchaus akzeptabel waren, doch ihr Einsatz musste sehr sorgsam abgewogen werden. Schließlich war er ein Prinz eines interstellaren Reiches. Doch der Hohepriester – so hofften sie zumindest – kannte ihn nur als ›Baron Chang‹. Gleichzeitig war indes zu berücksichtigen, dass es diesem ›Baron Chang‹ deutlich an schwerer Bewaffnung und entsprechenden Truppen gebrach.


      Der Priester war ein auffallend alter Mardukaner, der in jedem Fall gebrechlich genug wirkte, um sämtliche Gerüchte seines unmittelbar bevorstehenden Ablebens glaubwürdig zu machen. Er bedeutete seinen Besucher, näher zu treten, und Roger tat einige weitere Schritte, gefolgt von seinen eigenen Leibwachen.


      Schon seit Marshad, dem Stadtstaat, dessen Regent es gelungen war, Roger mit Hilfe einer relativ kleinen Truppe Palastwachen ›gefangen zu nehmen‹, galt die allgemeingültige Regel, dass Roger nirgends ›Drohgebärden‹ vollführte, solange er nicht von mindestens einem Dutzend Wachen begleitet wurde.


      Nachdem die Menschen immer weniger geworden waren und es immer mehr Aufgaben zu erfüllen galt, war den Eingeborenen in immer größerem Maße auch die Verantwortung für die Sicherheit des Prinzen übertragen worden. Deswegen bestand die für diese Zusammenkunft ausgewählte Wache auch zu mehr als der Hälfte aus mardukanischer Kavallerie und Infanterie. Der Trupp, der dem Prinzen jetzt folgte, bestand aus Menschen mit Perlkugelgewehren, Diaspranern mit Hinterladern, Vashin mit Revolvern, der in ihren Sumei gehüllten Pedi und dem immer noch weitestgehend nackten Cord mit seinem gewaltigen Speer. Alles in allem erweckten sie den Eindruck einer wild zusammengewürfelten, aber durchaus gefährlichen Truppe.


      Roger blieb stehen, verneigte sich erneut und vollführte mit seinen zwei Armen eine Geste, die mehr oder weniger der ortsüblichen ›respektvollen Begrüßung‹ entsprach.


      »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, oh Stimme. Ich bin Seran Chang, Baron von Washinghome des Kaiserreiches der Menschheit, und stehe Euch zu Diensten.«


      »Ich grüße Euch, Baron Chang«, erwiderte der Priester mit vor Altersschwäche zitternder Stimme. »Mögt Ihr in der Gunst des Einen Gottes stehen. Ich spreche als Seine Stimme. Es wird Zeit, viele Dinge auszusprechen, die lange Zeit verschwiegen wurden.« Der Mardukaner trat einige Schritte zurück, gestützt von Sor Teb, und ließ sich dann auf einem niedrigen Schemel nieder. »Viele Dinge.«


      »Derartige Dinge werden üblicherweise zunächst auf den unteren Ebenen besprochen«, stellte Roger stirnrunzelnd fest. »Es sei denn, Ihr würdet Euch auf unsere Bitte beziehen, flussaufwärts reisen zu dürfen?«


      »Über Reisen haben andere zu diskutieren«, entgegnete der Hohepriester und hustete. »Ich spreche von den Bedürfnissen des Einen Gottes. Der Eine Gott ist erzürnt! Er hat Seine Finsternis auf uns herabgeschickt. Er hat gesprochen, und nun muss man ihm antworten. Viel zu lange haben die Menschen es vermieden, dem Herrn des Feuers zu dienen. Das ist es, worüber wir sprechen müssen. Ich spreche als Seine Stimme.«


      Roger neigte den Kopf zur Seite und legte erneut die Stirn in Falten.


      »Verstehe ich es richtig, dass Ihr einen ›Diener Gottes‹ aus den Reihen der Menschen unserer Gruppe hier einfordert, bevor man uns gestatten wird, die Stadt zu verlassen?«


      »Nicht wir fordern dies ein!«, beantwortete Sor Teb anstelle des Hohepriesters die Frage, und seine Gesten entsprachen dem, was man bei einem Menschen als ein ›öliges Grinsen‹ bezeichnet hätte. »Es ist das, was der Eine Gott einfordert.«


      »Entschuldigt bitte«, meinte Roger und wandte sich zur Seite. »Zeit für einen Kriegsrat, Leute!«


      Seine Berater traten näher an ihn heran, und er schaute zu der unter den Gewändern fast verschwindenden Pedi Karuse hinüber, die vor Nervosität praktisch auf und ab sprang.


      »Sofort, Pedi! Ich weiß, dass du das nicht für eine gute Idee hältst. Eleanora?«


      »Wir wissen nicht, welche Parameter von einem ›Diener Gottes‹ erfüllt werden müssen«, sagte sie schlicht. »Ich habe versucht, mir ein Bild der zugehörigen Pflichten zu machen, aber die Einheimischen sind, was dieses Thema angeht, besonders schweigsam, und sämtliche Gespräche mit Pedi drehten sich im Kreis. Die Pflichten bestehen darin, ›dem Einen Gott zu dienen‹. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass diese ›Diener Gottes‹ nichts anderes sind als verklärte Ministranten, oder ob die Steinfußböden schrubben müssen oder was auch immer. In der Öffentlichkeit sieht man keinen Einzigen dieser ›Diener‹, und ich habe keine Ahnung, wohin man die überhaupt bringt, geschweige denn, was die alle zu tun haben.«


      »Willst du damit sagen, wir sollten uns darauf wirklich einlassen?«, zischte Kosutic. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ganz und gar nicht!«


      »Hören Sie«, zischte O'Casey scharf, »wenn ein ›Diener Gottes‹ zu sein bedeutet, an irgendwelchen harmlosen Ritualen teilzunehmen, und die Alternative darin besteht, sich den Weg aus dieser Stadt freizukämpfen, was würden Sie denn dann vorziehen?«


      Kosutic blickte zu Pedi hinüber und schüttelte den Kopf.


      »Leute kämpfen doch nicht wie die Wildkatzen, bloß um irgendwelchen ›harmlosen Ritualen‹ zu entgehen! Bisher hat sie noch nichts über irgendwelche Reinigungsprozeduren gesagt. Und ich mag einfach keine Religionen, die ihre Rituale nicht in aller Öffentlichkeit durchführen. Mag ja sein, dass ich altmodisch bin, aber ein Ritual hat gefälligst in der Öffentlichkeit stattzufinden. Alles andere riecht mir zu sehr nach …«


      »… Christentum?«, fragte O'Casey mit erhobener Augenbraue. »Wahrscheinlich werden wir einige Zugeständnisse bezüglich der Art und Weise der Pflichten aushandeln können. Dann, wenn wir erst einmal den Raumhafen eingenommen haben, kehren wir zurück, und dann verhandeln wir noch einmal. Und dieses Mal dann mit deutlich mehr Feuerkraft im Rücken.«


      Trotz der Anspannung, die dieser Augenblick mit sich brachte, hätte Roger beinahe gelächelt. Seine Stabschefin war vielleicht noch nicht ganz so blutrünstig geworden, wie Despreaux das über ihn selbst dachte, doch sie war auf jeden Fall zu der Philosophie des ›Friedens dank überlegener Feuerkraft‹ konvertiert.


      »Also sollten wir unser Einverständnis davon abhängig machen, welcher Art die Aufgaben sind, ja?«, fragte er nach einer kurzen Pause und schaute mit gehobener Augenbraue zu Kosutic hinüber.


      »Okay, okay«, lenkte der Sergeant Major ein. »Wenn sie gut behandelt werden, dann können wir ja einen Freiwilligen zurücklassen. Irgendjemand wird sich schon melden.«


      »Ich zum Beispiel«, erklärte Despreaux sofort. »Wenn die Frage lautet: ›ein paar Glöckchen zu läuten und Wasser irgendwohin schütten‹ oder ›den Weg aus der Stadt freikämpfen‹, dann endlich her mit diese verdammten Glöckchen!«


      »Du stehst nicht zur Debatte«, entschied Roger knapp.


      »Und warum nicht?«, fragte Despreaux verärgert nach. »Weil ich ein Meeeedchen bin?«


      »Nein«, gab Roger schroff zurück. »Weil du meine Verlobte bist. Das weiß jeder, und damit fällst du in eine besondere Kategorie. Gewöhn dich dran!«


      »Er hat Recht«, mischte sich Kosutic ein, bevor Despreaux sich noch weiter in ihren Zorn hineinsteigern konnte. »Und Sie werden sich daran gewöhnen müssen, Sergeant Despreaux! Eigentlich müssten wir Sie jetzt mitbewachen. Wenn wir erst wieder auf der Erde sind, dann werden Sie vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche von einer Gruppe Leibwachen umringt sein. Da uns derzeit die Truppenstärke dazu fehlt, ist das hier nicht so. Aber Sie sind keine ›Soldatin unter vielen‹ mehr.« Der Sergeant Major schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wären Gunny Lai oder ich selbst die beste Wahl dafür – beides ›Meeeedchen‹, wie Ihnen vielleicht aufgefallen sein dürfte.«


      Als Roger Despreaux' Gesichtsausdruck sah, musste er kurz lachen, und dann gleich noch einmal, diesmal lauter, als er die Gruppe betrachtete, die ihn gerade umringte. Mehr als die Hälfte seiner menschlichen Wachen und Berater waren Frauen.


      »Es war mir bisher nicht aufgefallen, aber so langsam scheint mir das Ganze eine Episode aus ›Amazonen auf Marduk‹ zu werden.«


      »Ihr solltet lächeln, wenn Ihr das sagt, Euer Hoheit!«, merkte Despreaux an. Aber wenigstens lächelte sie bei diesen Worten.


      »Ich lächle doch«, entgegnete Roger und verzog das Gesicht. »Also gut, wenn die Pflichten nicht zu beschwerlich sind – und wir werden entscheiden, was hier ›beschwerlich‹ bedeutet –, dann werden wir zustimmen – unter der Bedingung, dass dem Rest von uns freier Zugang zum Raumhafen gewährt wird.«


      »Einverstanden«, beschloss Eleanora, und Roger schaute zu Pedi hinüber, die unter ihrer Sumei immer noch verstohlen ablehnende Gesten vollführte.


      »Also gut: warum nicht?«


      »Nicht Diener«, flüsterte sie in ihrer gebrochenen Sprache des Kaiserreiches. »Schlecht, schlecht. Keine Diener!«


      »Und was, wenn die Pflichten in Ordnung sind?«, fragte Roger auf Krath.


      »Pflicht des Dieners ist zu dienen«, gab die Shin flüsternd zurück. »Gibt keine andere Pflicht.«


      »Und was ist daran so schlimm?«, fragte Roger leise.


      »Was?« Die Stimme der Shin-Frau war nur noch ein Quietschen, so sehr versuchte sie, die Frage nicht laut herauszuschreien. »Pflicht ist zu Diensten zu sein! Wie schlimm soll es denn noch werden? Zu Diensten zu sein und zu dienen! Was soll denn geschehen – zweimal dienen?«


      Roger blickte zu O'Casey und Kosutic hinüber, die beide auf einmal sehr nachdenklich wirkten.


      »Irgendetwas scheint uns hier zu entgehen«, stellte er fest.


      »Das sehe ich genauso«, pflichtete Kosutic ihm bei. »Ich meine, vor Aufregung steht ihr der Schleim auf der Stirn, und das ist immerhin ein ›Meeeedchen‹, das zwei bewaffnete Wachen mit bloßen Händen getötet hat. Und das, während sie an Deck gekettet war.« Sie schüttelte den Kopf. »Könnte die Übersetzung irgendwie fehlerhaft sein?«


      »Das hier ist die einzige Sprachgruppe, von der wir tatsächlich einen vollständigen Kernel vorliegen hatten, schon bevor wir hier gelandet waren«, entgegnete O'Casey vorsichtig. »Es ist möglich, dass dieser Kernel mit bestimmten Verzerrungen oder Verfälschungen behaftet ist. Aber ich weiß nicht, was man dagegen tun könnte.«


      Einen Augenblick lang dachte Roger über das Übersetzungsprogramm nach. Den ganzen Marsch über war die Aufgabe, neue Dialekte zu übersetzen, immer Eleanora und ihm zugefallen, weil sie über die überlegenen Implantate verfügten. Um das noch zu optimieren, hatte er fast die gesamten Handbücher zu der entsprechenden Software durchgearbeitet, aber das war schon sehr lange her. Es gab da einen Abschnitt über ›schlechte Übersetzungen‹, die irgendetwas mit ›Primäreindrücken‹ und unpräzise angelegten Kernels zu tun hatten, doch so auf die schnelle fand er diese Punkte nicht im Hilfe-Menü.


      »Das Einzige, was mir jetzt einfällt, das wäre, auf den Kernel zu verzichten«, schlug Roger vor. »Das gesamte Übersetzungsschema verwerfen und nochmal ganz von vorne anfangen.«


      »Dafür brauchen wir Zeit«, warf O'Casey ein.


      »Das stimmt wohl«, erwiderte der Prinz und wandte sich dann wieder den hiesigen Regenten zu. Sie ließen erste Anzeichen von Ungeduld erkennen, und er lächelte sie sehr viel ruhiger an, als ihm innerlich zumute war.


      »Wir werden das mit anderen Mitgliedern unserer Gruppe besprechen müssen, und wir scheinen ein Problem mit unserem Übersetzungssystem zu haben. Könnten wir uns vielleicht vertagen und die Diskussion auf Morgen verschieben?«


      »Diesen Vorschlag muss ich mit Bedauern ablehnen«, erwiderte Sor Teb. »Der Eine Gott spricht jetzt zu uns. Er lässt seine Finsternis jetzt auf Sein Volk herabsinken. Jetzt müssen wir unseren Diener in Empfang nehmen, und Ihr seid der Anführer, derjenige, der die Entscheidungen bei Euren Volk fällt. Wenn Ihr es vorzieht, dass der Diener aus einer Eurer niedereren Ränge in Eurem Hauptquartier gestellt wird und nicht aus den Reihen derer, die Euch hier begleiten, dann können wir einen Läufer aussenden. Aber die Entscheidung muss jetzt fallen.«


      »Dann werdet Ihr mich noch einen Augenblick länger entschuldigen müssen«, entgegnete Roger langsam und wandte sich dann wieder seien Gefährten zu.


      »Ach du Scheiße!«, murmelte Despreaux.


      »Hat er gerade das gesagt, was ich glaube?«, fragte Cord ungläubig.


      »So viel zum Thema ›rangniedrigere Funktionäre‹«, schnaubte Kosutic. »Das ist ja wieder wie in Marshad.«


      »Hört auf zu reden«, befahl Roger und deutete mit dem Finger geradewegs auf Pedi. In dem Augenblick, da sie erstarrte, schickte Roger einen Befehl an sein Toot, auf den hin die gesamte Krath-Sprache und alles, was sie aus der Sprache der Shin erschlossen hatten, vollständig ›gelöscht‹ wurde. Dann deaktivierte er auch noch den Kernel, der zu dem Übersetzungssystem gehörte. Jetzt war es, als hätte er nie zuvor das kleinste bisschen über Shin oder Krath gehört, und jegliche Verzerrungen und Verfälschungen würden nicht mehr auftauchen, solange er sich darauf konzentrierte, sie zu ignorieren. Dann deaktivierte er auch noch die unterschwelligen Wechselwirkungen der verschiedenen Systeme, damit sein Toot nicht von denen der Marines oder von O'Casey wieder verfälscht werden konnte. Basierend auf O'Caseys Idee eines nomadischen Zusammenhangs zwischen den Shin und Cords Volk lud er dann die Sprache des ›Einen Volkes‹ als potenziellen Kernel hoch.


      »Also gut«, sagte er dann und krümmte dann den ausgestreckten Zeigefinger, der Pedi immer noch reglos dort hatte stehen lassen. »Jetzt rede bitte!«


      Zuerst war das, was die Benan von sich gab, nur ein leises, unverständliches Geplapper. Doch schon nach kurzer Zeit begann sich aus den einzelnen Puzzlesteinen ein Bild abzuzeichnen.


      »… Tempel … Priester … Tod … dienen … Opfer … den Gläubigen aufwarten … Festmahl.«


      »Ach du Scheiße.«


      Roger verglich die beiden Übersetzungen, und die Unterschiede waren sofort erkennbar. Im ›offiziellen‹ Kernel wurde das Wort ›Sadak‹, wenn es sich im Kontext mit den Priestern befand, als ›Diener‹ übersetzt. War dieser Kernel deaktiviert, dann lautete die Übersetzung ›Opfergabe‹. Es gab sogar eine ganze Reihe von Synonymen und thematischen Verfälschungen in diesem System, doch wenn man nur einige Worte austauschte und eine einzige syntaktische Verzerrung entfernte, dann wurde alles klar.


      Auch, warum die Lemmar sich weigerten, sich gefangen nehmen zu lassen.


      Mit der atemberaubenden Geschwindigkeit eines unmittelbaren Neuralinterfaces gab er die Veränderungen in sein Toot ein, dann lud er den modifizierten Kernel hoch und wandte sich langsam zur ›Geißel‹ und dem Hohepriester um.


      »Wir haben das Problem mit unserem Übersetzer gefunden. Ihr verlangt ein Menschenopfer. Und dieses Opfer wird dann ein Festmahl für Eure Gläubigen werden. Fleisch und Blut sozusagen.«


      »Oh Scheiße«, flüsterte Kosutic und verzog das Gesicht, als sie erneut zu den Wachen hinüberschaute. »Jetzt weiß ich, warum ich diese Kerle nicht ausstehen kann! Die sind ja wie Armagh-Papisten, Fanatiker! Oh Mann, ich hasse Fanatiker!«


      »Wir geben zu, dass gewisse niedere Völker diesen Ritus nicht zu akzeptieren bereit sind«, erwiderte Sor Teb und deutete mit Geste tiefster Geringschätzung auf Cord und die in die Gewänder gehüllte Pedi. »Aber Menschen sind doch schließlich zivilisiert.«


      »›Zivilisiert‹«, flüsterte Despreaux. Sie war zu gut ausgebildet, um ihre Waffe zu überprüfen, aber sie spürte die Reglosigkeit der Wachen hinter sich. Jeder Einzelne gab sich größte Mühe, nicht nach der Waffe zu greifen. Sorgsam zählten sie nicht ihre Kugeln, schauten nicht nach, ob sich vielleicht ihre Bajonetts gelockert hatten. Nicht so, dass man es ihnen angemerkt hätte zumindest.


      Langsam griff Roger in eine Tasche und zog ein dünnes Lederband hervor. Dann schüttelte er sein Haar und band langsam und bedächtig seinen Pferdeschwanz zusammen.


      »Und wenn wir diese Einladung höflich, aber bestimmt ablehnen?«, fragte er und strich seine Locken zurecht, eine nach der anderen, um sein Haar zu glätten. Hinter ihm atmete O'Casey möglichst unauffällig tief durch und vergewisserte sich, dass ihr gesamtes Körpergewicht auf ihren Zehenspitzen ruhte.


      Sor Teb blickte zum Hohepriester hinüber, der auf seinem Hocker anscheinend schlief, dann wieder zurück zu den Menschen.


      »Es sind mehr meiner als Eurer Wachen in diesem Raum, und draußen auf dem Gang stehen mehr als hundert weitere. Ein Wort von mir, und ihr alle seid Diener! Und dann werde ich den ganzen Rest von euch unten an den Docks holen, und das Volk wird wissen, dass es ›die Geißel‹ war, die schließlich auch die Menschen vor den Einen Gott gebracht hat.«


      Seine Falschhände vollführten eine komplizierte Geste, die einem Achselzucken gleichkam und völliges Selbstvertrauen verriet.


      »Oder«, fuhr er dann fort, »ihr überlasst mir ein einzelnes Opfer Eurer Wahl. Das wird für meine Zwecke voll und ganz ausreichen … und die des Einen Gottes, natürlich. Aber wie auch immer ihr euch entschiedet, ich werde den Diener bekommen, den ich brauche, und das Volk wird davon erfahren. Das sind eure einzigen Alternativen!«


      »Tatsächlich?«, fragte Roger leise und sehr ruhig, während er ein letztes Mal an seinem Pferdeschwanz zupfte, um ihn zu straffen. »Hmmm. Ein echtes binäres Problem. Aber es gibt ein Problem mit Eurem Plan.«


      »Welches denn?« Tebs Augen verengten sich zu Schlitzen, und Roger lächelte ihn sanftmütig an.


      »Ihr habt noch nie gesehen, wie ich mich bewege.«


      Auf dem blutigen Marsch quer über Marduk hatten der Prinz und seine Leibwachen sich ihren Weg durch ein halbes Dutzend Stadtstaaten freigeschossen und -gesprengt. Roger wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass sie alle ihre Aufgaben erfüllen und ihn nach Kräften unterstützen würden. Als er also die Hände zu den Pistolen sinken ließ, die er in den Holstern trug, konzentrierte er sich ausschließlich auf sein eigenes Blickfeld.


      Die ortsüblichen Arkebusen schossen nicht gerade sonderlich genau, und die Uniformen der Marines waren darauf ausgelegt, ihre Träger vor Hochgeschwindigkeitsgeschossen zu beschützen, indem sie sich verhärteten, um die Energie des Aufpralls auf eine größere Fläche zu verteilen. Doch weder Roger noch O'Casey trugen Helme, also konnte ein unglücklicher Treffer einer der Arkebusen durchaus tödlich sein. Und Cord und Pedi waren völlig ungepanzert.


      Das erste Ziel war also der Arkebusenschütze zur Linken des Throns. Vom Hohepriester ging keine Bedrohung aus, und die Tatsache, dass er zunächst das Ziel zur Linken ansteuerte, sollte Roger ermöglichen, anschließend nach rechts zu schwenken und mit dem nächsten Schuss Sor Teb außer Gefecht zu setzen.


      Kaum dass Roger, noch bevor der kopflose Leichnam zu Boden zu stürzen begonnen hatte, das neue Ziel anvisierte, hatte Sor Teb sich ebenfalls schon bewegt. Roger hatte oft mitangehört, wie die Marines Bemerkungen über seine eigene Schnelligkeit beim Ziehen der Waffen etwa gemacht hatten, oft nur im ehrfurchtsvollen Flüsterton. Jetzt verstand er auch warum. Wenn man jemanden sieht, der sich außergewöhnlich schnell bewegt, geradezu übernatürlich – etwa jemanden wie Rastar –, dann war das wirklich ehrfurchtgebietend. Und es stellte sich heraus, dass Sor Teb übernatürlich schnell war, wenn es um sein Überleben ging. Der Magistrat war hinter dem Thron verschwunden und hatte den Raum durch eine kleine Seitentür verlassen, noch bevor der Prinz oder irgendjemand anderes auch nur auf ihn hatte zielen können.


      Was natürlich nicht bedeutete, dass die anderen tatenlos zuschauten.


      Kosutic riss den Lauf ihres Perlkugelgewehrs herum und ließ den Arkebusier zur Rechten des Thrones zu Boden stürzen, noch während sich die Wachen der ›Geißel‹ entlang der Wände auf die Fremden stürzten. Ihre Hauptwaffe schienen Doppelstöcke zu sein. Diese langen Stäbe waren fast so dick wie ein menschlicher Unterarm, und die Wachen schwangen sie äußerst präzise. Einer der Stäbe jagte auf den Unterarm des Sergeant Major zu, ganz offensichtlich, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, doch plötzlich wurde der Stab von einem Kurzschwert aufgehalten.


      »Mudh Hemh!« Pedi röhrte wie ein Höllenvieh und wirbelte herum, riss sich gleichzeitig die Sumei vom Leib und brachte beide Schwerter zum Einsatz. Sie schlug zu, trennte einer Wache sämtliche Finger seiner Schlaghand ab, stieß dann aufwärts – und weidete den Mann mit dem Hieb aus wie einen Fisch.


      »Für die Täler!!«


      Die verblüfften Wachen zuckten zurück, als sie die Klingen und die mattierten Hörner erblickten. Menschen waren unbekannte Schrecken, die von sonst woher stammten, von einem Ort, der weit entfernt selbst von den abgelegensten Tälern war, doch die Shin waren es nicht. Und man durfte sie niemals unterschätzen. Selbst nicht deren Frauen.


      »Für die Shin!!!«


      Erneut wirbelte die Mardukanerin herum, parierte rücklings einen weiteren gegen sie gerichteten Schlag und trat der Wache, ebenfalls rücklings, in die Leistengegend. Dann wandte sie sich dem Thron zu, um den herum sich ein Großteil der verbliebenen Wachen versammelt hatte, um den Hohepriester zu beschützen, und spuckte auf den Boden.


      »ZEIT, DEM FEUER ENTGEGENZUTRETEN, JUNGS!«


      


      »Aufsitzen!«


      Pahner sprang auf und rieb sich das Ohr; der Ruf, der aus dem Kommunikationsystem seines Helms gedrungen war, ließ ihn Haltung annehmen.


      »Euer Hoheit?«, fragte er und stürmte auf die Tür seines ›Büros‹ zu, während ihn gleichzeitig, ganz plötzlich, die eisige Ruhe eines Mannes durchströmte, der schon zu viele Notsituationen miterlebt hatte – und der gerade den unverkennbaren Klang von Gewehrsalven im Hintergrund eines verstümmelten Funkspruchs erkannte.


      »An alle Einheiten – Bravo Kompanie! Alle erreichbaren Krath-Wachen sofort final unschädlich machen. SOFORT!«


      Aus dem Lagerhaus hörte Pahner Schreie, und als er die Tür erreichte, fielen auch schon die ersten Schüsse. Am Eingangstor griffen zwei Krath-Wachen ein Mitglied der Diaspra-Infanterie an, doch zwei gezielte Schüsse streckten sie nieder, noch bevor der Captain auch nur seine Waffe gezogen hatte. Alle anderen Krath in Sichtweite waren bereits erledigt.


      »Prinz Roger, hier ist Captain Pahner«, meldete er sich mit ruhiger Stimme, während er auf einen Stapel Ausrüstungsgegenstände zuschritt, die schon fast für den Aufbruch fertig zusammengepackt waren. »Was ist los?«


      »›Diener‹ sind Menschenopfer«, schaltete sich schwer atmend Kosutic über die Kommandofrequenz ein. Im Hintergrund vernahm Pahner das Geräusch, das in etwa so klang, als würde jemand ein Messer in eine reife Melone stoßen – ein Geräusch, an das die gesamte Kompanie inzwischen nur zu gewöhnt war. »Wir versuchen gerade, uns den Weg aus dem Tempel freizukämpfen. Aus irgendeinem Grund sind die gerade eine wenig verärgert über uns.«


      »Vielleicht weil Pedi Karuse sich beim Versuch, den Saal zu verlassen, den Weg bis zum Hohepriester freigemäht hat«, schlug Roger keuchend vor, während im Hintergrund ein Schrei verklang. »Glücklicherweise waren alle Wachen bisher ungepanzert. Wir sparen Mun, indem wir uns im wahrsten Sinne des Wortes den Weg freischneiden. Aber Sor Teb hat entkommen können, verdammt noch mal! Der hat uns eine Falle gestellt!«


      »Wir sind schon auf dem Weg!«, gab Pahner durch und bedeutete allen Soldaten, alles weitere stehen und liegen zu lassen. Die wichtigste Ausrüstung war bereits eingepackt worden, für den Fall, das ein überstürzter Aufbruch anstünde, und einen Großteil davon hatte man schon in große Lederkisten mit stabilen Seitenwänden eingelagert; diese Kisten waren mit zahlreichen Trageringen ausgestattet, sodass man sie leicht auf Lasttiere verfrachten und ebenso leicht wieder abladen konnte. Was noch fehlte, das waren Lebensmittel und andere weniger lebensnotwendige Dinge, die man notfalls auch auf dem Weg beschaffen konnte. Es war zwar nicht besonders schön, aber es galt wie stets: Wer Waffen hat, der kommt auch an Lebensmittel.


      »Negativ!«, fauchte Roger. »Wir befinden uns auf dem Weg zum Haupttor der Stadt. Sie wissen, wie's läuft – die Vashin nehmen die Tore ein, fliegende Kolonnen sichern die Kreuzungen und verhindern sämtliche Gegenmaßnahmen, und Sie geben den Schiffen den Befehl, nach K'Vaerns Cove aufzubrechen! Alle anderen laufen so schnell sie können auf die Tore zu. In dieser Gegend werden wir dann auch aufeinander stoßen. Wenn Sie versuchen, in den Tempel vorzustoßen, dann schaffen wir es auf keinen Fall! Bleiben Sie bei dem Plan, Captain! Das ist ein Befehl!«


      »Sagt mir, dass Ihr es schaffen werdet, Euch da oben freizukämpfen, Euer Hoheit!«, krächzte der Captain. »Sagt mir das!«


      »Augenblick mal«, gab Roger nur zurück. Hinter ihm bellte irgendjemand – oder irgendetwas – voller Zorn. Das Bellen wurde lauter, als spränge dieser Gegner geradewegs auf Roger zu, doch dann brach der Laut unmittelbar ab, und Pahner hörte einen dumpfen Aufschlag und das Geräusch einer umherspritzenden Flüssigkeit.


      »Buääh! Und seien Sie doch so lieb und bringen mir ein Tschaisch-Handtuch mit, Captain!«
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      Temu Jin legte die letzten Meter des Pfades zurück und nickte dann dem Mardukaner zu, der dort bereits auf ihn wartete. Der Häuptling der Shin war im Vergleich zu den anderen Eingeborenen nur mittleren Alters, wirkte sehr ruhig und hatte ein selbst für Mardukaner verschlossen wirkendes Gesicht. Er stützte sich auf die lange Streitaxt, die zugleich das Symbol seiner Stellung war – das Symbol, das es ihm ermöglicht hatte, die Gebiete der anderen Stämme, die auf seinem Weg lagen, mehr oder weniger ungehindert zu durchqueren.


      Nun beugte der Häuptling sich vor und blickte den Menschen finster an.


      »Zwei Wochen weit habe ich mich für dich von meiner Heimat entfernt, Temu Jin«, grollte er. »Ich habe das getan, während mein Volk in Gefahr schwebt, und während die jungen Krieger darüber streiten, ob ich überhaupt noch nützlich sei. Ich habe das getan, weil du gesagt hast, es sei lebenswichtig, dass wir zusammentreffen. Ich kann dazu nur sagen: ich hoffe, das hier ist wirklich wichtig!«


      »Entscheide selbst!«, entgegnete Jin. »Menschen sind in Kirsti angekommen.«


      »Das ist doch nicht wichtig!«, fauchte der Häuptling. »Früher oder später kommt jeder durch Kirsti, wie ich nur zu gut weiß.«


      »Ja, aber was für Menschen sind das?«, hakte Jin nach. »Diese Menschen sind nicht von unserem Stützpunkt hier nach Kirsti gereist! Sie sind mit Schiffen gekommen – mit Schiffen, die hier auf Marduk gebaut wurden, und mit denen sie das Meer überquert haben, um diesen Kontinent zu erreichen.«


      »Und was ist damit?«, wollte der Häuptling wissen. »Warum sollte die Tatsache, dass sie über das Wasser gefahren sind, statt durch die Luft zu fliegen, mich aus irgendeinem Grund aufregen?«


      »Wie ich dir bereits erklärt habe, wird das Kaiserreich nicht gerade mit Wohlwollen auf die Krath blicken, wenn ich diese Nachricht schließlich meinen Vorgesetzten überbringe. Aber ich weiß noch nicht, wann das sein wird. Diese Menschen könnten dabei behilflich sein, dass es sich herumspricht.«


      »Warum das? Warum diese Menschen, und nicht diese Streuner, mit denen du uns schon belastet hast?«


      »Diese Menschen sind … wichtig«, versuchte Jin ihn zu beschwichtigen. »Aber sie werden Unterstützung benötigen.«


      »Natürlich. Ist das nicht immer so?«, grollte der Häuptling. »Und jetzt?«


      »Ich werde dir einige Pakete zukommen lassen. Munition und einige wichtige Ersatzteile, die sie wahrscheinlich benötigen werden. Dazu noch ein paar moderne Waffen. Wenn ihr mit denen Kontakt aufnehmen könnt, dann wird uns das von großem Nutzen sein. Es wäre sogar noch besser, wenn ihr sie aus dem Land der Krath fort auf das Gebiet der Shin locken könntet.«


      »Was? Keine Decken? Keine ›Schlafsäcke‹? Kein Insektenschutzmittel?« Der Häuptling stieß ein belustigtes Grunzen aus, das für Mardukaner so typisch war. »Ich hoffe, dass deine Vorgesetzten dir bald zu Hilfe kommen werden – die ganzen Besucher werden allmählich ermüdend. Und was das ›aus dem Land der Krath fort auf das Gebiet der Shin locken‹ angeht: ich kann die Clanhäuptlinge informieren, aber die Entscheidung liegt jeweils bei denen. Und sie halten nicht viel von den Menschen. Nur wenn sie durch Zufall gleich auf mein Land kommen, wird es mir möglich sein, für ihre Sicherheit zu bürgen.«


      »Ich glaube, du wirst feststellen müssen, dass diese Leute ein bisschen anders sind«, hielt Jin seinem Gesprächspartner grimmig entgegen. »Und ich bezweifle, dass man sich viel um sie wird kümmern müssen. Unter anderem sind auch einige Marines dabei …«


      »›Marines‹?«, spottete der Häuptling. »Das sind eure Weltraumkrieger, nicht wahr? Krieger haben wir selbst reichlich.«


      »Ihr habt keine kaiserlichen Marines«, warnte Jin ihn. »Und wenn es wirklich solche Marines sind, wie ich das vermute, dann habt ihr nicht einmal etwas ansatzweise Vergleichbares.«


      Einen Augenblick lang starrte der Häuptling sein Gegenüber geradezu hasserfüllt an, dann rieb er sich nachdenklich die Hörner.


      


      »Hat irgendjemand eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte Roger. Seine Einsatz bedingt verkleinerte Kommandogruppe stand an einer Kreuzung, an der unter Kuppeldächern fünf Gänge zusammenliefen. Eine einzelne Öllampe spendete jämmerlich wenig Licht, und geistesabwesend wischte der Prinz das Blut von der Klinge seines Schwertes, während er sich umschaute.


      Sie hatten ihre Verfolger abgehängt, vor allem indem sie behelfsmäßige Fallen, eigentlich für den Einsatz im Feld gedacht, zurücklassen hatten. Nach den ersten Explosionen waren die Wachen der ›Geißel‹ bemerkenswert vorsichtig bei ihren Verfolgungsversuchen geworden. Aber das half den Flüchtigen nicht dabei, den Ausgang aus diesem Palast zu finden. Oder den Weg zu den Toren. Die Ortungssysteme ihrer Helme vermochten ihnen zu verraten, wo sie sich relativ zu ihrem Startpunkt befanden und wo die Tore lagen, die in ihrem Fluchtplan als ›Ausweg aus der Stadt‹ gekennzeichnet waren und auch, in welche Richtung sie sich gerade bewegten, aber das war nur in sehr eingeschränktem Maße hilfreich. Der Tempel grenzte an die äußere Stadtmauer, also gab es höchstwahrscheinlich eine Verbindung zwischen ihrem derzeitigen Aufenthaltsort und den Verteidigungsanlagen der Mauer – wie etwa die Tore, die sie suchten. Aber sie vermochten nicht zu sagen, welcher dieser Myriaden von Korridoren sie wohl dorthin führte.


      »Wir befinden uns etwa hundert Meter unterhalb der Tore«, merkte Kosutic an und schaute gemeinsam mit dem Prinzen zu den verschiedenen Korridoren hinüber. »Und immer noch im Süden. Ich glaube, wir müssen nach Nordosten und aufwärts.«


      »Hm-hmm. Jou! Bedauerlicherweise«, konstatiert Roger, »bleiben dann immer noch zwei mögliche Wege übrig.«


      »Ene-mene-muh-und-raus-bist-du«, sagte der Sergeant Major. »Chim, den linken Gang!«


      »Jawohl, Sergeant Major!«, erwiderte der Vashin. »Es riecht, als wäre da vorne die Küche.«


      »Das stimmt«, pflichtete Roger ihm unglücklich bei, »irgendwie schon.« Chim hatte Recht: Ein charakteristischer Geruch schlug ihnen auf diesem Gang entgegen, doch darüber lag ein übler Eisengeruch, der ihnen allen unangenehm vertraut war.


      Der Gang war fünf Meter hoch, er lag unter einem Tonnengewölbe und führte geradewegs in die Finsternis. Im Gegensatz zur Kreuzung gab es hier nicht einmal den trüben Schein einer Öllampe. Dank der Nachtsichtgeräte in den Helmen konnte die Marines auch so alles klar und deutlich erkennen, doch das half den Mardukanern in der Gruppe nicht – und ebensowenig Roger oder O'Casey: Beide hatten es nicht für notwendig gehalten, Helme mitzubringen, schließlich hatten sie ein diplomatisches Treffen erwartet, und so aktivierten die Marines die Lampen, die an ihren Gewehren befestigt waren. Die weißen Lichtpunkte schienen, was vor ihnen lag, in gleichem Maße zu enthüllen wie zu verbergen, denn die Wände bestanden aus massiven Basaltblöcken, die das Licht schlicht zu verschlucken schienen. Das komplexe Wechselspiel von Licht und Schatten ließ ihre Flucht noch unwirklicher erscheinen, doch wenigstens konnten die Eingeborenen (und Roger) nun etwas erkennen.


      Nach vielleicht einem Dutzend Metern endete der Gang vor einer schweren Holztür. Glücklicherweise war sie von ihrer Seite aus mit einem Riegel verschlossen, und Chim winkte einen der Diaspraner nach vorne, der den Riegel zurückschieben sollte. Die Tür hatte sich kaum geöffnet, da sprang der Vashin-Fürst hindurch, den Griff seiner Pistole mit beiden Echthänden umklammert. Dann strömten auch die restlichen Vashin hinterher, und Roger hörte das Fauchen von Arkebusen, gefolgt vom Knallen der Pistolen und einem Wutschrei.


      Der Prinz folgte ihnen, bevor noch das Echo der Pistolenschüsse ganz verklungen war, und als er durch die Tür hindurchgetreten war, wurde ihm auch klar, warum er diesen Wutschrei gehört hatte. In den Boden des ausgedehnten Raums waren zahlreichen Knochengruben ausgehoben, aus denen Leichen und Leichenteile fast herausquollen. Er sah, wie eine Gruppe Krath-Diener durch die gegenüberliegende Tür flüchtete, die Körbe mit Asche und Knochen, die sie getragen hatten, waren umgestürzt, ihr Inhalt ergoss sich auf den Boden.


      Auch Chim lag am Boden, er hielt eine der vier Wachen in einem Todesgriff. In diesem Raum war der Gestank viel stärker als draußen auf dem Gang – ein Gemisch aus verwesendem Fleisch und verbrannten Knochen, das Roger sofort wieder an Voitan denken ließ. Er unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und schaute, ob alle anderen unversehrt waren. Als er dann zu Pedi hinüberblickte, bemerkte er, dass ihr das Ganze sonderbar wenig auszumachen schien. Sie warf nur einen kurzen Blick auf die Leichengruben, dann wandte sie den Blick ab.


      »Du nimmst das bemerkenswert gefasst auf«, wandte Roger sich an die Shin-Frau. »Das ist doch … widerlich.«


      »Manchmal erwischt man die Priester«, erwiderte Pedi. »Und manchmal wird man selbst erwischt. Wir essen sie nicht, aber wie lassen auch keinen am Leben, den wir einmal eingefangen haben.«


      Zielstrebig ging Cords Benan auf die gegenüberliegende Tür zu, doch Roger legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Lass zuerst die Profis durch! Hast du eine Ahnung, was dahinter liegt?«


      »Es kehren nicht viele aus dem Feuer zurück«, erwiderte Pedi. »Aber wenn hier die Gruben sind, dann sollte die Küche rechts liegen, und zum Altarraum müsste es dann hinauf und nach links gehen.«


      »Sergeant Major«, sagte Roger und deutet auf die Tür. »Gehen Sie Richtung Altarraum! Da muss es einen öffentlichen Zugang geben, und das bedeutet, einen klar erkennbaren Eingang … und Ausgang. Damit ist das hier wohl unsere beste Möglichkeit, schnell einen Ausgang aus diesem verdammten Labyrinth zu finden.«


      »Jawohl, Sir!«, gab Kosutic zurück. Sie legte die Hand an den Riegel, mit dem die Tür verschlossen war, und blickte dann zu den anderen Kämpfern, die mit grimmigen Minen wieder um den Prinzen herum Aufstellung genommen hatten. »Und los geht's!«


      Die hinter der Tür liegenden Gänge bestanden ebenfalls aus dem bereits bekannten schwarzen Basalt, der das Licht der Marines-Lampen gierig zu verschlucken schien. Nach wenigen Metern erreichten sie eine schmale Treppe, die hinauf und nach rechts führte. Kosutic leuchtete kurz nach oben, dann stieg sie mit schnellen, lautlosen Schritten hinauf. Oben fand sie eine weitere schwere Holztür vor, unter der ein roter Lichtschein hervordrang; Kosutic neigte den Kopf zur Seite und lauschte den lauten, atonalen Gesängen, die von oben erklangen.


      »Oh Mann, ich hasse Fanatiker«, murmelte sie, überprüfte ihre Patronentaschen und steckte ihr Bajonett auf. Sie zog gerade ein Messer aus ihrem Gürtel, als Roger neben ihr auftauchte. »Für das hier hätten wir wirklich Gewehre mitnehmen sollen, Euer Hoheit!«


      »Was sein muss, muss sein«, gab Roger zurück. Er ließ seine Perlkugelpistole im Holster, um deren Munition für einen Augenblick aufzusparen, wo er sie wirklich brauchte, und nahm einen Schwarzpulverrevolver in die Linke. »Auf geht's!«


      Der Sergeant Major schob ein Messer durch den Türspalt, in etwa auf der Höhe, wo sich der Riegel befinden musste, und schob es dann aufwärts. Widerstandslos zerteilte die Monomolekular-Klinge den Riegel, die Tür öffnete sich ein Stück weit, und dann sprang Kosutic in die Hölle.


      Das Hauptschiff des Tempels war voller Gläubiger, die Frauen auf der einen Seite des Mittelganges, die Männer auf der anderen. Regelmäßig zum Beten in den Tempel zu gehen war ganz offenkundig etwas, das sich nur die Betuchteren unter der Bevölkerung Kirstis leisten konnten – die meisten Gläubigen waren nicht nur in aufwändig verzierte Gewänder und Roben gekleidet, sondern trugen dazu auch noch schweren Schmuck.


      Eine Doppelreihe ›Diener‹ ging gerade den Mittelgang entlang, umringt von Wachen. Gemeinsam gingen sie geradewegs auf die Opferstätte zu, an der drei Priester bereits mit einer Massenschlachtung beschäftigt waren. Auch die Priester trugen aufwändig verzierte Gewänder, von schweren Goldfäden durchwirkt, und dazu Kopfbedeckungen in Form winziger Vulkane aus Gold und schwarzen Opalen, und auch der Schmuck des Tempels selbst zeugte von äußerst teurem Geschmack. Die Wände waren mit Halbedelsteinen und Blattgold verziert, immer und immer wieder tauchte das Motiv des Heiligen Feuers auf. Es war ein barbarischer, schrecklicher Ort, und dieser Eindruck wurde dadurch noch verstärkt, dass die Priester zusätzlich noch Lederschürzen trugen. Aber natürlich: hätten sie diese Schürzen nicht getragen, dann hätte all das Blut, das beim Schlachten vergossen wurde, ja die schönen golddurchwirkten Gewänder ruiniert!


      Mechanisch und wie am Fließband – ja, genau wie es wirklich war: wie in einem Schlachthaus – wurde jeder Gefangene einzeln auf einen Altar gelegt und dann zügig getötet und fachgerecht in handliche Stücke zerlegt. Die Fleischabfälle wurden von Priestern niederen Ranges in die Ofen an der Rückwand des Tempels geworfen, während andere Priester sämtliche essbaren Teile fortbrachten und andere schon den nächsten ›Diener‹ nach vorne führten. Der tiefe, rhythmische Gesang der Gläubigen stellte einen bizarren Kontrast zu den panischen Schreien der ›Diener‹ dar, die unbarmherzig immer weiter nach vorne gezerrt wurden … bis die Schreie jedes Einzelnen dann abrupt unter den Messern der Priester verstummten.


      Wenn es etwas gab, was noch entsetzlicher war als die furchtbare Effizienz, mit der diese Opfer dargebracht wurden, die auf häufige Wiederholung dieses Rituals und jahre- oder jahrzehntelange Erfahrung schließen ließ, dann waren das die edel gekleideten Gläubigen, die, von den Schlachtungen und dem Singen wie verzückt, den Oberkörper vor und zurück schaukeln ließen und mit ihrem Gesang einen geradezu ekstatischen Kontrapunkt zu den Gebeten der Priester bildeten.


      Im selben Moment, in dem Kosutic die Tür öffnete, verstummten die Gebete der Priester schlagartig, der Gesang kam stockend zum Erliegen. Roger betrachtete die plötzlich völlig stille Szenerie und schüttelte den Kopf.


      »Das lasse ich nicht zu«, erklärte er, fast beiläufig.


      »Wir haben nicht mehr viel Mun, Sir!«, merkte Kosutic an. »Wir können uns zurückziehen. Die Tür wird sie eine Zeit lang aufhalten.«


      »Zur Hölle damit.« Roger hob die rechte Hand an die Schulter. »Der beste, kürzeste Weg führt durch den Tempel, Sergeant Major! Und ich glaube nicht, dass die uns einfach werden hindurch spazieren lassen, oder wie denken Sie darüber?«


      »Nein, Euer Hoheit«, erwiderte die Satanistin.


      »Na also, dann ist ja alles klar«, stellte Roger nüchtern fest. »Und ich nehme an, da die Mun langsam knapp wird, werden wir wohl mit blankem Stahl auskommen müssen, was?«


      In der fast völligen Stille, die jetzt im Tempel herrschte, schien der Stahl der Klinge selbst fast zu flüstern, als Roger das Schwert erneut aus der Scheide zog, und Hundechs peitschte aufgeregt mit dem Schwanz. Sie hatte das Blut gewittert, und nun zitterten all ihre Stacheln.


      »Roger!«, drang Despreaux' Stimme aus der Enge hinter der Tür hervor, dann … »Aua! Verdammt noch mal, Hundechs, pass mit deinem Schwanz auf!«


      »Du bleibst hinten, Nimashet!«, fauchte Roger. »Lass das die Vashin und mich alleine erledigen!«


      »Bitte gestatte mir anzumerken, dass das ein ganz und gar nicht weises Unterfangen ist«, stellte Cord klar und hob den Speer. »Nachdem das also nun ausgesprochen wäre … bitte tretet von der Tür zurück, Euer Hoheit!«


      »Lasst sie mir!«, rief Pedi und hob die blutigen Schwerter hoch. »Denen geb ich's – von wegen ›niedere Völker‹!«


      »Ach, zur Hölle damit!«, fauchte nun Despreaux und trat einen Schritt vor, als die Zeremonialwachen im Tempel ihre Kampfstäbe senkten. »Ohne mich gehst du nirgendwo hin!«


      »Nein«, warf Kosutic ein, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil den Blick von den Tempelwachen abzuwenden, die am Fuße der Treppe standen. »Du sicherst die Hintertür. Wir wollen ja nicht in die Zange genommen werden.«


      »Aber …«


      »Das war keine Bitte, Sergeant!«, fauchte der Sergeant Major. »Sichern Sie die Hintertür, verdammt noch mal!«


      »Vashin!«, rief Roger. »Eine Salve, dann zieht ihr! Blanker Stahl!«


      »Blanker Stahl!«


      »Für das Eine Volk!«


      »FÜR DIE SHIN!«


      


      »Zwei der Hauptkreuzungen sind gesichert«, rief Rastar, während er sein Civan an Pahner vorbei die große Prachtstraße hinuntertrotten ließ. »Auf dem Weg dahin haben wir das Hauptquartier des ›Dreschflegels‹ in diesem Sektor ausgeschaltet. Sie haben versucht sich zu wehren, aber diese Wachen können wirklich gar nichts.«


      »Basik gegen Atul«, pflichtete Fain ihm bei, während eine weitere Salve krachte. Der Diaspraner hatte seine Kompanie eng um die Wagen zusammengezogen und die Vashin vorgeschickt, um den Weg freizuräumen. »Die kämpfen einfach dämlich. Fast so dumm wie Barbaren. Kein Kampfstil, keine Taktik – einfach nur einzelne Angriffe, und in unsere Schüsse laufen die geradewegs rein. Dämlich.«


      »Nicht dämlich, einfach nur … dumpf«, widersprach Pahner ihm. »Die sind es so sehr gewohnt, so zu kämpfen, dass sie gar nicht anders können. Eine andere Art zu kämpfen können die sich nicht einmal vorstellen! Ich nehme an, wenn es darum geht, gegen die Streitkräfte anderer Satrapien zu kämpfen oder irgendwelche Aufstände zu unterdrücken, gehören sie mit zu den Besten. Aber sie hatten es noch nie mit Gewehrsalven oder mit Scharfschützen zu tun.«


      Letztere – vor allem Marines, aber durchaus auch einige Diaspraner – hatten jeden einzelnen Offizier erledigt, der auch nur einen Hauch eigener Ideen gezeigt hatte.


      »Gibt es Neues von Roger?«, fragte Rastar.


      »Nichts, seit die sich vom Tempel aus gemeldet haben«, erwiderte der Captain.


      »Die schaffen das, Sir«, beruhigte Fain ihn. »Schließlich ist das ja Roger, nicht wahr?«


      »Ja, das haben die mir auch gesagt.« Pahner schüttelte den Kopf. »Manchmal würde ich mir fast wünschen, alle würden ihn immer noch für völlig inkompetent halten. Dann hätte ich jetzt vielleicht noch eine hinreichend große Truppe, die auf ihn würde aufpassen können.«


      


      »Wissen Sie …«, Roger parierte einen Stockhieb, ließ seine Klinge über den gesamten Schaft der Waffe gleiten und trennte säuberlich sämtliche Finger an der Hand der Wache ab, die den Stock hielt, »…&nbsp;chmal wünschte ich mir fast, Captain Pahner würde nicht ganz so viel Vertrauen in mich setzen!«


      »Warum das denn?« Mit ihrem Bajonett durchstieß Kosutic die Gaumenplatte ihres Gegners. Anders als die Bajonette der Diaspra-Gewehrschützen waren die der Marines aus einem Monomolekular-Kunststoff mit Formgedächtnis, nicht aus Stahl mardukanischer Produktion. In einem feinen Nebel aus Blut durchtrennte dieses unglaublich scharfe Bajonett mühelos den Schädel ihres Gegners, dann trat Kosutic mit einem Grunzlaut den Leichnam aus dem Weg.


      »Na ja, wenn der Captain sich nicht so sicher wäre, dass wir wirklich alles schaffen können, dann hätte er uns mehr Truppen mitgegeben!«, rief Roger, während Hundechs, von allen unbemerkt, einer Wache in den Rücken sprang, die gerade nach Cord hatte schlagen wollen. Aus dem Stand heraus hätte der Mardukaner das Gewicht des Tieres, an die einhundertundzwanzig Kilogramm, sicherlich halten können, doch jetzt, da es ihn mit einer Geschwindigkeit von vierzig Kilometern in der Stunde in den Rücken traf, stürzte er vornüber, und die Wucht, mit der er geradewegs auf den Tempelboden prallte, verwandelte sein Gesicht in eine unförmige, blutige Masse. Und so wie er dort lag, mit einer vor Wut rasenden Hundechs auf dem Rücken, blieb ihm nicht mehr viel anderes zu tun, als zu sterben.


      »Aber mehr Truppen würde bedeuten, dass jeder von uns weniger Wachen abbekommt!«, protestierte Pedi, während sie mit der einen Hand die Kehle eines Angreifers durchschnitt, mit der anderen den Echtarm eines zweiten gleich unterhalb der Schulter abtrennte. Dann traf ein Kampfstab sie am Horn, und Pedi trat nach diesem neuen Angreifer, verpasste ihm mit der Kante ihres Schwertes eine Schnittwunde und stieß ihre zweite Waffe dann heftig in dessen Brust. Eine Handbreit blutigen Stahls ragte aus dem Rücken dieses Krath, und mit einer Drehbewegung ihres Handgelenks versuchte sie ihre Waffe wieder zu befreien. »Weniger Krath zum Töten, und weniger Leichen zum Fleddern! Wo bleibt denn da der ganze Spaß?«


      Ein scharlachroter Blutstrom quoll ihr entgegen, als sie schließlich ihre Waffe wieder freibekam, und Roger hielt kurz inne und blickte sich in dem blutüberströmten Tempel um. Glücklicherweise – oder auch bedauerlicherweise – war der ganze Raum darauf ausgelegt, größere Mengen beliebiger Flüssigkeiten abzuleiten, und ein grässliches Zischen und der widerliche Geruch verbrannter Steaks quoll ihnen von den Öfen entgegen, in die sämtliche Abflussrinnen mündeten. Der Boden war übersät von toten Priestern und Wachen, die die Vashin und Marines hinterlassen hatten. Den wenigen Gläubigen, die sich dem Versuch der Wachen, das Gemetzel zu verhindern, angeschlossen hatten, war es nicht besser ergangen; vor allem die Vashin waren mit besonderer Brutalität vorgegangen. Viele der Leichen wiesen deutlich mehr Wunden auf, als notwendig gewesen wären.


      »Ich nehme an, wenn du das so siehst …«, entgegnete Roger, während einer der Vashin einen Smaragd, groß wie sein Daumen, aus einer der Statuen herausklaubte. Allein schon der Wandschmuck und die Kleidung der Priester und Gläubigen hatten für jeden Vashin in diesem Raum mindestens einen Monatslohn zu bieten. Der Prinz beugte sich vor und hob ein mehr oder weniger sauberes Stück Stoff aus dem … Unrat auf; damit säuberte er sein Schwert. Im ganzen Tempel war kaum ein Laut zu hören, vom Zischen im hinteren Teil des Hauptschiffs und dem gelegentlichen Stöhnen des Einzigen aus ihren eigenen Reihen, der ernstliche Verletzungen davon getragen hatte, abgesehen. Die Vashin hatten mit bemerkenswerter Effizienz dafür gesorgt, dass es unter den Krath keine Verwundeten gab.


      Die für die Opferung Vorgesehenen waren geflohen. Ob es ihnen gelingen konnte, das alles zu überleben und in Kirsti unterzutauchen, wusste Roger nicht. Er wusste nur, dass der Weg nach draußen jetzt frei war, und dass in Sichtweite niemand mehr am Leben war, der für sie hätte zur Bedrohung werden können. Für Marduk war das voll und ganz genug.


      »Noch drei Minuten zum Plündern, dann wird es Zeit aufzubrechen, Leute!«, rief er und deutete mit dem Schwert in Richtung des Ausgangs. Selbst nachdem er einmal über die Klinge gewischt hatte, ließ die Bewegung einen feinen roten Nebel in der Luft zurück. »Jetzt müssen wir nur noch hier rausfinden!«


      


      »Dritter Trupp hat aufgeschlossen, Captain, aber die Nachhut steht ganz schön unter Druck«, meldete Fain. Irgendwo, ein Stück weiter den Hang hinunter, krachte eine Gewehrsalve, danach waren spitze Schreie zu hören. »Aber nichts, womit wir nicht fertig würden. Bisher zumindest.«


      »Immer noch nichts von Roger gehört«, erklärte Pahner und nickte. Er schaute sich im Halbdunkel um und schüttelte den Kopf. Einer der ›zivilisierten‹ Aspekte Kirstis bestand darin, dass viele der Hauptverkehrswege von Gaslaternen beleuchtet wurden. Jetzt wusste Pahner auch, warum sie diese Gaslaternen hatten: damit sie am Tag etwas sehen konnten.


      »Aus seiner Richtung war gelegentlich eine Explosion zu hören, also nehme ich an, dass er bereits auf dem Weg hierher ist«, fuhr der Marine dann fort. »Ich hoffe nur, dass wir das Tor werden einnehmen können, bevor er hier eintrifft.«


      »Es tut mir Leid.« Rastar zuckte mit den Achseln. »Es war schon geschlossen, als wir eingetroffen sind. Wahrscheinlich haben sie das schon vorher getan.«


      »Warum setzen wir keine Plasmakanone ein, Sir?«, fragte Fain.


      »Wegen der Energiesignatur.« Pahner holte eine Bisti-Wurzel aus der Tasche und schnitt sich eine dünne Scheibe ab; bis er sie in den Mund geschoben hatte, war sie schon von einer dünnen, bitterer Ascheschicht bedeckt. »Wenn die irgendwo nach fortschrittlicheren Waffen suchen, dann hier auf diesem Kontinent. Und Plasmakanonen werden nicht gerade von einfachen Jägern eingesetzt, die sich verlaufen haben. Aus dem gleichen Grund haben wir ja nach der ersten Nachricht seiner Hoheit den Kontakt zu ihm verloren. Nein, wir werden das auf die altmodische Art und Weise machen müssen.«


      »Das wird aufwändig werden«, sinnierte Fain und betrachtete die Verteidigungsanlagen des Tores. Das Torhaus in der Mitte war von zwei Verteidigungstürmen flankiert, beide mit Schießscharten ausgestattet, durch die man das gesamte Äußere des Torhauses mit Arkebusen und leichter Artillerie bestreichen konnte. Ganz offensichtlich waren die Verteidigungsanlagen so eingerichtet, dass man sie von beiden Seiten gleichermaßen nutzen konnte, sodass der Feind, selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Mauer zu überwinden, auch auf der anderen Seite noch hart um das Tor würde kämpfen müssen.


      »Siedendes Öl dürfte noch das Harmloseste werden«, fügte der Diaspraner hinzu.


      »Also, ich habe nicht die Absicht, Leichen aufzustapeln und die als Treppen zu benutzen«, gab Pahner zurück und deutete auf eine Treppe. Sie führte über die Innenseite des Torhauses zu einer schwer verzimmerten Tür in Höhe des dritten Stockwerks. »Da gehen wir hoch, sprengen die Tür mit einer kleinen Ladung und nehmen das Innere ein. Irgendwo darin müssen sich die Hebel befinden, mit denen man das Tor öffnen kann.«


      Besagte Tür befand sich auf der Oberkante der Mauer, genau im Blick des Westturms. Durch die Schießscharten auf der Ostseite des Turmes hatte man freies Schussfeld auf die gesamte Treppe und den Bereich vor der Tür. Rastar schaute zu den Scharten hinüber, hinter denen er schwere Schwenkgeschütze vermutete. Zweifelsohne waren diese dann mit Kartätschen geladen, wie riesige Schrotflinten. Diese Art Waffe hatte er in Sindi erlebt, wo sie gegen die Boman-Barbaren eingesetzt worden waren, und er wusste ganz genau, wie sie sich auf Soldaten auswirkten.


      »Wir werden auf jeden Fall eine ganze Menge Verluste hinnehmen müssen.«


      »Ich weiß, Rastar«, erwiderte Pahner traurig. »Und es wird vor allem die Diaspraner und die Vashin treffen. Ich kann mir nicht leisten, noch viele weitere Marines zu verlieren. Verdammt noch mal, die meisten von denen, die mir noch geblieben sind, sind sowieso gerade beschäftigt!«


      »Was getan werden muss, muss getan werden«, philosophierte Rastar und zog seine Pistolen. »Wir müssen die Sprengladung vorbereiten.«


      »Mach ich!«, meldete sich Poertena zu Wort und griff in seinen Tornister. »Zwei Ladungän. Die einä odä anderä wird schon funktionierän!«


      »Nicht gerade Ihr Spezialgebiet, Sergeant«, merkte Pahner an. »Irgendjemand muss in das Torhaus eindringen und die Hebel suchen, mit denen man das Tor aufmacht. Das wird nicht das Gleiche sein wie in der Rüstkammer zu arbeiten.«


      »Ich bin ein Tschaisch … ein Marine, Sir«, schoss der Pinopaner zurück. »Irgendwo erwischt's einän ebän.«


      Eine Sekunde lang starrte Pahner ihn an, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Also gut. Es sieht ganz so aus, als würde den Vashin die Ehre zuteil werden, das Tor einnehmen zu dürfen, unterstützt vom Waffenmeister der Kompanie.«


      »Und was kommt als Nächstes?«, fragte Julian mit einem breiten Grinsen. »Werden jetzt die Piloten bewaffnet?«


      »Und die Köche, die Buchhalter und die Tanzkapelle des Sergeant Major«, entgegnete Pahner. »Sie übernehmen jetzt, Rastar!«


      »Gut.« Jetzt hielt Rastar in allen vier Händen einen Revolver und überprüfte, ob die allgegenwärtige Asche nicht vielleicht die Mechanismen zum Verklemmen gebracht hatte. »Honal?«, forderte er dann seinen Cousin auf.


      »Vashin!«, rief Honal daraufhin der Kavallerie zu, die sich hinter ihm versammelt hatte. »Gute Neuigkeiten! Wir dürfen die Tore einnehmen! Die Treppe hinauf, der Kleine sprengt die Tür, und wir sind drin!«


      »Hmmm, ich nehme an, das ist alles, was sie als Schlachtplan und Einsatzbefehl erhalten werden«, murmelte Pahner vor sich hin und trat zurück. Er hoffte, dass sie wenigstens von ihren Reittieren absteigen würden. Die Civan mochten es sogar die Treppe hinauf schaffen – immerhin waren die Vashin allesamt ausgezeichnete Reiter –, aber mit den Tieren durch die Tür zu kommen, dürfte sich als schwierig erweisen.


      Während Honal die Kavallerie mit Gesten zum Absitzen aufforderte, brach aus einer der tiefer gelegenen Schießscharten des Westturms plötzlich eine Stichflamme hervor. Eine gewaltige Explosion ließ die ganze Festung erzittern, dichter Rauch strömte durch das Gebäude, und laute Gewehrschüsse dröhnten.


      »Ich glaube, Seine Hoheit hatte gerade einen Auftritt«, stellte Pahner fest. »Los! Hoch mit euch, Rastar!«


      »Wird auch Zeit, Roger!«, rief der ehemalige Vashin-Prinz.


      Dann schwenkte er seine Pistolen in Richtung der Mauer und blickte seine Soldaten an.


      »Für Therdan!«


      


      »Ich glaube, da haben wir es ein bisschen übertrieben, Sergeant Major«, stellte Roger hustend fest, während er in seiner Tasche hektisch nach Patronen wühlte. Die letzte seiner unersetzlichen Pistolen-Perlkugeln hatte er verbraucht, während sie den Tempel verlassen hatten. Auf dem Weg in die Verteidigungsanlage des Torhauses hinein hatte er dann auch noch sämtliche Patronen für seinen eigenen, für Menschenhände angefertigten Revolver verschossen. Danach hatte er den Revolver und die Patronentasche eines verwundeten Vashin an sich genommen. Diese Waffe war zu groß, schließlich war sie für Mardukaner gemacht, und bei jedem Schuss drohte der Rückstoß Roger sämtliche Handwurzelknochen zu brechen. Doch das, was ihn im Augenblick wirklich so richtig nervte, war, dass ihm auch für diese Waffe langsam die Munition ausging.


      »Ach, ich weiß nicht, Euer Hoheit.« Kosutic schüttelte den Kopf, um das Dröhnen in ihren Ohren zu vertreiben. »Ich denke, ein Pulverfass war genau richtig.«


      »Die Tür geht nicht auf!«, verkündete St. John (J.). Durch den Rauch konnte Roger gerade noch Kileti erkennen, der mit einem gebogenen Eisenstück die Tür aufzuhebeln versuchte. Der Prinz unterdrückte einen Fluch und kniff die Augen zusammen, doch selbst mit seinen bemerkenswert guten Augen war es ihm unmöglich, Details zu erkennen. Den ganzen Morgen schon bedauerte er, den Helm in der Unterkunft zurückgelassen zu haben, bereits seit ihr Besuch des Tempels sie vom Dunkel in tieferes Dunkel geführt hatte. Und nun auch noch rauchverhangenes Dunkel!


      »Ja, dann müssen wir sie eben mit Gewalt aufmachen«, meinte er gleichmütig, während hinter ihm einer weitere Salve widerhallte. »Meinen Sie nicht?«


      »Und wie soll man dabei genau vorgehen, Euer Hoheit?«, fragte Cord und blickte dann plötzlich zum Himmel hinauf. »Runter!«


      Irgendwie war es dem Speer gelungen, an der Blockade der Diaspraner und Vashin, die die Nachhut übernommen hatten, vorbeizukommen. Wie sein Asi die Waffe unter den gegebenen Umständen auch nur hatte sehen können, vermochte der Prinz nicht zu sagen. Bedauerlicherweise reichte es nicht aus, den Speer nur gesehen zu haben.


      Cords Arm stieß Roger noch zur Seite, doch dann traf die kurzem breite Spitze des Speers den Schamanen genau unterhalb der unteren rechten Schulter.


      »Verdammte Scheiße!« Schmerzhaft prallte Roger gegen die Steinwand. Dann sah er Cord. »So ein verfluchter, verdammter Tschaisch!«


      Der Speer war tief in den unteren Teil von Cords Brustkorb eingedrungen. Cord lag auf dem Rücken, atmete flach und versuchte dafür zu sorgen, dass der Speer sich nicht bewegte, doch Roger wusste, dass die Schmerzen immer noch immens sein mussten.


      »Oh Mann, Cord«, brachte der Prinz heraus und sank neben seinem Gefährten auf die Knie. Seine Hände betasteten fast Cords ganzen, immer noch weitestgehend unbekleideten, Oberkörper, doch er wusste nicht, was genau er tun sollte. Der Speer steckte bis zum Heft in den Eingeweiden des Schamanen. »Ich muss dich zu Doc Dobrescu schaffen, Kumpel!«


      »Hau ab«, stieß Cord hervor. »Hau hier ab!«


      »Nichts da«, entgegnete Roger und schaute zu Pedi hinüber. Die Benan des Schamanen hatte ihre beiden blutbesudelten Schwerter über den Knien gekreuzt. »Ich glaube, den haben wir beide übersehen, was?«


      »Nimmt meine Schande denn gar kein Ende?«, klagte Pedi bitter. »Ich drehe ihm nur einmal den Rücken zu, und dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen das rausholen, sonst eitert das.«


      »Und wenn wir das machen, dann wird der Blutverlust noch größer!«, widersprach Roger scharf. »Wir müssen ihm zum Doc schaffen!«


      »Was immer wir tun, Euer Hoheit, wir sollten es schnell tun!«, merkte Kosutic an. »Wir haben die Tür jetzt frei, aber die Nachhut hält nicht ewig durch!«


      »Nehmen Sie die Marines! Machen Sie den Turm frei!«, fauchte Roger und zog sein Messer. Trotz der Monomolekularklinge zitterte der Speerschaft, als Roger ihn mit einer Hand festhielt und dann säuberlich durchtrennte. Der Schamane atmete sehr flach, bei jeder Bewegung strömte ihm der Schleim regelrecht aus den Poren, doch der einzige Laut, den er ausstieß, kam mit dem letzten Wackeln des Speeres, als Roger den Schaft endlich ganz durchtrennt hatte – ein leises Stöhnen, fast wie Hundechs, wenn sie einen Leckerbissen wollte.


      »Wir tragen ihn raus«, entschied Roger und warf mit einer heftigen, zornigen Bewegung den abgetrennten Speerschaft quer durch die stinkende, raucherfüllte Steinkammer.


      »Wer sind ›wir‹?«, fragte Kosutic und schüttelte kurz den Kopf, als sie sich vorstellte, den Schamanen mit seinen zweihundert Kilogramm zu tragen. Dann holte sie tief Luft. »Jawohl, Sir!«


      »Mun! Hat noch jemand was?«, rief Birkendal von der Tür her. »Ein Großteil der unteren Räume ist frei, aber wir werden vom zweiten Stock aus unter Beschuss genommen.«


      »Ich hab noch welche.« Despreaux warf ihm ihre Patronentasche zu. »St. John, Sie und Ihre Gruppe sichern die oberen Etagen!«, fuhr sie dann fort. »Ich nehme einen Arm, Pedi auch einen, Roger nimmt ein Bein, das andere lassen wir herabhängen.«


      »Chim Pri hat's erwischt«, stellte Roger fest, während er ein Bein packte. »Wer führt jetzt die Mardukaner an?«


      »Sergeant Knever«, antwortete Despreaux. »Knever! Wir brechen auf.«


      Bei einem der Soldaten, die in der Nähe der Tür standen, sah sie den aufgereckten Daumen und packte dann Cords Arm.


      »Los geht's!«


      


      Poertena stieg über den Leichnam eines Vashin-Kavalleristen hinweg. Dann lehnte er die Sprengladung gegen die Tür, zog an dem Reibungszünder, um die Lunte zu zünden, und spähte durch die Dunkelheit, um eine Deckung für sich zu finden. Sein Helm passte die Lichtverhältnisse automatisch auf sechzig Prozent Standard-Tageslicht an, aber bei den dafür notwendigen Berechnungen gingen Schattenkonturen verloren, und das wirkte sich negativ auf die Tiefenwahrnehmung aus. Abgesehen davon konnte er sofort erkennen, dass es in der Nähe der Mauer nicht allzu viel Deckung gab, aber wenn er sich rechts neben die Tür duckte, dann konnte er wenigstens einen kleinen Mauervorsprung zwischen sich und die immerhin zwei Kilogramm Schießpulver bringen.


      Er aktivierte die automatische Versiegelung seines Helms, kauerte sich zusammen, so eng er nur konnte, und presste sich gegen die Außenwand des Turms; dennoch schüttelte die Druckwelle ihn immer noch durch wie eine Ratte, die einem Terrier zwischen die Zähne geraten war. Sein übergroßer Tornister war ihm dabei alles andere als hilfreich, und als die Druckwelle kam, erfasste sie den Teil des Tornisters, der über Poertenas Deckung hinausragte, schleuderte den kleinen Pinopaner aus seiner Deckung heraus und wirbelte ihn heftig gegen das Mauerwerk. Poertena kämpfte sich auf die Beine und schüttelte den Kopf, um die Spinnweben loszuwerden, in die sein Verstand eingewickelt zu sein schien; dann analysierte er seine Lage. Einer der negativeren Aspekte war, dass er nicht das Geringste hörte; einer der positiveren hingegen, dass jetzt dort, wo sich vorher die Tür befunden hatte, ein Loch gähnte.


      Nicht, dass ihm viel Zeit geblieben wäre, die Lage zu analysieren.


      Poertena hatte nie sonderlich gut mit dem Gewehr umgehen können. Er wusste, dass kein echter Marine etwas derart Schmachvolles jemals zugegeben würde, aber es war nun einmal so. Und mit den altmodischen Pulverwaffen, die seine Kompanie in K'Vaerns Cove hatte anfertigen lassen, war er ein noch schlechterer Schütze. Deswegen hatte er sich ja auch eine eigene Schrotflinte gebaut, als er die für Honal entwickelt hatte.


      Ihr Kaliber war kleiner als das der tragbaren Kanone der Vashin, mit einem Pistolengriff aus Holz und einem Lauf, der kaum dreißig Zentimeter lang war. Das Magazin fasste nur fünf Patronen, und die Waffe hatte einen Rückschlag, der sich anfühlte, als werde man von einem Esel getreten, aber es gab durchaus etwas, das für sie sprach: Solange man den Abzug durchgezogen hielt, feuerte sie bei jedem Nachladen automatisch weiter.


      Genau das zeigte Poertena jetzt den Mardukanern, die sich gerade vom Boden des Raums jenseits der zerstörten Tür aufrappelten. Es befanden sich zwar mehr Gegner im Raum als Patronen in der Waffe des Pinopaners, doch davon ließ dieser sich nicht aufhalten, sondern lud immer wieder nach, richtete die Waffe hierhin und dorthin, und schon bald war der Raum angefüllt mit von den Wänden abprallenden Schrotkugeln, Rauch und umherspritzendem Blut.


      Dann klickte der Schlaghebel nur noch ins Leere, und Poertena rollte sich durch die Tür hinaus, zurück zu seiner ursprünglichen Deckung. Dort blieb er liegen, leckte über die Wunde auf seinem Handrücken, wo ihn einer der Querschläger gestreift hatte, und dann schob er neue Munition ins Magazin, während eine zweite Angriffswelle der Vashin endlich die rutschigen Stufen hinaufgestürmt kam.


      »Denkä, den Rest überlassä ich euch Front-Schweinän«, rief er den Mardukaner-Kavalleristen zu, während er die letzte Patrone in sein Magazin schob.


      »Was? Das heißt, du hast uns etwas übrig gelassen?«, fragte Honal. Vor dem Loch in der Wand blieb er stehen und warf eine kurzen Blick hinein. »Wie viele waren denn da drin?«


      »Weiß nich'.« Poertena schaute zu dem gegenüberliegenden Turm hinüber, von dessen oberster Etage Schüsse zu vernehmen waren. »Abär wohl nich' genug.«


      Er beschloss nicht in die Mündung der mittelgroßen Bombarde zu schauten, die jetzt vom anderen Turm aus so ausgerichtet wurde, dass man damit die Mauer vollständig bestreichen konnte. Einen Schuss hatte sie bereits abgegeben – und die gesamte erste Angriffswelle der Vashin mit sich gerissen, die ihm eigentlich hatte Deckung geben sollen, während er die Sprengladung angebracht hatte –, und er hatte damit gerechnet, dass es auch ihn selbst erwischen würde. Doch anscheinend hatten die Soldaten, die für die Bombarde zuständig waren, etwas Wichtigeres zu tun, nachdem sie ihren ersten Schuss abgegeben hatten. Jetzt zitterte die Waffe kurz, dann wurde sie zur Seite gerollt, und Poertena erkannte das Gesicht eines Menschen.


      »Birkändal, was machst 'n du da obän füä Tschaisch?«, rief Poertena. »Komm runtä un' mach dich hiär ma' richtig nützlich!«


      »Na klar!«, rief der Private zurück. »Ewige Dankbarkeit von einem Pinopaner zu erwarten ist wahrscheinlich ähnlich müßig, wie darauf zu warten, dass ein K'Vaerner einem passendes Wechselgeld zurückgibt!«


      »Was 'n das, ›passendäs Wechsälgeld‹?«, fragte Poertena achselzuckend und folgte Honal dann durch das Loch in der Mauer.


      


      Roger stieß sein Schwert durch die Türöffnung, dann rückte er weiter vor. An der Basis des gegenüberliegenden Turmes war ein Loch zu erkennen, anscheinend war das die Innenseite des Haupttorhauses, und aus den oberen Stockwerken konnte er Schüsse hören. Doch im Augenblick war der Wehrgang frei.


      Im Süden wurden weitere Gefechte ausgetragen, allesamt in Richtung Stadt. Es sah aus, als seien die Diaspraner und die Vashin inzwischen daran gewöhnt, die Kirsti-Streitkräfte abzuwehren. Es schien ganz danach, als würden die Einheimischen vor allem die Stadtwachen einsetzen, nur mit Kampfstäben bewaffnet, und nur einige wenige Vertreter der eigentlichen ›Armee‹ hinzugezogen haben. Letztere konnte man an ihren schwereren Rüstungen und den schwereren Speeren erkennen. Ihre Waffen ähnelten ein wenig dem römischen Pilum, und die Soldaten wussten offensichtlich gut damit umzugehen: Sie bildeten einen soliden Schildwall und bedrängten heftig die von den Menschen ausgebildeten Infanteristen.


      Allein durch die Überzahl des Gegners wurden die Diaspraner und die Vashin zurückgedrängt, und jetzt standen sie so dicht beieinander, dass sie ihre Schusswaffen kaum noch einsetzen konnten. Doch es war ganz deutlich zu erkennen, dass keine der Gruppen vergessen hatten, dass sie einst Kämpfer mit blankem Stahl gewesen waren, denn die Diaspraner hatten an die vorderste Front bereits ihre Assagai-Truppen geschickt. Diese Elitetruppe hatte als Stadtwache angefangen, ganz ähnlich ausgebildet wie die hiesigen Gegner, aber auf ihrer gemeinsamen Reise mit den Menschen hatten sie bereits zwei vollständige Barbaren-Armeen aufgerieben. Seite an Seite mit den Vashin, die inzwischen ihre langen, glänzenden Schwerter gezogen hatten, hielten die Diaspraner die Kirsti-Streitkräfte ab. Sogar mehr als das: für jeden, der aus ihren eigenen Reihen fiel, töteten sie mindestens drei Einheimische.


      Doch die Bewohner dieser Stadt waren zahlreich genug, um derart viele Verluste hinnehmen zu können, und Roger sah, dass auf der Straße weitere Einheiten zusammengezogen wurden, um den Angriff zu stützen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Vashin und die Diaspraner überwältigt sein würden. Es wurde Zeit, Dodge City so schnell wie möglich zu verlassen. Oder Kirsti, oder wie auch immer das hier nun hieß.


      »So viele Städte, so viele Gefechte«, murmelte er vor sich hin, während die Überlebenden seines eigenen Trupps durch die Tür hinter ihm strömten.


      Sergeant Knever ging als Letzter, und der Diaspraner hinter ihm schloss die Tür.


      »Wir haben die Türen auf der anderen Seite versiegelt und eine langsam brennende Zündschnur zum Pulverlager gelegt«, meldete der Sergeant und salutierte. Das Praktische bei Mardukanern war, dass sie salutieren und zugleich ihre Waffen im Anschlag halten konnten, und Knever achtete sorgsam darauf, seinen Prinzen nach wie vor zu decken, selbst während des Salutierens. »Schamane Cord wird zur Kompanie abtransportiert, und alle Truppen haben das Gebäude verlassen. Drei weitere Verluste, dazu zwei Verwundete, von Schamane Cord abgesehen. Auch diese Verwundeten wurden abtransportiert.«


      Einen Augenblick hielt der Sergeant inne, dann brachte die raue, verräucherte Luft ihn zum Husten.


      »Was ist mit den Gefallenen?«, fragte Roger.


      »Gemäß Euren Anordnungen haben wir sie in die Marine-Entsorger geladen und verbrannt, Sir«, erwiderte der Sergeant.


      »Ich bin diese Scheiße wirklich leid«, stellte Roger fest und griff auf sein Toot zu. Nach Ortszeit war es noch nicht einmal zehn Uhr morgens. Bei einem Tag, der sechsunddreißig Stunde dauerte, bedeutete dass, das es kaum zwei Stunden nach Sonnenaufgang war. »Gott, das wird ein langer Tag werden. Wir müssen hinmachen, Sergeant!«


      »Jawohl, Sir«, stimmte Knever ihm zu und deutete dann auf den gegenüberliegende Turm. »Nach Ihnen, Sir!«


      Noch einmal blickte der Sergeant nach Norden, in die geheimnisvolle Finsternis der ›Schlucht‹. So weit das Auge reichte, waren dort Tausende, Millionen – Milliarden – verstreuter Lichter zu erkennen, die in der Schwärze des Talgrundes glommen. Woher diese Lichter stammten, ließ sich nicht sagen, doch es wirkte, als ginge diese Stadt noch Kilometer um Kilometer weiter. Einen Augenblick lang konnte er sich von diesem Anblick nicht losreißen, dann schüttelte er in einer äußerst menschlichen Geste den Kopf.


      »Das wird nicht gut.«


      


      »Wirklich, das ist nicht gut«, sagte Honal scharf. Das oberste Stockwerk des Turms war mit einem unüberschaubaren Gewirr aus Rädern, Riemen und Ketten angefüllt. »Wir brauchen ein paar Diaspraner hier oben, oder sonstwen!«


      »Nää, ihr habt doch mich«, keuchte Poertena, während er die letzten Stufen erklomm. Dann stützte er sich an der Wrand ab und hielt sich die schmerzende Seite. »Jessäs, diesä Treppän bringän mich noch um!«


      »Das liegt nicht an diesen Treppen, das liegt an deinem Tornister!«, widersprach Honal ihm. »Aber jetzt, wo du schon mal da bist: wir müssen dieses Tor öffnen! Hast du eine Vorstellung, wie das ganze Zeug hier funktioniert?«


      Poertena schaute sich um, stockte und schaute sich noch einmal um. Dann legte er die Stirn in Falten.


      »Ich … glaub, das großä Rad da vor dir is' die Windä.«


      »Glaubst du«, wiederholte Honal. »Und was ist eine ›Windä‹?«


      »Das, womit man Tor aufmacht«, erwiderte Poertena. »Abär wir habän Problem!«


      Honal betrachtete das Rad. Soweit er das beurteilen konnte, gab es daran nirgends etwas derart Banales wie einen Griff oder dergleichen.


      »Wo fasst man da an?«, fragte er.


      Poertena stieß sich von der Wand ab, an die er sich gelehnt hatte, und ging auf Honal zu. In der Nordwand des Raumes befanden sich Schießscharten; Poertena ging zu ihnen hinüber und schaute hinaus. Ganz offensichtlich dienten sie dazu, von dort aus unschöne Dinge auf eventuelle Angreifer zu schütten, doch er war sich recht sicher, dass sie ebenso gut dazu genutzt werden konnten, unnötige Geräte loszuwerden.


      »Hast 'n bisschän gebraucht, um hiärher zu kommän, was?«, fragte er. Dann wandte er sich wieder dem trommelartigen Rad zu.


      »Ja, das stimmt«, gab der Adlige aus Vashin zu.


      »Sieht aus, als hättän die genug Zeit gehabt, die eigentlichä Windä beinahä abzubauän«, stellte der Pinopaner fest und starrte das Gerät nachdenklich an. Es hatte einen Durchmesser von fast vier Metern, und es war ganz eindeutig, dass man sie ohne einen massiven Hebel nicht würde bewegen können. Andererseits gab es da ein äußerst praktisch gelegenes Gewinde. »Gib miänur 'n Hebäl …«


      »… groß genug, um die Welt aus den Angeln zu heben?«, fragte Roger und trat durch die Tür. »Zeit, das Tor aufzumachen, Poertena! Worauf warten Sie denn? Eine metaphysische Wesenheit?«


      »Nein, Eu' Hoait«, entgegnete der Pinopaner und bückte sich, um einen längeren Holzbalken anzuheben. »'nen physikalischän Einfall.«


      Der Holzbalken war breit, fast zehn Zentimeter, und überragte Poertena an Länge – wahrscheinlich ein Ersatz für einen Sperrhebel. Einen Augenblick lang sah der Waffenmeister ihn nachdenklich an, dann ließ er seinen Tornister fallen und begann darin zu wühlen.


      »Okay, dann suchen Sie erst 'mal Ihre ›Zange für metaphysische Wesenheiten‹«, pflichtete Roger ihm bei und schaute dann zu Rastars Cousin hinüber. »Honal, ist der Raum hier gesichert?«


      »Na ja, es hat noch kein Gegenangriff stattgefunden«, antwortete der Kavallerist. »Bis jetzt.«


      »Verdammt, auf diesäm Tschaisch-Planetän is' das praktisch Definition von ›gesichärt‹!«, warf Poertena ein, während er eine Rolle Klebeband aus dem Tornister klaubte. »Un' 'türlich war's nich' meinä Absicht, einä ›Zangä füä metaphysischä Wesenheitän‹ zu suchen!«


      »Nein, natürlich nicht!«, bestätigte Roger, kniete sich neben Poertena und hob den Holzpflock auf. »Ich hätte mir denken können, dass es Raumklebeband sein würde. Entweder das oder Absprungseil. Was denn sonst? Und was genau haben Sie damit vor?«


      »Na ja«, setzte Poertena an und streckte erneut den Arm in seinen Tornister. »Ihr wisst doch, wie wir uns das erstä Ma' begegnet sin'.«


      Skeptisch betrachtete Roger den Schraubenschlüssel und musste an eine widerspenstige Kampfpanzerung denken, und an den Waffenmeister, der ihn so schnell dort wieder herausgeholt hatte.


      »Sie werden mich nicht damit schlagen, oder?«


      »Nö«, entgegnete Poertena, legte das Heft des Schlüssels auf den Holzpflock und begann, beides zusammen mit dem Klebeband zu umwickeln, »abär wir wollän ma' sehän, ob wir nich' doch die Welt aus Angäln hebän könnän!«


      


      Doc Dobresca schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Sterilisator über die Hände. Es hatte mehr als zwei Dutzend Verletzte gegeben, aber von denen, die ihre Wunden vielleicht überleben mochten, hatte es Cord mit Abstand am schlimmsten erwischt.


      »Ich wollte doch nur Pilot werden«, murmelte er und kniete sich neben den Schamanen. Dann schaute er zu der Einheimischen hinüber, die irgendwo auf dem Weg hierher die Gewänder abgestreift hatte, unter denen sie bisher fast vollständig verborgen gewesen war. »Für das hier werde ich sechs Arme brauchen, deswegen wurdest du gerade eben als Freiwillige ausgewählt. Streck die Arme aus!«


      »Was ist das?«, fragte Pedi, als der Mensch mit einem sonderbaren Stab sorgfältig über alle vier ausgestreckten Hände fuhr.


      »Das vertreibt die Dämonen«, fauchte Dobrescu. »Das vermindert Infektionen – das, was ihr ›das Eingeweide-Fieber‹ nennt. Aber es hat ihn übel erwischt, also wird es nicht ganz ohne abgehen. Aber es wird auf jeden Fall verhindern, dass die Infektion noch weiter zunimmt.«


      »Er wird sterben«, murmelte Pedi. »Ich rieche schon seine Eingeweide. Er wird sterben. Mein Benan. Wie soll ich das meinem Vater erklären?«


      »Scheiß auf deinen Vater!«, bellte Dobrescu. Dann gab er der Mardukanerin, die ganz offensichtlich gerade in eine Art Traumland abdriftete, einen sanften Stoß gegen die Stirn. »Hey! Blondchen, schau mich a-aan!«


      Pedi zuckte zusammen und blickte den Sanitäter mit gefletschten Zähnen an, doch als sie seine Miene sah, erstarrte sie sofort.


      »Wir werden ihn nicht verlieren!«, bellte Dobrescu und stieß ihr erneut gegen die Stirn. Fester. »Wir. Werden. Ihn. Nicht. Verlieren. Krieg das endlich in deinen Schädel, und dann fang an, mir zu helfen! Verstanden?«


      »Was soll ich tun?«, fragte Pedi.


      »Immer genau das, was ich dir sage«, beantwortete Dobrescu mit ruhiger Stimme ihre Frage. Dann schaute er die entsetzliche Wunde in Cords Unterleib an und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Sanitäter, verdammt noch mal, kein Xeno-Chirurg!«


      Cord hatte das Bewusstsein verloren und atmete noch flacher als zuvor. Dobrescu hatte den Schamanen intubiert und einen Sauerstoffschlauch eingeführt. Der Sanitäter verfügte nicht über ein anständiges Anästhetikum für Mardukaner, und auch nicht über das entsprechende Gerät für die Anästhesie. Doch er hatte dem Schamanen eine Injektion ›Schlafsaft‹ gegeben, einem Extrakt aus einem der widerlichsten Vertreter der Fauna Marduks, der Mördermade. Wenn Dobrescu die Dosis richtig berechnet hatte, dann sollte Cord nicht das Geringste spüren. Und vielleicht wachte er nach der ›Operation‹ ja sogar wieder auf.


      »Los geht's«, flüsterte der ehemalige Warrant Officer und griff nach dem Schaft des Speers.


      Mit Hilfe des Laserskalpells vergrößerte er die Öffnung in der Bauchdecke. Die Muskeln des Schamanen hatten sich um die Speerspitze herum verkrampft, daher war es erforderlich, die Öffnung etwas zu erweitern, damit die Waffe entfernt werden konnte. Dobrescu legte zwei automatische Zangen an, die dann die Wunde langsam dehnten und nach und nach die einzelnen beschädigten Hautschichten zurückzogen.


      Schließlich konnte er die Wunde genauer in Augenschein nehmen und kam zu dem Schluss, dass sie ganz übel aussah. Der Speer war bis zum Rand des Mardukaner-Gegenstücks der Leber vorgedrungen, das sich tatsächlich auch in etwa dort befand, wo beim Menschen die Leber saß. Ein großes Blutgefäß lag genau vor der Speerspitze, und wieder schüttelte Dobrescu den Kopf – diesmal darüber, wie viel Glück der Schamane gehabt hatte. Wäre er nur einen Millimeter weiter seitlich getroffen worden oder wäre der Speer beim Krankentransport auch nur ein wenig verrutscht, dann wäre Cord innerhalb einer einzigen Minute verblutet.


      Weiterhin hatte die Speerspitze den Dickdarm, den Dünndarm und den Mitteldarm des Schamanen durchbohrt – Letzteres war ein Mardukaner-Organ, zu dem der Mensch kein Analogon aufwies – und ebenso einen zweiten Magen, den Dobrescu für sich selbst sofort als ›das Retikulum‹ abgespeichert hatte. Doch in diesen Fällen war der Schaden nur gering, es sah nicht so aus, als würde Dobrescu eines dieser Organe resezieren müssen.


      Das Schlimmste war, dass auch ein nicht ganz so großes Blutgefäß, eine Vene, durchbohrt worden war. Wenn sie diese Wunde nicht bald nähten, dann würde der Schamane auf jeden Fall verbluten. Den einzige Grund, warum das nicht bereits längst geschehen war, stellte die Speerspitze selbst dar: sie verschloss die Wunde teilweise.


      »Ich werde das hier jetzt herausziehen«, erklärte Dobrescu und deutete auf die Speerspitze. »Sobald ich das mache, wird Cord bluten wie verrückt.« Er reichte der Mardukanerin zwei Klammern. »Ich werde dir zeigen, wo ich die haben will, solange ich arbeite. Und du musst die wirklich schnell anlegen, verstanden?«


      »Verstanden«, erwiderte Pedi ernsthaft. »Bei meiner Ehre.«


      »›Ehre‹«, schnaubte der Sanitäter. »Ich wollte doch nur eine Raumfähre fliegen dürfen! War das denn zu viel verlangt?«


    

  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Zum ersten Mal im Laufe einer Karriere, in der er diesen Ausdruck öfter verwendet hatte, als er auch nur willens war, sich zu erinnern, begriff Armand Pahner, wie es sich wirklich anfühlte, wenn man ›mit dem Rücken zur Wand‹ stand.


      Unter den gegebenen Umständen war diese Metapher sehr viel ausdrucksstärker, als er bisher für möglich gehalten hätte. Doch das lag nur daran, dass es äußerst unangenehm war, tatsächlich und buchstäblich mit dem Rücken vor einem verschlossenen Tor zu stehen, während mehr und mehr Feinde gegen die Menschen und deren Verbündete vorrückten. Die Basik-Garde war gezwungen, sich in Form eines großen ›C‹ vor dem Tor aufzustellen, und er wusste, dass, wenn sie nicht bald das Tor aufbekämen – irgendwie! –, sie alle getötet werden würden.


      Und dann gegessen.


      Das allein reichte schon voll und ganz aus, um jeden Befehlshaber davon zu überzeugen, dass er einen wirklich schlechten Tag hatte. Doch in Pahners Fall kam das nur noch erschwerend hinzu – und war noch nicht nicht einmal sonderlich bedeutsam. Armand Pahner war allgemein dafür bekannt, dass er umso ruhiger wurde, je schlimmer sich die Lage darstellte. Und das war zweifellos der Grund, warum seine Stimme sehr, sehr ruhig klang, als Sergeant Major Kosutic von sich hören ließ, um Meldung zu machen.


      »Und wo«, fragte er sie, »ist Roger?«


      Die gleichen Umstände, die beim Captain zu einer geradezu übermenschlichen Ruhe führten, riefen in Sergeant Major eine Art manische Belustigung hervor, und so nahm Kosutic den Helm ab und schaute den Captain nur mit zur Seite geneigtem Kopf an.


      »Sind wir ein wenig angespannt, Captain?«, fragte sie, und Pahner bedachte sie mit einem dünnen Lächeln.


      »Sergeant Major,«, gab er dann seelenruhig zurück, »ich kenne Sie nun schon seit einigen Jahren, und wir brauchen jeden Mann, den wir haben. Deswegen werde ich Sie jetzt nicht umbringen. Sofern … sofern Sie mir sagen, wo sich Prinz Roger befindet. Jetzt sofort!«


      »Da oben.« Kosutic deutete auf den Wehrgang, als der Klang entriegelter Schlösser durch das gesamte Torhaus hallte. »Er macht das Tor auf.«


      »Großartig«, sagte Pahner mit dem Missmut, den er sich stets für Augenblicke aufsparte, in denen er sich selbst ohne jegliche Alternative dazu sah, sich auf das Talent seines unbändigen Schutzbefohlenen zu verlassen, das eine oder das andere praktisch rein selbstmörderische Chaos auch ohne ihn zu überleben. »Wenn wir uns jetzt noch zurückziehen können, dann sind wir aus dem Schneider.«


      


      Poertena verzog gequält das Gesicht, als die Sprengladung eine weitere schwere Tür in Stücke riss. Die Verteidigungsanlagen im Inneren des Turms erforderten doppelt bemessene Ladungen, und der Überdruck, der dem Marine entgegenschlug, ließ – wieder einmal – kurzzeitig dessen gesamte Uniform erhärten.


      Wahrscheinlich lauerten auf der anderen Seite der Überreste dieses Durchgangs nicht mehr allzu große Bedrohungen, wenn man bedachte, was für ein Splitterhagel in dem anderen Raum niedergegangen sein musste. Doch Mamma Poertenas Sohn war nicht so weit gekommen, indem er sich auf das Wörtchen ›wahrscheinlich‹ verlassen hatte, und jetzt, so kurz vor der Heimfahrt, wollte er gewiss auch nicht damit anfangen. Also aktivierte er mit dem Daumen eine Granate mit Aufprallzünder, warf sie in den hinter dem Durchgang liegenden Raum und wartete, bis die Waffe detoniert war, bevor er den Nebenraum betrat.


      Die Luft war geschwängert mit den Rückständen der Sprengladung, doch auf der anderen Seite des Raumes standen zwei immer noch halbwegs einsatzfähige Krath. Der eine sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und ab und umklammerte ein Schrapnell, das sein Bein durchbohrt hatte, der andre rappelte sich einfach nur von der doppelten Explosion auf. Zwei Schüsse seiner Schrotflinte reichten aus, um die beiden zu erledigen, dann erst schaute Poertena sich in dem Raum etwas genauer um und stieß ein befriedigtes Grunzen aus, als er die großen Fässer entdeckte, die entlang der Wand aufgestapelt waren.


      »Wurd abär wirklich Zeit, verdammter Tschaisch! GESICHERT!«


      »Dafür sind wie hierher gekommen?«, fragte Neteri, als er hinter dem Pinopaner den Raum betrat und sichernd sein Gewehr nach links und recht schwenkte.


      »Jou«, erwiderte Poertena. »Hol 'n paar von den Vashin hiär rauf; wir brauchän paar starkä Männär.« Der Waffenmeister zog den Schraubenschlüssel, den er sofort wieder an sich genommen hatte, nachdem sie das Tor endlich geöffnet hatten, aus seinem Tornister und betrachtete die Keile, mit denen die Fässer gesichert waren. »Ich hoff nur, jetzt bricht nich' alles übär miä zusammän.«


      


      Pahner trat durch das zweite Tor, schaute sich um und nickte. Wenigstens war auf der anderen Seite des Doppeltores keine unmittelbare Bedrohung zu erkennen.


      Der Bereich hinter dem Tor war auf etwa einhundert Meter Länge frei – ganz offensichtlich eine extra für Verteidigungszwecke freigehaltene Zone. Dahinter jedoch erstreckte sich eine massive Wand aus Gebäuden, so weit das Auge in dem Halbdunkel reichte. Ganz offensichtlich ging die Stadt jenseits der ›Stadtmauer‹ noch weiter.


      Der dichte Asche-Nebel, der die ganze Zeit über unvermindert angehalten hatte, schien jetzt endlich nachzulassen, und etwas mehr Licht durchbrach die dunklen Wolken. Beide Veränderungen waren – wahrscheinlich – ein gutes Zeichen. Die Asche war für alle fast unerträglich, und etwas mehr Licht mochte bei dieser Schlacht auch nicht schaden.


      »Okay«, sprach der Captain jetzt Kosutic an. »Wir sind durch das Tor durch. Jetzt müssen wir nur noch unseren Schützling finden und dann dafür sorgen, dass wieder wir ihn beschützen können, und nicht er uns. Ach ja, und wir müssen uns irgendwie auch noch vor mehreren Tausend wie wild schreienden religiösen Eiferern zurückziehen. Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Sergeant Major?«


      »Na ja«, sagte eine körperlose Stimme aus der Dunkelheit, die über ihren Köpfen herrschte. »Ich nehme an, der Einsatz der Plasmakanone scheidet aus.« Roger löste den Verschluss seines Abstiegsgeschirrs, drehte sich aus der Kopfüber-Position und ließ sich die letzten Meter zu Boden fallen. »Guten Morgen, Captain!«


      »Auch Euch einen guten Morgen, Euer Hoheit«, entgegnete der Marine knapp. »Habt Ihr Euch gut amüsiert?«


      »Eher nicht«, erwiderte der Prinz. »Es sieht so aus, als hätte ich meinen Asi praktisch umgebracht, ich habe einen Marine und vier Vashin verloren und ich glaube, ich habe die Krath so richtig verärgert. Abgesehen davon ist alles wunderbarlich schön«


      »Ja, also gut«, meinte Pahner dann nach einer kurzen Pause. »Darüber reden wir später. Nach dem wenigen, was ich bisher von Eleanora gehört habe, bezweifle ich, dass Ihr sonderlich anders hättet vorgehen können.«


      »Der Ansicht bin ich auch«, gab Roger zu, »aber davon geht's mir auch nicht besser. Und dass ich mir andauernd meinen Weg aus irgendeiner unangenehmen Situation freischießen muss, wird zunehmend … lästig.«


      »Ich wage zu behaupten, dass es für Eure Feinde nicht weniger ›lästig‹ war, Euer Hoheit«, stellte Kosutic fest und lachte bellend. »Außer dass die üblicherweise nicht lange genug leben, um überhaupt festzustellen, dass es lästig wird.«


      »Sor Teb schon«, gestand Roger. »Dieser Tschaischkäa ist wirklich schnell! Ich habe zuerst den Arkebusier erschossen, und bis ich die Waffe auch nur auf ihn habe richten können, hatte Teb sich schon hinter dem Thron versteckt, und dann war er einfach weg.«


      »Sowas kann passieren«, stellte Pahner achselzuckend fest. »Das Wichtigste ist, dass wir Euch wiederhaben, und dazu noch eine Großteil Eurer Leute. Wir sind in das Torhaus vorgedrungen, und unsere Streitkräfte haben wir ebenfalls zusammengezogen. Jetzt müssen wir es nur noch schaffen, uns zurückzuziehen.«


      »Darum wollte Poertena sich kümmern«, merkte Roger an. »Aber wir müssen alle auf diese Seite des Tores schaffen – und das schnell!«


      Pahner betrachtete den ›Verkehrsstau‹ aus Turom, mardukanischen Söldnern, Lastenträgern und ihrem ganzen Anhang und seufzte.


      »Was das ›schnell‹ angeht, bin ich da nicht so zuversichtlich, Euer Hoheit. Aber wir werden uns bemühen.«


      »Solange nur das Tor in …« – Roger griff auf sein Toot zu – »fünfzehn Minuten frei ist.«


      »Verstanden!«, meldete Kosutic. »Ich hole mir ein paar Vashin und setze die als Ordner ein, und dann werden wir sämtliche nicht unmittelbar am Kampf beteiligten Truppen in Bewegung setzen.«


      »Tun Sie das!«, stimmte Pahner ihr zu. »In der Zwischenzeit müssen wir planen, wie unsere nächste Katastrophe aussehen soll.«


      


      Erneut spähte Poertena durch das Loch im Fußboden und schüttelte den Kopf.


      »Kommt schon, Eu' Hoait«, murmelte er vor sich hin, »Zeit läuft ab!«


      »Wir kriegen Besuch«, meldete Kileti durch den zerstörten Türeingang. »Gerade sind Krath in den Raum gekommen, von dem aus man das Tor öffnen kann.«


      »Gut, dass wir da obän alles zu Klump gehau'n habän, was? Diesä Tora werdän sich nich' meä schließän, bis jemand ganz neua Windän un' so baut. Könnän Fallgittär runterlassän, abär nur mit viel Problem – habän wir gut verklemmt!«


      »Ja, aber wenn die in den zweiten Wachraum kommen, dann sind wir abgeschnitten«, stellte der Gewehrschütze fest.


      »Ja«, bestätigte einer der Vashin-Kavalleristen, die neben den Ölfässern standen. »Und dann können wir noch ein paar mehr von diesen Krath-Mistkerlen umbringen!«


      »Schwierig, das Timing hiär«, meinte Poertena und warf noch einen Blick durch das Loch, während das Geräusch von Äxten, die sich in massives Holz gruben, aus dem anderen Raum zu vernehmen war. »Glaubä, ihr Vashin geht bessär in anderän Raum und sichärt den, was?«


      »Ja«, pflichtete der Unteroffizier aus Vashin ihm bei und nickte dann seinen Kameraden zu. »Kommt, wir gehen ein paar Hörner sammeln, Jungs!«


      Poertena schüttelte den Kopf, als die vier Kavalleristen den Raum verließen.


      »Könnt wettän, diesä Jungs genießän den Tschaisch sogar!« Unter ihm tat sich etwas, und Poertena sah, wie die diaspranische Infanterie sich neu formierte und dann langsam in den Durchgang des Stadttors hineinmarschierte; die ganze Zeit über war beständiges Gewehrfeuer zu vernehmen. »Fast Zeit, Party zu beginnän!«


      


      »Einen Schritt zurück und Feuer!«, bellte Fain. Seine Kehle war schon ganz rau von dieser Kombination aus Schießpulver, Asche und dem vielem Schreien, doch die Kompanie traf weiterhin gut ihre Ziele, und wenigstens die Hälfte ihrer Standfestigkeit hatten sie ihrem unbedingten Vertrauen in die Stimme hinter sich zu verdanken. Und er würde ganz gewiss nicht jetzt aufhören, ihnen Befehle zuzubrüllen! Doch als ihn jemand höflich gegen die Schulter tippte, drehte er sich um.


      »Guten Morgen, Captain Fain«, grüßte Roger ihn. »Ich muss Eure Einsatzbefehle ein wenig abändern, wenn es Euch nichts ausmacht.«


      Fain schaute den Prinzen an, dann schüttelte er den Kopf. Inzwischen wusste er genau, wann Roger sich einer Finte zu bedienen beabsichtigte.


      »Selbstverständlich, Euer Hoheit. Wie kann das Carnan-Bataillon – vielmehr das, was davon noch übrig ist – Euch zu Diensten sein?«


      Roger verzog gequält das Gesicht, als er diese Einschränkung hörte.


      »War es schlimm?«, fragte er.


      »Jetzt, wo wir die Krath an einer eingeschränkten Front vor uns haben, ist es sehr viel besser«, erklärte Fain und deutete auf das offen stehende Tor, das jetzt zur Gänze von seinen Männern ausgefüllt war. »Aber der Straßenkampf war recht blutig.«


      »Es tut mir Leid, das zu hören«, meinte Roger leise. »Ich bin es langsam leid, Freunde zu verlieren.« Ein Herzschlag, zwei Herzschläge lang, starrte er in das Feuer und die umherwirbelnde Asche, dann atmete er scharf ein.


      »Wir müssen uns unverzüglich zurückziehen«, sagte er dann sehr viel forscher. »Sergeant Major Kosutic hat alle hinter euch den Weg freimachen lassen, abgesehen von einem Glied Vashin. Ihr müsst einen Rückzug unter schwerem Beschuss des Gegners bis zur Rückseite des Torbereichs hinbekommen. Es ist unbedingt erforderlich, dass die der Stadt zugewandte Hälfte des Durchgangs unter dem Stadttor absolut frei von Euren Leuten ist – die Verwundeten eingeschlossen! Verstanden?«


      Fain schaute zu den Guss-Erkern, durch die im Falle einer Belagerung siedendes Öl und dergleichen auf den Gegner herabgeschüttet werden konnte. Er hatte fast schon darauf gewartet, dass sie sich jeden Augenblick über seiner Kompanie öffnen würden, und die Vorstellung davon, was dann geschehen wäre, hatte ihm überhaupt nicht behagt. Jetzt hingegen war der Gedanke, dieses Gemetzel ausarten zu lassen, durchaus beruhigend.


      »Verstanden, Euer Hoheit«, erwiderte er und machte eine Falschhand-Bewegung, mit der er grimmige Belustigung ausdrückte. »Wird gemacht!«


      


      Erfolglos versuchte Poertena, mit einer Handbewegung den dichten Rauch zu vertreiben, der durch das Loch aufstieg, als die Diaspraner ihre Schussrate erhöhten. Diese Art ›Mauer aus Blei‹ konnten sie nicht lange aufrechterhalten – vereinzelten Soldaten mussten früher oder später allein schon die Patronen ausgehen –, doch solange diese Mauer standhielt, konnten sie ihren Rückzug einleiten, und die Lücke zwischen ihnen und den immer weiter voranstürmenden Krath würde noch größer werden.


      »Glaubä, 's wird Zeit füä die Arbeit«, sagte er, als eine weitere Salve, diesmal Pistolenschüsse, aus dem anderen Raum erklang. Ein letztes Mal zog er seinen Schraubenschlüssel hervor und wartete, bis der erste Krath durch das Loch zu sehen war.


      »Sag schön gutän Tag zu mei'm klein' Freund!«, rief er, und schlug dann in einer weit ausholenden Bewegung, fast wie ein Golfspieler, das Werkzeug gegen das Fass.


      


      Fain nickte nur, als der erste Schwall Fischöl aus den Löchern strömte. Die Krath, die erwartet hatten, es sei heiß, wenn nicht sogar kochend, waren positiv überrascht, dass keines von beidem der Fall war. Das glitschige Öl machte es ihnen zwar noch schwerer, sich über die Leichen hinweg vorwärts zu bewegen, die sich in dem Tunnel inzwischen stapelten; doch was sie selbst betraf, waren sie mit diesem Tausch zufrieden. Fain bezweifelte, dass sie diese Ansicht noch lange vertreten würden.


      »Genau richtig«, flüsterte er. »Nur noch ein kleines bisschen weiter …«


      


      Poertena rollte das dritte der schweren Fässer zur Seite, als auch das letzte Öl herausgesprudelt war, dann nickte er Neteri zu und griff nach einer Granate.


      »Eins, zwo, drei …«


      Mit dem Daumen aktivierte er die Granate und ließ sie durch das Loch fallen. Gleichzeitig ließ auch Neteri eine Granate fallen, durch das andere Loch, dann eilten beide zum nächsten Löcherpaar und wiederholten das Ganze.


      »Zeit, zu verschwindän«, entschied Poertena und ging immer schnelleren Schrittes auf die Tür zu. »Fast so gut, wie denän Bridge beizubringän!«


      


      Die Technik, die hinter den Brandgranaten steckte, war schon seit langer, langer Zeit bekannt: eine kleine Ladung zum Zünden, umgeben von zahlreichen Schichten weißen Phosphors. Einfach, aber sehr wirkungsvoll.


      Die Flammen hüllten das gesamte Innere des Tores ein, manche leckten fast bis zur vordersten Reihe der diaspranischen Infanterie. Trotz deren dichten Gewehrfeuers war es ihnen nicht gelungen, die fanatischen Krath davon abzuhalten, ihnen näher zu kommen, als Roger das eigentlich beabsichtigt hatte. Bedauerlichweise galt das alte Sprichwort, das vielleicht sogar das älteste aller speziesübergreifenden Militär-Aphorismen war: ›Shit happens‹. Und so erfuhren einige der Verbündeten der Menschen auf die harte Tour und am eigenen Leib, was das Schlimmste an brennendem weißen Phosphor ist: dass man ihn nicht löschen kann. Man muss ihn von der Haut entfernen oder einfach ausbrennen lassen. Wasser löscht diesen Brand nicht, es lässt ihn nur noch heißer brennen.


      Doch was dort den Diaspranern widerfuhr, das war einfach nur sehr schlimm; das was den Krath widerfuhr, war unbeschreiblich. Der lodernde Phosphor steigerte die Temperatur im Inneren des Tordurchgangs innerhalb weniger Augenblicke um mehr als eintausend Grad. Die Dutzenden Mardukaner, die mit Poertenas Fischöl bedeckt waren, hatten nicht den Hauch einer Chance, als es dann innerhalb von Sekundenbruchteilen verdampfte und in Flammen aufging. Das einzig Gnädige – wenn dieses Wort angesichts eines Augenblicks derart transzendenten Grauens überhaupt verwendet werden darf – daran war, dass der Tod sie wirklich sehr schnell ereilte.


      Für die Truppen, die sich hinter der Innenseite des Torhauses versammelt hatten, kam er weniger schnell, als die unbändigen Flammen gierig nach ihnen leckten. Einige derjenigen, die mindestens fünfzehn oder zwanzig Meter weit entfernt standen, überlebten sogar.


      Auch durch die Guss-Erker schlugen die Flammen, verfehlten nur knapp den letzten Vashin-Kavalleristen, der gerade noch an einem Seil an der Außenmauer herunterkletterte.


      Das Innere des Torhauses wirkte wie ein Kamin, leitete diese Explosion rasender Hitze ab, die dann sofort sämüiche Holzverstrebungen und alle immer noch ölverschmierten Fässer im Inneren des Turmes in Brand setzte. Durch die Feuersbrunst in dem darunterliegenden Raum noch angestachelt, in dem dazu auch noch Leichen verbrannten, schossen die Hitze und die Flammen durch den gesamten oberen Teil des Turms wie durch einen Hochofen.


      Innerhalb von Sekunden hatte dieses Inferno das gesamte Torhaus erfasst.


      


      »Jetzt hör schon auf, du blödes Viech!«


      Roger riss an den Zügeln seines Civan, das unruhig auf der Stelle trat. Der Prinz verstand, dass die Flammen und der Geruch verbrennenden Fleisches die Reittiere der Kavallerie nervös machten, aber das zu verstehen machte es ihm auch nicht einfacher, sein eigenes Reittier unter Kontrolle zu halten, und plötzlich sehnte er wieder seine gute alte Patty herbei.


      Praktisch den gesamten Marsch auf dem anderen Kontinent war er auf einem Lasttier geritten, einem Flar-ta – einem elefantengroßen Ungetüm, das frappierende Ähnlichkeit mit einem allesfressenden Triceratops besaß. Gerade dieses Tier, das er liebevoll ›Patty‹ getauft hatte, besaß deutlich viele Züge der sehr viel ungestümeren wildlebenden Abart, die von den Marines in Anlehnung an die Kaffernbüffel der Alten Erde als ›Kaffernkröten‹ bezeichnet wurden. In einem Gefecht hatte sich Patty in fünf Tonnen wilde, unaufhaltsame Wut verwandelt, und in Augenblicken wie diesen hier, in denen es ganz so aussah, als würde es bis zu den Bergen ein langer und harter Weg werden, auf dem sie sich wahrscheinlich immer und immer wieder mit den verschiedenen dort lebenden Barbarenstämmen Schlachten würden liefern müssen, vermisste Roger seine Patty schrecklich.


      Pahner kam auf ihn zu und blickte zu ihm hinauf, während der Prinz weiterhin versuchte, sein unruhiges Civan zu beruhigen.


      »Mir scheint, Euer Plan hat geklappt, Euer Hoheit.«


      »Sogar besser als erhofft«, gab Roger zu und lauschte dem stetigen Brüllen der lodernden Flammen, die das gesamte Innere des Torhauses verzehrten. »Die werden warten müssen, bis das ausgekühlt ist, bevor sie uns auf dieser Seite des Flusses werden folgen können. Entweder das, oder sie müssen über die Mauern klettern.«


      »Aber sie werden auf der anderen Seite Läufer ausgesandt haben«, warnte Pahner ihn und deutete zum anderen Ufer des Flusses – so weit entfernt, dass man es kaum auch nur erahnen konnte. »Ihr wisst, dass es irgendwo flussaufwärts eine Brücke gibt, und die Garnisonen sind wahrscheinlich bereits in Alarmbereitschaft versetzt.«


      »Dann sollten wir uns wohl langsam auf den Weg machen!«, entschied Roger und brachte mit den Knien sein Reittier dazu, sich nach Norden zu wenden, fort von diesem flammenden Inferno im Torhaus. Er klappte den Visor seines Helms hinunter und streifte seine Handschuhe über.


      »Es wird Zeit, diesen religiösen Herrschaften zu zeigen, warum man sich einem MacClintock gegenüber keinen Tschaisch erlaubt!«


    

  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      »Du bist ein Vollidiot, Sor Teb«, fauchte Lorak Tral.


      Nervös spielte der General mit dem Griff seines Schwertes und starrte finster ›die Geißel‹ an, während die Rauchschwaden von den zahlreichen Bränden selbst noch in das kleine Besprechungszimmer zogen. Es hatte nicht lange gedauert, bis das Feuer am Torhaus sich über den gesamten oberen Tempelbereich ausgebreitet hatte, vor allem, weil ölbesudelte, in Flammen stehende Soldaten schreiend in alle Richtungen liefen. Glücklicherweise hatte ein kurzer Regenguss dafür gesorgt, dass sich auch die schlimmsten Flammen noch halbwegs unter Kontrolle hatten halten lassen, doch der Schaden war gewaltig. Und dabei war der Schaden am Torhaus selbst noch gar nicht berücksichtigt … und auch nicht die Tatsache, dass sie den Hohepriester verloren hatten. Die Rangeleien um diesen Posten hatten schon immer zu Unruhen geführt, und nach dem Chaos, das die sich zurückziehenden Menschen hinterlassen hatten, stand die Stadt kurz vor dem Ausbruch eines echten Bürgerkrieges.


      »In dem Ton redest du nicht mit mir, Lorak!«, erwiderte ›die Geißel‹, und sein Tonfall machte allein schon aus dem Namen seines Gegenübers eine Beleidigung. »Was auch geschehen sein mag, ich bin immer noch ›die Geißel des Einen Gottes‹. Ich bin der ›Eine Auswählende‹. Pass genau auf, wen du eine ›Idioten‹ nennst!«


      »Ich nenne dich, wie es mir passt, du Idiot«, gab der General mit eisiger Stimme zurück. »Du magst ja ›die Geißel‹ sein, aber bis das alles hier abschließend geklärt ist, wirst du dich jeglicher weiterer Handlungen enthalten! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


      »Und wer hat dich auf einmal zum Hohepriester ernannt?«, schoss Teb zurück. Er ließ es sich nicht anmerken, doch einen leichte Stich der Furcht hatte sein Herz doch erhalten. Normalerweise war Lorak recht zurückhaltend; in der letzten Stunde mussten sich einige bedeutende Veränderung ereignet haben, wenn er jetzt so eigenmächtig auftrat.


      »Er ist nicht der Hohepriester«, merkte Werd Ras leise an. ›Der Dreschflegel‹, Oberbefehlshaber der Polizeitruppe, hatte sich aus einem Großteil aller Ränke um die Bestimmung der Nachfolge herausgehalten, doch er hatte Augen und Ohren überall.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Ras fort, »ein Quorum des gesamten Magistrates hat tatsächlich beschlossen, dass er uneingeschränkte Vollmachten erhält, um Herr dieser Lage zu werden. Und er hat den ausdrückliche Auftrag erhalten, diese Menschen zur Strecke zu bringen. Der Magistrat war nicht … beeindruckt von deinem Verhalten, Sor Teb. ›Die Stimme‹ in Gefahr zu bringen, das war idiotisch. Das auch noch zu tun, ohne dass eine hinreichend große Menge an Wachen anwesend war, das erschwert deine Schuld noch. Und ihn dann auch noch im Stich zu lassen, nachdem klar war, dass dein Plan gescheitert war, war unentschuldbar.«


      »Du willst versuchen, die Menschen mit deinen ›Dürre-Vern‹ aufzuhalten?«, wandte Teb sich spöttisch an Lorak. »Ihr wisst doch nur, wie man schön in Formation marschiert! Die Menschen sind auf dem Weg zu den Shin. Sie hatten sogar eine dabei – als Shadem-Frau verkleidet. Ihr wisst doch, was das bedeutet, oder?«


      »Du überschätzt die Shin viel zu sehr«, erwiderte der General ebenso spöttisch. »Es wird Zeit, diesen Barbaren eine Lektion zu erteilen!«


      Teb riss die Augen auf.


      »Du machst doch Witze, oder?« Er wandte Werd Ras zu. »Sag mir, dass er Witze macht!«


      »Die Kunde davon, dass zu der Gruppe, die ›die Stimme‹ getötet hat, auch ein oder eine Shin war, hat uns bereits erreicht. Es lässt sogar einiges darauf schließen, dass es eine Shin war, die die eigentliche Tat vollbracht hat. Aber wie dem auch sei: wenn die Shin den Menschen helfen, dann wird man sie bis zu ihrer völligen Vernichtung verfolgen. Nachrichten wurden an Queicuf und Thirlot weitergeleitet, die auch die Shin erreichen werden. Wenn ›die Täler‹ den Menschen helfen, dann wird man sie niederbrennen, und sie alle werden zu Dienern gemacht!«


      »Jetzt bist du also auch der ›Eine Auswählende‹«, stellte SorTeb mit einer gewissen Belustigung fest. »Ich nehme an, das werden die Shin einfach so tatenlos hinnehmen?«


      »Es ist mir egal, wie sie das hinnehmen«, gab Lorak zurück. »Es ist höchste Zeit, dass diese Barbaren begreifen, wer ihre Herren sind!«


      »›Herren‹«, wiederholte Sor Teb nachdenklich. »›Herren‹. Du weißt, dass die letzten drei Male, da Kirsti Strafexpeditionen gegen die Shin ausgesendet hat, sie alle vom restlichen Kontingent abgeschnitten und dann abgeschlachtet wurden.«


      »Weil niemand deren Nachschub gesichert hat«, erwiderte Lorak und vollführte eine herablassenden Handbewegung. »Wir haben Thirlot und Queicuf zu befestigten Vorratsdepots gemacht und sorgen weiterhin dafür, dass die Konvois in die Berge schwer bewacht werden. Wie die Soldaten der ›Geißel‹ kennen auch die Shin nur ›Ansturm‹ und ›Hinterhalt‹. Sie werden nicht in der Lage sein, die Versorgungswege abzuschneiden, weil sie – ebenso wie deine geliebte ›Geißel‹ – nicht einmal wissen, was ein ›Versorgungsweg‹ überhaupt ist.«


      »Ja, ja, genau so sind wir«, pflichtete Teb ihm mit einer Handbewegung voller ironischer Zustimmung bei. »Selbst kaum mehr als Barbaren! Nur noch eine Frage: du hast gesagt, du hättest Queicuf und Thirlot informiert. Soll das heißen, dass du sie bis zu den Hügeln flüchten lassen willst, bevor du sie verfolgst?«


      »Es ist unmöglich, in der Zeit einen Angriff vorzubereiten, den sie brauchen werden, um so weit zu reisen«, entgegnete Werd. »Und was heute hier passiert ist, das ist genug Beweis dafür, dass ein wohl vorbereiteter Angriff notwendig sein wird, um allein schon diese Menschen zu besiegen – vom Auslöschen der Shin ganz zu schweigen, falls die tatsächlich dumm genug sein sollten, den Menschen ihre Hilfe anzubieten. Wenn die Garnison in Thirlot oder Queicuf sie aufhalten kann, um so besser. Wenn nicht, dann werden wir die Shin davon in Kenntnis setzen, dass sie die Menschen an uns auszuliefern oder die Konsequenzen ihres Handeln zu tragen haben.«


      Einen Augenblick strich Sor Teb sich über die Hörner. Anders als Werd oder Lorak stammte er nicht aus dem innersten Bereich der sozialen Hierarchie. Er hatte als einfacher Sklavenjäger im Dienste der ›Geißel‹ angefangen, und er kannte das wahre Feuer der Bergvölker viel besser als diese beiden Idioten, die Shin immer erst dann zu Gesicht bekommen hatten, nachdem sie durch ›die Geißel‹ bereits halbwegs ›gezähmt‹ worden waren. An sich mochte der Plan sogar funktionieren, denn was die Unfähigkeit der Shin betraf, ihr Handeln auch in größeren Gruppen zu organisieren, hatte ›die Dürre‹ nicht Unrecht. Aber dass die Bergvölker sich einfach auf den Rücken drehen und dem anrückende Feind schutzlos den Bauch entgegen strecken sollten … das war ebenso wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass alle Berge plötzlich flach werden könnten.


      »Ich verstehe«, war alles, was er dazu sagte. »Es ist ganz offenkundig, dass ich hier nichts mehr zu tun habe. Ich werde mich in meine Gemächer zurückziehen und dort bleiben, bis man mich ruft.«


      »Wir werden einige deiner Leute als Bergführer brauchen«, merkte Werd Ras an. »Man wird dir eine Liste der zu erfüllenden Kriterien zukommen lassen. Von diesen betreffenden Personen abgesehen haben sich deine Truppen vollständig in den Kasernen aufzuhalten. Jegliches Handeln ihrerseits wird vom Magistrat als ›feindlich‹ erachtet werden; entsprechende Maßnahmen erfolgen dann unverzüglich.«


      Einen Augenblick dachte Teb darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Also gut. Darf ich dann gehen?«


      »Vorerst«, erwiderte Lorak, »vorerst.«


      


      Roger glitt von seinem Civan herab und gab dem Tier einen heftigen Klaps auf die Schnauze, als es versuchte, ein Stück aus ihm herauszubeißen.


      »Lass das du dämliches Mistvieh, oder ich schieß dich über den Haufen und mach aus dir das Abendbrot für die Kompanie!«


      Kopfschüttelnd betrachtete Pahner das Reittier des Prinzen, während der Rest ihrer Karawane stetigen Schrittes an ihnen vorbeizog.


      »Mir hat es nie gefallen, mir Gedanken darüber machen zu müssen, ob mein Fortbewegungsmittel vielleicht Interesse daran haben könnte, ein Stück aus mir herauszubeißen«, merkte er an. »Da gehe ich doch lieber zu Fuß!«


      »Zu Fuß geht es einfach nicht, das Tempo zu halten. Man käme aus einem bestimmten und dazu noch relativ kleinen Teil der Karawane ja gar nicht mehr heraus, wenn man die Strecke zu Fuß abginge«, meinte der Prinz. Er schaute zu den Verwundetentransporten hinüber, die in diesem Moment schwankend an ihnen vorbeizogen, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, »Gibt's etwas Neues von Cord?«


      »Davon weiß ich nichts, aber ich weiß, dass es Zeit wird, mal ein bisschen seine Benan auszuhorchen«, erwiderte der Marine.


      »Da gebe ich Ihnen Recht.« Roger trat an die Trage heran, auf der sein Asi lag und schüttelte den Kopf. Sie war auf sonderbare Art und Weise zwischen zwei Turom befestigt worden und sah aus, als müsse sie schrecklich unbequem sein – selbst für jemanden, der nicht verwundet ist, sinnierte er, als plötzlich aus einer der Kolonnen Doc Dobrescu hervortrat, wie von Zauberhand gerufen.


      »Wie geht es Euch, Euer Hoheit?«


      »Soweit gut. Ich nehme auch immer brav meinen Lebertran und so. Wie steht es um die Verwundeten?«


      »Die meisten sind inzwischen entweder tot oder über den Berg, Euer Hoheit«, gestand Dobrescu. »St. John – ich meine jetzt Mark – hat diesmal den rechten Arm verloren. Ein Arkebusentreffer, wie's aussieht. Sein linker ist ja schon in Voitan draufgegangen – genau wie beim Sergeant Major. Diesmal hat es ihn am Unterarm erwischt, eigentlich hat er fast nur die Hand verloren, und so sollte das recht zügig nachwachsen. In einem Monat oder so ist er wieder voll einsatzfähig. Und einer der verwundeten Vashin ist gestorben – wahrscheinlich hat einfach der ganze Körper systemisch versagt.«


      »Und Cord?«, fragte Roger und deutete auf seinen Asi. Pedi schritt neben der Trage her, mit durchgestrecktem Rücken und steinerner Miene. Sie wirkte wie das Inbild der ›stoischen Kriegerin‹, nicht im Geringsten daran interessiert, sich oder andere zu schonen, doch immer und immer wieder schaute sie zu dem Schamanen hinüber.


      »Schwer zu sagen«, gab der Sanitäter zu. »Er hat einen ordentlichen Treffer abbekommen, und die Operation war nur sehr notdürftig. Dann ist da noch das Problem mit der Dosierung des Anästhetikums, und welche Nebenwirkungen das vielleicht haben wird – zum Beispiel gesteigerte Blutungsneigung. Er ist ein zäher alter Knochen, aber es ist sehr gut möglich, dass man hier vor allem das Wort ›alt‹ betonen muss. Ihr versteht sicher, was ich meine.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Roger seufzend. »Tun Sie, was Sie können, Doc!«


      »Ich werde nicht darum bitten, irgendwo anzuhalten, Sir«, sagte Dobrescu zu Pahner, als der Captain sich den beiden näherte. »Ich möchte nicht als das Abendessen von irgendwem enden.«


      »Sie haben es also schon gehört«, stellte Pahner fest. »Ja. Ein tolles Volk, was?«


      »Ach, man muss die Zivilisation doch einfach lieben«, konstatierte Roger und machte eine ausladende Handbewegung, die diese gesamte Gegend mit einschloss. Der Ascheregen hatte endlich aufgehört, und nun konnte man das wahre Ausmaß der ›Schlucht der Krath‹ erkennen, die sich als gewaltiges Panorama vor ihnen ausbreitete.


      Die ›Schlucht‹ selbst war mindestens einhundert Kilometer breit, ein breiter, U-förmiger Einschnitt inmitten der Berge, von denen manche auf mehr als fünftausend Meter aufragten. Der Krath floss genau durch die Mitte dieser Schlucht, ein breiter, schlammiger Strom, der über zahlreiche Kanäle, die in Richtung der seitlich aufragenden Bergen führten, das gesamte Tal bewässerte.


      Doch es waren vor allem der Boden und die Hänge der ›Schlucht‹, die das Auge des Betrachters anzogen: So weit das Auge reichte, wirkte die Schlucht wie ein Flickwerk aus Bewässerungskanälen und bewirtschafteten Feldern. Hier wurde so viel angebaut, dass kein Quadratmeter der Landschaft ungenutzt geblieben schien. Ein Großteil der allein stehenden Häuser und auch sämtliche Städte waren entlang der steilen 51 Hänge der Berge errichtet worden, damit jeder mehr oder minder flache Fleck landwirtschaftlich genutzt werden konnte, und jedes einzelne Gebäude war von wucherndem Grün umgeben – das meiste davon sichtlich essbar.


      Die Straße selbst folgte der Linie, entlang der das flachere Tal der ›Schlucht‹ gerade in die Berghänge überging. Sämtliche Dörfer, die sie bisher passiert hatten, waren schon vor ihrer Ankunft evakuiert worden, sodass die gesamte Karawane ein unheimliches, sonderbares Gefühl beschlich, als wären es Geisterstädte oder als würde man hier auf unerklärliche Weise einfach verschwinden können. Und sie hatten das Gefühl, als würden sie aus der Ferne von Tausenden, von Millionen von Augenpaaren beobachtet; tatsächlich konnten sie einige Mardukaner erkennen: In beträchtlicher Entfernung zu ihren Häusern bestellten sie ihre Felder – sie pflügten mit Hilfe von Turom, oder sie jäteten Unkraut auf Gemüse- oder Gerstenreisfeldern.


      Abgesehen davon war niemand zu sehen.


      Die Art und Weise, wie dieses ganze Tal in Schuss gehalten wird – die gleichmäßigen Straßen, die sauberen Dörfer, die gepflegten Bewässerungskanäle –, das ist beinahe noch erschreckender als diese Kannibalenstadt hinter uns, ging es Roger durch den Kopf. Dieses Tal war der eindeutige Beweis dafür, dass sie es mit einem ganzen Land zu tun hatten, mit einem Land voller durchorganisierter Kannibalen. Nach all den Schlachten, die sie sich mit schier endlosen Barbarenströmen auf dem Kontinent von K'Vaerns Cove geliefert hatten, war die Vorstellung davon, was ›Zivilisation‹ auf diesem Kontinent hier bedeutete, einfach entsetzlich.


      »Zivilisation ist entweder großartig, oder wahrhaft furchtbar«, merkte er an und fasste damit zumindest einige seiner Gedanken in Worte. »Das Mittelmaß spielt dabei keine Rolle.« Ein wenig ließ er seinen Blick noch über die gewaltige Schlucht streifen, dann schüttelte er den Kopf und schaute zu Pedi hinüber. »Und auf ins nächste Gefecht«, sagte er.


      Pahner nickte, ging um die Turom herum und tippte Pedi sanft gegen den Arm.


      »Ms Karuse, könnten wir Sie wohl einen Augenblick sprechen?«


      Pedi schaute den Marine an, dann den Sanitäter; Letzterer nickte.


      »Ich behalte ihn im Auge«, beruhigte Dobrescu sie. »Im Augenblick wäre es das Beste für ihn, wenn wir haltmachen würden. Aber das wird so schnell nicht geschehen.«


      »Also gut«, seufzte sie. Vorsichtig tätschelte sie die Abdeckung, unter der der Schamane lag, dann wandte sie sich Pahner und Roger zu, während der Krankentransport weiterzog. »Wie kann ich helfen?«


      »Du weißt, dass wir in Richtung der Hügel ziehen«, setzte Roger an. »Was kannst du uns über den Weg erzählen?«


      Offensichtlich musste Pedi darüber erst ein wenig nachdenken.


      »Alles, was ich weiß, habe ich selbst von Händlern und Sklavenjägern erfahren. Ich selbst bin nie zu den Hügeln gereist.« Sie hielt inne, bis der Prinz nickte, um anzudeuten, dass ihm diese Einschränkung sehr wohl klar sei, dann fuhr sie fort. »Es soll da einen breiten Fluss geben, der durch den Ort Thirlot fließt – da wo der Shin-Fluss über die Seisut-Wasserfälle aus den Tälern in die Schlucht der Krath stürzt. Den Shin hinauf gibt es eine Straße, aber die wird durch die Zitadelle von Queicuf abgeriegelt, und die Stadt Thirlot selbst ist von einer Mauer umgeben und wird heftig verteidigt. Ihr müsstet mindestens die Stadttore einnehmen, und ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


      »Ich glaube, du würdest dich wundern«, entgegnete Roger. »Wir könnten die Tore wahrscheinlich sogar einnehmen, aber dann müssten wir uns immer noch durch die Stadt hindurchkämpfen.«


      »Und wahrscheinlich haben wir dafür nicht genügend Soldaten«, merkte Pahner an. »In Kirsti haben wir die Krath überrascht, aber sich durch eine Stadt hindurchzukämpfen, die auf uns vorbereitet ist, das ist noch einmal etwas ganz anderes.«


      »Ihr könntet sie auffordern, zu kapitulieren«, schlug die Shin vor und rieb sich nachdenklich die Hörner. »Und wenn sie sich weigern und ihr sie dann im Sturm erobert, dann hätten sie die völlige Zerstörung ihrer Stadt selbst verschuldet.


      Wenn ihr auch nur ein kleine Bresche würdet schlagen können, dann würden sie sich fast automatisch ergeben müssen.«


      »Ist das anerkanntes Kriegsrecht?«, fragte Pahner. »Das klingt ja fast so.«


      »Ja«, antwortete die Shin. »Die Satrapen bekriegen sich die ganze Zeit über, und sie wollen sich ja nicht gegenseitig die Städte zerstören. Also gibt es ausgiebige Regeln, was erlaubt ist und was nicht, und was Städte tun sollten und müssen. Das gilt auch für Befestigungsanlagen, aber die gelten als viel schwerer einnehmbar. Aber selbst für den Fall, dass Thirlot sich ergibt, müsstet ihr euch auch noch durch die Festung von Queicuf kämpfen, und das dürfte sehr viel schwerer werden.«


      »Zwei Festungen.« Pahner zog ein Stück Bisti-Wurzel aus der Tasche und schnitt eine Scheibe ab. Dann schob er sie sich in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum; schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn das hier eine rein militärische Gruppe wäre, dann könnte ich mir das sogar vorstellen. Aber wir haben jede Menge Anhang und die menschlichen Nichtkombattanten, die wir berücksichtigen müssen! Unter diesen Umständen würde ich das lieber nicht riskieren.«


      »Welche Alternativen haben wir?«, fragte Roger nun.


      »In die Berge hinauf«, erwiderte Pedi sofort und deutete nach Osten. »Es gibt dort einen schmalen Pfad, der zur Südseite der Mudh-Hemh-Lande führt; man kommt dann in der Nähe von Nesru heraus. Die Krath haben eine Mauer dort errichtet, um zu verhindern, dass Truppen der Shin den Shesul-Pass einnehmen, aber von dieser Seite her wird sie nur schwach verteidigt.«


      »Also denkt Ihr, dass wir die aus dem Weg werden räumen können?«, fragte Pahner.


      »Nachdem ich Eure Krieger im Kampf gesehen habe, bin ich mir da ganz sicher«, erwiderte sie. »Aber auf der anderen Seite gibt es Shin-Raubtrupps – aus Mudh Hemh und aus anderen Orten. Denen aus Mudh Hemh kann ich es ausreden, uns anzugreifen, wenn sie ihre Anwesenheit schon vorher ankündigen. Die aus den anderen Tälern werden meine Autorität vielleicht anerkennen, vielleicht aber auch nicht; und es gibt auch noch andere Gefahren. Diese Route wird nur selten benutzt, deswegen wurden dort nie die Nashul und die Ralthak vertrieben.«


      »Und was bitte«, fragte Roger nach, »sind Nashul und Ralthak?«


      »Nashul sind … Erdlochungeheuer. Sie sehen aus wie Felsbrocken und greifen immer ganz überraschend an. Sehr groß, sehr schwer zu töten. Ralthak sind Flieger – sehr groß. Beide ernähren sich von dem Hoch-Turom, den Tar.«


      »Und wenn wir die Route durch die Shin nehmen?«, fragte Pahner.


      »Dann werden wir geradewegs auf das Tal von Mudh Hemh zuhalten«, erklärte Pedi und vollführte eine Handbewegung, deren Bedeutung in etwa der eines menschlichen Achselzuckens gleichkam. »Dann werden wir die Schlachtlande durchqueren müssen, und ich habe keine Ahnung, was die Händler in Nesru davon halten werden. Aber sie werden alle mehr oder weniger von Mudh Hemh aus regiert. Auf dieser Route sollten wir keine Schwierigkeiten bekommen. Zumindest nicht von den Shin. Thirlot und Queicuf hingegen gelten als uneinnehmbar.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die würden einnehmen können«, meinte Pahner. »Wenn wir die Plasmakanonen einsetzen, um die Tore zu zerstören.«


      »Nein!«, widersprach Roger. »Das kann geortet werden!«


      »Ganz genau, Euer Hoheit«, merkte Pahner trocken an. »So etwas nennt man ›Sarkasmus‹.«


      »Oh«, gab der Prinz lächelnd zurück. »Und ich dachte schon, das sollte ein Test werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun denn: also den Bergpfad.«


    

  


  
    
      Kapitel 20

    


    
      


      Semmar Reg trat auf den ›Platz der Gerechtigkeit‹ und schaute zu dem Ungeheuer hinauf, das sich drohend vor ihm erhob. Es stand auf zwei massigen Beinen, an denen gefährliche Klauen zu erkennen waren, die ganz offensichtlich äußerst unschönen Zwecken dienten. Der Reiter auf dem Rücken dieses Untiers hingegen war noch erschreckender. Seine Waffen und seine Ausrüstung sahen anders aus als die der ›Schlucht-Wachen‹ – die Rüstung bestand aus Leder und feinmaschiger Kette, dazu trug er eine Lanze und eine langgestreckte Waffe, die fast aussah wie eine schlanke Arkebuse. Reg senkte den Kopf und verneigte sich, als diese fremdartige Erscheinung an der Spitze einer ganzen Kolonne ähnlich ausgestatteter Reiter stehen blieb und dann von seinem Reittier abstieg. Wer oder was dieser Fremde auch sein mochte, Reg stellte fest, dass er mehr Pistolen mit sich führte, als er selbst, immerhin der Bürgermeister dieses Ortes, jemals gesehen hatte.


      Sobald Reg die ersten Anzeichen des Feuergefechtes im Süden gehört hatte, war er zum Rathaus gelaufen. Vom Glockenturm von Sran aus konnte er bei klarer Sicht mit Leichtigkeit den Wachposten auf der Straße nach Kirsti erkennen. Natürlich war an diesem Tag die Sicht alles andere als klar gewesen, trotz des Regens, der fast die ganze Asche aus der Luft gewaschen hatte. Doch als er dann die Spitze des Turms erreicht hatte, sah er, dass der Rauch aus Arkebusen und Bombarden immer noch in dichten Schwaden die Festung umwehte. Er hatte auch die Reiterkolonne erkannt; ob sie unter den Wachen viele Opfer gefordert hatte, war aus der Entfernung nicht zu erkennen gewesen.


      Was jedoch Reg hatte erkennen können, war, dass eine komplette Gefechtseinheit in Formation kurz davor stand, in Sran einzufallen. Und das war seit zweihundert Jahren nicht mehr geschehen.


      


      Rastar schaute sich im Ort um, und schon glomm er innerlich vor Freude regelrecht. Auch diese Ortschaft war den Hang eines hinter dem Dorf sich erhebenden Berges entlang errichtet worden, sodass ein Haus praktisch auf dem nächsten aufgestapelt zu sein schien. Im Süden sprudelte ein Gebirgsbach aus einer messerscharf wirkenden Felsspalte und speiste dann mehrere Mühlen, die für die Einwohner anscheinend eine der Haupteinnahmequellen darstellten.


      Es war deutlich zu erkennen, dass zumindest einige der Einwohner früher deutlich wohlhabender gewesen sein mussten, als dies inzwischen der Fall war: Mehrere ehemalige Herrenhäuser waren jetzt zu Wohnungen für Arbeiter umgebaut worden. Doch auch wenn die ehemaligen Besitzer dieser Herrenhäuser auch harte Zeiten durchlebt haben mochten, so schien es den Arbeitern, die jetzt darin lebten, doch ganz gut zu ergehen. Tatsächlich wirkte die ganze Ortschaft recht wohlhabend – und das war gut so. Wohlstand war für die Menschen durchaus von Bedeutung, denn sie schienen den hier üblichen Stadt-Turom sehr zugetan. Rastar hingegen war ein Vashin. Die Vashin hatten sich vor kaum drei Generationen in ihren Festungen in der Liga des Nordens niedergelassen, als dann die Boman sie überrannt hatten, und die lange Tradition des Raubens und Plünderns war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Es mochte in der letzten Generation ein wenig ins Hintertreffen geraten sein, aber sie waren ganz bestimmt noch längst keine ›Städter‹.


      Deswegen sah Rastar diese Ortschaft auch aus der unkomplizierten Perspektive des Befehlshabers einer Kavallerie-Einheit auf einem langen Marsch. Was bedeutete: er sah ein Hühnchen, das nur darauf wartete, gerupft zu werden. Selbstverständlich gab es keinen Grund, dabei unhöflich zu werden.


      »Ich wünsche Euch einen guten Tag, mein Herr!«, grüßte der ehemalige Prinz von Therdan auf Krath, aber mit einem wirklich scheußlichen Akzent. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich als Erster hier angekommen bin!«


      


      Wieder verneigte Reg sich, äußerst nervös.


      »Es ist mit eine große Ehre, Euch kennen zu lernen, Herr …«, entgegnete er.


      »Rastar Komas«, beantwortete der gepanzerte Fremde die unausgesprochene Frage. Oder zumindest glaubte Reg, es handle sich um die Antwort auf seine Frage. Bei diesem fremdartigen Namen und dem grässlichen Akzent war es fast unmöglich, sich sicher zu sein. »Prinz von Therdan«, fuhr der Fremde dann fort und vollführte eine Falschhandbewegung, die überschwänglichen Wohlwollen signalisierte. »Es sieht so aus, als müsse eine Karawane, zu der auch ich gehöre, Euer Dorf durchqueren, um die Shin-Hügel zu erreichen. Bedauerlicherweise fehlt es uns an einigen Vorräten.«


      »Ich nehme an, Ihr seid die Leute von der anderen Seite des Meeres?«, erkundigte sich Reg taktvoll. »Man hat mich von Eurem Kommen unterrichtet. Allerdings hat ›der Oberste‹ angeordnet, dass man Euch nicht gestatten dürfe, Kirsti zu verlassen. Ich … bin erstaunt, dass Ihr hier seid. Dazu kommt, dass die Straße nach Shesul für sämtlichen Verkehr, außer für militärische Zwecke, gesperrt ist. Ich fürchte also, dass Ihr Euch widerrechtlich hierher begeben habt.«


      »Aber das sind doch Lappalien, guter Mann! Reine Lappalien!«, gab Rastar zurück und grinste äußerst menschlich. Das war keine normale Mardukaner-Geste, da Mardukaner, ebenso wie alle anderen vernunftbegabten Lebewesen (zumindest auf diesem Planeten) das Entblößen der Zähne als Zeichen der Feindseligkeit ansahen. Nicht einmal Eleanora O'Casey hätte ihm Vorwürfe dafür machen können, dass er den Bürgermeister dieser Ortschaft so freundlich anlächelte; doch äußerst zufrieden bemerkte Rastar, dass seine Mimik auf sein Gegenüber die gewünschte Wirkung zeitigte.


      »Ich gebe zu, dass es einige unbedeutende Unannehmlichkeiten gegeben hat, als wir Kirsti verlassen haben«, fuhr er dann fort. »Aber gewiss würde keine vernünftige Regierung Euch unsere Anwesenheit vorwerfen, wenn doch die Hälfte der gesamten Stadtwache von Kirsti tot vor dem Atul-Tor liegt.«


      »Oh.« Fremdländischer Akzent oder nicht, Reg hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, diesen letzten Satz zu verstehen. Er versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen, als er darüber nachdachte, welche ernst zu nehmenden Folgen das vermuten ließ. Er war sich allerdings recht sicher bei der Annahme, in welche Richtung dieses Gespräch sich wohl weiterentwickeln würde. »Ich kann Eure Einschätzung der Lage sehr gut verstehen«, gab er dann nach kurzem Schweigen zurück. »Was kann das schöne Sran für Euch tun?«


      »Nun, wie ich bereits sagte, fehlt es uns ernstlich an einigen Vorräten«, beantwortete Rastar die Frage seines Gegenübers und lächelte erneut, wobei er ganz bewusst ein wenig mehr seiner Zähne entblößte als beim letzten Mal. »Aber Ihr habt Glück, denn ich bin hier vor diesen Barbaren aus Diaspra angekommen oder … was noch schlimmer wäre, diesen Menschen! Also denke ich, dass wir wunderbar auskommen würden mit … oh, sagen wir, einem Fünftel dessen, was Ihr in Euren Vorratslagern aufbewahrt. Und natürlich ein wenig Schmuck und dergleichen. Einfach nur, um die unbändige Begeisterung dieser Barbaren der diaspranischen Infanterie für derartige Dinge damit zu befriedigen. Wir werden selbstverständlich versuchen, diese Menschen davon abzuhalten, das Dorf niederzubrennen, aber Ihr wisst ja selbst, wie die so sind! Vielleicht würde es sie ein wenig besänftigen, wenn alles schon zusammengepackt wäre – auf Wagen, sodass man es gleich mitnehmen kann, sobald sie hier eintreffen. Und wo ich so darüber nachdenke: wenn wir sie vielleicht mit einem Festmahl außerhalb des Dorfes ablenken könnten, dann könnte es uns vielleicht tatsächlich gelingen, sie in Schach zu halten.


      Ich glaube, wir würden dafür sogar bezahlen können«, fügte er dann hinzu und vollführte eine Geste, die besorgte Nachdenklichkeit signalisierte. »Aber dann würden wir hier den ganzen Tag stehen und feilschen, und dann würden die Menschen wahrscheinlich eintreffen, bevor wir alles vorbereitet haben. Was würdet Ihr denn wohl für das Beste halten?«


      »Ich hole den Vorsteher für Vorratshaltung«, gab der Bürgermeister zurück.


      


      »Oh Gott, ich liebe Untergebene, die mitdenken!«, meinte Roger mit Nachdruck, während er sich umschaute, dann stieß er vor Freude einen leisen Seufzer aus.


      »Die sind wirklich unbezahlbar, was?«, pflichtete Pahner ihm lachend bei.


      Entlang der Straße war eine lange Schlange Turom-Karren aufgestellt. Einige wurden gerade noch beladen, doch auf den meisten türmten sich bereits säckeweise Gerstenreis und andere, nicht so leicht erkennbare Lebensmittel. Auf der anderen Seite der Straße befand sich ein Waldstück, das den Dorfbewohnern offensichtlich als Quelle für Feuerholz diente, und unter den Bäumen war ein gewaltiges Buffet aufgebaut. Mehrere riesige Kessel mit Gerstenreis hingen dampfend über dem Feuer, zwei Turom wurden an einem Spieß gedreht, dahinter standen mehrere lange Tische, die vor Obst und frischem Gemüse geradezu überquollen. Das Fleisch war vielleicht noch ein wenig roh, aber …


      »Großartig, Rastar!«, lobte Roger und kam mit seinem Civan auf den Vashin-Prinzen zu, der bereits an einem Basik-Bein knabberte »Ich bin erstaunt, dass du das alles mit einer derartigen Leichtigkeit hinbekommen hast.«


      »Oh, das war schon schwierig!«, versicherte Rastar ihm, dann rülpste er laut und warf den abgenagten Knochen über die Schulter. »Der Bürgermeister hier ist ein zäher Verhandlungspartner.«


      »Was wird uns das kosten?«, fragte nun Pahner, der sich zu den beiden gesellt hatte – er weigerte sich immer noch standhaft, auf einem der Civan zu reiten.


      »Ach, was das angeht …«, begann Rastar lässig, »es sieht so aus, als wären die Einheimischen so beeindruckt von uns gewesen, dass …«


      »Rastar!«, grollte Roger. »Es war doch geplant, dass du für die Vorräte bezahlst!«


      »Ich habe versucht, ihnen eine Bezahlung regelrecht aufzudrängen«, widersprach der Therdan-Prinz. »Aber sie haben sich strikt geweigert. Es war wirklich ganz erstaunlich!«


      »Womit hast du ihnen gedroht, Rastar?«, fragte Pahner nur.


      »Was denn, ich? Denen drohen?«, tat Rastar entrüstet unschuldig, und die Handbewegung, mit der er seiner Entrüstung Ausdruck verlieh, unterstrich seine Worte noch. »Ich kann einfach nicht fassen, dass Ihr mich derart bezichtigt, wo wir Vashin doch allgemein dafür bekannt sind, wie bescheiden wir sind und wie grenzenlos unser Respekt vor dem Leben anderer ist!«


      »Hah!«, lachte Roger laut auf.


      »Na gut, ich gebe zu, dass der Ruf der Menschen, grenzenlose Grausamkeit an den Tag zu legen und wahllos zu töten, Euch bedauerlicherweise vorausgeeilt ist.«


      »Oh, du Dreckskerl!«, rief Roger und lachte noch lauter, »Ich werde diese Leute hier eines Tages regieren müssen, weißt du?«


      »Um so besser ist es, wenn sie die eiserne Hand im Samthandschuh kennen, Euer Hoheit«, meldete sich jetzt wieder Pahner zu Wort. »Bis deren Gesellschaft stabil ist und die Mardukaner selbst gebildet genug sind, dass hier Demokratie Fuß fassen kann, ist ein gewisses, wohlgemerkt vernünftiges Maß an Furcht eine unerlässliche Notwendigkeit.«


      »Das weiß ich, Captain«, gab Roger traurig zurück. »Aber das heißt ja nicht, dass mir das gefallen muss.«


      »Solange Ihr es nur beherzigt«, legte Pahner nach. »Der Unterschied zwischen der MacClintock-Doktrin und dem Untergang der Solaren Union war, dass niemand die Solare Union respektiert hat und dass die Union gedacht hatte, sie könne auf die Schnelle und ganz billig Nationen zusammenschmieden – und das hat dann dafür gesorgt, dass die Kassen leer waren, als es eng wurde und sie mit ihrem Militär nichts mehr erreichen konnten.«


      »Das weiß ich sehr wohl, Captain«, seufzte Roger. »Haben Sie jemals bemerkt, dass ich versucht hätte, nur ›minimale Gewalt‹ einzusetzen?«


      Einen Augenblick schaute der Marine ihn nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich verstehe, was Ihr meint.«


      »Ich habe mich, mehr als ich das jemals wollte, daran gewöhnt, im Zweifelsfalle nach dem ›größeren Hammer‹ zu rufen«, gestand Roger. »Es muss mir ja nicht gefallen, aber in die letzten Monate habe ich mehr Anschauungsunterricht darin bekommen, was passiert, wenn man im Notfall zögert, Gewalt einzusetzen, als irgendjemand benötigen kann.«


      Er setzte zu einem weiteren Satz an, dann jedoch schloss er den Mund wieder, und Pahner sah, dass er zu Nimashet Despreaux hinüberschaute, die auf ihrem eigenen Civan neben dem Krankentransport her ritt. Einen kurzen Moment lang wirkten die Augen des Prinzen sehr finster, doch dann drückte er den Rücken durch und wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Kommandanten der Bronze-Barbaren zu.


      »Da Sie – und Rastar – hier alles wunderbar unter Kontrolle zu haben scheinen, werde ich jetzt mal nach Cord und den anderen Verwundeten schauen. Würden Sie wohl jemanden darum bitten, mir einen Teller zusammenzustellen und vorbeizubringen?«


      


      Roger duckte sich unter der ledernen Markise hindurch und schaute über die Trage hinweg zu Pedi hinüber.


      »Wie geht es ihm?«


      Die meisten Verwundeten wurden in mit Lederplanen bespannten Turom-Karren transportiert, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Planwagen aus der Zeit des ›Wilden Westens‹ auf der Alten Erde besaßen. Roger hatte einige Zeit ihres gewaltigen Marsches unter ähnlichen Bedingungen verbracht, daher wusste er, wie es sich anfühlte, wenn die Wagen holpernd über unebene Straßen ruckelten, während man selbst nur darauf wartete, dass ein Arm oder eine Hand nachwuchsen. ›Unangenehm‹ beschrieb es nicht einmal annähernd. Doch bis sie wieder in die ›Zivilisation‹ zurückgekehrt waren, und die Zivilisation davon überzeugt hatten, dass man sich für ›den harten Weg‹ entscheiden müsse oder eben Roger alle Entscheidungen treffen lasse, hatten sie eben kaum eine anderer Möglichkeit.


      Doch sämtliche Möglichkeiten, die ihnen offen standen, hatte man Cord auch zukommen lassen. Seine Trage war zwischen zwei Turom aufgehängt worden, und das musste es schon etwas erträglicher machen – wenn auch nicht viel. Wenigstens wurde er nicht bei jeder Unebenheit der Straße durchgeschüttelt, ob allerdings die beständige Seitwärtsbewegung, der er nun ausgesetzt war, wirklich so viel besser war, konnte man sicherlich als Geschmackssache bezeichnen. Doch im Augenblick war es das Beste, was Roger seinem Asi bieten konnte.


      Selten war ihm das ›Beste‹ so unzulänglich erschienen.


      »Er wacht immer noch nicht auf«, meinte Pedi leise. »Und er ist ganz heiß und seine Haut ist trocken.«


      »Guten Tag, Euer Hoheit«, grüßte Dobrescu den Prinzen. Der Sanitäter kletterte von einem der Planwagen herab, blieb dann neben der Trage stehen und deutete auf Cord. »Ich habe gehört, dass Ihr nach den Verwundeten schauen wolltet, und habe mir schon gedacht, dass ich Euch hier finden würde.«


      »Wie geht es ihm?«, wiederholte Roger seine Frage.


      »Er wacht nicht aus der Narkose auf«, gab der Sanitäter zu. »Und das ist nicht gut. Und wie unser Blondchen hier schon sagt, hat er Fieber. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt; von Natur aus sind Mardukaner Kaltblüter, also ist ein Fieber bei denen ganz und gar nicht normal. Es ist eigentlich nicht besonders hoch, aber seine Körpertemperatur ist auf jeden Fall etwa drei Grad höher, als ich das für normal halten würde, wenn man die Umgebungstemperatur zur Grundlage nimmt.«


      »Er …« Roger stockte und überlegte sich, wie er das wohl am besten würde erklären können. »Er ist so eine Art … Kriegermönch. Könnte es sein, dass er unterbewusst …«


      »Mit Dinshon seine Körpertemperatur steigert?«, griff Dobrescu die Frage auf. »Möglich. Ich habe schon ein paar Mal miterlebt, wie er Dinshon angewendet hat, um seinen Stoffwechsel zu beeinflussen. Und es ist durchaus möglich, dass das Fieber eine Reaktion auf irgendwelche Stoffwechselstörungen ist. Es gibt immer einen Grund, warum jemand Fieber bekommt: Die gesteigerte Temperatur verbessert schließlich die eigene Immunabwehr. Also könnte unter bestimmten Umständen auch bei einem Mardukaner Fieber eine normale Reaktion sein. Aber es geht ihm immer noch schlecht.«


      »Kann man nicht noch irgendetwas anderes tun?«, fragte Roger. »Ich will da nicht einfach nur tatenlos zusehen müssen.«


      »Na ja, so wie ich das hier sehe, bin ich hier der Experte für die Physiologie der Mardukaner«, stellte der Sanitäter nüchtern fest, »und ich fürchte, mir fällt nichts mehr ein. Es tut mir Leid, wenn ich das so hart ausdrücken muss, Sir, aber entweder kommt er durch oder nicht. Ich habe ihm das eine Antibiotikum verabreicht, von dem ich weiß, dass es auch bei Mardukanern wirkt, und wir versorgen ihn ausreichend mit Flüssigkeit. Mehr als das können wir nicht tun.«


      »Verstanden«, erwiderte Roger, »ich höre auf, Sie zu nerven. Pedi?«


      »Ja, Euer Hoheit?«, fragte die Shin-Frau niedergeschlagen.


      »Wenn du dich völlig dabei verausgabst, für ihn zu sorgen, kommt er auch nicht schneller auf die Beine«, erklärte der Prinz. »Ich möchte, dass du dich mit den ganzen anderen Ex-Sklaven abwechselst, die wir ›gerettet‹ haben, und dich ausruhst, wann immer du dazu kommst. Ich werde dich frisch und ausgeruht brauchen, wenn es darum geht, mit den verschiedenen Stämmen auf unserem Weg Kontakt aufzunehmen. Wenn wir überrannt werden, weil du zu müde bist, die richtigen Worte auszusprechen, damit wir ungehindert durchkommen, dann wird er anschließend noch toter als tot sein. Verstanden?«


      »Ja, Euer Hoheit. Ich werde dafür sorgen, dass ich einsatzbereit bin. Und einsatzfähig.«


      »Gut«, sagte Roger, dann seufzte er. »Das wird eine lange Reise werden.«


      »Was denn?«, fragte Dobrescu düster. »Auf Marduk? Ernsthaft?«


      


      »Rastar, wir müssen ebenfalls Aufklärung betreiben, was uns voraus erwartet«, brummte Pahner, nachdem der Prinz gegangen war. »Pedi ist selbst nie auf dieser Route unterwegs gewesen.«


      »Ich habe mit den Einheimischen gesprochen«, entgegnete Rastar. »Das Verständigungsproblem ist ziemlich groß, aber ich habe Macek dabei, der mit seinem Toot für mich die Übersetzung prüfen kann. Den Einheimischen hier zufolge ist die Straße zum Pass steil und anscheinend nur sehr wenig befestigt. Von hier bis zum Pass wird sie so in Schuss gehalten, dass Turom-Karren sie befahren können, aber auf der anderen Seite der Festung dort ist das nur noch ein Trampelpfad. Ich glaube nicht, dass wir da noch die Wagen werden einsetzen können. Oder zumindest nicht sehr lange.«


      »Nun ja, wenn deine Vashin ausgeruht sind, dann geht ihr langsam voraus.« Der Captain schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich noch einmal Tage erlebe, in denen ich unter ›guter Aufklärungsarbeit‹ eine grobe Beschreibung einer Straße verstehe würde, und eine Kavallerie, die mir ein paar Stunden voraus ist.«


      


      Rogers Civan scheute, als sie das erreichten, was in dieser Gegend wohl als ›Wegkreuzung‹ bezeichnet werden musste. Die Straße, die durch Sran führte, war schon steil genug gewesen; doch kaum dass sie den Ort hinter sich gelassen hatten, verlief sie fast senkrecht nach oben. Sie war mit flachen Steinen gepflastert und wurde ganz offensichtlich gepflegt, einer der für Marduk so typischen Regengüsse, die eher Sturzbächen gleichkamen, hatte indes gerade wieder eingesetzt, und schon hatte sich der Untergrund in einen flachen, aber reißenden Strom aus braunem Wasser verwandelt, dessen Wellenkämme gelblich schäumten.


      »Das ist Wahnsinn, Captain! Das ist Ihnen doch klar, oder?« Roger musste praktisch aus vollem Halse schreien, um das Tosen des Regens und das Röhren der verängstigten Turom zu übertönen. Wenn die Karawane hier vorbeigekommen war, würde die Straße nicht nur mit aufgewühltem Schlamm verunreinigt sein.


      »Das ist wahr, Euer Hoheit!«, rief Pahner zurück. Er hatte mit dem Kundschafter der Vashin-Kavallerie gesprochen, der von seiner Einheit abgestellt worden war, an dieser Kreuzung auf die Karawane zu warten. Nun jedoch wandte er sich ab und überquerte die Straße, um die anderen Seite zu begutachten. Dort lag ein steiler Abhang, unterhalb dessen in fünfzig Metern Tiefe ein weiß glitzerndes Gewässer lag. »Bedauerlicherweise ist das der einzige Weg. Wenn Ihr einen anderen Vorschlag habt, höre ich mir den sehr gerne an!«


      »Wie wäre es, wenn wir dreimal die Hacken zusammenschlagen und sagen ›Es ist nirgends besser als daheim, es ist nirgends besser als daheim‹?«, schlug Roger vor, und der Captain lachte.


      


      Eine Kehrtwende morgens beim Weckruf


      Eine Kehrtwend' am Grubenrand dann


      und ein Sturz in das Nichts zu den Füßen


      Gradewegs wie ein Bettler spei'n kann


      


      »Wieder Kipling?«, fragte Roger mit erhobener Augenbraue.


      »›Screw Guns‹«, klärte Pahner ihn auf.


      Durch den dichten Regen grinste Roger ihn an, dann setzte er durch Schenkeldruck sein Reittier wieder in Bewegung und ritt in den Sturm hinein. Nach vielleicht einhundert Metern verlief die Straße etwas weniger steil – eine Steigung von zwölf oder fünfzehn Grad ging in eine Schräge von vielleicht sechs oder sieben Grad über. Der Prinz begann sich gerade ein wenig zu entspannen … da glitt einer der Hufe seines Civan aus. Mit dem eigenen Körpergewicht versuchte Roger, der Bewegung seines Reittiers entgegenzusteuern, und presste sich tief in den Sattel, als das Civan über die rutschigen Ziegel glitt und nach einer Möglichkeit suchte, sich festzuhalten. Kurz darauf hatte es das Gleichgewicht wiedergefunden, und Roger stieß ihm unsanft die Fersen in die Seite.


      »Komm schon, du Mistvieh! Vorwärts und aufwärts!«


      


      Krindi Fain stieß ein Grunzen aus und versuchte, das Rad des Turom-Karrens hochzuwuchten. Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann gesellte sich noch jemand zu ihm. Erkum Pols Muskelpakete spannten sich an; da erst ruckte das Gefährt ein Stück weit vorwärts und kam aus der Spalte frei, die in dem knietief auf der Straße stehenden Wasser nicht im Mindesten zu erkennen gewesen war. Fain streckte den schmerzende Rücken durch und schaute zu, wie der Wagen weiter den Hügel hinaufrollte, und drehte sich um, als er spürte, wie ihn jemand gegen die Schulter tippte.


      »Normalerweise helfen Captains nicht dabei, Kutschen den Berg hinaufzuschieben«, stellte Armand Pahner fest.


      Der Zug der Kutschen bewegte sich kaum vorwärts – was nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, welche Steigungen sie hatten überwinden müssen, seit sie Sran hinter sich gelassen hatten. Die ersten drei dieser Steigungen waren schon schlimm genug gewesen, doch die vierte war bisher die schlimmste: Sie erstreckte sich über eine Länge von fast zweihundert Metern und besaß die ganze Strecke über einen Winkel von fünfzehn Grad. Praktisch alle, Menschen wie Mardukaner gleichermaßen, pressten die Schultern gegen den einen oder anderen Wagen, und die Turom waren von den hintersten Wagen ausgespannt und zusätzlich an den vorderen angeschirrt worden, damit die schwer beladenen Fahrzeuge den Aufstieg überhaupt schaffen konnten.


      Als Fain sich gerade zu dem Menschen umdrehte, zuckte ein Blitz über den Himmel und sprang dann mit dem Grollen von Artilleriesperrfeuer von der einen Seite der Felsschlucht auf die andere über. Das löste einen kleinen Erdrutsch aus, und die Turom spielten verrückt – oder versuchten zumindest auszubrechen, stemmten sich gegen ihr Geschirr und rutschten auf dem Straßenpflaster aus, als Felsbrocken ihnen die Beine fortzureißen drohten.


      »Also, im Augenblick bin ich kein Befehlshaber, Sir!«, übertönte Fain den Lärm und sprang dann einen Satz nach vorn, um gemeinsam mit Erkum mit den Schultern den Wagen davon abzuhalten, wieder zurückzurutschen. »Und ich habe derzeit auch keine anderweitigen Pflichten. Also scheint es mir doch das Beste, meine Zeit hier sinnvoll zu nutzen.«


      Pahner griff nach einem Keil und schob ihn unter das rechte Rad, als eines der Turom in die Knie sackte.


      »Aber lasst Euch dabei nicht umbringen, okay?«


      »Das sollte nicht das Problem sein«, keuchte der ehemalige Arbeiter ›an den Werken des Gottes‹. »Wie sagt ihr Menschen doch immer: ›Vorsicht‹ ist mein zweiter Vorname.«


      »Oh ha, wohl eher ›außer Acht‹ lassen«, lachte der Marine, »also ›Captain Krindi Lässt-alle-Vorsicht-außer-Acht Fain‹!«


      »Kann auch sein«, grunzte der Mardukaner, als der Wagen erneut fortzurutschen drohte. »Wenigstens kommt ›Vorsicht‹ irgendwo drin vor!«


      


      »Das läuft nicht gut«, stellte Roger fest, »aber wenigstens haben wir nicht auch noch Besuch bekommen.«


      Warum diese Straße so selten benutzt wurde, war ihnen allen schneller klar geworden, als ihnen lieb war. Seit sie Sran hinter sich gelassen hatten, war die Kolonne kaum mehr als zwanzig Kilometer weit gekommen, und der lange Marduk-Morgen war schon längst dem ebenso langen Nachmittag gewichen. Es war nur schwer abzuschätzen, wie schnell die Streitkräfte von Kirsti wohl würden reagieren können, doch sie alle waren schon überrascht, dass ihnen bisher noch niemand gefolgt war.


      »Es ist möglich, dass der Tod des Hohepriesters einen offenen Bürgerkrieg ausgelöst hat«, gab O'Casey zu bedenken. »Unwahrscheinlich, aber möglich. Unter diesen Umständen bleibt eine entsprechen Reaktion aus, weil alle damit beschäftigt sind, ihre derzeitigen Positionen zu konsolidieren, und jetzt verfügen sie nicht über genügend Streitkräfte, als dass sie sich auch noch würden leisten können, sich um etwas derart Unwichtiges zu kümmern wie etwa uns zu verfolgen.«


      »Es ist wohl eher wahrscheinlich, dass sie sich dafür einfach Zeit lassen«, setzte Pahner dagegen. »Aber ich nehme an, dass die Sklavenjägertrupps tatsächlich keine Rolle mehr spielen. Die hätten wahrscheinlich schon früher reagieren können, es sei denn, sie hatten einen speziellen Grund, genau das nicht zu tun. Zum Beispiel, wenn Sor Teb genügend Ärger bekommen hat, um etwa persönlich dem Feuer überantwortet worden zu sein.«


      »Man kann es ja hoffen«, warf Roger mürrisch ein.


      »Aber ›hoffen‹ ist auch alles, was man tun kann«, bemerkte O'Casey. »Und selbst wenn er wirklich tot sein sollte – oder zumindest ernstlich in Ungnade gefallen –, dann sollte irgendjemand anderes uns inzwischen längst verfolgen – es sei denn, irgendetwas, das ihnen wichtiger ist, hält sie davon ab.«


      »Verlassen Sie sich nicht zu sehr auf diese Verzögerung!«, warnte Pahner die Anwesenden. »Ich bin mir sicher, dass ›die Geißel‹ schnell genug hätte handeln können, um uns inzwischen längst überholt zu haben, aber eine konventioneller vorgehende Truppe wird vermutlich zunächst einmal sämtliche Logistik gesichert wissen wollen, bevor sie ausrückt. Und wo wir schon von der Logistik und von Vorräten sprechen …«


      »… haben wir ausnahmsweise mal zu viel dabei«, schloss Roger.


      »Nicht ganz, Euer Hoheit. Was wir haben, sind lediglich zu wenig Fahrzeuge oder zu wenig Turom, für all das, was wir mit uns führen. Wir müssen die Last reduzieren. Wahrscheinlich auf die Hälfte dessen, was wir jetzt bei uns haben.«


      »Machän wir das, werdän wir nich' meä genug habän, um Raumhafän zu erreichän«, warf nun Poertena ein.


      »Und wenn wir versuchen alles mitzuschleppen, dann werden wir es niemals bis dorthin schaffen«, gab Pahner zurück. »Wenn wir nicht mit den Stämmen hier Tauschhandel treiben können, um das zu bekommen, was wir brauchen, dann kommen wir niemals durch. Lassen Sie's zurück!«


      »Aye, aye.«


      »Die Vashin melden, es geht noch vierzig oder fünfzig Kilometer so weiter«, fuhr Pahner dann fort. »Sie selbst haben aber den Pass schon erreicht, oder sie sind zumindest schon in Sichtweite des Passes. Bis morgen Abend müssten wir ebenfalls dort sein, oder wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


      »Wenn wir natürlich den Pass nicht überwinden können, wenn wir dort erst einmal angekommen sind …«, gab Roger zu bedenken.


      »Oh, ganz herzlichen Dank, dass Ihr mich daran erinnert, Euer Hoheit.«


      


      »Alle Götter«, stieß Honal hervor. »Das ist keine Sperrmauer – das ist eine götterverdammte Festung!«


      Rastar und er kauerten auf einem Felskamm, von dem aus man den Pass gut überblicken konnte. Der Durchlass zwischen den Bergen selbst war schmal, kaum mehr als eine Felsschlucht mit fast senkrecht aufsteigenden Wänden; darüber war ein Torhaus errichtet worden, und entlang der den Nordländern näher gelegenen Seite standen einige noch im Bau befindliche Gebäude, andere waren bereits fertiggestellt. An der Südseite des Passes befanden sich eine hölzerne Palisade und ein ebensolcher Turm, die jetzt gerade mit Stein verstärkt werden sollten, während sich auf der Westseite eine ganze Bastion in Bau befand. Der Turm war in die Sperrmauer integriert worden; es war ganz offensichtlich, dass die Krath beabsichtigten, langfristig den gesamten Pass mit entsprechenden Festungen auszustatten.


      »Ich werde die Menschen nicht unterschätzen«, meinte Rastar. »Vielleicht schaffen die das. Schick einen Boten aus! Wir werden diesen Ort nicht allein mit der Kavallerie einnehmen können.«


      »Wir können uns genauso gut schon einmal eingraben und ein paar Feuer entfachen«, brummte Honal und blickte zur Sonne hinauf, um die Uhrzeit abzuschätzen. »Das wird ein langer Tag werden.«


      


      Roger zügelte sein Civan, ließ sich dann von dessen Rücken auf den Boden gleiten und reichte die Zügel einem der bereits auf ihn wartenden Vashin. Er wollte sich bereits abwenden, doch dann hörte er gerade noch rechtzeitig Hundechs' warnendes Knurren, und schnell versetzte er dem Civan einen heftigen Schlag, als es – schon wieder – versuchte, ein Stück aus seinem Arm herauszubeißen.


      »Noch ist nicht Abendbrotzeit, du Mistvieh!«, schimpfte er. »Und du solltest dankbar dafür sein, sonst würd ich dich erschießen und dich auf den Spieß packen!«


      »Die müssen einfach nur merken, wer hier das Sagen hat, Euer Hoheit«, kommentierte Honal das Gesehene belustigt.


      »Normalerweise ist das kein Problem«, entgegnete Roger. »Wo habt ihr Stellung bezogen? Ich nehme an, dass ihr nicht einfach in der Gegend herumsteht, sodass alle euch beobachten können, wie ihr deren kleine Festung da unten auskundschaftet.«


      »Oben auf dem Kamm«, erklärte Rastar und deutete über seine Schulter hinweg. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass man uns entdeckt hat, aber wir haben uns bisher nicht weiter bemerkbar gemacht oder unsere Truppenstärke gezeigt.«


      »Haben die eine Patrouille ausgeschickt?«, fragte Roger und setzte an, hinter Honal den Hügel zu erklimmen.


      »Zwei sogar«, gab Honal mit einem grunzenden Lachen zurück.


      »Und?«


      »Wir haben beide eingefangen«, meldete er. »Wir halten sie in einem kleinen Seitental fest. Es sieht aus, als wäre die gesamte Garnison fast nur mit Flachlandbauern bemannt. Die kommen auf jeden Fall nicht aus den Bergen! Haben nicht einmal unseren Hinterhalt bemerkt, bis wir auf die losgestürmt sind, und dann haben sie sich fast sofort ergeben. Die zweite Patrouille bestand aus zehn Mann, und dennoch haben zwei Vashin ausgereicht, um die gefangen zu nehmen.«


      Nun lachte auch Roger leise, und als sie den Felsgrat erreicht hatten, aktivierte er die Zoomfunktion auf dem Visor seines Helmes.


      »Was ist so komisch daran?«, fragte Rastar.


      »Was du da gerade gesagt hast, das ist genau die Pointe eines uralten Menschen-Witzes. Es gibt den in vielen verschiedenen Kulturen, aber die Pointe ist immer die Gleiche: ›Das ist eine Falle! Die sind zu zweit!‹«


      »Den würde ich gerne irgendwann einmal hören«, gab Honal zurück. »Ihr Menschen kennt wirklich gute Witze.«


      »Ja, es ist erstaunlich, wie viele Kongruenzen es zwischen Menschen und Mardukanern gibt«, stellte Roger fest. »Auf jeden Fall mehr als zwischen uns und den Phaenur, das steht schon mal fest! Das sind wirklich sonderbare Gestalten! Aber natürlich gehört Humor zu den Dingen, die besonders schwer von einer Spezies auf eine andere übertragbar sind. Das habe ich mit den ›Kongruenzen‹ gemeint.«


      »Dass wir über das Gleiche lachen können? Das ist was Besonderes?«, fragte Honal nach.


      »Das ist sogar so höchst besonders – du wirst es dir wahrscheinlich kaum vorstellen können«, versicherte Roger ihm, während er zu dem Tal hinunterspähte. Dann deaktivierte er die Vergrößerung wieder und streifte den Helm ab, um sich durch die Haare streichen zu können.


      »Kein Problem«, verkündete er dann.


      »Wirklich?« Honal stieß ein grunzendes Lachen aus. »Wenn du findest, dass das kein Problem ist, dann haben wir wohl doch weniger ›Kongruenzen‹, als du dachtest!«


      »Nein, ich meine das ganz ernst«, bestätigte Roger und grinste breit.


      »Oh, ich bezweifle nicht, dass wir das werden einnehmen können,« versicherte Honal ihm. »Aber wir werden viele Leute dabei verlieren!«


      »Nein«, widersprach Roger. »Oder, um genauer zu sein: wahrscheinlich würden wir sie tatsächlich verlieren, wenn die Garnison wüsste, dass wir kommen. Oder auch, woher wir kommen.«


      Einige Augenblicke betrachtete er die Festung noch, dann schüttelte er den Kopf.


      »Schick eine Nachricht! Bitte Captain Pahner darum, umgehend eine Gruppe aus Julians Trupp die Straße hinauf zu schicken. Ich habe eine kleine Aufgabe für die.«


      


      Roger wischte sich gerade die Hände ab, als Julian in das Lager der Vashin geritten kam. Die Sonne war gerade erst untergegangen, doch die Vashin hatten bereits truppweise entlang des Felsgrates Stellung bezogen und Feuer entfacht; sie bereiteten sich schon auf die Nacht vor. Für die Mardukaner, die schließlich Kaltblüter waren, war es fast unmöglich, sich auch dann noch zu bewegen, wenn die Temperaturen den Bereich unterschritten, den die meisten Menschen als ›drückend heiß‹ bezeichnet hätten. Die Menschen hingegen, einschließlich des kleinen Wachtrupps, der zu Rogers Sicherheit abgeordnet war, fanden diese Nachttemperaturen herrlich.


      »Na, ist das endlich kühl genug für Sie, Julian?«, fragte Roger, als der Marine von seinem Civan abstieg. Kaum dass die Sonne untergegangen war, waren die Temperaturen so sehr gefallen, dass man von einem ›angenehm warmen Herbstabend‹ hätte sprechen dürfen – vorausgesetzt, man hätte sich in Imperial City befunden.


      »Einfach großartig, Sir«, gab der Sergeant mürrisch zurück. »Aber ich habe mir einen Wolf geritten! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Ihr uns dazu gebracht habt, auf diesen Biestern zu reiten!«


      »Ich nehme an, dass es noch kühler werden wird«, sagte Roger und blickte nach Norden. »Und was die Sattelwunden angeht: ich fürchte, mir ist da gar nichts anderes übrig geblieben. Wir haben ohnehin schon einen sehr engen Zeitplan, und wenn die Temperaturen noch weiter fallen, dann wird es für die Mardukaner noch schwieriger, sich zu bewegen.«


      »Was das betrifft, habe ich eine Nachricht für Euch«, meldete der Truppführer, und es war ihm anzumerken, dass er sich dabei äußerst unwohl fühlte. »Captain Pahner hat die Hälfte der Wagen aufgegeben und die Anzahl der Turom vor den anderen verdoppelt. Damit kommen sie besser voran.«


      »Gut! Werden die rechtzeitig eintreffen?«


      »Wahrscheinlich, aber sie hatten ein paar Probleme. Die sind etwas begegnet, das so ähnlich war wie ein ›Berg-Atul‹. Ein paar der Turom sind in Panik ausgebrochen, und einer der Wagen hat … hat Despreaux überfahren.«


      »Was?«


      »Es geht ihr gut! Nur der Arm ist gebrochen«, beeilte Julian sich fortzufahren und hob beschwichtigend die Hände, als Roger schon aufsprang und sich zu dem in der Nähe angebundenen Civan umdrehte. »Und der Captain hat mir gesagt, ich solle Euch ausrichten, dass Ihr da oben etwas zu erledigen hättet.«


      »Ja, aber …«, setzte Roger in fast panischem Tonfall an.


      »Und Despreaux hat mir gesagt, ich soll Euch ausrichten, dass wenn Ihr jetzt zurückstürmt, nur um zu schauen, wie es ›eurer armen kleinen Freundin, die sich weh getan hat‹ geht, dann habt Ihr anschließend auch einen gebrochenen Arm.«


      »Ja, aber …«


      »Und Ihr habt mich diesen ganzen Weg diese behämmerte Straße hinaufgescheucht, und das auf einem dieser Civan, die einem den Hintern aufscheuern, dass man bekloppt werden könnte!«, schloss Julian. »Also könntet Ihr mir wenigstens sagen, worum es hier überhaupt geht, Sir!«


      Darüber dachte Roger einen Augenblick nach, dann holte er tief Luft und drehte sich wieder um.


      »Ach, verdammt«, seufzte er.


      »Machen wir einfach mit dem Job weiter, Sir.« Julian gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Das Leben ist wie eine Hühnerleiter: kurz und beschissen. Stimmt doch, oder?«


      »Stimmt.« Noch einmal seufzte Roger, dann streckte er den Arm aus und wies irgendwo in die Dunkelheit. »Also gut! Ich hätte da eine Aufgabe für Sie. Und, ich muss es zugeben, die hätte wirklich nicht aufgeschoben werden können, bis ich zu Nimashet geritten wäre, um zu sehen, wie es ihr geht. Schauen wir uns das Ziel an!«


      Sie gingen bis zum obersten Grat des Felskamms hinauf, und Julian aktivierte Restlichtverstärker und Zoom an seinem Helm.


      »Ganz schön großes Tschaischding«, bemerkte er, während er die Mauer betrachtete. »Irgendwelche Informationen über die Garnisonsstärke?«


      »Etwa zweihundert«, antwortete Roger ruhig.


      »Da einen Frontalangriff durchzuziehen wird verdammt übel«, stellte Julian fest, »selbst wenn wir es nur mit Schwertern und Arkebusen zu tun haben.« Er betrachtete die beiden Felswände, zwischen denen die Garnison eingekeilt war, und verzog das Gesicht. »Denkt Ihr etwa das, wovon ich glaube, dass Ihr das denkt?«


      »Gronningen und Sie sind doch unsere Berglandexperten«, sagte Roger nur, und ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit.


      »Na klar«, grollte der Sergeant. Er erwähnte nicht, dass dieser Posten zuvor durch Dokkum besetzt gewesen war. Der Soldat, auf dem Planeten Nepal geboren, war tatsächlich ein Experte für alles gewesen, was mit jeglicher Form von ›Erhebung‹ und ›Höhenluft‹ zu tun gehabt hatte. Bedauerlicherweise musste man auch das Wort ›war‹ verwenden, wenn man von ihm sprach. Er war kurz vor Ran Tai gefallen.


      »Das wird nicht gerade ein kurzer Einsatz«, fuhr der Unteroffizier nach einer kurzen Pause fort. Der mardukanische Dschungel, der bisher fast alles wie ein dichter Teppich bedeckt hatte, war hier einem luftigeren Laubwald gewichen, doch selbst der hatte kurz vor dem Felsgrat aufgehört. Es gab dort einen schmalen Pfad, den die hiesigen Gegenstücke zu Bergziegen hinterlassen haben mussten, genau entlang der Kammlinie, doch ihn zu erreichen, mochte sich als schwierig erweisen. Der Grat befand sich mindestens fünfhundert Meter oberhalb ihrer aktuellen Position, und die Felswand darunter verlief fast senkrecht.


      »Wir werden kurz vor Sonnenaufgang die Vashin in Marsch setzen, so oder so«, entschied Roger. »Bis dahin müssen Sie in Position sein.«


      Die Nacht auf Marduk dauerte fast achtzehn Stunden, also blieben seinem Trupp mindestens fünfzehn Stunden, das Ziel zu erreichen. Julian dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er.


      »Lässt sich machen, Boss.« Dann schüttelte er in gespielter Trübsal den Kopf. »Ich muss dringend dafür sorgen, nicht das Mädchen für alles hier spielen zu müssen.«


      Leise lachte Roger und gab dem Unteroffizier einen Klaps auf den Rücken.


      »Stellen Sie sich doch nur mal vor, was Sie dann im Offizierskasino werden erzählen können: Sie werden nie wieder ein Bier bezahlen müssen!«


      Julian blickte zu dem unwegsamen Berg auf und nickte.


      »Na, wenn das mal keine Motivation ist: Freibier! Freibier! Daran werd ich mal denken und an nichts sonst.«
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      Macek spuckte über den Felsgrat hinweg und schüttelte den Kopf.


      »Und wenn du lange in den Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein«, murmelte er.


      »Nicht philosophieren – klettern!«, grollte Gronningen von dem Punkt aus, an dem er eine kurze Rast eingelegt hatte: auf einem breiteren Plateau unterhalb des zweiten Gipfels.


      Der zweite Trupp war entlang einer messerscharfen Felskante ausgeschwärmt, die den obersten Teil eines Sattels zwischen zwei Bergen bildete. Die ›ebene‹ Oberfläche war kaum mehr als einen Meter breit, zu beiden Seiten fiel die Felswand fast senkrecht ab. Und der Angriffstrupp musste noch eine praktisch senkrechte Schulter des zweiten Berges überwinden, um oberhalb der Zitadelle in Position gehen zu können.


      »Da war doch ein Felsplateau«, meinte Julian und keuchte. Der Felsgrat befand sich fast fünftausend Meter oberhalb des Meeresspiegels von Marduk, und das bedeutete, dass trotz der etwas dichteren Atmosphäre dieses Planeten der Sauerstoff hier oben langsam knapp wurde. Und dazu kam noch, dass Julian Gronningen das Tempo hatte vorgeben lassen, obwohl er genau gewusst hatte, dass der unbezwingbare Asgarder ihnen allen das Letzte abverlangen würde … und genau so war es auch gekommen. »Noch etwa hundert Meter höher, im Nordwesten«, fügte der Unteroffizier hinzu und keuchte erneut.


      »Ich glaube, ich seh's schon«, bestätigte Gronningen. Er aktivierte den Zoom seines Helms und untersuchte die Geländebeschaffenheit. »Schmal«, merkte er an, nahm den Helm dann wieder ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In der Nacht war es regelrecht kühl geworden, und ein starker Wind wehte vom Tal herauf; das Tempo allerdings, das er angeschlagen hatte, ließ alle weiterhin so schwitzen, als wären sie noch mitten im Dschungel von Marduk. »Wirklich schmal.«


      »Das war das Beste, was Seine Hochwohlgeboren vor Sonnenuntergang noch hat ausmachen können«, erwiderte Julian und griff auf sein Toot zu, um die aktuelle Uhrzeit zu erfahren. »Wir haben noch vier Stunden, dann müssen wir die Mauern erreicht haben.«


      »Das schaffen wir dicke«, gab Gronningen zurück, setzte den Helm wieder auf und griff nach seinem Rucksack, »zumindest wenn wir uns 'ranhalten.«


      »Geh vor, du Sklaventreiber!«, erwiderte Julian. »Vorwärts und aufwärts!«


      


      Julian beugte sich über den schmalen Felsvorsprung hinaus und ließ einen feinen Laserstrahl über das Dach der tief unter ihnen liegenden Festung tanzen.


      »Zweitausend Meter.«


      »Ganz genau das, was die heiligen Vorschriften als ›jenseits der Sprunggrenze‹ definieren«, merkte Macek an und schüttelte skeptisch den Kopf. »Da fällt man ganz schön tief.«


      »Jou, das ist wohl wahr«, pflichtete Julian ihm unglücklich bei.


      Der Felsvorsprung war tatsächlich schmal – ein Strich von einem Plateau aus etwas härterem Granit, das in das umgebende Ganggestein hineinragte. Irgendwann hatte eine Verwerfung des Erdreichs die einzelnen Gesteinsschichten des Berges gegeneinander verschoben und dabei diesen Gang in der Horizontalen bewegt, sodass er der Erosion preisgegeben war. Im Laufe der Zeit war nur noch ein Granitstück von einem halben Meter Breite übrig geblieben, das über einem zweitausend Meter tiefen Abgrund hing.


      »Aber das ist die einzige Chance, die wir überhaupt haben«, fügte der Truppführer hinzu. »Ich möchte, dass alle sich verteilen. Es sieht aus, als befänden wir uns genau über den inneren Verteidigungsanlagen. Passt bloss auf, wie ihr euch verteilt, und verwickelt euch um Gottes willen nicht in diesen Spinnendraht – das verdammte Zeug wird euch einfach zerschneiden, wenn ihr nicht aufpasst!«


      »Ja, aber es funktioniert wenigstens«, gab Gronningen zurück, während er unbemerkt einen Karabinerhaken an Julians Abstiegsgeschirr befestigte. Seine Stimme und der Wind, der um das Plateau strich, übertönten das leise Klicken, als dieser einrastete … und dann stieß Gronningen Julian von der Felskante.


      Julian konnte nicht das Geringste tun – der Stoß in den Rücken war einfach zu unerwartet gekommen. Er war von der Felswand weit genug entfernt und stellte fest, dass er automatisch ›V-Position‹ eingenommen hatte, die Körperhaltung bei Absprüngen, aus der heraus man am besten manövrieren konnte. Hektisch ging sein Verstand eine Liste mit den verschiedenen Möglichkeiten durch, wie er diesen Sturz wohl würde überleben können, doch im fiel nicht das Geringste ein, und er verstand auch nicht, warum einer seiner besten Freunde ihn wohl umbringen wollte – und dabei anscheinend auch noch Erfolg haben würde.


      


      Macek wirbelte herum, das Perlkugelgewehr im Anschlag, doch Gronningen hob eine Hand, in der er eine sich wie wild abrollende Spule Spinnendraht hielt. Es war ganz klar, dass das andere Ende des Drahtes an Julian befestigt sein musste.


      »Was für einen Tschaisch machst du da, Gron?«, fauchte der Corporal. »Du hast noch etwa zwei Sekunden, mir das zu erklären!«


      »Ich mache nichts anderes als das hier«, entgegnete Gronningen mit einem der für ihn so seltenen Lächeln. Mit einer Magnetklemme befestigte er die Spule an der Felswand und ließ sie dann einrasten. »Glaube, wir können jetzt davon ausgehen, dass die Dinger auch wirklich funktionieren.«


      


      Julian starrte auf die Zinnen der Festung hinab, die sich kaum mehr als einhundert Meter unter ihm befand. In den letzten Minuten hatte er sie recht ausgiebig und sorgfältig studiert – seit dieser Spinnendraht ihn abgebremst und schließlich zum Stillstand hatte kommen lassen. Viel mehr konnte er auch nicht tun; er hing fast kopfüber.


      Er hörte das leise Klacken von Stiefeln auf Fels, und dann erschien – gänzlich kopfüber – auch schon Gronningen neben ihm.


      »Gronningen, was zum Teufel soll die Scheiße?«, fragte Julian mit tödlicher Ruhe.


      »›Ich liebe dich, Mann‹«, zitierte der Asgarder ihn. »Du erinnerst dich an Voitan – da habe ich dir gesagt, ›das kriegst du wieder‹?«


      »Oh, du Drecks…«


      »Neinnein!« Der Asgarder grinste. »Wenn ich an diesem Karabiner hier ziehe, dann wird es wirklich richtig wehtun, wenn du auf das Ding da unten krachst.«


      »Oh, du Drecks…« Julian hielt inne und seufzte. »Okay. Du hast mich erwischt. Jessas, hast du mich erwischt! Also gut, ich versprech's: keine weitere Witze mehr. Aber … mach so was bitte nicht nochmal, ja?«


      »Du hättest Geno sehen sollen«, meinte Gronningen und grinste noch breiter, während er seinem Truppführer eine zweite Spinnenspule reichte. »Ich glaub, dem wäre fast 'ne Ader geplatzt.«


      »Na ja, dafür weiß ich jetzt mit ziemlicher Sicherheit, dass man nicht, während man fällt, vor Angst draufgeht«, gab Julian zurück. »Jessas! Aber das ist nur ein Waffenstillstand! Dafür zahlst du! Warte nur ab!«


      »Ich kann es kaum erwarten«, gluckste der Asgarder. »Hast du die Spule fest im Griff?«


      »Ja, wieso?«


      »Gut«, sagte Gronningen nur und löste den Haken, der den Sergeant festhielt.


      Julian versuchte, den Schrei zurückzuhalten, als er erneut ins Leere stürzte.


      


      Mit ungläubiger Miene blickte Macek sich auf den Zinnen um. Vom ewigen Heulen des Windes abgesehen war nichts zu hören und niemand zu sehen.


      »Also gut, ich passe«, flüsterte er. »Wo sind die Wachen?«


      »Keine Ahnung«, gab Julian zurück. »Hier jedenfalls nicht.«


      Das Dach des Torhauses war etwa dreißig Meter lang, und auf beiden Seiten befand sich eine Falltür. Auf der Südseite führte ein schmalerer Pfad zur Spitze des zweiten Gebäudes, anscheinend entweder die Mannschaftsquartiere oder das Hauptquartier. Von dort kehrte jetzt Gronningen zurück und schüttelte den Kopf, während Macek das Gesicht verzog.


      »Erzähl mir nicht, dass die keine Wachen aufgestellt haben!«, grunzte er. »Das ist doch … verrückt.«


      »Es ist eiskalt«, merkte Julian an. »Ich meine, hier hat's vielleicht nur zehn Grad. Wenn die jetzt draußen wären, dann wären die längst katatonisch – vielleicht sogar schon tot.«


      Gronningen griff auf sein Toot zu, dann nickte er geistesabwesend.


      »So um die fünfzig Fahrenheit, ja?«, fragte er. »Nicht ›kalt‹, aber ›frisch‹.«


      »Für die Krabbler ist das mehr als nur ›frisch‹, Mann!«, gab Julian zu bedenken.


      »Also haben die gar keine Wachen aufgestellt?«, wiederholte Macek. »Das ist aber wirklich nicht gerade clever.«


      »Die sind es gewohnt, gegen Shin zu kämpfen«, entgegnete der Truppführer, »und ich glaube, die können sich bei diesen Temperaturen auch nicht bewegen. Schau dir doch die Vashin an: die kauern sich alle völlig apathisch um die Lagerfeuer! Diese Temperaturen können einen Mardukaner glatt umbringen.«


      »Also sind die jetzt alle drinnen und warten darauf, uns auf den Kopf zu hauen, sobald wir selbigen durch die Tür strecken?«, verlangte Macek zu wissen. »Ist das eine sehr listige Methode, uns in die Falle zu locken?«


      »Nein, die beste Methode dafür kannte wohl der Kerl, der uns für die Marines angeworben hat«, meldete sich jetzt wieder Gronningen zu Wort. Er ging zur näher gelegenen Falltür und zog an dem Griff. Die Tür war übergroß – für Mardukaner gedacht –, und Gronningen war vermutlich der Einzige in der gesamten Kompanie, der sie hätte anheben können. Doch sie bewegte sich kein bisschen, zitterte nicht einmal, und er kniete sich hin, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Durch die Kanten drang ein schwacher Lichtschein, und er stieß ein Grunzen aus, als er einen dunkleren Schatten fand: ein Riegel, der das Licht blockierte.


      »Kein Problem«, verkündete Julian und kniete sich neben ihn. Der Sergeant löste ein kleines Werkzeug von seinem Gürtel und schob eine unglaublich scharfe, flexible Bandklinge in die Ritze. Sie fuhr durch den Riegel aus Eisenholz hindurch, als sei er gar nicht da.


      Gronningen war bereit, und die andren hörten, wie er schnaufend durch die Nase einatmete, während er die Falltür aufstemmte. Sie hob sich einige Zentimeter, dann schob Julian sich darunter und stemmte sein Körpergewicht ebenfalls dagegen. Gemeinsam schafften sie es, die Tür bis auf Schulterhöhe anzuheben, dann stützte Macek sie mit einem Stück Holz ab.


      Es gab keine Leiter, doch für den Trupp war es ein Leichtes, sich in den darunter liegende Raum hinunterzulassen – schließlich hatten sie gerade schon einen ganzen Berg bezwungen! Der Raum maß etwa fünfzehn mal fünfzehn Meter, er hatte eine hohe Kuppeldecke; in der westlichen Ecke führte eine Treppe ins untere Stockwerk. Auch dieser Raum war verlassen; in der Mitte der Raumes lag die Asche lägst erkalteter Kohlen in einem Gerüst, das entfernt an einen Grill erinnerte.


      »So kann man ganz schnell ersticken«, stellte Macek flüsternd fest.


      »Raus?«, murmelte Gronningen und deutete auf eine Tür in der Ostwand. »Oder runter?«


      »Runter«, flüsterte Julian sofort zurück, obwohl sein Mienenspiel verriet, wie sehr ihn diese Lage verwirrte.


      Die Wendeltreppe führte in einen Durchgang – Menschen hätten ihn als ›hoch‹ beschrieben, doch für Mardukaner war dieser eher niedrig und eng –, der in beide Richtungen führte, sowohl auf das Tor als auch auf die Quartiere zu.


      »Nach rechts«, entschied Julian und übernahm die Führung.


      Der Gang machte einige Windungen, anscheinend folgte er dem Verlauf des Hügels selbst, und führte dann in einen großen Raum mit vergitterten Fenstern, durch den ein eisiger Wind fegte. Dieser Raum befand sich auf der Höhe der Tore, und Treppen führten nach oben ins Dunkle; dort mussten sich die Mechanik finden lassen, mit deren Hilfe man die Tore öffnen konnte.


      Abgesehen von ein wenig Unrat in einer Ecke war der Raum leer.


      »Langsam wird das hier albern!« Diesmal machte sich Macek nicht einmal mehr die Mühe, noch zu flüstern.


      »Wir schauen mal in die Quartiere«, beschloss Julian. »Irgendjemand muss doch hier sein!«


      Sie gingen den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren, und hielten dann auf die Quartiere zu. Auf dem Weg mussten sie sich mit zwei weiteren verriegelten Türen herumschlagen, doch schließlich betraten sie den Hauptsaal der Festungsanlage. Das war ein riesiger Raum, ebenfalls mit Kuppeldecke; in der Mitte befand sich eine große Feuergrube, und überall waren Kissen verteilt, die den Mardukanern als Sitze dienten. Niemand allerdings benutzte diese Kissen derzeit. Stattdessen lag in der Grube eine Gruppe Mardukaner, eng beieinander und recht sorgfältig angeordnet. Halb verbrannte Holzscheite und Asche waren aus der Mitte der Feuergrube herausgeschafft und dann zur Seite geschoben worden. Anscheinend hatten die Mardukaner tagsüber in der Grube ein Feuer angezündet, sodass sie nachts auf den darunter liegenden, auf diese Weise vorgeheizten Steinen schlafen konnten.


      Und jeder einzelne dieser Soldaten befand sich in diesem apathischen Zustand des Halb-Winterschlafs, in den Angehöriger ihrer Spezies bei extremer Kälte verfielen.


      »Also bitte!«, stieß Macek entrüstet hervor. »Das war alles? Dafür habe ich mich hier hinaufgeackert, habe Bergziege gespielt und bin dann noch von einem Tschaisch-Felsvorsprung gehüpft? Für das hier?!«


      »Junge, die müssen aber in der Schule wirklich sämtliche Abkürzungen genommen haben«, spottete Julian. »Die Vashin versuchen ja wenigstens, bei jeder Wache immer einen aus ihrem Trupp tatsächlich auch wach zu halten. Das ist doch bekloppt hier! Geno, du gehst aufs Dach und gibst dem Prinz Bescheid! Melde ihm, dass wir die ›Festung‹ eingenommen haben!«


      »Wird gemacht«, seufzte Macek. »Aber das nervt doch jetzt wirklich!«


      »Was denn? Wäre dir ein Kampf lieber gewesen?«, fragte Gronningen und schaute zu den aufgestapelten Mardukanern hinüber. Sämtliche Waffen der Garnison waren fein säuberlich entlang einer der Wände aufgereiht, und sämtliche Rüstungen lagen gliederweise ausgebreitet. Ganz offensichtlich hatten die Besatzung der Festung in wenigen Stunden aufstehen wollen, sobald es ein wenig wärmer geworden wäre, und hätten sich dann ein paar Hornkämpfe leisten wollen. »Ich finde das ganz prima«, verkündete der Asgarder.


      »Mag ja sein«, grollte Macek. »Mich kränkt das aber doch in meiner Berufsehre.«


      »Und dass dieser Kaspar hier mich von einem Felsvorsprung gestoßen hat, nicht?«, entrüstete sich Julian.


      »Nö«, gab der Corporal breit grinsend zurück. »Um ehrlich zu sein: der Zahltag war mit Berufsehre spitzenmäßig vereinbar!«


      


      Kurz nach Sonnenuntergang schlängelte sich die Kolonne um die letzte Windung des scheinbar endlosen Pfades. Der Regen hatte wieder eingesetzt, doch in diesen Höhen war es ein kalter, unangenehmer Regen, der sich wie Säure in die Uniformen der Marines zu fressen schien. Eigentlich sollten die Chamäleon-Anzüge für jegliche Umgebung geeignet sein – ob nun Dschungel oder Arktis. Doch die Marines schlugen sich jetzt seit fast sechs Monaten quer durch eine feindliche Welt, und so langsam machte sich das auch an ihrer Kleidung bemerkbar.


      Die Uniformen waren eigentlich nur noch Flickwerk aus den verschiedensten Stoffen. Manche hatten ganze Ärmel oder Hosenbeine aus Dianda – dem seidenartigen Flachs aus dem fernen Marshad –, stumme Zeugen der furchtbaren Schlacht in Voitan. Das Dianda wiederum war mit dem riedgrasartigen Stoff aus K'Vaems Cove und Diaspra geflickt worden. Alle Flicken wirkten wie ausgeblichen-schwarzer Stoff, was natürlich den Vorteil hatte, dass man die geflickten Stellen eigentlich kaum sah, aber selbstverständlich fiel es neben dem veränderlichen Chamäleon-Stoff doch deutlich auf.


      Die Marines selbst wirkten ähnlich verschlissen wie ihre Uniformen. Die Gesichter ausgemergelt und bleich: von dem Aufstieg in die Berge, von der Kälte, von dem ständigen, wenn auch nur geringfügigen Vitaminmangel, den sie trotz der Nahrungsmittelergänzung auf Coll-Öl-Basis entwickelt hatten, und wegen der Allgegenwart des Kampfes. Alles in allem ist klar, dachte Roger, dass die Kompanie es nicht mehr lange macht.


      Er ging zur Spitze der Kolonne und salutierte ironisch vor Captain Pahner.


      »Ich mache dir, oh Cäsar, die Festung am Shesul-Pass zum Geschenk, zusammen mit fünfzig Turom, einhundertundzwanzig recht fragwürdigen Soldaten und einer reichen Beute an leichten Waffen«, verkündete er, und Pahner lachte leise.


      »Ich glaube, Ihr steigert Euch da zu sehr in etwas hinein, Euer Hoheit.«


      »Ich versuche nur wie ein Römer zu klingen, Captain«, erwiderte Roger und grinste. »Aber ernsthaft: wir sollten uns vielleicht wirklich ein oder zwei Tage ausruhen, bevor wir weiterziehen.«


      »Wir können nicht ausschließen, dass wir verfolgt werden«, gab Pahner zu bedenken.


      »Nein«, pflichtete der Prinz ihm bei. »Aber wenn Sie sich die Festung erst einmal angesehen haben, dann werden Sie, so denke ich, auch zu dem Schluss kommen, dass wir es uns leisten können, eine nicht entbehrliche Nachhut zurückzulassen, die jegliche Verfolger wird abwehren können.« Als O'Casey sich zu ihnen gesellte, winkte er ihr zu.


      »Ms O'Casey!« Er nickte zur Begrüßung. »Die Bergluft tut Ihnen anscheinend gut!«, stellte er fest, und das schien auch tatsächlich zuzutreffen. In vielerlei Hinsicht sah die Akademikerin weniger ausgelaugt aus als die Marines des Zuges.


      »Das ist ein langer Gewaltmarsch für eine alte Frau«, erwiderte die Stabschefin.


      »Na ja, der Captain hat mich beinahe schon davon überzeugt, dass Sie eine Pause brauchen«, witzelte Roger. »Die Krath müssen irgendetwas für diesen Pass geplant haben; die Festung ist viel größer, als das für diese Garnison notwendig gewesen wäre. Es gibt dort genügend Quartiere, dass wir alle dort relativ komfortabel unterkommen können, auch wenn sie bisher noch nicht den Kamin erfunden zu haben scheinen – also werden die Feuer die Zimmer wohl einräuchern.«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Captain«, warf nun auch Doc Dobrescu ein, der gerade von einem der vorbeiziehenden Wagen heruntersprang, »muss ich zustimmen. Wir haben viele Verwundete und Verletzte, und diese Wagen hier sind für die wirklich die reinste Hölle. Geben Sie denen für ein paar Tage ein Dach über dem Kopf und anständige Wärme, und die werden sich sehr viel schneller erholen können!«


      »Also gut«, entschied Pahner. »Wir bleiben! Zwei Tage. Euer Hoheit, ich nehme an, die Vashin haben auch Schwierigkeiten mit der Kälte?«


      »Es geht ihnen nicht gut«, stimmte Roger ihm zu. »Tatsächlich sind sie besser daran gewöhnt, als ich das erwartet hatte, wahrscheinlich, weil sie selbst aus den nördlichen Steppen kommen, aber mehr als Wachen aufstellen können auch sie nicht mehr tun.«


      »Dann lassen wir sie ebenfalls ausruhen«, entschied Pahner. »Wir sollten in der Lage sein, auf etwa zehn Prozent der normalen Sicherheitsvorkehrungen runterzugehen. Es wäre mir zwar lieber, wenn wir unten im Tal einen Wachposten aufstellen könnten, aber es muss ausreichen, die auf den Mauern zu postieren. Sergeant Major!«


      »Jawohl, Sir!«, erwiderte Kosutic sofort. Die Wagen hatten inzwischen den offenen Außenhof der Festung erreicht und blieben nun in einer Reihe stehen. Roger stellte fest, dass die meisten von Marines gesteuert wurden, und die wenigen Eingeborenen unter den Fuhrleuten hatten sich kleine Holzkohlebecken unter die Sitze gestellt.


      »Wir bleiben einen oder zwei Tage hier«, erklärte Pahner Kosutic jetzt. »Lassen Sie die Wagen weitestgehend beladen; in der Festung sollte es Vorratsräume geben, und aus denen werden wir uns verpflegen! Zehn Prozent auf Wache, ausschließlich Marines! Sorgen Sie dafür, dass alle eine Unterkunft finden und lassen Sie die Ausrüstung reinigen!«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte Kosutic und machte sich nicht die Mühe, ihre offenkundige Erleichterung zu verbergen. Der Sergeant Major war wie aus Eisen, doch sie wusste genau, wann eine Einheit auf dem letzten Loch pfiff. Jetzt blickte sie an der Front der Festung hinauf und schüttelte den Kopf.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie und grinste, als Julian auf die Kommandogruppe zumarschiert kam. Doch der Sergeant vom Nachrichtendienst erwiderte das Grinsen nicht, und ihr selbst gefror das Lächeln auf dem Gesicht, als sie seine Miene genauer erkennen konnte.


      »Sirs«, grüßte er und nickte den Offizieren zu, dann hielt er ihnen ein kleines Gerät entgegen. »Das habe ich in der Unterkunft des Kommandanten gefunden.«


      Pahner nahm es entgegen, drehte es in den Händen und runzelte die Stirn, als er das Zeichen des Herstellers erkannte.


      »Eine Holokamera von Zuiko?«, sinnierte er.


      »Ich gehe davon aus, dass sie mit dem Raumhafen in Kontakt gestanden haben«, erklärte Julian düster. »Wir haben hier vielleicht ein ernst zu nehmendes Problem, Sir.«


      »Vielleicht«, warf Roger ein, »vielleicht aber auch nicht. Wir müssen herausfinden, wo das hergekommen ist. Bringen Sie ein paar der Hiesigen zu Bewusstsein und finden Sie's raus!«


      »Jawohl, Sir«, bestätigte der Sergeant. Er ging auf den Haupteingang der Festung zu, dann blieb er stehen. »Oder vielleicht auch nicht.«


      Mit langsamen Schritten kam einer von Rastars Vashin auf sie zu und zog eine dichte Rauchwolke hinter sich her. Eine der Methoden der Kavallerie, mit dieser Kälte klar zu kommen, bestand darin, ständig kleine Holzkohleöfen mit sich zu führen, als wären es Weihrauchfässchen.


      »Captain Pahner«, sagte der Kavallerist langsam, als er die Gruppe schließlich erreicht hatte, und salutierte. »Marine. Gronningen. Hat. Einen Menschen. Gefunden.« Für diesen Satz schien er seine letzten Reserven verbraucht zu haben; er ließ den Arm sinken und blieb reglos wie eine Statue stehen.


      »Wir müssen weiter hinunter! Und das bald«, warf Kosutic ein, um die Pause zu überbrücken.


      Sie alle hatten gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, doch das war nun der erste ›fremde‹ Mensch, mit dem sie in Kontakt treten würden, seit sie auf diesem Planeten abgestürzt waren. Und während die Mardukaner sie vielleicht davon hätten abhalten können, diesen Planeten zu verlassen, waren die Menschen genau dazu auch wirklich in der Lage, sobald sie erst einmal erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten. Darüber, wie man mit den ortsansässigen Menschen umgehen sollte, war lang und ausgiebig beraten und diskutiert worden; doch es war völlig unmöglich gewesen, klare Pläne zu fassen, solange ihnen nicht weitere Informationen vorlagen. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen.


      »Ja, dann sollten wir ihn wohl begrüßen gehen«, meinte Pahner schließlich.


      


      Harvard Mansul wünschte, er hätte seine Kamera dabei. Natürlich hätte er sich genauso gut auch wünschen können, er wäre wieder im Hauptquartier der Gesellschaft auf der Alten Erde, wenn er schon dabei war! Und tatsächlich wünschte er es sich gerade auch, aber er war doch eher Realist. Er hätte sich schon voll und ganz damit zufrieden gegeben, wenn er seine Holokamera zurückbekommen hätte. Die Zuiko war robust – das musste sie auch sein, wenn er sie so einsetzte, wie er das nun einmal tat –, aber sie war nicht unzerstörbar, und früher oder später würden die sie bestimmt aufmachen, um herauszufinden, wie sie funktionierte.


      Und dann würde sie damit aufhören. Aufhören zu funktionieren.


      Wenn er sich nicht gerade Sorgen um seine Kamera machte, dann vertrieb er sich die Zeit in seiner nasskalten Zelle damit, sich zu fragen, wie lange es wohl dauern würde, bis die Gesellschaft eine Rettungsaktion starten würde. Falls die sich überhaupt die Mühe machen würden. Er war schon an dem Punkt angekommen, seine Angewohnheit zu bedauern, gelegentlich für mehrere Jahre zu verschwinden. Wenn man bedachte, was er sich auf Scheherazade geleistet hatte, mochte es Jahrzehnte dauern, bis die Gesellschaft eine Suche einleitete.


      Er seufzte und hämmerte erneut gegen die Tür. Normalerweise waren diese Hornträger inzwischen auf den Beinen, und er freute sich regelrecht auf seinen Frühsport. Doch bisher war noch praktisch kein Laut in seinen kleinen steinernen Würfel vorgedrungen.


      »Hallooo! Es ist Morgen! Würden die freundlichen Herrschaften mich wohl herauslassen?«


      


      »Ich war der Ansicht, es sei das Beste, wenn Sie das übernehmen würden, Sir«, meinte der Private. »Ich wusste nicht, wie Sie würden vorgehen wollen, oder ob Sie überhaupt wollten, dass er von unserer Anwesenheit erfährt, deswegen habe ich einen der Vashin hinuntergeschickt, der nach ihm schauen sollte. Er war … ziemlich laut.«


      »Also gut, los geht's«, erwiderte Roger. »Schauen wir mal, was die da eingefangen haben.«


      »Ich frage mich, ob sie den in eine Speisekammer eingesperrt haben – für das Fall, dass sie irgendwann noch was würden knabbern wollen?«, sinnierte Kosutic.


      »Das bezweifle ich«, warf O'Casey ein. »Ich habe hier in der Festung nicht eine Spur von religiösen Symbolen oder dergleichen entdeckt. Ich nehme an, dass sie ihn einfach nur irgendwo eingefangen und ihn dann hier untergebracht haben, bis ihnen gesagt worden wäre, was sie mit ihm anfangen sollten.«


      »Angesichts dessen, was wir selbst erlebt haben, kann ich in etwa raten, was das wohl geworden wäre«, schnaubte Roger und führte die Gruppe einen Steintreppe hinunter in den – für Mardukaner – schmalen Gang. Schließlich erreichten sie die Zellen, und Roger schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.


      »Und wer sind Sie, Sir?«, fragte er fröhlich.


      


      Mansul blickte zu dem Menschen auf, der vor ihm stand, und runzelte verwirrt die Stirn. Den Überresten der Uniform zufolge, die er trug, war diese Person ein kaiserlicher Marine. Vom restlichen Aussehen konnte man weiterhin schließen, dass er höchstwahrscheinlich ein Deserteur war, denn kein Marine, den Mansul jemals erlebt hatte, der kein Deserteur gewesen wäre, hätte jemals zugelassen, dass seine Uniform in einen derartigen Zustand geriete.


      Der Mann, der dort im Eingang zu seiner Zelle stand, war nicht nur einen ganzen Kopf größer als Mansul; er war auch entweder sehr sauber rasiert, oder er besaß praktisch keinerlei Gesichtsbehaarung. Guter Knochenbau, um die Augen leicht asiatische Züge aus der Zeit vor der Diaspora, doch ansonsten sehr klassisch nordeuropäisch. Dazu noch wunderbar blondes Haar, eine regelrechte Mähne. Der wäre ein wunderbares Motiv, stellte der Fotograf fest. Dann war da noch dieses sonderbare Gewehr – sah aus, als würden die Projektile chemisch angetrieben –, und ein langes Schwert, das er auf den Rücken geschnallt hatte. Ein echter Neo-Barbar. Absolut perfekt. Sogar das Licht war gut!


      Und wieder wünschte er sich, diese gehörnten Barbaren hätten ihm nicht die Kamera weggenommen!


      Mansul schaute erneut hin, und es war tatsächlich die Familienähnlichkeit, die ihm als Erstes auffiel. Einer seiner letzten Aufträge – vor Marduk – hatte darin bestanden, von der Feier Ihrer Majestät zu berichten, die sie anlässlich des Geburtstags ihres Erben hatte ausrichten lassen. Mansul konnte sich zwar nicht erinnern, dass auf der Feier ein zottiger, breitschultriger Barbar mit einem Schwert bereitgestanden hatte, die Torte anzuschneiden oder Punsch einzuschenken, aber dennoch hatte dieser junge Mann die unverkennbaren Gesichtszüge eines MacClintock. Also wer …


      »Großer Gott!«, hörte er sich selbst ausrufen. »Ich dachte, Ihr wärt tot!«


      


      Roger konnte einfach nicht anders. Das Erstaunen in der Stimme des Gefangenen, und ebenso in seiner Mimik … das war einfach zu viel, und ein Hauch seiner eigenen Ausbildung einschließlich des Gebiets der klassischen Literatur brach dann doch durch. Obwohl er genau wusste, welche Reaktion das bei O'Casey hervorrufen würde, konnte er es sich einfach nicht verkneifen.


      »Ich bin froh behaupten zu können, dass die Berichte über mein Ableben schamlos übertrieben sind.« Er wartete, bis das unterdrückte Stöhnen der anderen verstummte, dann streckte er die Hand aus. »Ich bin Seine Hoheit Prinz Roger Ramius Alexander Chiang MacClintock. Und Sie sind?«


      »Harvard Mansul«, erwiderte der Mann mit einer vor Erstaunen immer noch fast tonlosen Stimme. »Kaiserliche Astrographsiche Gesellschaft. Wart Ihr die ganze Zeit hier?«


      »Ich war auf Marduk, ja«, entgegnete Roger. »Der Rest ist eine recht lange Geschichte. Und ich glaube, wir sind in den Besitz von etwas gekommen, das Ihnen gehört.« Er streckte Pahner die Hand entgegen, ließ sich die Holokamera geben und reichte sie dann weiter.


      Mansul würdigte das Gerät, das er seit mehr als einer Woche so sehnlich herbeigewünscht hatte, kaum eines Blickes, dann ließ er die Linsen aufschnappen.


      »Bitte lächeln!«


      


      Roger klopfte an die Tür, wartete darauf, dass eine leise Stimme ihn aufforderte einzutreten, dann öffnete er sie, schaute sich um und grinste.


      »Ein Privatzimmer, wie ich sehe«, stellte er fest. »Sehr hübsch.«


      »Eigentlich ein richtiges Liebesnest«, erwiderte Despreaux. Sie hatte sich auf einen Kissenstapel auf dem Boden gestützt, den Arm immer noch in der Turboschiene. Ihr Gesicht wirkte ein wenig blass, sie war immer noch mit dem Schlamm der letzten Tage bedeckt, und Blattreste und Lehmklümpchen hatten sich in ihrem Haar verfangen und klebten an ihrer Hose. Jede andere Frau hätte furchtbar damit ausgesehen, doch Nimashet Despreaux gelang es, zu wirken wie eine Holofilmdiva in ihrer Paraderolle der ›Heldin in Not‹.


      »Ich bin richtig böse auf dich«, meinte Roger, setzte sich zu ihr und griff nach ihrer Hand. »Du solltest wirklich besser auf dich aufpassen!«


      »Das versuche ich doch«, entgegnete sie und lehnte sich an seine Schulter. »Oh Gott, ich bin das hier so leid!«


      »Ich auch«, gab Roger zurück, während er vorsichtig den Arm um sie legte.


      »Stimmt doch gar nicht. Dir graut es doch davor, wieder an den Hof zurückkehren zu müssen, hab ich Recht?«


      Eine Augenblick lang schwieg Roger, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Ja«, gab er zu. »Marduk ist … unkompliziert. Wir finden Freunde, oder wir finden eben keine Freunde. Wir verhandeln, oder wir ballern wie wild um uns. Hier ist praktisch alles schwarz oder weiß. Am Hof … da geht es immer nur um Verhandlungen. Alles sind immer Grautöne. Es geht immer darum, wen man zuletzt gegen sich aufgebracht hat, und um alle Posten gibt es ständig Rangeleien und Intrigen. Da gibt es niemanden, der …«


      »… em Rückendeckung gibt?«, beendete sie seinen Satz und kuschelte sich enger an ihn. »Das mach dann ich.«


      »Du hattest es noch nie ›als Person‹ mit Hofdamen zu tun«, gab er zurück. »Du warst bloß ›eine Marine‹, da zählst du nicht.« Er schüttelte den Kopf, und in seinem Blick waren all seine Sorgen zu lesen. »Jetzt wird das alles anders sein, und deren Messer kommen durch jede Rüstung.«


      »Meine aber auch, Liebster«, entgegnete sie und drehte sich so weit zu Seite, dass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Und, Roger: Marines sehen alles, und sie hören alles. Du wirst von ihnen in einer Art und Weise Unterstützung bekommen, die wahrscheinlich bisher noch nicht einmal der Beste aller MacClintock erhalten hat. Wir werden dir die Rückendeckung geben.«


      Sanft zupfte er ein Blatt aus ihrem Haarschopf.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      »Ich sehe furchtbar aus«, schnaubte sie. »Du versuchst doch bloß dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühle.«


      »Du siehst wunderbar aus«, gab er mit heiserer Stimme zurück. »Einfach wunderschön.«


      Einen Augenblick schaute sie ihn nur an, dann zog sie sanft seinen Kopf zu sich hinunter. Der Kuss dauerte lange, und Roger streichelte ihr immer wieder über den Rücken. Aber plötzlich befreite sie sich aus dem Kuss und stieß erneut ein Schnauben aus.


      »Ach, so ist das also!«, meinte sie. »Du magst mich nur, wenn ich mich nicht bewegen kann!«


      »Ich mag dich immer! Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal ohne die Rüstung gesehen habe, obwohl ich zugeben muss, am Anfang war ich ein wenig …«


      »Eingeschüchtert?«, schlug Despreaux vor.


      »Ja«, gab er zu. »›Eingeschüchtert‹ ist wahrscheinlich das richtige Wort. Du bist schon ziemlich überwältigend, und ich habe mich wirklich erst nicht getraut, eine Beziehung mit dir anzufangen. Aber … du bist das Beste, was mir passieren konnte.«


      »Deine Mutter wird einen Anfall kriegen«, gab Despreaux zu bedenken. »Ich meine, die wird hoch gehen wie 'ne Rakete!«


      »Was Mutter denkt, ist mir völlig egal«, erwiderte er nüchtern. »Um ehrlich zu sein: nach allem, was wir hier durchgemacht haben, schuldet Mutter mir was. Eine ganze Menge sogar! Und es ist ja nun auch nicht so, als wäre ich ihr Erbe, also bin ich dynastisch gesehen auch nicht gerade der Traum aller Schwiegermütter. Ich gebe dich nicht auf! Soll mich Mutter doch am Arsch lecken!«


      »Ich liebe es, wenn du so schmutzige Sachen sagst«, gurrte sie leise und zog ihn wieder zu sich hinunter, um ihn erneut zu küssen.


      Sanft streichelte Roger ihre Taille, und überall dort, wo er sie berührte, hinterließ er ein wenig Gänsehaut. Kurz darauf wanderten seine Hände zu ihrer Brust, als würden sie ein Eigenleben führen, und streichelten dann zart über ihr Zwerchfell. Genießerisch wand sie sich, schob ihr T-Shirt höher und …


      Leise klopfte es an der Tür.


      »Scheiße«, flüsterte Roger aus tiefstem Herzen. Dann seufzte er, setzte sich aufrecht und sagte mit erhobener Stimme, »ja?«


      »Euer Hoheit«, erklärte Corporal Bebi durch die geschlossene Tür hindurch. »Captain Pahner wünscht eine Kommando-Konfernz – in sieben Minuten, im Büro des Festungskommandanten. Sergeant Despreaux ist aufgrund ihrer Verletzung entschuldigt.«


      Roger brauchte das Gesicht des Soldaten gar nicht zu sehen. Allein schon sein Tonfall verriet, dass er ein Gesicht machte, als könne er kein Wässerchen trüben.


      »Ich habe dir gesagt, dass die Marines alles wissen«, flüsterte Despreaux, zog ihr Oberteil wieder hinunter und verzog enttäuscht das Gesicht.


      »Sieben Minuten?«, fragte Roger.


      »Ich … habe eine Zeit lang gebraucht, Euch zu finden, Euer Hoheit«, erklärte Bebi, und Despreaux nutzte die Gelegenheit, Roger noch einmal über den Rücken zu streicheln.


      »Ich …«, Roger räusperte sich, »ich bin sofort da.«


      »Jawohl, Euer Hoheit.«


      »Zwei Minuten braucht man, um von hier zum Büro des Garnisonskommandanten zu laufen«, erklärte Despreaux. »Also … wo waren wir?«


      »Wenn ich völlig außer Atem da ankomme und erst noch meine Klamotten zurechtzupfen muss, dann weiß jeder, wo ich gewesen bin«, gab Roger zu bedenken.


      »Rogerrr«, knurrte Despreaux bedrohlich.


      »Anderseits«, sagte er und beugte sich wieder über sie, »können die mich auch am Arsch lecken.«


      Sie lächelte zufrieden, als er mit der Hand wieder über ihren Rücken fuhr. Er beugte sich noch näher, seine Lippen teilten sich, und …


      Leise klopfte es an der Tür.


      »Verdammte … Was?«


      »Euer Hoheit«, setzte Dobrescu diplomatisch an. »Ich weiß, dass Ihr gleich eine Besprechung habt, aber ich würde gerne mit Euch über Cord sprechen.«


      Roger stand auf, schüttelte den Kopf und atmete tief durch, während Despreaux ein weiteres Mal ihre Kleidung zurechtrückte.


      »Herein!«, sagte der Erbe Dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit.


      »Was kommt jetzt?«, flüsterte Sergeant Despreaux.


      


      Der weitaus größte Teil der Vorräte der Krath wurden in Kisten aus ausgekochtem Turom-Leder aufbewahrt. Zuerst war das gemeinsame Durchsuchen der Lagerräume dieser Zitadelle ihnen wie ein sehr lederlastiges Weihnachtsfest erschienen. Doch nachdem sie nun schon mehrere Stunden damit verbracht hatten, Kisten zu öffnen und deren Inhalt zu katalogisieren, waren Poertena und Denat langsam erschöpft.


      »Getrockneter Fisch, gesalzen.« Denat schlug den Deckel der Kiste zu und versiegelte sie wieder. »Noch mehr von diesem verdammten getrockneten Fisch Komma gesalzen! Ich bin ja schon erstaunt, dass diesen Krath keine Kiemen gewachsen sind!«


      »Meä Hirn wär bessär gewesän«, entgegnete Poertena. Die Kompanie kicherte immer noch über Julians Fund. »Ihr Krabblär seid echt komisch, wenn's um Kältä geht.«


      »Na ja, wenigstens jammern wir nicht ständig herum, wenn ein Tag mal angenehm warm ist«, schoss Denat zurück. »Wie oft habe ich schon mitansehen müssen, wie einer von euch Marines sich vor lauter Hitze auf dem Boden wälzt?«


      »He, war Pentzikis, und Hitzschlag is' gar nich' komisch!«, protestierte Poertena. »Alles nur Spasch!«


      »Dann hör auf mit diesem Tschaisch, du Winzling«, fauchte der Mardukaner. »Ich bin's leid! Mach das hier doch allein fertig! Wenn du überhaupt die Kisten hochkriegst.«


      »Denat, wassen los?«, erkundigte sich Poertena, und in seiner Stimme klang echte Besorgnis mit. Der Mardukaner zitterte am ganzen Leib, als habe er einen Anfall. »Wir könnän hiär aufhörän, wenn nötig. Du siehst nich' gut aus!«


      »Mir geht's gut!«, bellte Denat. Dann umklammerte er seine Hörner und riss daran wie wild. »Mit geht's gut! Ich bin … aaaarghhh!«


      Poertena dachte wirklich darüber nach, den Mund zu halten, doch ihm war gerade etwas aufgefallen, und das machte ihm wirklich Sorgen.


      »Ohm, Denat?«, fragte der Waffenmeister vorsichtig. »Is' diä aufgefallän, Knochenzapfen deinär Hörnä sin' angeschwollän?«


      


      Roger lächelte und nahm die kandierte Apflaume, die O'Casey ihm entgegenstreckte.


      »Ach, waren das noch Zeiten, als es noch Katteln gab!«, seufzte er.


      Der Kern der Kommandogruppe war zusammengetroffen, und nun wandte sich der Prinz dem Neuzugang ihrer ›Reisegruppe‹ zu.


      »Also, Harvard! Was zum Teufel machen Sie hier?«


      Der KAG-Journalist legte das Basik-Bein auf den Teller und wischte sich übertrieben geziert die Finger ab.


      »Das war ein Routine-Auftrag, Euer Hoheit. Über Marduk wurde nie viel berichtet, weil es keine Linienflüge hierher gibt. Die KAG hat einmal etwas darüber veröffentlicht, noch zu Zeiten Eures Herrn Großvaters, als geplant wurde, diesen Planeten zu kolonisieren, aber seitdem nichts mehr. Und in dem Artikel damals war es nur um die Hauptstadt der Krath gegangen. Damals befanden sich die Shin gerade nicht mit denen im Krieg, und ein kleiner Infokasten in dem Artikel hat das Interesse meines Herausgebers geweckt. Er hat mich hierher geschickt, damit ich etwas über diese ›Bergstämme‹ schreibe.«


      Er nahm eine Schluck von seinem Wein und schüttelte den Kopf.


      »Schon als ich gelandet bin, wusste ich, dass sich hier etwas verändert hat. Das Einzige, was man bisher über diesen Planeten wusste, stand in diesem älteren Artikel der KAG und in zwei Studien über die Soziologie und die Planetographie von Marduk. Darin stand zwar auch nicht viel, aber in der Hauptstadt der Krath hatten offensichtlich soziologisch bedeutsame Veränderung stattgefunden. Beispielsweise wurde mir, als ich versucht habe, weitere Details ihrer religiösen Feierlichkeiten herauszufinden, der Zugang zum Tempel verwehrt.«


      »Weitere Details?«, fragte O'Casey. »Die letzten KAG-Journalisten hatten Bilder davon? Und die haben sie in diesem Artikel veröffentlicht?«


      »Ja, die Krath waren sehr offen, was ihre Zeremonien anging«, erwiderte Mansul. »Das war eine sehr asketische Religion, in gewisser Hinsicht ähnlich dem Buddhismus – vor allem persönliche Zurückhaltung und Meditation hatten einen hohen Stellenwert. Im Rahmen ihrer Zeremonien wurden dem Gott des Feuers kleine Mengen Getreide und Fleisch geopfert. Ein Großteil dieser Opfergaben kam dann den Priestern zugute, die zugleich auch die wichtigsten Forscher und Archivare dieser Kultur waren – mit diesen Opfergaben wurde sozusagen deren Unterhalt gesichert. Ich weiß nicht, was die jetzt machen, aber es sieht ganz so aus, als hätten sich ihre Opfergaben deutlich vergrößert, wenn man von den heutigen Rauchmengen ausgehen darf.«


      »Man könnte sagen, es haben einige … liturgische Veränderungen stattgefunden«, erklärte Roger düster. »Ich frage mich, welcher Geistesriese ihnen wohl das Konzept von Menschenopfern nahe gebracht hat.«


      Mansul verschluckte sich an seinem Wein.


      »Menschenopfer?«


      »Na ja, vor allem Mardukaner, natürlich«, verbesserte Roger sich. »Präziser gesagt Kannibalismus.« Erneut biss er von seiner Apflaume ab; der Geschmack brachte ihn dazu, das Gesicht zu verziehen.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie diese Veränderung als … ungewöhnlich erachten?«


      »Gelinde gesagt.« Mit einer theatralischen Geste wischte der Fotograf der KAG den verschütteten Wein auf. »Sämtlichen Quellen zufolge ist die Religion der Krath rein asketisch, vielleicht auch eher dem altchinesischen Taoismus als dem Buddhismus ähnlich. So war das zumindest, als das erste KAG-Team hierher gekommen ist. Sämtliche Aspekte der Opferungen waren rein persönlich: Meditation und gezielt gute Taten. Die haben noch nicht einmal Turom geopfert!«


      »Na ja, inzwischen opfern sie ihre Sklaven«, gab die Stabschefin nüchtern zurück. »Und dann essen sie die. Wir haben die Tempel gesehen. Und die Küchen, und die Abfallgruben.«


      »Und alle Sklaven stammen von den Shin?«, fragte der Journalist nach.


      »Das weiß ich nicht«, gab O'Casey zu, »und unsere Shin-Führerin scheint irgendwie verschwunden zu sein.«


      »Die kümmert sich um Cord«, erklärte Roger. Dann warf er Mansul einen kurzen Blick zu. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Ich mag lange Geschichten«, entgegnete Mansul. »Wenn man die erst einmal zusammengekürzt hat, dann kommen dabei ausgezeichnete Artikel heraus. Warum erzählt Ihr sie mir nicht?«


      »Wo soll ich anfangen?«, fragte Roger.


      »Fangt am Anfang an«, schlug Pahner vor. »Geht dann bis zum Ende vor …«


      »… nichts von der Mitte vergessen.« Roger nickte. »Okay.«


      »Aber erst später, vielleicht«, fügte der Marine hinzu. »Wir haben uns hier versammelt, um zu entscheiden, was als Nächstes passieren soll. Mr Mansul, Sie sind von dem Raumhafen gekommen?«


      »Ja, und da gibt es auch Probleme.«


      »Saints«, stellte Roger fest.


      »Tatsächlich? Das war mir gar nicht aufgefallen. Aufgefallen ist mir hingegen, dass der Gouverneur nicht wollte, dass irgendjemand – von den Menschen zumindest – das Gelände verlässt. Man hatte ihn von meinem Kommen nicht in Kenntnis gesetzt, und er hat sich die ganze Zeit über verhalten, als wäre ich ein kaiserlicher Spion. Um ehrlich zu sein hatte ich schon angefangen, mich zu fragen, ob ich wohl einen ›plötzlichen Unfalltod‹ erleiden würde, als einer der Eingeborenen mir schließlich anbot, mich vom Gelände zu schmuggeln. Also habe ich mich den Shin angeschlossen und befand mich gerade in einem Dorf südlich von Mudh Hemh, als ein Raubtrupp der Krath über den Stamm hergefallen ist, den ich gerade gefilmt hatte. Die Shin haben sie nach Kirsti verschleppt, mich hingegen haben sie hierher gebracht – vermutlich, um mich zu repatriieren. Oder vielleicht wollten sie auch warten, bis der Gouverneur mich holen kommt. Und dann sind Sie vorbeigekommen.«


      »Wie wurden Sie ›herausgeschmuggelt‹?«, fragte Pahner nach.


      »Es gibt Lücken in den Abwehrsystemen«, beantwortete Mansul die Frage. »Schmuggelware geht da ein und aus.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war da sozusagen nur ein weiteres Paket.«


      »Na, das ist aber interessant!«, bemerkte Roger.


      »Durchaus«, pflichtete der Captain ihm bei.


      »Oh, da gibt es noch mehr zu erzählen«, fuhr Mansul fort. »Es gibt eine … eine ›kleine Kolonie‹ könnte man vielleicht sagen … Menschen, die unter den Shin leben. Andere, die Ärger mit den Schlägertypen des Gouverneurs bekommen haben. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig, und von irgendwoher werden die auch mit Nahrungsmitteln versorgt.«


      »Von wo aus?«, mischte sich nun Julian ein.


      »Das weiß ich nicht – aber ich glaube, dass der dortige Häuptling es weiß. Diese Shin neigen ja nun nicht gerade zur Selbstlosigkeit. Er wird diese Flüchtlinge nur unterstützen, wenn er selbst davon einen Vorteil hat.«


      »Oh Satan«, seufzte Kosutic. »Komplizierter und komplizierterer.«


      »Jou«, stimmte Roger zu. »Und zugleich auch nicht. Im Prinzip bleibt alles beim Alten; vielleicht ist es sogar noch einfacher, wenn die Sicherheitsvorkehrungen so lasch sind, dass Schmuggler dort einfach hinein- und wieder hinausspazieren können. Wir müssen nach Mudh Hemh und Kontakt mit diesem Anführer der Shin aufnehmen.«


      »Pedi Gastan«, soufflierte Mansul.


      »Pedi Gastan?«, wiederholte Pahner in scharfem Ton.


      »Doch, doch, ja.« Mansul schien überrascht. »Sie haben schon von ihm gehört?«


      »Das könnte man so sagen.« Rogers Miene war eine sonderbare Mischung aus einer Grimasse und einem schiefen Grinsen. »Es klingt so verrückt, dass es wahr sein muss: Wir haben seine Tochter aus den Händen von Piraten befreit.« Mansul riss erstaunt die Augen auf, und Roger lachte leise. »Aber was ich nicht so recht verstehe«, fuhr er dann fort, »ist, warum wir von ihr bisher noch nicht das Geringste über diese ›Kolonie‹ gehört haben.« Er schaute den Fotografen an, und ein Hauch von Skepsis lag in seinem Blick. »Sie war uns gegenüber sehr offen, so weit wir das beurteilen können, und sie hat bisher noch nicht einmal von Menschen gehört, geschweige denn irgendetwas von ›Flüchtlingen‹, denen ihr Vater Unterschlupf gewähren würde.«


      »Ich kann mir denken, warum sie nichts von Menschen weiß«, meinte Mansul langsam. »Ich habe den Gastan nur einmal kurz getroffen, und so wie ich das verstanden habe, ist die Anwesenheit dieser Flüchtlinge höchst geheim. Tatsächlich darf niemand von uns Mudh Hemh betreten. Stattdessen ist diese ›Kolonie‹ in einem der richtig abgelegenen Täler versteckt, bewacht von einem sehr kleinen Clan. Ich war auf dem Weg dorthin, als meine Begleiter und ich auf die Krath gestoßen sind. Ich nehme an, es ist möglich, dass selbst seine Tochter nicht weiß, was er im Schilde führt.«


      »Ich nehme an, möglich ist alles«, gab Roger ebenso langsam zu. Dann stieß er ein ungläubiges Schnauben aus. »Natürlich sind manche Dinge ›möglicher‹ als andere, und irgendetwas vor Pedi geheim halten zu wollen, erscheint mir eine der ›weniger möglichen‹ Unterfangen.«


      »Aber möglich wäre es«, warf O'Casey ein. »Und wenn die Krath wirklich in Kontakt mit dem Raumhafen stehen und wenn der Gastan das weiß, dann hatte er allen erdenklichen Grund, die Krath davon abzuhalten zu erfahren, dass es bei ihm ebenso ist.«


      »Aber würde er das alles wirklich so geheim halten können, dass Pedi noch nicht einmal von Menschen gehört hat?«, fragte Roger, ein wenig skeptisch.


      »Wahrscheinlich könnte er das«, erwiderte O'Casey. »Vergesst nicht, dass das hier eine prätechnologische Gesellschaft ist, Roger. Ich weiß, dass zwischen den Krath und den Shin Handel getrieben wird, aber jedes Stückchen Information muss mündlich weitergegeben werden, und ich bezweifle doch sehr, dass es einen echten Informationsfluss zwischen den Shin und dem Volk gibt, von dem sie immer weiter als Opfertiere im Rahmen religiöser Zeremonien abgeschlachtet werden. Also selbst wenn die Krath von den Menschen hier auf Marduk wissen, werden sie kaum mit den Shin darüber sprechen. Außerdem ist es allein schon anhand der Reaktionen der meisten Bewohner von Kirsti auf uns ganz offensichtlich, dass auch bei denen die Existenz von Menschen alles andere als allgemein bekannt ist.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich würde behaupten wollen, es ist sehr gut möglich, dass bei dieser Entfernung zum Raumhafen schon das Wissen darüber, dass es überhaupt Menschen gibt, nur auf die obersten Schichten der Krath-Gesellschaft beschränkt ist. Und in diesem Falle ist es wahrscheinlich sogar sehr gut möglich, dass der Gastan es sogar vor seinem eigenen Volk würde geheim halten können. Natürlich«, fuhr sie dann mit gerunzelter Stirn fort, »würde ich nur zu gerne wissen, wie der Mensch, der überhaupt zum ersten Mal mit ihm in Kontakt gekommen ist, das bewerkstelligt hat!«


      »An dem Gedanken könnte was dran sein«, stellte Roger fest und nickte Mansul zu. »Was hatten Sie gesagt, bevor wir unterbrochen wurden?«


      »Also, wenn Ihr die Tochter des Gastan gerettet habt, dann sollte doch alles gut laufen«, hielt der Reporter mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg und versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als er feststellte, dass die grünen Augen des Prinzen nicht mehr ganz so sehr vor Skepsis blitzten. »Ich denke, dass er sowieso auf unserer Seite ist, aber …«


      Es klopfte, und dann streckte Poertena der Kopf durch den Türspalt, ohne auch nur auf eine Aufforderung zu warten.


      »'tschuldigung, Eu' Hoait, abär ich brauchä sofort Doc Dobrescu! Da stimmt was mit Denat nich'! Glaubä, der dreht gradä durch!«


      »Los!«, sagten Pahner und Roger absolut gleichzeitig. Dann schauten sie einander einen Augenblick an, bevor Roger Pahner mit einer Geste zum Weitersprechen aufforderte.


      »Ich denke, wir sind hier so weit fertig«, übernahm der Captain sofort. »Doc, los mit Ihnen! Julian, Sie holen aus den Gefangenen alles über die restliche Strecke bis zum Land der Shin heraus, was Sie nur können! Sergeant Major, alle anderen ruhen sich aus oder kümmern sich um notwendige Instandsetzungsarbeiten! Ich möchte, dass wir alle in optimalem Zustand sind, wenn wir aufbrechen. Also, legen wir los!«


      »Und ich schaue jetzt, was mit Denat los ist«, sagte Dobrescu.


      »Schon einen Verdacht?«


      »Ich habe ihn bisher noch nicht einmal gesehen, Euer Hoheit«, protestierte der Sanitäter. »Und ich bin Fähren-Pilot, kein Psychologe. Aber ich werde Euch auf dem Laufenden halten!«


      


      Warrant Officer Dobrescu folgte Poertena in das kleine Büro, das der Pinopaner und Denat zur Überprüfung der Vorräte übernommen hatten, und schaute den Mardukaner dann kopfschüttelnd an.


      »Was hast du denn geschnüffelt, Denat?«


      »Mir geht's gut!«, erwiderte der Mardukaner. Er zitterte, aus allen Poren strömte der Schleim nur so, und rings um die Knochenzapfen beider Hörner war eine rötliche Schwellung zu erkennen. »Es tut mir Leid, dass ich dich angeblafft habe, Poertena. Aber bald geht's mir wieder gut! Das geht wieder weg!«


      »Was ist ›das‹?«, fragte Dobrescu und aktivierte seinen Medi-Scanner. Selbst auf diese Entfernung konnte er einiges auffangen, und so sah Dobrescu, dass Denats Herzschlag und ebenso sein gesamter Metabolismus über alle Messbarkeit hinausreichten. Die Körpertemperatur des Mardukaners lag oberhalb der Raumtemperatur, und das war äußerst ungewöhnlich. »Poertena hat mir erzählt, du wärst in letzter Zeit ziemlich leicht reizbar, und er hat mir auch erzählt, was gerade eben passiert ist. Ich muss wissen, was hier vor sich geht.«


      »Das ist … etwas typisch Mardukanisches«, gab Denat zurück. Ein Schauer durchlief seinen gesamten Leib.


      »Ich muss es schon etwas genauer wissen«, beharrte der Sanitäter. »Ich muss Captain Pahner irgendetwas erklären können. Das wiederum ist etwas typisch Menschliches.«


      »Das ist gar nichts!«, brüllte Denat und schlug mit allen vier Fäusten auf den massiven Eisenholztisch – so kräftig, dass der Tisch mit seinen immerhin achthundert Kilogramm Eigengewicht einen richtigen Satz machte.


      »Denat, laut meinen Instrumenten fällst du gerade völlig auseinander«, meinte Dobrescu jetzt sehr sanft. »Warum erklärst du mir nicht einfach, was du hast?«


      »Weil ich gar nichts habe!«, brachte der Mardukaner mühsam hervor. »Das ist völlig normal.«


      »Was ist ›das‹ denn?«, fragte der ehemalige Warrant Officer jetzt nüchtern.


      Denat schaute ihn an, rang betrübt alle vier Hände. Dann seufzte er und erklärte es dem Sanitäter.


      


      Pedi löste die Lumpen rings um die Verletzung und tauchte sie in die Lösung, die ihr der Heiler gegeben hatte; dann griff sie nach neuen Verbänden. Sie und die beiden anderen freigelassenen Sklaven kümmerten sich seit Cords Verwundung um ihn. Die Wunde selbst war weitestgehend verheilt, aber er wachte immer noch nicht auf, und er wurde immer unruhiger und immer heißer. In letzter Zeit war es ihr wenigstens gelungen, ihm ein wenig Nahrung einzuflößen, und er hatte im Schlaf vor sich hin gemurmelt. Ein paar Worte seiner Muttersprache hatte sie aufgeschnappt, bevor er verwundet worden war, doch längst nicht genug, um viel von dem zu verstehen, was er sagte – obwohl das Wort ›Banan‹ dem Wort ›Benan‹ natürlich sehr ähnlich war, also sprach er vielleicht mit ihr. Sie öffnete ein Gefäß mit einer Lotion und begann seine trockenen Hautstellen damit einzureiben. Ein wenig hatte sie auch über seine Vergangenheit erfahren, vor allem durch ihre Gespräche mit den Menschen und mit Denat, weniger von ihm selbst, und langsam begriff sie, was für eine bedeutende Persönlichkeit er in seiner Heimat gewesen sein musste. Derart viel Wissen anzusammeln, wie ihm das gelungen war, das musste in einem so hinterwäldlerischen Dorf wie das, aus dem er stammte, sehr schwer gewesen sein, und Männer – vor allem Krieger! –, die so viel trainiert hatten und derart viel wussten, waren für jeden Stamm von unschätzbarem Wert. Pedi vermutete, dass der Menschen-Prinz, umgeben von all seinen Kriegern und Weisen, nicht wusste, was für ein Verlust das gewesen sein musste, sowohl für Cords Stamm, als auch für Cord selbst.


      Und sie musste zugeben, dass es auch für diesen Menschen ein Verlust wäre, wenn er Cord nicht mehr hätte. Und auch für sie. Der alte Schamane war einer der wunderbarsten Männer, den sie je kennen gelernt hatte: stark, dabei aber sanftmütig und weise. Gelehrt, dabei aber auch mutig im Kampf und oft allzu bescheiden. Es war schwer, derartige Charakterzüge zu finden, und Pedi musste auch zugeben, dass sie unter den Shin vielleicht noch schwerer zu finden waren als andernorts.


      Weil der Sanitäter nicht wusste, ob diese entsetzlich hohe Körpertemperatur nicht vielleicht einen Hirnschaden hervorrufen mochte – ein entsetzlicher Gedanke! –, hatte sie die ganze Zeit über den Kopf des Schamanen immer und immer wieder in kühle Tücher gewickelt. Sie hatte sich gerade daran gemacht, die alten Tücher wieder durch neue zu ersetzen, da hielt sie inne und keuchte erstaunt.


      Sie legte ihrem Pflegebefohlenen die Hände auf die Schwellung an den Knochenzapfen der Hörner und spürte, wie ein Schaudern ihren ganzen Leib durchfuhr. Sie musste gegen widerstreitende Emotionen ankämpfen, doch schließlich holte sie tief Luft, zog das leichte Laken zurück, mit dem er zugedeckt war, und schaute kurz nach, dann ließ sie das Laken schnell wieder fallen.


      Sie trat einen Schritt zurück, dachte angestrengt nach, und auf einmal schienen viele Dinge endlich zusammenzupassen. Sie erinnerte sich, was Ihre Helligkeit O'Casey über die sprachliche Ähnlichkeit gesagt hatte, und sie dachte darüber nach, welche Konsequenzen diese Situation haben mochte. Darüber dachte sie sehr ausgiebig nach, und schließlich dachte sie daran, wie Cord über die Reling des Piratenschiffs gesprungen war.


      »Oh Pedi, das ist so eine dumme Idee«, flüsterte sie und schlug das Laken ganz zurück.


      


      »Wir haben es hier mit einem Kommunikationsproblem zu tun«, erklärte Dobrescu und lachte leise.


      Er hatte Captain Pahner, Sergeant Major Kosutic und den Prinzen gebeten, in das Büro des Vorratslagers zu kommen. Das war geschehen – und sie hatten genau so reagiert, wie Dobrescu das erwartet hatte, nachdem sie gesehen hatten, wie Denat am ganzen Körper zitterte und welche sonderbaren Geschwülste sich an seiner Stirn gebildet hatten.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte Roger. »Denat, geht es dir gut?«


      »Abgesehen davon, dass ich dich am liebsten umbringen würde, geht es mir gut«, krächzte der Mardukaner. »Und das hat nichts damit zu tun, dass du ein Prinz bist. Du hast mich eben angesprochen, das ist alles.«


      »Halten Sie es für eine gute Idee, das hier zu besprechen?«, fragte Pahner.


      »Es sollte nichts passieren«, beschwichtigte Dobrescu ihn. »Und wir gehen auch gleich wieder. Das eigentliche Problem ist recht einfach: Er ist läufig.«


      »Er ist läu…?«, fragte Kosutic. »Er ist doch … ach so!«


      »Ganz genau. Mardukanische ›Männchen‹ sind funktional und technisch eigentlich ›Weibchen‹ – nach unseren Begriffen«, rief Dobrescu den anderen in Erinnerung. »Und entsprechend umgekehrt. Die Mardukaner von Denats Geschlecht produzieren die Eizellen, das andere Geschlecht das Sperma. Wenn es so weit ist und die beiden … öhm … ›zusammenkommen‹, dann setzen Denats Geschlechtsgenossen ihr … bemerkenswert ausgeprägtes Organ ein, um dem anderen Geschlecht die Eizellen einzupflanzen.


      Derzeit ovuliert er. Das bedeutet, rein evolutiv gesprochen, er sollte jetzt mit anderen ›Männchen‹ um eine Chance zur Paarung kämpfen. Deswegen tritt das Horn weiter vor; es gibt noch weitere Merkmale. Bedauerlicherweise …«


      »… habe ich hier keine Partnerin«, grollte Denat. »Und ich werde nicht einfach herumlaufen und in die Wildnis hinausheulen, während ich verzweifelt irgendetwas suche, womit ich mich paaren kann.«


      »In gewisser Weise sollte er das aber tun«, warf Dobrescu ein. »Sich paaren, meine ich. Rein vom Standpunkt der Population dieses Planeten wäre es ganz schlecht, einen dieser Burschen aus der allgemeinen Gleichung zu entfernen.«


      »Das Problem mit der Konservierung, das Sie von einiger Zeit angesprochen hatten«, stellte Kosutic fest.


      »Ganz genau, denn dieses Geschlecht produziert befruchtungsfähige Eizellen nur zweimal pro Jahr. Wenn sie dieses Ei nicht dem andren Geschlecht einpflanzen, dann verlieren sie für lange Zeit jegliche Gelegenheit dazu. Ein Grund dafür, dass die Kranolta derart vernichtend geschlagen wurden, nachdem sie Voitan eingenommen hatten, war, dass ihre Eizellen-Lieferanten kreuz und quer über den Kontinent verteilt oder gefallen waren.«


      »Können die … ich muss die für mich weiter als ›Frauen‹ bezeichnen«, brummte Pahner. »Können die Frauen die Eizellen jederzeit aufnehmen?«


      »Ja. Sie besitzen eine Art ›Sperma-Sack‹, ähnlich den Hodenkanälchen der Menschen«, erläuterte Dobrescu, und das offensichtliche Unbehagen des Captains ließ ihn ein wenig schmunzeln. »Die Eizellen implantieren sie mit Hilfe von … na ja, wir haben die Ovipositoren ja alle gesehen. Sobald sie erst einmal implantiert wurden, vereinigen die Eizellen sich dort in diesem Hohlraum mit dem Sperma, und Föten entwickeln sich. Ich hatte die ganze Zeit darauf gewartet, diese Entwicklung mitansehen zu können, aber bisher haben wir dieses Stadium immer gerade verpasst. In Marshad gab es einige Entwicklungsstufen, aber davon habe ich nicht allzu viel gesehen.«


      »Ich habe gar nichts davon gesehen«, stellte Kosutic fest. »Schwangere Mardukanerinnen?«


      »Jou«, bestätigte der Sanitäter. »Die Fötus-Beutel stülpen sich aus – das sieht dann aus, als hätten sie Blasen auf dem Rücken.«


      »Also …«, setzte Pahner an, doch dann stockte er. »Ich stelle gerade fest, dass ich die Details gar nicht wissen will. Oder besser: auch wenn ich Ihren Bericht mit Interesse lesen werde, möchte ich die Details im Augenblick nicht besprechen. Wäre das denn für die Mission von Belang?«


      »Nur vom medizinischen Standpunkt, Sir«, gab Dobrescu zurück. »Der einzige militärische Belang, den ich sehe, ist, dass ich keine allzu große militärische Leistungsfähigkeit erwarten würde, solange die läufig sind.«


      »Und die werden sich jetzt bald alle so verhalten?«, fragte Kosutic ungläubig. »Denat ist ja noch ein ziemlich zurückhaltender Bursche, der sich unter Kontrolle hat, aber wenn es erst einmal die Vashin und die Diaspraner erwischt, dann werden wir wohl einiges an Kämpfen miterleben dürfen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie sich das zum Beispiel auf Erkum Pol auswirkt!«


      »Ich weiß nicht, wann deren Paarungszeit ist«, gab Dobrescu zu. »Von den Vashin und den Diaspranern, meine ich. Es wird bei ihnen wohl nicht anders sein, und wenn es losgeht, dann könnte es auch schon bei allen zeitlich zusammenfallen. Denat stammt aus einem anderen Gebiet, und es scheint sehr jahreszeitenabhängig zu sein. Was für uns im Augenblick wohl von Vorteil ist. Er ist der einzige Mardukaner aus dieser Gegend, der uns begleitet.«


      »Falsch, Doc«, entgegnete Roger. »Cord und Denat stammen aus dem gleiche Dorf.«


      »Autsch!« Dobrescu verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Da habt Ihr Recht, Euer Hoheit! Ich muss ihn untersuchen und herausfinden, ob er die gleichen Symptome zeigt. Wenn ja, dann würde das wohl einige der Merkwürdigkeiten seines allgemeinen Gesundheitszustandes erklären, die er seit der Verwundung an den Tag legt.«


      »Ich bitte darum«, sagte Roger und erhob sich. »Denat, es tut mir wirklich Leid, Mann! Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun.«


      »Ist schon in Ordnung«, erwiderte der Mardukaner. »Jetzt, wo ich weiß, was los ist, kann ich mich darauf konzentrieren, es unter Kontrolle zu halten.« Er machte eine Geste, die wehmütigen Galgenhumor ausdrückte. »Aber ich wünschte, ich wäre noch in Marshad.«


      »Wie hieß sie doch gleich«, fragte Roger, »die kleine Spionin aus Marshad?«


      »Sena«, flüsterte Denat.


      »Also, wenn du noch …« Der Prinz stockte, suchte nach dem richtigen Wort.


      »›Läufig‹ ist wahrscheinlich das Wort, das es am treffendsten ausdrückt«, soufflierte Dobrescu grinsend.


      »Wenn du immer noch ›läufig‹ bist, wenn wir den Raumhafen eingenommen haben, dann schauen wir, was wir für dich tun können«, beendete Roger seinen Satz und seufzte. »Abgesehen davon wirst du wohl einfach weiter mit den Zähnen knirschen müssen.«


      »Ich hätte ja immer ›kalt duschen‹ empfohlen«, schlug Kosutic vor und grinste. »Aber das wäre bei einem Mardukaner vermutlich kontraindiziert, was?«


      »Wir müssen die Langzeitfolgen bedenken«, warf nun Pahner ein. »Doc, sobald Sie unseren Schamanen untersucht haben, möchte ich, dass Sie herausfinden, wie bald die anderen … ›läufig‹ sein werden. Wir müssen das bei unseren Planungen entsprechend berücksichtigen.«


      »Jawohl, Sir«, bestätigte der ehemalige Warrant Officer. »Aber ich persönlich würde es vorziehen, mir dann in der entsprechenden Woche Urlaub zu nehmen. Diese Jungs können richtig empfindlich werden.«


    

  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      


      »Erzähl mir noch einmal, was du gehört hast!«, forderte der Gastan. Durch dieses Gerät, das die Menschen ihm gegeben hatten, ein Binokular, spähte er zur Festung hinüber.


      »Die Händler habe alle gleichzeitig Nesru aufgegeben«, erklärte die Shin-Wache. »Alle auf einmal. Ein Bote aus Queicuf war eingetroffen und hat gemeldet, dass der Shesul-Pass vom Tal aus angegriffen werde oder dass er gefallen sei. Zuerst hat der Bote gesagt, dass eine kleine Truppe eingetroffen sei und die Festung mit Hilfe von Dämonen eingenommen habe. Aber das hat ihm niemand geglaubt.«


      Natürlich hat ihm niemand geglaubt, dachte der Gastan und grinste in Gedanken schief. Schließlich wusste nur eine Hand voll Shin von den Menschen. Die meisten Angehörigen seines Stammes glaubten, dieses Binokular sei von Krath-Handwerkern aus einem Gebiet weit jenseits der ›Schlucht‹ gefertigt worden, und niemand erkannte den gewaltigen Unterschied zwischen den Fähigkeiten der Handwerker, die das angefertigt hatten, und den leistungsfähigsten Handwerkern, die die Krath jemals hervorgebracht hatten. Doch jeder Shin, der von Menschen gefertigte Waffen im Einsatz erlebte, musste ja fast zwangsläufig darauf kommen, er habe es mit Dämonen zu tun.


      »Und jetzt erhitzt Queicuf das Öl«, sinnierte er laut und versuchte, durch das Binokular weitere Details zu erkennen. Er und die Wache standen am Rand eines Aschekegels im Norden von Mudh Hemh. Von dort aus hatte man einen großartigen Ausblick auf die Festung der Krath, ohne dass man sich den Mühen und den Gefahren aussetzen musste, die es mit sich brachte, den Fluss zu überqueren. Natürlich bekam man eben auch nicht mehr zu sehen als nur diesen Blick, und so wie es derzeit aussah, mochte der Zeitpunkt kommen, da er sein Banner nach Nopet Nujam würde tragen müssen. Und das wäre … lästig.


      Die Gefahr, die ihn dazu zwingen mochte, genau das zu tun, lag darin, dass die Krath anscheinend einen Weg durch die Feuerlande gefunden hatten. Es war offensichtlich, dass – was für eine Art Weg sie auch gefunden haben mochten – er schwer zu bewältigen und nicht für größere Truppenbewegungen geeignet war, doch die Sklavenjägertrupps der ›Geißel‹, die genau diesen Weg genommen hatten, hatten für schmerzhafte Verluste gesorgt. Für sehr schmerzhafte Verluste.


      Das Problem war, dass diese Entdeckung die Krath überzeugt zu haben schien, es sei Zeit, endlich Mudh Hemh einzunehmen, während die Täler dadurch abgelenkt waren, zu erfahren, dass ›die Geißel‹ einen Weg gefunden hatte, sie auch von hinten angreifen zu können. Wenn sie nun entschlossen waren, einen neuen Angriff zu starten, dann würde der Hauptvorstoß – wie immer – über die Schlachtlande kommen, und ihm, dem Gastan, bliebe gar nichts anderes übrig, als diesen Angriff abzuwehren.


      Doch wenn er sein Banner nach Nopet Nujam trug, dann würde er es mit zwei Problemen gleichzeitig zu tun haben. Das erste wäre, dass die zusammengewürfelte Meute aus Räuberbanden, die immer um Mudh Hemh versammelt waren, sich genötigt fühlen würden, sich ihm anzuschließen – was den Marsch zu einem logistischen Albtraum machen würde. Doch in vielerlei Hinsicht war dies immer noch besser als die Alternative. Denn wenn diese Trupps ihm den Eindruck vermittelten, als würden sie bewusst zurückbleiben, dann würde er davon ausgehen müssen, dass sie das nur täten, um in seiner Abwesenheit in aller Ruhe zu rauben, zu plündern und sein Land zu überfallen. Bedauerlicherweise nun würde er, der Gastan, wenn sie sich dafür entschieden, seinem Banner zu folgen, sogleich dem zweiten Problem gegenüberstehen: Er würde das Tal mit viel zu geringer Bedeckung gegen Angriffe der Krath zurücklassen müssen – schließlich könnten diese durch die Feuerlande gekrochen kommen, auf ihren neuentdeckten, geheimen Pfaden: Seinen eigenen Clan konnte er nicht zurücklassen, den brauchte der Gastan nämlich, um die Anhänger und Mitläufer unter seinen eigenen ›Verbündeten‹ unter Kontrolle zu halten. Und dabei ging er noch nicht einmal auf die Möglichkeit ein, der Clan würde in eine Fehde mit einer der Shin-Jägertrupps geraten, was zu wer weiß wieviel Blutvergießen und wer weiß wieviel politischen Rangeleien und Problemen mit den Häuptlingen anderer Clans führen mochte.


      Der ›König‹ der Shin zu sein war etwa so, als würde man mit glühenden Kohlen jonglieren.


      Nicht zum ersten Mal betrauerte er den Verlust seiner Tochter Pedi, und es war nicht nur die natürliche Trauer eines Vaters, dessen Tochter zum Feuer gegangen war. Sie war stets halsstarrig und stur gewesen wie die Berge selbst, doch wenn er sie nach Nopet Nujam hätte senden können, damit sie dort für ihn Augen und Ohren sein konnte, dann wäre sie auch mit einem aussagekräftigen, präzisen und in jeder Hinsicht zutreffenden Bericht zurückgekehrt. Er hatte tatsächlich niemanden, dem er diese Aufgabe anvertrauen konnte; alle anderen neigten dazu, Dinge zu beschönigen oder auszuschmücken. Und nicht einer unter Hunderten konnte lesen. Für seine Leute war der Gedanke, sich mit irgendetwas anderem zu befassen als mit Raubzügen und der Jagd ebenso reizvoll wie die Vorstellung, man würde ihnen einige Zähne ziehen.


      Noch heftiger durchzuckte die Trauer ihn – und auch das Schuldgefühl –, als ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. Trauer darüber, dass er seine Tochter verloren hatte … und Schuld, weil er sich dabei ertappt hatte, sich zu wünschen, er hätte statt ihrer Thertik verloren.


      Erneut hob er das Binokular, diesmal vor allem, um seine Augen vor Nygard zu verbergen, damit er diesem nicht zu viel verriet. So sehr Gastan alle seine Kinder liebte, es war … bedauerlich, dass aus dem gesamten Wurf nur Thertik und Pedi überlebt hatten – und dass Thertik männlichen Geschlechts war. Was vielleicht noch schlimmer war: sein Sohn, sein Ältester, war praktisch das perfekte Ebenbild eines Shin-Kriegers. Furchtlos im Kampf. Erfahren im Umgang mit jeder Waffe. Fähig, selbst den stärksten seiner Stammesgenossen unter den Tisch zu trinken.


      Und dabei ohne auch nur einen Funken Fantasie. Wäre doch nur Pedi sein Erbe gewesen! Oder wenn Thertik doch nur ein Schwächling gewesen wäre, sodass der Gastan den Stamm davon hätte überzeugen können, an der Stelle eben dieses Schwächlings Pedi zu seiner Nachfolgerin zu machen oder einen geeigneten Gemahl für sie zu finden! Aber Pedi war nicht seine Erbin, und Thertik war kein Schwächling. Und nun, in einer Zeit, in der das bloße Überleben der Shin an einem seidenen Fädchen hing, wagte er es nicht, der Verschwiegenheit seines eigenen Erben so weit zu vertrauen, um ihm von der einen, winzigen Überlebenschance des Stammes zu erzählen.


      Doch Pedi hätte er davon erzählen können. Wäre sie seine Erbin gewesen. Oder wenn er bereit gewesen wäre, Thertik zu verraten, indem er seiner Tochter Wissen anvertraute, das er seinem Sohn anzuvertrauen nicht wagte.


      Ich hätte ihr trotzdem davon berichten sollen, dachte er. Nicht, dass es letzten Endes noch einen Unterschied gemacht hätte.


      »Also wird der Shesul-Pass vielleicht angegriffen«, sagte er dann laut und ließ nicht zu, dass auch nur das Geringste von seinen Gedankengängen seine Stimme überschattete. »Oder ist vielleicht sogar schon gefallen. Gibt es irgendetwas darüber, wer der Feind war? Abgesehen von diesen ›Dämonen‹ natürlich!«, fügte er mit einem grunzenden Lachen hinzu.


      »Nein, Gastan«, erwiderte Nygard. »Der Bote aus Queicuf wusste es nicht.«


      »Wer könnte bis zum Shesul-Pass vorgedrungen sein?«, sinnierte der Häuptling weiter. »Keine der Räuberbanden, die ich kenne, würde diese Wände auch nur ankratzen können.« Einen Augenblick dachte er über diese Aussage nach. Sie traf sogar zu: Er kannte wirklich keine ›Räuberbanden‹, die diesen Pass hätten einnehmen können, und falls ihm jemand anderes einfiel, der dazu vielleicht sehr wohl in der Lage gewesen sein mochte, dann war das hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, Nygard an diesem Gedanken teilhaben zu lassen.


      »Genug!«, entschied er schließlich und vollführte eine Handbewegung, mit der er seiner Resignation Ausdruck verlieh. »Ich habe zu viele andere Probleme, um die ich mich kümmern muss, um dieses hier ausgiebig zu überdenken.«


      Er richtete sich auf und sog die Luft ein, die mit dem Geruch von Schwefel geschwängert war, der von den Feuerlanden im Norden heruntergeweht wurde. Schwefel war eine der vielen Handelswaren aus den Tälern. Schwefel, um daraus Schwarzpulver zu machen, dazu Erze, Felle, Edelsteine und Goldklumpen – als das kam aus den Tälern und durch Mudh Hemh. Und alle wollten es. Die anderen Shin, ja, die auch, aber vor allem die Krath. Mudh Hemh war das am dichtesten besiedelte Tal, zumindest seit dem Untergang von Uthomof, und zugleich war es auch das reichste, weil praktisch sämtliche Handelswaren für den östlichen Teil des Landes der Shin durch dieses Tal gebracht wurden. Und deswegen war es auch das Tal, das die Krath von allen Tälern am ehesten zu erobern suchten.


      Sie hatten mindestens schon ein Dutzend Mal versucht, aus ebenso vielen verschiedenen Richtungen, in das Gebiet der Shin vorzustoßen und die Shin ein für allemal auszurotten. Die Zerstörung von Uthomof war das Resultat eines dieser Kriege gewesen, und der Gastan vermochte zu riechen, dass eine Veränderung in der Luft lag: eine Gefahr, so fern und doch so klar wie der Geruch des Schwefels im Wind, und dabei genauso wirklich … und sie wurde stärker. Ein Krieg zog auf; das hatte er im Gefühl.


      Doch bis es so weit war, hatte er noch Schädel, die es einzuschlagen galt, und Streitigkeiten beizulegen. Im Prinzip lief es sogar auf das Gleiche hinaus.


      


      Roger schwang sich auf einen Turom-Karren und deutete auf das Tal, das vor ihnen lag.


      »Erklär mir mal, was ich hier sehen, Pedi!«


      Es war ganz offensichtlich, dass das Tal Mudh Hemh recht kompliziert war – geologisch ebenso wie politisch. Zumindest teilweise war das Tal ein Hochlandkar, das Überbleibsel eines Gletschers; doch man konnte auch Anzeichen einer Caldera erkennen. Die verschiedenen geologischen Großereignisse hatte ein Art Paisleymuster geschaffen, durchbrochen von gleichmäßig geformten Hügeln, umgeben von hoch aufragenden Vulkankegeln. Der Shin-Fluss durchschnitt das Tal fast schnurgerade von Ost nach West, auf beiden Seiten wurde das Ufer abwechselnd von Feldern und Festungen flankiert.


      Im Osten, auf der ihnen zugewandten Seite des Flusses, standen zwei massige Festungen einander gegenüber; zwischen ihnen lag eine große, jetzt verwüstete Grasfläche. Jede dieser beiden Festungen war mindestens so groß wie der Hohetempel in Kirsti, und jeder sperrte die gesamte Breite des dahinter liegenden Talabschnitts vom Berg bis zum Fluss vollständig ab. Der Bereich zwischen den beiden Anlagen war riesig – mindestens zehn Kilometer von der näher gelegenen bis zur weiter entfernten Festung –, und noch bis vor kurzem war dieses Gelände ganz offensichtlich gepflegt worden. Derzeit jedoch kampierte dort eine Armee.


      Die näher gelegene Festung wirkte neuer und hatte etwas unfertiges, rohes, als sei sie in aller Eile errichtet worden, doch die Soldaten dort vermochten sich noch gegen den Ansturm von Außen zu behaupten. Die Armee (es konnten nur die Streitkräfte der Krath sein) hatte sich über die Felder verteilt und füllte das Tal nun gänzlich aus. Im Hintergrund war eine Zeltstadt zu erkennen, aufgestellt in weit auseinander stehenden Blöcken, während massive Infanterie-Karrees, die näher der Festungsmauern aufgestellt waren, nur auf ihren Befehl warteten, gegen die Shin-Festung anzustürmen. In regelmäßigen Wellen rückten sie in Richtung der näher gelegenen Festung vor, doch Roger konnte sehen, wie Verstärkung, vermutlich für die Verteidiger, einen kaum einsehbaren Fußweg überquerte; im Windschatten der Festung marschierten Kriegerkontingente hinter den Reihen der Kämpfenden entlang und näherten sich diesen dann auf kleinen Seitenpfaden immer weiter an.


      Zu beiden Anlagen gab es Zwillingsfestungen am anderen Ufer des Flusses, obwohl man sie wohl besser als übergroße ›Zwinger‹ bezeichnet hätte, die das andere Ufer schützten. Auf jener Seite gab es keine entsprechende Freifläche, nur einen gewaltigen Schutthaufen aus Trümmern und herabgestürztem Basalt und ein von der Flut verwüstetes Flussufer. Doch keine der beiden Parteien schien den Fluss für unüberquerbar zu halten.


      Im Westen, hinter den Gefechten, doch immer noch auf der ihnen näher gelegenen Seite des Flusses lagen die Ruinen wahrscheinlich einer einst recht großen Stadt. Sie mochte nichts Besonderes im Vergleich zu Kirsti oder K'Vaerns Cove sein, doch sie war zumindest größer als Voitan. Jetzt stand sie nicht mehr, und ihre Ruinen waren offensichtlich bereits geplündert worden: Es wurden Steine für die neuen Bauwerke benötigt.


      Am gegenüberliegenden Ufer befand sich eine große Einbuchtung, vielleicht auch ein weiteres, davon abgehendes Tal; entlang der Seitenwand eines Aschekegels war eine von einer Mauer umgebene Stadt errichtet worden. Der Aschekegel wiederum gehörte zu einem größeren Gebiet, das geothermische Aktivität zeigte. Ein kleiner Fluss, durch Mineralien leuchtend blau gefärbt, wand sich zwischen all den Aschekegeln, Geysiren und Fumarolen hindurch.


      Eine massiv gebaute Brücke, breit genug, dass vier Turom-Karren sie nebeneinander hätten passieren können, führte von der Stadt zu dem Ruinenfeld hinüber. Ganz offensichtlich wurde auf diesem Weg der weitaus größte Teil der Vorräte und der Verstärkungstruppen zu der in jüngerer Zeit errichteten Festung transportiert.


      »Diese beiden Festen hier sind Nopet Nujam und Queicuf«, erklärte Pedi Roger nun. »Auf dem Gelände zwischen den beiden Festen befand sich eigentlich die Handelsstadt Nesru – dort trafen sich immer die Händler der Krath und der Shin. Die Anlagen am anderen Ufer sind Nopet Cusof und Muphjiv.«


      Roger nickte. Er wusste immer noch nicht, warum ihr Vater ihr seinen Kontakt mit den Menschen vom Raumhafen würde verschweigen sollen. Das war auch ganz gut so, schließlich war ihr selbst auch kein Grund eingefallen. Obwohl es natürlich möglich war, dass O'Casey Recht hatte mit ihren Vermutungen über die Gründe des Gastan, stellte sich für Roger doch eine Frage: Warum sollte er es sogar vor Pedi geheim halten wollen? Sie mochte ja stur sein, impulsiv und bei allem, was sie selbst betraf, viel zu leichtsinnig, doch Roger und der Rest der Basik-Garde hatten sie gut genug kennen lernen können, um zu wissen, dass sie dabei hochintelligent war und ein eisernes Ehrgefühl besaß. Ihr Vater hätte ihr das Geheimnis anvertrauen müssen!


      Andererseits hätte Mutter mir auch vertrauen sollen, statt ständig irgendwelche vorgeschobenen Gründe zu suchen, um mich vom Hof fortzuschicken, dachte er. Nicht, dass ich ihr jemals die Art und Weise Beweis meiner Vertrauenswürdigkeit gegeben hätte, wie das bei Pedi und ihrem Vater gewesen sein muss.


      Er schob den Gedanken beiseite und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Pedi.


      Zum Teil wünschte er sich, dass sie diese Erläuterungen schon früher abgegeben hätte, seit dem Aufenthalt am Shesul-Pass jedoch hatte er sie nur selten zu Gesicht bekommen. Zum Teil lag das natürlich daran, wieviel Zeit sie damit verbracht hatte, sich um Cord zu kümmern, dem es inzwischen ganz offensichtlich besser zu gehen begann. Aber auch wenn sie sich nicht um die Bedürfnisse des Schamanen gekümmert hatte, war sie praktisch unsichtbar geblieben. Tatsächlich hatte sie einen Großteil ihrer Zeit damit verbracht, auf der Ladefläche eines der Turom-Karren zu schlafen; Roger schrieb das ihrem Versuch zu, sich von all der Arbeit, die mit der Pflege des leidenden Cord zu tun hatte, zu erholen. Sie hatte sich diese Auszeit auf jeden Fall verdient, und nun schien auch sie auf dem Wege der Besserung zu sein. Auf jeden Fall schien sie an diesem Tag wieder voller Energie, und im Augenblick war ihr die Freude darüber, wieder nach Hause zu kommen, nicht nur ins Gesicht geschrieben, sondern zeigte sich auch in jedem bisschen ihrer Körpersprache.


      »Die Stadt dort unten ist Mudh Hemh, und die andere, die völlig zerstört ist, das war Uthomof. Zu Lebzeiten meines Urgroßvaters wurde sie von den Krath zerstört, und dann haben die Krath damals auch Mudh Hemh selbst belagert. Doch zu Lebzeiten meines Großvaters haben wir sie bis nach Queicuf zurücktreiben können und dann Nopet Nujam gebaut. In dieser Schlacht haben die Krath schwere Verluste erleiden müssen, und seitdem sind sie nur noch selten mit großen Streitkräften gegen uns marschiert.«


      Sie schaute zu der Armee hinab, die sich ganz offenkundig auf einen Ansturm vorbereitete, und schüttelte den Kopf – eine der Gesten, die sie von den Menschen übernommen hatte.


      »Ich fürchte, wir haben sie, wie ihr Menschen sagen würdet ›in Zugzwang gebracht‹«, fügte sie dann hinzu. »Darf ich mir bitte dein Binokular leihen?«


      Roger reichte es ihr. Dieses Binokular war deutlich unhandlicher als das System, das in den Helm eingearbeitet war, aber es war auch leistungsfähiger, und mehrere Augenblicke lang betrachtete Pedi die näher gelegene Festung. Dann nickte sie.


      »Das Symbol meines Vaters hängt an den Wänden, und dazu auch die von praktisch allen anderen Clan-Häuptlingen. Ich frage mich, wer die Verteidigung von Mudh Hemh übernommen hat.«


      »Ich vermute, wir sollten das herausfinden«, stellte der Prinz fest und aktualisierte seine Karte, sodass sämtliche der neugewonnenen Informationen darin berücksichtigt wurden; dann übertrug er sie auf das allgemeine Netzwerk. Pahner hatte beschlossen, dass die Menschen das Niederstrom-Netzwerk ihrer Toots, das praktisch unmöglich abzuhören oder auch nur zu entdecken war, einsetzen durften. Es wahr sehr unwahrscheinlich, dass der Standard-Kommunikations- und Aufklärungs-Satellit, der sich geostationär über dem Raumhafen befinden musste, diese Signale würde auffangen können.


      »Vater wird nicht glücklich über all das sein«, warnte Pedi ihn.


      »Nicht einmal, dass er dich zurückbekommt?«, fragte Roger leichthin. Dann lächelte er. »Na ja, unter den Umständen werden wir einfach mal schauen, ob wir ihn nicht werden überreden können, doch etwas glücklicher zu werden.«


      


      Es dauerte fast drei Stunden, bis das Zusammentreffen endlich arrangiert war. Die Sonne ging bereits unter, als Roger, Pahner und ein Trupp aus Marines und Mardukanern – dazu gehörten auch Pedi und ein unnachgiebiger Cord, wenngleich Letzterer sich kaum aus eigener Kraft zu bewegen vermochte – vor den Gastan geführt wurden.


      Pedis Vater war recht klein für einen Mardukaner, kaum größer als eine durchschnittliche Mardukaner-Frau, dabei jedoch breitschultrig wie eine Mauer. Die beiden Schwerter, anscheinend die übliche Bewaffnung eines Shin-Kriegers, hatte er auf den Rücken gebunden, und mit der Schar mit Trophäen geradezu übersäten Clan-Häuptlingen, die hinter ihm standen, sah er ganz so aus, wie man sich ein Stammesoberhaupt vorstellte.


      Mit einer Handbewegung winkte Roger Pedi heran, und so trat sie vor ihren Vater, in der Hand einen Lederbeutel, und senkte den Kopf.


      »Vater, ich bin zurückgekehrt.«


      »Das wurde mir berichtet.« Der Gastan sprach leise und würdigte die Menschen kaum eines Blickes. »Benan«, fügte er dann hinzu.


      »Benan, Vater«, pflichtete sie ihm bei, »und verbündet mit den Menschen.«


      Niemandem hätte die Betonung entgehen können, die sie auf das letzte Wort gesetzt hatte, und ebenso wenig die leicht herausfordernde Art ihrer Körpersprache. Doch falls dem Gastan irgendetwas davon aufgefallen sein sollte, dann ließ er es sich nicht anmerken.


      »Ich nehme an, in diesem Beutel hast du etwas für mich?«


      Wieder verneigte sich Pedi, kaum merklich. Dann griff sie in diesen Beutel hinein und zog den Schädel des Kirsti-Hohepriesters hervor. Sie hielt ihn an den Hörnern, und ein leises Murmeln brach unter den Clan-Häuptlingen auf; es klang, als striche Wind über einen Gebirgspass. Einen Augenblick schaute der Gastan den Schädel nachdenklich an, dann streckte er die Hand aus und nahm ihn entgegen.


      »Hast du ihn selbst erkämpft?«


      »Ja, Vater.«


      »Vor den Toren steht eine Armee, und in meinen Händen halte ich den Grund dafür. Und ich habe eine Tochter, die dieses Verbrechen gesteht. Du weißt, dass wir uns im Krieg mit den Krath befinden … befunden haben. Die Strafe für ein derartiges Vergehen ist die Auslieferung an die Feuerpriester.«


      »Und was ist mit den Vergehen, derer sie sich an uns schuldig gemacht haben?«, fauchte sie. »Was ist mit dem Angriff auf meinen Trupp oder den Angriff auf Mudh Hemh?«


      »Das ist der Preis, den wir zu zahlen haben, um … das hier zu verhindern«, gab er zurück und deutete mit einer Falschhand in die Richtung, aus der Kampfeslärm zu hören war; auf die Entfernung klang es wie das beständige Rauschen der Brandung. Erst jetzt begriff Roger, dass sie sich in der Nähe der obersten Wehrgänge befanden, wahrscheinlich im obersten Geschoss einer der Bastionen, die das Haupttor flankierten.


      »Was denkst du, sollte ich tun, Tochter?«, fragte der Gastan nach kurzem Zögern.


      »Ich denke …« Einen Augenblick zögerte sie, dann holte sie tief Luft und hob stolz den Kopf. »Ich denke, ich sollte den Priestern ausgeliefert werden. Wenn das den Krieg beendet.«


      »Nur über meine Leiche«, warf Roger in ganz entspanntem Plauderton ein und lächelte.


      »Vielleicht, Mensch«, gab der Gastan zurück. »Und um dich werden wir uns erst noch kümmern müssen. Tatsächlich ist es nicht meine Tochter, gegen die sich der Zorn der Feuerpriester richtet, sondern ein ›Baron Chang‹. Das bist wohl du, Mensch?«


      »Durchaus«, erwiderte Roger, »und mich wirst du ebensowenig wie ein Lamm zur Schlachtbank führen.«


      »›Baron‹«, sinnierte der Gastan nun. »Das ist bei euch Menschen ein Adeliger, nicht wahr?«


      »Ja«, bestätigte Roger.


      »Bist du für das Wohl anderer verantwortlich, ›Baron‹? Hältst du deren Leben in der Hand und spürst du dieses Gewicht auf seinen eigenen Schultern?«


      »Ja«, erwiderte Roger ernsthaft.


      »Seit dieser Krieg begann, habe ich vierhundert Shin-Krieger verloren, ›Baron‹. Einschließlich Thertik, meinen Sohn und Erben.« Roger hörte, wie Pedi scharf die Luft einsog, doch die Aufmerksamkeit des Gastan wandte sich nicht einen Augenblick von seinem menschlichen Besucher ab. »Das ist der Preis, den mein Volk und ich bereits gezahlt haben. Und du denkst, ich würde vor dem Gedanken zurückschrecken, dich an die Krath auszuliefern, wenn dadurch dieses Gemetzel ein Ende findet?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Roger ehrlich zurück. »Aber eines möchte ich dich doch fragen: Wenn sie zu dir kämen, auf einen deiner Krieger deuteten und dann sagten: ›Gib uns den hier. Wir werden ihn dem Gott opfern und ihn verspeisen, und das wird diesen Krieg beenden‹, würdest du ihn hergeben?«


      Einen langen Augenblick schaute der Gastan ihn an, dann vollführte er eine zweideutige Geste.


      »Würdest du es tun?«, gab er zurück.


      »Nein«, erwiderte Roger entschieden. »Vor diese Wahl wurden wir gestellt, und ich habe es abgelehnt. Ganz kategorisch.«


      »Hmmm. Aber für wen bist du verantwortlich, ›Baron‹? Diese Gruppe hier? Diese verwilderten Söldner? Davon scheinen die Menschen reichlich zu haben. Warum nicht einen ausliefern, wenn es die anderen rettet?«


      »Weil Menschen, und auch Mardukaner, keine Spielfiguren sind«, gab Roger zurück und seufzte dann. »Ich kann hier stehen und das den ganzen Tag mit dir debattieren, aber eigentlich ist das nicht meine Stärke. Also wirst du uns jetzt umbringen, oder nicht?«


      »So schnell zum Kampf bereit«, stellte der Gastan fest und vollführte eine Geste der Belustigung. »Glaubst du, du würdest gewinnen?«


      »Das hängt davon ab, wie du ›gewinnen‹ definierst«, sagte Roger. »Wir werden diese Zitadelle lebendig verlassen, zumindest einige von uns, und dann werden wir den Rest unserer Gruppe einsammeln und gehen. Ihr werdet von den Krath überrannt, während ihr – vergeblich – versucht, uns zu töten, und während das geschieht, werden wir weiter auf den Raumhafen zuhalten. Das ist nichts, was wir nicht schon getan hätten. Es würde allerdings die Benan meines Asi in Zugzwang bringen. Das muss ich berücksichtigen.«


      »Hmmm«, machte der Gastan erneut. »Du willst einfach zu dem Raumhafen hinübermarschieren, ›Baron‹?«


      »Natürlich«, erwiderte Roger. »Schließlich sind wir Menschen. Uns werden die einlassen.«


      »Ich stelle fest, dass du in schlechte Gesellschaft geraten bist«, meinte Pedis Vater nun. Dieser vermeintliche Gedankensprung ließ Roger eine Augenbraue heben, und der Gastan deutete auf den Journalisten der KAG, der stillschweigend die gesamte Besprechung aufzeichnete. »Wir haben eine Meldung vom Büro des Gouverneurs erhalten, dass dieser Mann ein flüchtiger Verbrecher ist; ein gefährlicher Verräter und ein Dieb, der zum Raumhafen zurückgebracht werden soll, damit man ihn dort vor Gericht stellen kann«, erklärte er.


      »Ich bin was?« Mansul ließ die Zuiko sinken und starrte den Gastan entgeistert an.


      »Ich habe auch noch andere Meldungen erhalten«, fuhr der Shin fort, als hätte der Journalist kein Wort gesagt. »In einer davon wird eine Gruppe Menschen erwähnt: abgerissene Söldner, die vielleicht versuchen werden, sich als Kaiserliche Marines auszugeben. Sie sollten als ›sehr gefährlich‹ eingestuft und sofort und ohne Vorwarnung erschossen werden. Auf sie ist ein Preis ausgesetzt – ein sehr reizvoller Preis sogar. Was hältst du denn davon, Baron?«


      »Gastan, du musst wissen, dass das gelogen ist, was mich angeht!«, protestierte Mansul. »Und dann muss dir auch klar sein, dass der Rest ebenso gelogen ist!«


      »Muss es das?«, fragte der Gastan leichthin. »Ganz ruhig, Harvard Mansul! Ich möchte die Antwort dieses adeligen Menschen hören. Dieses ›Baron Chang‹.«


      Einen langen Moment schaute Roger den Gastan schweigend an, dann nickte er.


      »Mein Name«, sagte er, klar und deutlich, »ist Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock. Und diesem Gouverneur werde ich den Arsch aufreißen. Genauso wie jedem anderen, der sich mir in den Weg stellt.«


      »Roger!«, grollte Pahner und ließ die Hand auf den Griff seiner Perlkugelpistole fallen.


      »Ganz ruhig, Protektor«, sagte der Gastan und hob die Hände, um den Kommandant der Marines und seine eigenen Häuptlinge gleichermaßen zu beschwichtigen; Letztere hatten auf die Bewegung des Menschen hin ebenfalls nach den Waffen gegriffen. »Ganz ruhig, Armand Pahner. Ruhig, ihr Menschen, ruhig, ihr Shin! Freundschaft! Ich denke: Freundschaft! Ja durchaus!«


      Er wog den Schädel des Hohepriesters in der Hand. Das Klima auf Marduk war dem Kopf nicht gerade zuträglich gewesen, und eine Moment lang blickte er das widerlich anzuschauende Objekt nur kalt an, dann schaute er über die Schulter hinweg zu einer seiner Wachen hinüber.


      »Bring mir meine Standarte!«


      Er wartete, bis ihm der Stab überreicht wurde, dann trat er an die Außentür. Auf eine Handbewegung hin folgten ihm die Menschen, und als sie auf den Wehrgang hinaustraten, brandeten ihnen die kehligen Schreie der Shin und das Heulen der diesen gegenüberstehenden Krath entgegen, es traf sie ins Gesicht wie Druckwellen weit entfernter Explosionen.


      Ein gewaltiges Horn, das selbst den hoch gewachsenen Roger noch überragt hätte, lag auf den Zinnen; offensichtlich war dieser Moment bereits vorbereitet worden, und nun blies der Gastan in ein Seitenventil hinein. Ein trauervolles Brummen durchschnitt den Schlachtlärm, und alle Gesichter wandten sich dem Anführer der Shin zu. Einige Momente wartete dieser noch ab, dann öffnete er ein zweites Ventil und sprach dort hinein.


      »Krath!«, bellte er, und dieses Megaphon ließ seine Stimme wie Donnergrollen quer durch das ganze Tal hallen. »Hier ist der Schädel eures Hohepriesters! In unseren Mauern befinden sich die Menschen, die diesen Schädel erbeutet haben! Und hier ist die Antwort des Tales Mudh Hemh auf eure Forderungen!«


      Mit beiden Echthänden ergriff er den Schädel, spuckt darauf – alle Bewegungen so deutlich, dass man sie über das gesamte Schlachtfeld hinweg noch erkennen konnte. Dann spießte er den Schädel auf die Standarte, richtete sie auf, sodass es jeder sehen konnte, und befestigte die Standarte dann in einer Halterung, die in die Brustwehr der Festung eingelassen war.


      Dort ließ der Gastan sie stehen und ging dann mit großen Schritten wieder in den Versammlungssaal zurück, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen; die Schultern gestrafft lauschte er noch den ohrenbetäubenden Jubelschreien der Shin, die sie den Krath voller Trotz und Verachtung entgegenbellten. Roger und seine Gefährten folgten ihm, und dann drehte sich der Gastan mit grimmiger Miene zu ihnen um.


      »Und so sind, so scheint es mir, die Verbündeten meiner Tochter auch die meinen«, sagte er. »Aber, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, und auch du, Captain Armand Pahner vom Bronze-Bataillon: wenn ihr glaubt, ihr könntet euch zum Raumhafen von Marduk stehlen, ohne uns aus der misslichen Lage zu helfen, in die meine Tochter uns gebracht hat, dann habt ihr euch gewaltig getäuscht!«


      


      »Es gibt eine Gruppierung der Menschen, das Imperial Bureau of Investigation«, begann der Gastan, während er einen Weinkrug weiterreichte. »Ihr kennt die, ja?«


      »Ja«, bestätigte Roger und schenkte sich ein. Die weitere Besprechung schloss jetzt nur noch die Kommandogruppe und einige wenige der Clan-Häuptlinge ein. Es war dem Fotografen der KAG gelungen, sich fast unbemerkt der Gruppe anzuschließen, und nun fertigte er, schweigsam und unauffällig im Hintergrund, Aufnahmen an. Roger wurde – natürlich – von Hundechs begleitet. Doch ausnahmsweise war die Größe von Rogers Gefolge nicht völlig außer Kontrolle geraten.


      Während die Kommandanten der Gruppen sich setzten, um die Lage zu besprechen, schätzten die zugehörigen Gruppen der jeweiligen Untergebenen sich gegenseitig ab und fragten sich, wer wohl hier am Tisch am meisten zu bieten hatte.


      Es befanden sich auf jeden Fall mehr Shin am Tisch. Beim ersten Anzeichen eines Angriffs durch die Krath hatte Gastan die Stämme versammelt, und nun war hier jeder Abschnitt des Shin-Gebirges vertreten. Es gab mindestens drei unabhängige Gruppen; man konnte sie an ihren Rüstungen und Waffen ebenso auseinander halten wie an ihren unterschiedlichen Gesichtszügen.


      Die am zahlreichsten vertretene Gruppe schien die zu sein, die mit Pedis Vater am engsten verbündet war. Sie waren von für Mardukaner durchschnittlicher Größe und mit einer Vielzahl unterschiedlichster Waffen ausgestattet – vor allem mit Schwertern und Streitäxten –, und bei ihren Rüstungen war alles vertreten vom leichten Panzer aus ausgekochtem Leder bis hin zu schweren Plattenrüstungen. Ihre Hörner waren, ebenso wie die Cords, hoch aufgerichtet und abgerundet, und seitlich waren deutlich Grate zu erkennen. Viele hatten ihre Hörner ausgiebig verziert, dazu trugen sie Helme, die diese Verzierung besonders deutlich hervorhoben.


      Die zweite Gruppe schien aus heimatlosen Krath-Offizieren zu bestehen. Ihre Ausrüstung entsprach fast genau der des Kommandanten des ›Dreschflegels‹: Sie trugen schwere Plattenpanzer über ihren Kettenhemden, bewaffnet waren sie mit langen Schwertern und quadratischen Schilden. Und sie traten auch in der gleichen arroganten, überheblichen Art und Weise auf, wie Roger das inzwischen von den Krath regelrecht erwartete.


      Es stellte sich heraus, dass sie Clanführer aus Tälern im ›Tiefland‹ waren; dort war der Einfluss – und auch die Finanzstärke – der Krath am stärksten. Sie wurden häufig überfallen, daher waren sie meist unerschütterlich im Kampf, doch sie waren auch stets bereit, in Verhandlungen zu treten, wenn sich dadurch Kampfhandlungen vermeiden ließen.


      Die letzte Gruppe schien die ärmste zu sein: Sie war mit Speeren bewaffnet, sonst führten sie kaum noch etwas mit sich. Sie waren etwas kleiner als der durchschnittliche Mardukaner, und ihre Hörner wirkten sonderbar: Diese waren sehr dunkel gefärbt und eigentümlich über den Hinterkopf gebogen. Ihr ältester Clanhäuptling trug ein leichtes Kettenhemd über einer Rüstung aus ausgekochtem Leder; in den Händen hielt er eine gewaltige und ganz offensichtlich uralte Streitaxt. Anhand dessen, was Pedi ihm bisher erklärt hatte, und dem, was er alleine hatte aufschnappen können, wusste Roger, dass diese Clans aus dem hintersten Teil des Hochlandes stammten. Diese Shin bekam man vielleicht einmal in jeder Generation zu Gesicht – so selten, dass sogar viele der anderen Shin sie für kaum mehr als nur Legenden hielten.


      »Es gibt einen Agenten des IBI im Raumhafen«, fuhr der Gastan fort. »Derzeit hat er keine Verbindung zu seinen Vorgesetzten, aber er hat bisher gegen den Gouverneur gearbeitet und darauf gewartet, dass eine seiner Kontaktpersonen sich bei ihm meldet. Er war auch derjenige, der Kontakt mit mir aufgenommen und dann Menschen vom Gelände des Raumhafens geschmuggelt hat, wenn er der Ansicht war, sie seien im Raumhafen selbst in Gefahr. Was euch betrifft, so hat er um äußerst außergewöhnliche Hilfe gebeten, also habe ich ihn gezwungen, mir zu sagen, warum er diese Hilfe brauche. Er hat mir viel erzählt – nicht alles, da bin ich mir sicher, aber viel – und mir das hier gegeben.« Der Gastan reichte Roger einen Datenchip. »Euer ›Kaiserreich‹ steckt in gewaltigen Schwierigkeiten, Prinz! Ich fürchte, ich habe äußerst schlechte Nachrichten für Euch.«


      »Was?«, fragte Roger. Er zuckte mit den Schultern und nahm eine Schluck Wein. »Nach all dem, was wir auf diesem Planeten erlebt haben: wie schlimm kann es denn zu Hause sein?«


      »Der Raumhafen ist Euch versperrt. Der Gouverneur hat Euch an Eure Feinde verkauft, die Saints. Sie sind nicht immer in diesem System, aber doch recht häufig, und seit fast einem Jahr ist kein Kaiserliches Raumschiff mehr hierher gekommen. Soweit man das beurteilen kann, wurde dieser Planet vom Kaiserreich praktisch vergessen. Wenn es dort kein Schiff gibt, dann werdet Ihr den Planeten auch nicht verlassen können, wenn Ihr den Raumhafen erst einmal eingenommen habt. Und wenn die Saints erst einmal herausfinden, dass der Gouverneur, den sie gekauft haben, gestürzt wurde, dann ist Euer Leben nichts mehr wert.«


      »So weit waren wir bei unseren eigenen Einschätzungen der Lage auch schon gekommen«, erwiderte Roger. »Andererseits wirft deine Einschätzung, wie ernsthaft beschissen unsere Lage wirklich ist, eine Frage auf, und das mit ziemlichem Nachdruck: Wenn unsere Chancen so schlecht stehen, und wenn die Saints uns so sehr die Hölle heiß machen werden, wenn sie erst einmal über uns herfallen: warum solltest du dann riskieren, uns zu helfen?«


      »Der Gouverneur hat sich mit den Krath verbündet. Noch hat er keine Waffen der Menschen gegen uns eingesetzt, aber wenn die Krath uns bei diesem Ansturm jetzt überrollen, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er es eben doch tut. Er hat es zumindest schon getan, als es darum ging, den Sohn des Feuers zu unterstützen – an einem anderen Ort, näher am Raumhafen. Früher oder später wird er es auch hier tun, und wenn das geschieht, dann werden wir uns nicht mehr widersetzen können. Der IBI-Agent hat mir versprochen, dass er, wenn wir ihm helfen, dafür sorgen wird, dass wir Unterstützung erhalten werden, sobald das Kaiserreich diesen Planeten wieder zurückerobert hat. Wir klammern uns da zwar an eine winzige Hoffnung, aber das ist besser als gar keine.«


      »Na ja, wenn das so ist, dann will ich diese Hoffnung mal ein wenig aufstocken«, meinte Roger. »Wir haben nicht einmal ansatzweise Zeit, dir zu erklären, wie viele unserer Gesetze der Gouverneur und seine Spießgesellen hier auf Marduk gebrochen haben. Drücken wir es einfach so aus: alleine schon die Situation, die er hier hervorgerufen hat, würde das Kaiserreich zwingen, hier einzuschreiten und den angerichteten Schaden wieder gutzumachen. Aber dazu garantiere ich dir persönlich, dass das Haus MacClintock seine Dankbarkeit zeigen wird. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue: die Plünderungen der Krath werden aufhören.«


      »Aber damit das geschieht, muss sich Ihre Majestät zunächst einmal die Mühe machen, Marduk überhaupt auf einer Karte zu suchen«, seufzte der Gastan. Roger erstarrte sichtlich, und der Mardukaner vollführte schnell eine Handbewegung, die seine Worte deutlich abschwächte. »Ich stelle weder Eure Gesetze noch Euer Wort oder Eure Ehre in Frage, Prinz Roger, aber es gibt Zeiten, da müssen selbst die ehrenvollsten Regenten sich zunächst mit den Problemen befassen, die sie unmittelbarer betreffen, und es gibt noch schlimmere Neuigkeiten als die, von denen ich Euch bereits berichtet habe.«


      Auf seinem Kissen setzte Roger sich nun kerzengerade aufrecht und starrte den Mardukaner-Häuptling mit zusammengekniffenen Augen an. Der Gastan hob beide Falschhände in einer komplizierte Geste des Mitleids.


      »Es hat einen Versuch gegeben, Eure Mutter, die Kaiserin, zu stürzen«, berichtete er dann mit ruhiger Stimme. »Einheiten Eurer Marine-Raider haben den Palast angegriffen. Sie konnten zurückgeschlagen werden, aber nicht, ohne dass es dabei zu zahlreichen Verlusten und beträchtlichen Schäden am Palast gekommen wäre.«


      »Und Mutter?« Rogers Miene war wie versteinert; in einer sofortigen Reaktion verbarg er jegliche Emotionen, jeglichen Ausdruck, doch die Kälte des interstellaren Alls durchfuhr plötzlich sein Herz und seinen Magen, und all seiner beträchtlichen Selbstbeherrschung zum Trotz wusste er, dass seine Stimme völlig tonlos war vor Entsetzen … und Furcht. Er spürte das plötzliche eisige Schweigen der anderen Menschen hinter sich, und doch wandte er den Blick nicht vom Gastan ab. »Meine Muter lebt noch?«, fragte er mit der gleichen ruhigen, tonlosen Stimme.


      »Das tut sie«, bestätigte der Gastan, »aber sie wurde in den Kämpfen verwundet. Aber es gibt noch Schlimmeres zu berichten, Prinz. Viel Schlimmeres. Ich bedauere Euch mitteilen zu müssen, dass Euer Bruder und Eure Schwester tot sind. Ebenso die Kinder Eures Bruders. Die Kinder und er wurden beim Angriff auf den Palast getötet; das Schiff Eurer Schwester wurde bei einem Hinterhalt im All zerstört.«


      »Ach du meine Fresse!«, flüsterte Julian in die Stille hinein. »Bedeutet das das, was ich denke?«


      »Ich denke nicht«, gab der Gastan zurück. »Zumindest nicht, wenn du das denkst, was ich vermute. Denn die Kaiserin erklärt, dass hinter diesen Anschlägen niemand anderes als ihr jüngster Sohn steckt, Prinz Roger MacClintock. Und für seine Verbrechen wurden er und all seine Begleiter für vogelfrei erklärt.«


      


      »Im Großen und Ganzen läuft es auf das hinaus, was der Gastan uns schon erklärt hat«, sagte Julian, während er die Daten von seinem Notepad auf die Systeme der anderen übertrug. Die Besprechung der Marines fand diesmal bewusst nur im ganz kleinen Rahmen statt: Außer dem Kommandostab selbst war niemand anwesend. Nun mussten Entscheidungen getroffen werden, basierend auf den Informationen, die sich auf dem Datenchip befanden; und diese Entscheidungen bestimmten dann, was das, was von der Bravo-Kompanie noch übrig geblieben war, in absehbarer Zeit tun würde.


      »Wenn überhaupt«, fuhr der Unteroffizier des Nachrichtendienstes fort, »machen die Details alles nur noch schlimmer.


      Es sieht aus, als wäre dieser Putsch ein Versuch der Flotte gewesen, die Macht an sich zu reißen. So lauten zumindest die offiziellen Erkenntnisse, aber die Argumentation ist wirklich sehr nebulös, und niemand hat tatsächlich aktiv Verantwortung für die Geschehnisse übernommen. Alle Raider wurden getötet – entweder während des Angriffs oder dann bei einem Folgeeinsatz der Marines-Fronttruppen. Soweit ich das beurteilen kann, wurde praktisch die gesamte Kaiserliche Garde ausgelöscht, als diese die Angreifer abgewehrt hat, bis die dann von den Frontschweinen von hinten überwältigt wurden.« Er blickte von seinem Notepad auf, und sein Gesichtsausdruck war ebenso grimmig wie die aller anderen Marines. »Sieht ganz so aus, als wären wir effektiv die Einzigen, die noch vom Regiment übrig geblieben sind, Skipper!«, erklärte er Pahner dann.


      »Soviel habe ich mir bereits selbst zusammengereimt«, erwiderte der Captain leise. Einen Augenblick herrschte absolutes Schweigen, während er und seine Untergebenen an all die Männer und Frauen dachten, die sie niemals wiedersehen würden. Die Männer und Frauen, von denen sie alle gedacht hatten, sie wären zu Hause in Sicherheit, während das Bronze-Bataillon sich durch die dampfende Hölle von Marduk gekämpft hatte.


      »Fahren Sie fort, Sergeant!«, forderte Pahner schließlich den NGO auf, mit immer noch leiser, aber fester Stimme.


      »Jawohl, Sir.« Julian warf eine kurzen Blick auf seine Aufzeichnungen. »Dieser IBI-Agent – Temu Jin – hat den Bericht mit einer ganzen Reihe Artikel aus verschiedenen E-Nachrichten-Agenturen ergänzt, dazu noch Hintergrundmaterial aus Jane, Torth und der AstroStrategie, und sämtliche Meldungen aus den E-Nachrichten aller größeren Nachrichtenmacher. Alles ist mit einem dynamischen Register versehen, einige hat der Agent sogar extra gekennzeichnet. Die habe ich bisher nur überflogen.


      Anscheinend hat dieser Putsch das IBI völlig überrascht. Im Hauptquartier des IBI wurde eine Bombe gezündet – jetzt ist das nur noch ein einziger Schutthaufen. Zu dem Zeitpunkt hat der Leiter des IBI sich im Hauptquartier der Heimatflotte aufgehalten. Auch das wurde angegriffen, aber die haben den Angriff überstanden und konnte sogar einen Gegenangriff starten – einschließlich eines Sprung-Einsatzes der Heimatflotten-Marines. Nefermaat, der stellvertretende Leiter des IBI, befand sich zu diesem Zeitpunkt nicht auf dem Planeten; er wird jetzt gesucht, damit er im Rahmen einer offiziellen Untersuchung befragt werden kann. Dazu hat Jin noch eine Bemerkung hinterlassen: Er ist der Ansicht, Nefermaats Verschwinden sei eher ein Indiz dafür, dass er bereits tot sei, als dass er in irgendeiner Weise mit dem Putschversuch in Verbindung stehe.«


      »Wieso«?, fragte Pahner geradeheraus.


      »Es hat sich herausgestellt, dass Nefermaat einer der direkten Vorgesetzten von Jin war. Jins Befehl, sich vollständig bedeckt zu halten, ist etwa zwei Tage nach dem Putschversuch eingetroffen, zusammen mit einer Anweisung, die im Prinzip nichts anderes besagte, als dass die rechtliche Lage derzeit unklar sei und dass alle Agenten sämtliche Befehle beliebiger Dienststellen zu ignorieren hätten, es sei denn, sie würden eindeutig verifizieren können, dass die entsprechenden Befehle tatsächlich echt seien.«


      »Das könnte genauso gut bedeuten, dass Nefermaat einen Teil des IBI gezielt ausgeschaltet hat«, sinnierte O'Casey. »Oder es handelt sich um Desinformation, die gezielt für Roger bestimmt ist.«


      »Wie um alles in der Welt kommen Sie auf so etwas?«, fragte Roger. »Woher soll denn irgendjemand überhaupt wissen, dass wir hier sind – dass ich hier bin –, um sich überhaupt darum zu sorgen, ich müsse desinformiert werden?«


      »Ich weiß nicht«, gab O'Casey zurück. »Aber wenn man bereit ist, sich auf diese labyrinthischen Intrigenspielchen im Kaiserreich und vor allem bei Hofe einzulassen, dann muss man wissen, dass manche dieser Spielchen sehr tiefgehend sind und sehr merkwürdig. Andere hingegen sind nur merkwürdig, wirken aber tiefgehend und geheimnisvoll, weil die Leute, die dahinter stehen, so verwirrt sind.«


      »Im Augenblick werden wir Jins Daten als Fakten betrachten, bis sich irgendetwas anderes ergibt«, entschied Roger. »Aber behalten wir im Hinterkopf, dass sie auch falsch sein könnten!«


      »Also gut, Euer Hoheit«, stimmte Julian zu. »Zu Jins Spekulationen kommen wir sofort, aber im Augenblick möchte ich nur darauf hinweisen, dass ich geneigt bin, mich seiner Ansicht anzuschließen. Und wenn er Recht hat, dann bedeutet das, dass Nefermaat ein Sündenbock ist – und zwar ein toter Sündenbock. Oder zumindest ein Sündenbock auf der Flucht, der sich jetzt irgendwo verkrochen hat.«


      Erneut warf er einen Blick auf sein Notepad und nickte.


      »Ihre Frau Mutter lebt, Euer Hoheit, doch diesen Berichten zufolge wurde sie verwundet. Erst beim letzten Artikel der ganzen Auflistung tritt sie wieder an die Öffentlichkeit … in Begleitung von Prinz Jackson und dem Earl of New Madrid.«


      »Meinem Vater?« Roger starrte ihn ungläubig an.


      »Jawohl, Euer Hoheit«, bestätigte Julian. »Er ist inzwischen als Pro-Gefährte etabliert – er ist mit Eurer Frau Mutter verlobt.«


      »Ach du Scheiße«, entfuhr es Roger sehr, sehr leise. »Jetzt verstehe ich so langsam, warum ihr alle denkt, in Dänemark sei eine ganze Menge faul.«


      »Laut den offiziellen Nachrichten sind wir alle als ›tot‹ gemeldet, einschließlich Roger, nachdem die DeGlopper nicht plangemäß Leviathan erreicht hat«, fuhr Julian nun fort. »Es sieht ganz so aus, als hätte unser ›Ableben‹ einen ziemlichen Presserummel verursacht … bis zu diesem Putschversuch. Seitdem sind wir ziemlich nach hinten gerutscht in der Reihenfolge der Nachrichten.«


      »Ich dachte, es heißt ich würde hinter dem Ganzen stecken«, sagte Roger.


      »Das schon, Sir, aber das ist erst eine neuere Entwicklung. Sogar eine aus allerjüngster Zeit. Das taucht erst in den letzten Nachrichten aus dem Gebiet von Sol auf und stellt eine völlig neue Wendung innerhalb der ursprünglichen Geschichte dar.


      Unmittelbar nach diesem Putschversuch wurde unser Verschwinden mit Alexandras Tod in Verbindung gebracht – als Teil des allgemeinen Angriffs gegen die Kaiserliche Familie, aber das hat nicht lange gehalten. Ich kann aus den Daten nicht ersehen, wo es zum ersten Mal aufgetaucht ist, aber letztendlich hat irgendjemand darauf hingewiesen, dass wir schon lange vor dem Angriff auf den Rest der Kaiserlichen Familie verschwunden waren. Die neue Theorie lautet nun, dass wir in Wirklichkeit ganz beabsichtigt ›verschwunden‹ seien, und das unser Verschwinden der erste Schritt eines tief greifenden, komplizierten Plans Rogers sei, alle zu töten, die zwischen ihm und dem Thron stehen.« Er bedachte seine Zuhörer mit einem bitteren Grinsen. »Wenigstens sind wir nicht mehr tot: Jetzt suchen uns alle wegen Hochverrats.«


      »So ist das Standard-Protokoll«, gab Pahner zurück. »Wie sehr suchen die uns denn?«


      »Sehr«, gab Julian sofort zurück, und sein Grinsen wurden noch bitterer. »Auf Ihren Kopf ist eine Belohnung von vierzig Millionen Credits ausgesetzt, Captain.«


      »Ich hoffe, dass ich die selber einstreichen kann.« Pahner erwiderte das Grinsen, doch dann wurde seine Miene sofort wieder ernst. »Aber Sie haben Recht. Das passt alles nicht zusammen. Was machen denn die Flotten?«


      »Prinz Jackson hatte alle Flotten, von der Heimatflotte abgesehen, vom Sol-System fortbeordert. Tatsächlich hat er die meisten davon in den Sektor beordert, in dem er am meisten Einfluss hat, aber dieser Sektor grenzt unmittelbar an das Gebiet der Saints, also ergibt das durchaus Sinn. Die Sechste Flotte hat sich allerdings bisher noch nicht in Bewegung setzen können. Einigen Berichten zufolge haben sie Schwierigkeiten, die Logistiker hinreichend aufzuscheuchen, um so schnell den Standort zu verlagern. Vor allem, wenn alle anderen Flottenkommandos sich gleichzeitig ebenfalls verlagern und sich jeder Mühe gibt, seine eigenen Logistikprobleme zu lösen. Derzeit befinden sie sich noch im Quarnos-Sektor.«


      »Admiral Helmut bekommt nicht die Transportmöglichkeiten zusammen, die er braucht?« Roger starrte Julian an, dann stieß er harsch ein ungläubiges Schnauben aus. »Ach ja. Klar!« Er schüttelte den Kopf. »Und was machen die Saints, während all das passiert?«


      »Soweit ich das beurteilen kann: gar nichts. Und das beunruhigt mich.«


      »Warum sollten die dabei tatenlos zusehen?«, grübelte Roger laut. »Ich hätte erwartet, dass sie wenigstens ein paar Systeme angreifen werden. Wie zum Beispiel … na ja, Marduk.«


      »Nach dem, was Julian uns da über Prinz Jacksons Truppenverlegung berichtet, sind viele Einheiten der Flotten in diese Richtung unterwegs«, merkte Pahner an. »Es ist anzunehmen, dass denen das auch bekannt ist. Vielleicht halten sie sich bedeckt, weil sie sich denken, jetzt sei ein schlechter Zeitpunkt für einen Angriff.«


      »Und vielleicht hat man ihnen auch gesagt, dass wenn sie sich jetzt zurückhalten, man ihnen dann später entgegenkommen wird«, schoss Roger harsch zurück.


      »Auch das ist möglich«, gab Pahner zu.


      »Also gut.« Roger holte tief Luft. »Wir werden derzeit keine Vermutungen darüber anstellen, wie ihre Motive aussehen mögen, und stattdessen einfach zur Kenntnis nehmen, dass sie – noch – nichts unternehmen, und dabei hoffen, dass es so bleibt.« Dann blickte er wieder zu Julian. »Damit bleiben aber immer noch ein paar Dutzend weitere auf den Nägeln brennende Fragen offen. Zum Beispiel: wer leitet derzeit die Flotte? Was ist mit der Heimatflotte passiert? Und was zum Teufel ist beim IBI los, dass die Mutter derart in die Irre führen?«


      »General Gianetto ist der Posten des Oberkommandierenden der Flottenstreitkräfte übertragen worden«, beantwortete Julian die Frage.


      »Ah«, machte Pahner, und zum ersten Mal seit Beginn dieser Besprechung war sein Lächeln nicht erzwungen oder verbittert. »Ausgezeichnet!«


      »Ohm«, warf O'Casey ein. »Vielleicht doch nicht so ›ausgezeichnet‹!«


      »Warum ist das ›ausgezeichnet‹?«, fragte nun Roger. »Und warum vielleicht dann wieder ›doch nicht‹? Armand, Sie zuerst!«


      »Ich kenne Guy Gianetto seit fast einem halben Jahrhundert in- und auswendig«, erklärte Pahner und bedachte O'Casey mit einem düsteren Blick. »Er ist ehrgeizig, aber er tritt absolut für militärische Stärke ein, für ein starkes Kaiserreich. Er würde das Reich niemals verraten.« Er setzte an, um noch etwas hinzuzufügen, doch dann entschied er sich, für alle deutlich erkennbar, doch anders. »Und was hat Eleanora zu sagen?«, fragte er stattdessen, und in seinem Tonfall schwang Herausforderung mit.


      »Dass Sie voll und ganz Recht haben«, erwiderte sie. »General Gianetto würde niemals das Reich verraten. So wie er es sieht.«


      »Sie denken also, dass er es für notwendig erachten könnte, etwas zu unternehmen, um das Kaiserreich vor sich selbst zu retten?«, fragte Roger. Pahner öffnete schon den Mund, doch ganz sanft hob Roger abwehrend die Hand. »Lassen Sie Ms O'Casey aussprechen, bitte!«


      »Prinz Jackson und er haben sich im letzten Jahrzehnt immer weiter angenähert«, erklärte O'Casey nun. »Beide treten für starke Defensivstreitkräfte ein, obwohl Jacksons Interesse an derartigen Gebieten recht … komplex ist. Zum einen ist das Vermögen seiner Familie eng mit der Industrie zum Bau von Verteidigungsanlagen verwoben. Zum anderen ist er der bekannteste Adelige im Schützen-Sektor, also ist er sich ständig der Bedrohung bewusst, die von den Saints ausgeht. Damit hat er zwei Gründe, für starke Defensivstreitkräfte und dergleichen einzutreten, und deswegen trifft man ihn auch ständig in Komitees an, in denen es um Fragen der Verteidigung geht.«


      »Was ist denn falsch daran, auf eine starke Verteidigung zu setzen?«, fragte Pahner. »Das ist eine große und verdammt gefährliche Galaxis da draußen, Stabschefin!«


      »Da tragen Sie Eulen nach Athen, wenn Sie ausgerechnet uns das erzählen«, erwiderte O'Casey ernsthaft. »Aber es ergeben sich unweigerlich Fragen. Bei den Genehmigungsverfahren geht nichts ohne Korruption – das wissen Sie noch besser als ich –, und Jackson und seine Familie haben einfach überall die Hände im Spiel. Außerdem pflegt er enge Freundschaften mit einem Großteil aller ranghöheren Offiziere. Sehr enge Freundschaften. Er lädt sie nicht nur zu zahlreichen Partys und Vergnügungsreisen ein, er hat auch manchen von ihnen Darlehen gegeben. Hat sogar für sie gebürgt, wenn sie in Verzug geraten sind.«


      »Das widerspricht den geltenden Vorschriften der Flotte«, stellte Pahner sachlich fest. »Wenn das wahr ist – ich behaupte nicht, dass es nicht wahr ist, nehmen Sie das bitte zur Kenntnis! – aber wenn das wirklich wahr ist: was hat denn dann der GI die ganze Zeit gemacht? Und warum hat mich niemand eingeladen?«


      »Wenn ich mutmaßen soll, dann würde ich annehmen, dass Sie nicht eingeladen wurden, weil Sie im Einfluss noch zu weit unten standen, bis Ihnen dieses Kommando übertragen wurde«, beantwortete O'Casey die letzte Frage zuerst. »Und mit der anderen Frage treffen Sie voll ins Schwarze: Was hat der Generalinspekteur gemacht?« Sie schaute Pahner geradewegs an. »Welchen Posten hatte Gianetto in den letzen sieben Jahren inne?«


      »Oh«, gab der Captain mit tonloser Stimme zurück und verzog verbittert den Mund.


      »Gianetto gilt als Inbegriff der Tugendhaftigkeit«, fuhr die Stabschefin fort. »Deswegen wurde er ja auch zum GI gemacht. Und er ist zugegebenermaßen ein sehr viel … sanfterer Mensch als etwa Admiral Helmut. Und Ihre Majestät hat ihm anfänglich auch vertraut. Doch im Laufe der letzten Jahre ergaben sich für Ihre Majestät mehr und mehr Anzeichen dafür, dass … na ja, drücken wir es so aus: Es überrascht mich nicht, dass er in das hier verwickelt zu sein scheint. Ich macht mich traurig, aber es überrascht mich nicht.«


      »Also was scheint da vor sich zu gehen?«, fragte Roger nach. »Julian?«


      »Ich denke, der Putsch war erfolgreich, Euer Hoheit«, entgegnete der Sergeant geradeheraus. »Ich denke, Jackson kontrolliert Ihre Majestät, entweder unmittelbar oder zumindest indirekt. Und ich denke, das wenigstens Gianetto und Euer Herr Vater an diesem Putsch beteiligt sind.«


      »Wer hat das Kommando über die Heimatflotte?«


      »Das hat immer noch Admiral Greenberg, Sir«, gab Julian zurück, nachdem er kurz auf seine Notizen geschaut hatte. »Commodore Chan, sein Stabschef, wurde als dortiger Anführer des Putsches auserkoren. Er wurde ›bei der Festnahme getötet, weil er Widerstand leistete‹ …«


      »Und davon darf man so viel oder so wenig glauben, wie man mag«, ergänzte Roger verbittert.


      »Jedenfalls ist es Greenberg gelungen, an seinem Kommando festzuhalten; die letzten paar Tage hat er als sein eigener Stabschef fungiert, vielleicht eine oder zwei Wochen lang. Das ist schwer zu sagen. Letztendlich jedoch wurde Chan durch Captain Kjerulf ersetzt, den Chef der Operationsabteilung der Flotte«, ergänzte Julian seinen Bericht.


      »Greenberg ist ein verschlagener Hund«, meinte Pahner. »Oder haben Sie etwas Gegenteiliges zum Ausgleich hinzuzufügen, Ms O'Casey?«


      »Was diese Einschätzung angeht, bin ich uneingeschränkt Ihrer Meinung«, meinte die Stabschefin. »Eine verschlagener Hund. Ich kann mich hingegen erinnern, dass von Chan allgemein recht positiv gesprochen wurde.«


      »Er könnte natürlich in schlechte Gesellschaft gekommen sein«, schlug Pahner mit einem angeekelten Grinsen vor. Es war deutlich zu merken, dass er immer noch unglücklich über die Dinge war, die er über Gianetto hatte hören müssen, und auch noch unsicher darüber, wie er sie auffassen sollte. »Aber es ist doch wahrscheinlicher, dass er einfach nur einen praktischen Sündenbock abgegeben hat. Aber jetzt Kjerulf … das ist ein interessantes Faktum.«


      »Sie kennen den?«, fragte Roger.


      »Oh, ich kenne praktisch alles und jeden, Euer Hoheit«, erklärte Pahner ihm und lächelte ihn freudlos an. »Vielleicht kenne ich nicht alle so gut, wie ich das mal geglaubt habe. Aber Kjerulf … das ist ›Gronningen‹ plus fünf Jahre College, dann die Offizierslehrgänge und Lehrgänge für angehende Stabsoffiziere … und das Ganze mit dreißig Jahren Erfahrung.«


      »Hmmm«, sinnierte Roger. »Aber was sagt uns das?«


      »Dass er wahrscheinlich für diesen Posten wie geschaffen war«, erwiderte O'Casey. »Sie hätten nicht erklären können, warum Greenberg auf Dauer ohne einen entsprechenden Stabschef arbeitet, und Kjerulf war der Erste, der für diesen Posten in Frage kam, ob das den echten Verschwörern nun passte oder nicht. Sollte das stimmen, dann verrät uns das, dass dieser Putsch noch nicht die gesamte Flotte durchdrungen hat. Und dass vielleicht nicht alle so von der ›Parteilinie‹ überzeugt sind, wie das den Putschisten recht sein mag. Nicht, wenn die sich immer noch so viel Sorgen darum machen müssen, nicht aufzufallen und jegliche Befürchtungen zu zerstreuen, weshalb sie dann einen Mann wie Kjerulf in eine derart einflussreiche Position haben heben müssen.«


      »Alle einverstanden?«, fragte Roger und schaute der Reihe nach sämtliche seiner Ratgeber an. »Es hat eine erfolgreichen Putschversuch gegeben. Die mögen noch nicht alles und jeden in der Hand haben, aber es geht stark in diese Richtung. Und Mutter handelt unter Zwang.« Ringsum nickten alle, und Roger verzog das Gesicht. »Na wunderbar! Wenn das nämlich so ist, dann haben wir nur ein Problem.«


      »Das kann sich nicht halten«, soufflierte O'Casey ihm.


      »Langfristig wird sich Ihre Majestät entweder aus dem Einfluss der Verschwörer befreien können, oder – wenn es unmittelbar auf Drogen oder auf Einflussnahme auf ihr Toot basiert – irgendjemand wird es herausfinden.«


      »Und was sagt uns das?«, fragte Roger erneut. »Nehmen wir an, die denken, ich sei wirklich tot.«


      »Ich halte es für offensichtlich, dass sie ganz genau das denken, Euer Hoheit!«, warf nun Kosutic ein. »Die DeGlopper war die erste Perlkugel in deren Magazin, und offensichtlich denken die, sie hätten uns erwischt. Was ich nicht verstehe ist, ob sie die ganze Zeit schon die Absicht gehabt haben, Euch zum Sündenbock zumachen, oder ob das irgendwie im Rahmen eines Brainstormings post facto beschlossen wurde.« Der Sergeant Major stieß ein bitteres Lachen aus. »Wisst Ihr, rein taktisch gesehen muss man deren Vorgehen einfach bewundern! Schaut Euch das an: damit haben die doch den perfekten ›Herrscher über das Böse‹ geschaffen! Die können Euch jetzt jahrzehntelang jagen, wenn die das wollen, jederzeit auf die ›Bedrohung‹ hinweisen, die von Euch ausgeht, und damit wirklich jegliche ›Notfallmaßnahme‹ rechtfertigen, die sie umsetzen möchten – und zugleich wissen sie auch, dass sie niemals befürchten müssen, Euch irgendwann tatsächlich zu fassen, weil Ihr schließlich tot seid!«


      »Der Sergeant Major hat Recht«, pflichtete O'Casey ihr bei. »Und wenn die denken, dass Ihr tot seid und sie sich Sorgen machen, dass Sie irgendwann Ihre Majestät, die Kaiserin, nicht mehr werden unter Kontrolle halten können, dann müssen sie jetzt schon auf der Suche nach einem neuen Erben sein. Wahrscheinlich werden sie einen weiteren Nachfahren von New Madrid wünschen.«


      »Und wenn sie keinen Erben bekommen, und Mutter dann irgendwann einen tragischen Unfall hat?«, fragte Roger. »Dann ist Onkel Thorry dran, oder?«


      »Der Duke of San Cristobal, ja«, nickte O'Casey. »Aber …«


      »… aber der ist praktisch schon senil, und er hat sich nie die Mühe gemacht, Kinder in die Welt zu setzen«, beendete Roger den Satz. »Und wer kommt dann?«


      »Dann gibt es mindestens ein Dutzend Anwärter«, sinnierte O'Casey. »Und alle mit mehr oder minder dem gleichen Anspruch.«


      »Jackson gehört nicht dazu«, spann Roger O'Caseys Gedankengang fort. »Aber er ist nah dran. Und wenn man bedenkt, in welch günstiger Position er sich befindet …«


      »Es ist sehr gut möglich, dass ihm der Thron zufallen könnte«, meinte O'Casey. »Aber ob er ihn dann auch würde halten können, wäre dann schon wieder eine ganz andere Frage. Wenn man bedenkt, wie viele weitere Erben es gäbe, die sich allesamt untereinander im Wettstreit befänden, wäre es genauso gut möglich, dass das gesamte Kaiserreich zerfällt und wir es plötzlich mit zahlreichen, sich gegenseitig bekriegenden Fraktionen zu tun haben. Rivalisierende Gruppierungen gibt es immer noch, Euer Hoheit.«


      »Arrrgh!« Roger schloss die Augen und rieb sich das Gesicht. »Julian, mit welchem Datum ist der erste Bericht gekennzeichnet, in dem es hieß, Mutter sei ›noch am Leben und auf dem Wege der Besserung‹?«


      Der Sergeant schaute kurz die Artikel durch und rief einen davon dann gezielt auf.


      »Sehr hübsch ausgedrückt, Sir. › … noch am Leben und sollte von ihren Verletzungen vollends genesen‹. Vor zwei Monaten. Drei Tage nach dem Angriff.«


      »Das müssen aber angespannte Tage gewesen sein«, stellte Roger leichthin fest, doch mit dieser Leichtigkeit vermochte er keinen der Anwesenden zu täuschen. »Und ich dachte schon, auf Marduk sein zu müssen, sei übel. Uns bleiben noch sieben Monate.«


      »Jou«, bestätigte Pahner. »Sie muss das Kind zur Welt bringen.«


      »Und das bedeutet, dass sie noch am Leben bleiben muss, bis es so weit ist«, setzte Roger seinen Gedankengang fort.


      »Na ja, im Prinzip schon«, gab O'Casey zu bedenken. »Aber es ist durchaus möglich …«


      »Unter anderen Umständen vielleicht«, unterbrach Roger sie. »Aber nicht in diesem Fall! Wen sie stirbt, ohne vorher offiziell einen Thronerben anerkannt zu haben, dann – und das haben Sie ganz richtig ausgedrückt! – besteht die Gefahr, dass denen das ganze Kaiserreich in tausend Stücke zerspringt!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Eleanora! Im Augenblick ist Mutter deren Trumpfkarte. Wenn das Kind erst einmal gesund zur Welt gekommen ist und eindeutig genetisch die Verwandtschaft des Kindes mit der Kaiserin nachgewiesen wurde und diese dann auch noch lebt, um dessen künftige Regentschaft zu legitimieren, dann sind die Verschwörer in Sicherheit. Dann erst stirbt Mutter, Jackson wird Regent, und von da an kann er tun und lassen, was er will. Aber bis das Kind geboren ist, muss sich Mutter in relativer Sicherheit befinden. Und das wiederum bedeutet, dass wir nur noch sieben Monate Zeit haben, bis das Leben meiner Mutter wahrscheinlich keinen Pfifferling mehr wert ist.«


      »Da gebe ich Euch Recht, Euer Hoheit«, meldete sich nun wieder Pahner zu Wort. »Andererseits müssen wir zunächst unsere eigene Probleme lösen, bevor wir uns mit diesem anderen Problem werden befassen können. Wir werden wirklich nach der alten Weisheit ›eines nach dem anderen‹ vorgehen müssen.«


      »Allerdings, Captain. Allerdings.« Roger stieß einen traurigen Seufzer aus. »Na ja, wenn das alles so einfach wäre, dann würden wir für unsere Arbeit wohl kaum so gut bezahlt werden.«
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      Harvard Mansul drückte sich gerade vor der Tür zum Konferenzraum herum, als die Besprechung beendet wurde.


      Der Journalist stellte dem Prinzen kaum eine Frage; er zog es vor, die untergebenen Marines und die Mardukaner-Söldner auszuhorchen, die mehr als willens waren, ihre Erkenntnisse mit anderen zu teilen. Und natürlich hatte man ihn nicht aufgefordert, dieser Besprechung des Kommandostabes beizuwohnen. Doch er zeichnete Stunde um Stunde Videomaterial mit dem Prinzen auf, und langsam begann das O'Casey zu beunruhigen.


      Als sie aus dem Konferenzraum trat, sah sie gerade, wie Mansul dazu ansetzte, Roger hinterherzueilen, und sie streckte den Arm aus und packte ihn am Kragen, bevor er ihr entwischen konnte. Überrascht schaute er sie an, doch die Stabschefin hatte auf ihrem langen Marsch quer durch die Dschungel von Marduk bemerkenswert kräftige Unterarme entwickelt, und der Journalist war schlau genug, sich ihr nicht zu widersetzen, als sie ihn mit sanfter Gewalt in den inzwischen leeren Konferenzraum zog.


      »Wir müssen uns mal unterhalten!«, setzte sie in freundlichem Ton an.


      »Ja, Ma'am«, entgegnete der Fotograf. »Ich versuche, Ihnen nicht im Weg herumzustehen.«


      »Und das auch erfolgreich«, stellte sie fest. »Und ich weiß auch, dass das hier eine Wahnsinns-Story wäre. Aber das heißt nicht, dass die KAG die auch wirklich wird veröffentlichen dürfen, wenn wir wieder zurück sind.«


      Mansul seufzte und nickte dann.


      »Das verstehe ich. Aber wissen Sie denn, was der Prinz als Nächstes zu tun beabsichtigt? Wird er Kontakt mit Ihrer Majestät der Kaiserin aufnehmen, wenn wir zurückkommen? Wie werden wir überhaupt zurückkommen?«


      »Das … ist noch nicht entschieden«, wiegelte O'Casey ab. »Aber … Sie verstehen, warum wir Sie bei manchen unserer Besprechungen ausschließen müssen?«


      »Das verstehe ich«, erwiderte Mansul. »Aber das ist nicht nur eine gute Story, das ist Ihnen doch wohl klar. Das hier bedeutet dabei zusehen, wie echte Geschichte geschrieben wird. Und was für eine Geschichte! Ich meine, das ist die beste Story seit tausend Jahren! Und er selbst könnte die Hauptrolle spielen!«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte die Stabschefin, ein wenig verwirrt.


      »Kommen Sie mit!«, forderte Mansul O'Casey stattdessen auf und ergriff ihren Arm. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


      Er führte sie zur Tür und lenkte sie dann die Gänge entlang; gelegentlich fragte er die eine oder Wache, wo er Prinz Roger wohl würde finden können.


      Schließlich fanden sie ihn auf dem Wehrgang der Festung; dort sprach er gerade mit den Anführern verschiedener Shin-Clans. Der Himmel war grau wie immer, doch das zinnartige Gleißen der Wolken im grellen Licht von Marduks Sonne stand fast im Zenit, und es war ein heller Tag – heiß und in dieser Höhe fast trocken. In dieser Gegend wehte der Wind meist von den höher gelegenen Gletschern herab, und manchmal grenzte die Brise schon an einen echten Sturm. An diesem Tag mochte die Windgeschwindigkeit vielleicht bei dreißig Kilometern in der Stunde liegen, und der Zopf des Prinzen hatte sich gelöst. Nun wehten seine Haare im Wind, während er und die einheimischen Häuptlinge sich berieten und dabei immer und immer wieder zu den Kampflinien in der Ferne wiesen.


      »Dort«, meinte Mansul nun.


      »Was?«


      »Das hier wollte ich Ihnen zeigen«, erwiderte er nur. »Niemand sieht das. Ich möchte, dass Sie sich den Prinzen anschauen und mir dann erzählen, was Sie sehen. Lassen Sie sich Zeit!«


      »Ich habe sehr viel zu tun, Mr Mansul«, entgegnete die Stabschefin. »Für Spielchen habe ich keine Zeit. Das ist Prinz Roger.«


      »Das ist kein ›Spielchen‹, Ms O'Casey«, erwiderte er ernsthaft. »Jetzt schauen Sie!«


      O'Casey blickte zu Roger hinüber. Er sprach mit dem Gastan und einem anderen der Shin-Kriegsherren, begleitet von Pahner und Kosutic, dem armen Cord, der sich immer noch kaum bewegen konnte, einer Gruppe Leibwachen, die sich aus Vashin und Diaspranern zusammensetzte, und Hundechs.


      »Ich sehe Roger und seine Leute«, fauchte sie. »Was ist denn damit?«


      »Beschreiben Sie ihn!«, forderte Mansul sie mit leiser Stimme auf. »Als würden Sie den Artikel schreiben?«


      »Ein hoch gewachsener Mann …«, setzte sie an und stockte dann plötzlich.


      Ein hoch gewachsener Mann, gebräunt von fremden Sonnen, ein Schwert auf dem Rücken, eine Pistole am Gürtel, die langen blonden Haare wehten im Wind. Umringt von einer Gruppe mächtiger, intelligenter, tüchtiger Gefährten, die nicht nur bereit waren, ihn an jeden beliebigen Ort zu begleiten, sondern die genau das bereits getan hatten – oder jederzeit wieder tun würden, vom einen Augenblick auf den nächsten, selbst wenn sie wüssten, welch unmöglichen Aufgaben sie dann gegenüber stünden. Das Gesicht des Mannes wirkte jung, doch in seinen grünen Augen schien das Wissen nahezu unendlicher Generationen zu blitzen. Es waren die Augen eines Mannes, der bereits ein Dutzend Höllen durchschritten hatte …


      »Großer … Gott!«, brachte sie hervor.


      »Jetzt verstehen Sie es.« Im Flüstern des Journalisten schwang Begeisterung ebenso mit wie etwas, das an Ehrfurcht grenzte. »Das ist nicht einfach nur eine Story, wie man sie nur einmal im Leben findet. Das ist die Story des Jahrhunderts – vielleicht sogar des Jahrtausends. Davon würden sie mich nicht einmal mit einer Schwerkraft-Winde abhalten können.«


      »Das ist …« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Welt wieder mit normalen Augen zu sehen. »Das ist doch nur Roger.«


      »Nein, das ist er nicht«, widersprach der Journalist. »Und bitte glauben Sie mir: Sie sind auch nicht die Ms Eleanora O'Casey, die ich einmal im Vorbeigehen im Palast gesehen habe. Sie haben überlebt, Ms O'Casey! Natürlich: Sie wurden beschützt, aber wollen Sie mir wirklich allen Ernstes sagen, sie seien immer noch die gleiche Person wie vor diesem fürchterlichen Marsch?«


      »Nein, das bin ich nicht.« Sie seufzte und schaute ein letztes Mal zum Wehrgang hinüber, bevor sie sich abwandte. »Aber das ist doch einfach albern! Es ist mir egal, was er geworden sein mag! Das ist immer noch Roger!«


      


      »Das ist doch albern«, murmelte Roger. »Ich nehm's zurück! Es gibt wirklich so etwas wie ›zu viel Overkill‹.«


      Vom Wehrgang der Westmauer aus beobachteten sie die Belagerungslinien der Krath und versuchten herauszufinden, ob es irgendetwas gab, womit Rogers Truppen die Verteidigung würden stärken können. Pahner hatte sämtliche Offiziere und auch einen Großteil des ›Kampf-Stabes‹ auf den Wehrgang gerufen, damit alle die Lage in Augenschein nehmen konnten. Und es sah nicht gut aus.


      »Ja«, stellte der Gastan fest und vollführte eine Handbewegung der Belustigung. »Das ist schon ein wenig überwältigend, nicht wahr?«


      Es sah aus, als hätte Kirsti seine gesamten Truppen auf diese Ebene geführt. Von dem Berg aus betrachtet, wenn man neben Pedis Turom-Karren stand, sah diese Armee aus wie ein großer Ameisenhaufen; von diesem Wehrgang aus sah es aus wie … ein gewaltiger Ameisenhaufen.


      Die nahezu quadratisch angelegte Zeltstadt am anderen Ende der Ebene maß etwa vier Kilometer an jeder Seite; sie war in drei einzelne Lager unterteilt, zwischen denen richtige Straßen angelegt worden waren, und auch was den Abfall und die sanitären Verhältnisse betraf, waren Vorkehrungen getroffen worden. Der Inhalt der Latrinen schien hauptsächlich abtransportiert zu werden, statt dass man sie einfach nur in den Fluss geschüttet hätte; das erschien den Menschen die beste Form der Feldhygiene, die sie bisher erlebt hatten. Andererseits war auch deutlich erkennbar, dass ein Großteil der Truppen nicht allzu viel Zeit unter den Planen der Zeltstadt verbrachte.


      Vor der Shin-Zitadelle war eine richtiggehende Belagerung vorbereitet worden. Dutzende unabhängiger Laufgräben führten im Zickzack vom Lager der Krath zu einem sehr viel breiteren Graben, der parallel zu den Außenmauern der Zitadelle verlief. Dieser Graben wurde von stämmigen hölzernen Palisaden geschützt, gelegentlich feuerten aus Geschützstellungen in diesem Graben vereinzelte Bombarden ihre Schüsse ab. Doch diese Bombarden waren relativ klein, und sie waren weit genug von der Festung entfernt: Noch waren sie kaum in Reichweite. Außerdem waren es nicht allzu viele. Wenn man dazu noch ihre relativ geringe Schussrate betrachtete, dann kam man zu dem Ergebnis, dass ihre Wirkung auf die Verteidiger der Festung nur marginal war … noch.


      Obwohl alles danach aussah, als würden die Krath sich langfristig hier aufhalten wollen, schienen sie doch willens und bereit, den Konflikt schneller zu beenden, wenn die Gegenseite sich dazu bereit erklärte. Und ganz offensichtlich waren sie der Ansicht, sie verfügten über genügend Mann, um auch auszukundschaften, ob es nicht … direktere, unkompliziertere Möglichkeiten gab, als sich mit Artillerie den Weg direkt durch das Mauerwerk zu bahnen. Ein direkter Ansturm – oder, genauer gesagt: ein weiterer direkter Ansturm – war am Morgen dieses Tages versucht worden, und bisher waren die gefallenen Kämpfer, die sich am Fuße der Mauern auftürmten, noch nicht alle geborgen.


      Wieviele Truppen hier gegen die Shin aufgebracht worden waren, war schlichtweg atemberaubend. Zwischen der hintersten Reihe der Belagerungstruppen und der Zeltstadt befanden sich Block um Block um Block Infanteristen. Es waren so viele, dass die meisten von ihnen nur auf dem Boden herumsitzen und auf neue Befehle warten konnten. Es gab tatsächlich nicht genug Platz, um gleichzeitig mehr als nur einen Bruchteil davon gegen die Festung anstürmen zu lassen.


      »Es befinden sich mindestens zweihunderttausend Mann in Sichtweite«, erklärte Julian, nachdem er kurz auf sein Toot zugegriffen hatte. »Es sieht so aus, als könnten sich weitere sechzigtausend in Queicuf und den zugehörigen Anlagen aufhalten, und dazu noch eine unbekannte Anzahl in den Zelten.«


      »Schlimmer als die Boman«, murmelte Rastar. »Diese Bastarde sind auch noch organisiert!«


      »Die meisten von denen ziehen sich zur Nacht in die Zelte zurück«, gab der Gastan zu bedenken. »Dabei geht es denen um die Wärme ebenso wie um den Schutz – und außerdem müssen sie doch auch ihre schönen Rüstungen saubermachen, oder?«


      »Ich nehme an, dass sie dort auch warten, bis sie wieder zum Einsatz gerufen werden«, merkte nun Honal an. »Sonst würden die doch längst bis zu den Knien in der Scheiße stehen.«


      »Wenn die alle auf einmal angreifen würden, dann würden die euch überrennen«, stellte Pahner fest, der sämtliche Gespräche, die neben ihm geführt worden waren, ignoriert hatte.


      »Möglicherweise«, erwiderte der Gastan mit einer Geste der Resignation. »Möglicherweise aber auch nicht. Die alle auf einmal vorrücken zu lassen, das stellt … eine gewisse Herausforderung dar. Dabei muss eine ganze Menge koordiniert werden, und das kann knifflig sein. Und sie werden übereinander klettern müssen, um die Zinnen der Mauern zu erreichen. Wir sind die Hauptlieferanten jeglicher Rohstoffe für die Krath, also werden die Schwierigkeiten haben, genug Material zu finden, um auch nur Leitern bauen zu können. Und dann: selbst wenn sie die Festung einnähmen, müssten sie mit den Gruppen fertig werden, die sich darin befinden. Die haben schon früher einzelne Abschnitte der Mauer eingenommen, aber die Krath, denen das gelungen ist, sind dann immer nur auf dem Wehrgang herumgelaufen und haben sich gefragt, was sie nun würden tun müssen – bis wir einen Gegenangriff gestartet und sie alle getötet oder vertrieben haben. Die sind durchaus bereit, mit diesem Daueransturm weiterzumachen, in der Hoffnung, dass einer davon mal wirklich Erfolg zeigt – genügend Soldaten dafür haben sie ja allemal! –, aber sie haben auch schon auf kompliziertere Vorgehensweisen zurückgegriffen.«


      Er deutete auf den teilweise hinter Palisaden verborgenen Graben parallel zur Festungsmauer und auf die schmalen Nebengräben, die davon abgingen. Es war offensichtlich, dass diese kleinere Gräben noch vielleicht fünfzig oder fünfundsiebzig Meter weitergeführt werden sollten; dort war dann der nächste parallel zur Festimgsmauer verlaufende Graben angelegt werden, der dann den Mauern entsprechend näher lag.


      »Sie haben die Belagerungslinien ständig weiter vorverlegt«, erklärte der Gastan. »Die müssen nicht mehr viel näher heran, um ihre Bombarden effektiv einsetzen zu können.


      Wenn sie das tun, dann können die uns heftig genug beschießen, um die Festungsmauern zu durchbrechen. Durch die Öffnungen schicken sie ihre Truppen, und dann ist alles vorbei.«


      »Ich kann dem nicht viel hinzufügen«, sagte nun Fain. Mit einem Stück Holzkohle hatte er an der Mauer einige Berechnungen angestellt, und nun ließ er die Holzkohle fallen und klopfte sich die Echthände ab; seine Körpersprache verriet deutlich seine Verärgerung, als er nachdenklich erneut die Zahlen betrachtete, die er auf das Gestein geschrieben hatte. »Jeder meiner Jungs müsste vierzehnhundert von denen töten. Mehr als eintausend kann ich nicht garantieren, es sei denn, wir würden mehr Munition erhalten.«


      Pahner hatte neben ihm gestanden und sich nachdenklich das Kinn gerieben. Jetzt zog er eine Stück Bisti-Wurzel hervor und schnitt sich eine Scheibe ab.


      »Ich werde dir die Wahrheit sagen«, wandte er sich nun an Pedis Vater. »Wir müssen den Raumhafen einnehmen, und nach allem, was du bisher berichtet hast, ist das nicht weit von hier. Wenn wir den erst eingenommen haben, dann können wir zurückkommen und genug Feuerkraft mitbringen, um die Krath ein für alle mal zu vertreiben.«


      »Er hat durchaus Recht«, pflichtete Roger ihm bei. »Ein paar Clusterbomben wären für die Jungs doch mal was ganz Neues!«


      »Das dürfte … schwierig werden«, entgegnete der Gastan kühl. »Ich habe schon genug Schwierigkeiten damit, mein Volk davon zu überzeugen, dass es Sinn hat, überhaupt gegen die Krath zu kämpfen – vor allem, wo sie doch schon direkt vor unserer Haustür stehen. Ich bezweifle, dass, wenn ihr jetzt gehen würdet, aus welchem Grund auch immer, ich weiter für eure Sicherheit würde garantieren können. Oder die meiner anderen menschlichen Gäste.«


      Pahner seufzte, nickte und schob sich die Wurzelscheibe in den Mund. Einige Sekunden kaute er nachdenklich, dann zuckte mit den Schultern.


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass es auf so etwas hinauslaufen würde. Also gut, dann versuchen wir es zuerst einmal mit ein paar ›altmodischen‹ Mitteln. Wenn die nicht funktionieren, dann denken wir über ein paar Alternativen nach.«


      »Ich schätze, etwas anderes bleibt uns auch gar nicht übrig«, merkte Roger an. »Andererseits: früher oder später müssen wir ja sowieso zu diesem Raumhafen aufbrechen. Ich hoffe nur inständigst, dass es dann, wenn es so weit ist, nicht so hart wird, wie das durchaus möglich wäre – und ich denke, wir sollten beides auf jeden Fall im Hinterkopf behalten. Armand! Sie und ich, wir müssen uns eine Möglichkeit einfallen lassen, mit diesen Krath fertig zu werden! Aber während wir uns hier ganz mit der aktuellen Lage vertraut machen, müssen Sie, Julian, die Daten durchgehen, die Jin uns hat zukommen lassen. Wir brauchen eine Möglichkeit, in diesen Raumhafen zu gelangen.«


      »Jawohl, Euer Hoheit«, entgegnete der Unteroffizier skeptisch. »Wenn dann noch jemand von uns übrig ist, der ihn würde einnehmen können.«


      


      Roger versuchte sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, als er sah, wie Pedi und der immer noch hinkende Cord, der sich nur sehr, sehr langsam bewegte, um das Vorrecht rangen, zuerst durch die Tür treten zu dürfen. Die andere Seite hatten die Marines bereits überprüft, und selbst wenn man Despreaux und Pedi mitzählte, war Roger vermutlich die Gefährlichste aller anwesenden Personen. Doch Sicherheit hatte eben absoluten Vorrang.


      »Ich bin mir sicher, dass wir hier alle friedlich miteinander umgehen können, Pedi«, sagte er schließlich und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Rücken. Dann zog er sie wieder zurück und betrachtete seine Handfläche. Ihr Rücken hatten sich angefühlt, als gäbe es dort … Schwellungen. Wäre sie ein Mensch gewesen, und hätte sie so gestanden, dass sie ihm das Gesicht zugewendet hätte, dann wäre er fest davon überzeugt gewesen, er hätte unbeabsichtigt die Hand auf eine Brust gelegt. Doch zugleich hatte es sich fester angefühlt – wie eine große Blase. Oder wie ein Tumor.


      Was auch immer es gewesen sein mochte, Pedi schreckte vor der Berührung zurück. Dann schien sie ihre gewohnte Fassung wiedergewonnen zu haben.


      »Und wir waren uns sicher, dass der Hohepriester Eure Gruppe niemals in seiner Gegenwart hätte angreifen lassen, Euer Hoheit«, gab sie zurück. »Meine Verpflichtung meinem Benan gegenüber ist eindeutig. Es liegt in meiner Verantwortung sicherzustellen, dass der Raum keine Gefahren birgt. Nicht in der Verantwortung der Marines.«


      »Und es liegt in meiner Verantwortung sicherzustellen, dass der Raum für dich nicht gefährlich ist, Roger.« Wenn Cord sprach, war immer noch deutlich zu hören, wie sehr sein Atem pfiff, und Roger schüttelte den Kopf.


      »Du musst dich ausruhen, alter Freund«, tadelte er Cord. »Du kannst mich nicht beschützen, wenn du so schwach bist wie ein frisch geborener Basik.«


      »Dennoch ist und bleibt es meine Pflicht«, beharrte Cord und versuchte vergeblich, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer er sich auf seinen Speer stützten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Im Türsturz blieb Roger stehen und wandte sich seinem Asi zu. Er blickte ihn an und stellte fest, dass dieses Gesicht ihm inzwischen sehr vertraut erschien, ganz und gar nicht mehr fremdartig.


      »Cord, ich brauche deinen Rat dringender als deinen Schutz. Und ich brauche dich gesund. Bitte respektiere hier meine Meinung: du musst dich noch ausruhen! Du musst wieder zu Kräften kommen. Ich sage das ja nur ungern, aber du bist nicht mehr der Jüngste, und du brauchst mehr Zeit, um dich zu erholen. Das war eine schlimme Verwundung, also ruh dich aus! Geh nach Mudh Hemh! Nimm ein Schlammbad! Schlaf ein bisschen! Um mich kümmern sich die Marines, und ich werde selbst nach Mudh Hemh kommen, sobald die letzten Verhandlungen abgeschlossen sind.«


      Ausdruckslos schaute Cord ihn lange an, doch dann vollführte er eine resignierende Geste.


      »Es ist so, wie du es sagst: In diesem Zustand kann ich meine Pflichten nicht in dem Maße erfüllen, wie es richtig wäre. Ich werde gehen.«


      »Gut!« Roger gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Erhol dich! Komm wieder zu Kräften! Du wirst sie schon bald wieder brauchen!«


      


      »Guten Morgen. Mein Name ist Sergeant Adib Julian, und ich werde jetzt die erste Einweisung in die vorgeschlagenen Taktiken zur Lösung des Krath-Problems geben«, erklärte Julian und blickte sich im Raum um. Der Raum, eher ein Saal, befand sich fast genau in der Mitte der Shin-Zitadelle und war groß genug, um allen Befehlshabern des Prinzen und den oberen Kriegsherren der Shin Platz zu bieten.


      Letztere waren eine recht bunte Mischung. Manche stammten aus Gruppen, die schon seit langer Zeit engen Kontakt mit den Krath hatten; diese wirkten zivilisiert. Sie trugen gründlich polierte Rüstungen und schienen der Einsatzbesprechung interessiert zu folgen. Vor allem zu faszinieren schien sie das Hologramm der Truppenaufstellung des Gegners, das der Unteroffizier aufgerufen hatte. Andere der Clanhäuptlinge hingegen schienen wirklich absolute Hinterwäldler zu sein: Man erkannte sie an ihren leichteren, deutlich ungepflegteren Rüstungen, und daraus, wieviel Platz der Gastan bewusst zwischen diesen Gruppen gelassen hatte – und manchmal durchaus auch zwischen den einzelnen Clans selbst, selbst wenn sie eigentlich der gleichen ›Gruppe‹ angehörten –, ließ sich schließen, dass manche davon sich vielleicht sogar lieber untereinander bekämpfen würden als gegen die Krath anzugehen.


      »Eine kurze Analyse der relativen Kampfstärken der Krath und dem Bündnis aus Shin und Marines zeigt deutlich, dass ein direkter Ansturm nur wenig Aussicht auf Erfolg hätte«, fuhr Julian dann fort und rief eine repräsentative Animation eines Shin/Menschen-Ansturms auf. »Dadurch, dass die Streitkräfte der Menschen nicht ihre Plasmawaffen einsetzen können und auch nicht über Dynamik-Panzerungen verfügen, ist davon auszugehen, dass jeder Versuch eines direkten Ansturms, selbst mit Unterstützung von Menschen, Diaspranern und Vashin, einfach untergehen würde.«


      Als er seine kurzen Ausführungen beendet hatte, zeigte die holografische Animation, dass alle ›Guten‹ tot auf dem Schlachtfeld lagen und über Nopet Nujam die Flagge der Krath wehte.


      »Allerdings sind durchführbare Alternativen dazu denkbar«, fuhr er dann fort und rief eine neue Animation auf. »Die Krath haben nur sehr wenig Erfahrung mit anstürmenden Civan, und die Technik, sie mit aufgepflanzten Piken abzuwehren, kennen sie nicht.«


      In der Animation trampelte in kürzester Zeit eine Civan-Einheit eine Flanke der Krath-Streitkräften einfach nieder, sodass der Rest sich umgruppieren musste. Während sie das taten, veränderte die Animation den Fokus und zeigte nun eine mattblau markierte Einheit von Pikenieren und Assagai-Truppen, unterstützt von konventionellen Shin-Soldaten, die auf den Hängen der Hügel oberhalb der Krath-Zeltstadt Aufstellung nahmen.


      »Wenn dieser Ansturm mit einem weiteren, gegen die Zeltstadt gerichteten Angriff koordiniert wird und wir dabei einen gepanzerten Trupp einsetzen, den der Feind erst in letzter Sekunde zu Gesicht bekommt, dann können wir vielleicht genügend Chaos erzeugen, um einen größeren Ansturm zu wagen – unterstützt von der Infanterie der Diaspraner und der Marines –, bei dem wir das Gebiet der Belagerungslinien zurückerobern und die Palisaden und einen Großteil der gegnerischen Bombarden zerstören, bevor die geeignete Gegenmaßnahmen auch nur einleiten können.«


      Die ›blauen‹ Truppen auf den Abhängen stürmten vorwärts und schlachteten auf ihrem Weg die völlig überraschten Krath zu Dutzenden ab; die Animation endete damit, dass von den hölzernen Palisaden der Belagerungslinien, der Zeltstadt und den Bombarden-Stellungen schwere Rauchwolken aufstiegen, während diese munter in Flammen aufgingen.


      »Und was dann?«, fragte einer der ›barbarischeren‹ Häuptlinge und blickte von einer Skizze auf, die er mit seinem Dolch in die Tischplatte geritzt hatte. »Glaubt ihr Menschen etwa, die werden sich umdrehen und weglaufen – nach einer einzigen Niederlage? Wrir müssen Thirlot einnehmen! Wir müssen sie von ihren Lebensmittelvorräten und ihren Zufluchtsorten abschneiden, so wie wir das immer getan haben – und außerdem gibt es da viel zu plündern!«


      »Thirlot wird gut verteidigt«, entgegnete einer der Häuptlinge aus dem Tiefland und rieb sich über den polierten Brustpanzer. »Auf dem Weg hinauf haben sie einen guten Teil ihrer Truppen dort zurückgelassen, ein weiterer befindet sich in Queicuf. Wenn deine zerlumpte Bande glaubt, sie könne Thirlot einnehmen, nur zu!«


      »Zerlumpt? Ich geb dir gleich zerlumpt!«


      »Genug!«, bellte der Gastan, und seine Leibwachen donnerten mit ihren zeremoniellen Speeren auf den Boden. »Shem Cothal, Shem Sul. Thirlot einzunehmen wurde in Erwägung gezogen und dann verworfen! Sergeant Julian?«


      »Wir sind vielleicht in der Lage, Thirlot einzunehmen«, begann Julian und warf dem Häuptling mit dem Brustpanzer einen fast herausfordernden Blick zu. Sein Toot, das den Hinweis des Gastan sofort aufgenommen hatte, ließ kurz ›Shem Sul‹ in seinem Blickfeld aufblitzen. »Wir würden die Stadt auf jeden Fall betreten können. Mit unserer Unterstützung könntet ihr vermutlich die Streitkräfte zerschlagen, die sich laut den Aussagen der Spione des Gastan dort aufhalten. Auch mit unseren nicht auf Plasmatechnik basierenden schweren Waffen könnten wir die Tore zerschlagen, mit unseren Panzerungen können wir jedes beliebige Loch schlagen, das ihr nutzen könntet, um die Stadtmauern zu überwinden, und eine gemeinsame Streitmacht von Shin und Marines könnte dann in die Stadt einmarschieren und dort fast nach Belieben schalten und walten.«


      Er erwiderte den Blick des gepflegteren Barbaren, bis dieser eine Geste der Zustimmung machte.


      »Was wir hingegen nicht schaffen würden, wäre, die Stadt auch zu halten«, erklärte Julian dann und wandte sich nun dem anderen Häuptling zu – Shem Cothal. »Und wenn wir sie nicht halten können, dann können wir ihnen auch nicht die Nachschublinien abschneiden. Die Krath würden ihre Armee zur Nachhut verlagern und dann Thirlot angreifen, indem sie einfach in ihrer gewaltigen Übermacht gegen die Mauern anrennen ließen. Diese Mauern sind kaum zehn Meter hoch; die Krath könnten sich einfach einander auf die Schultern stellen und würden sie dann problemlos überwinden können. Und zurückmarschieren können sie problemlos mit den Vorräten, die sie jetzt hier in ihrem Lager haben – es sind doch kaum zwei Tage bis nach Thirlot. Wenn sie dann dort erst einmal angekommen sind, dann würden unsere Streitkräfte in der Stadt einfach überrannt werden. Sie würden gewiss vertrieben werden, unter schwersten Verlusten, wahrscheinlich sogar abgeschnitten und dann aufgerieben. Andere Pläne, in denen eine Streitmacht zur Straße von Queicuf nach Thirlot abkommandiert wird, die den Gegner aufhalten sollte, wurden aus dem gleichen Grund verworfen. Wir verfügen einfach nicht über genügend Soldaten, um noch etwas anderes als nur Nopet Nujam gegen die Krath zu verteidigen.«


      »Das alles ist ohne Zweifel wahr«, meinte Shem Sul. »Aber ich muss meinem Kollegen Recht geben.« Er deutete auf das Hologramm. »Wir reden hier über einen einfachen Störangriff, sonst nichts.«


      »Das ist das Beste, was wir derzeit tun können«, gab Julian zurück. »Und es ist eine Art des ›einfachen Störangriffs‹, die wir praktisch jederzeit wiederholen können.«


      »So dumm sind die nicht!«, widersprach ihm der andere Häuptling. »Die werden ihre Aufstellung ändern! Deren Angriffe werden doch immer nur von einem Bruchteil der gesamten Streitmacht durchgeführt. Die brauchen doch nur ein paar ihrer anderen Truppen zurückzurufen, und eure Angriffstruppen verlieren einfach ihren Nutzen.«


      »Dann müssen wir die Taktik eben ändern«, mischte sich nun Roger ein. »Es geht darum, sie zu zermürben.«


      »Und im Gegenzug werden unsere Truppen dabei vergeudet«, gab Sul zurück. »Ihr werdet bei jedem einzelnen Angriff Verluste erleiden, und einen Zermürbungskrieg werden die auf jeden Fall gewinnen! Ich muss Shem Cothal Recht geben: Wir müssen ihnen die Nachschubwege abschneiden. Wenn wir das schaffen, dann wird diese Armee eingehen wie eine Pflanze ohne Wasser. Sonst wird, wenn es nicht irgendeine Superwaffe der Menschen gibt, hier gar nichts helfen.«


      »Wir können unsere ›Superwaffen‹ nicht einsetzen, solange wir nicht den Raumhafen eingenommen haben«, erklärte Pahner. »Und ihr habt Recht: Das wird ein Zermürbungskrieg, bei dem wir auch noch deren Willen werden brechen müssen. Irgendwann werden wir Thirlot vielleicht einnehmen, und sei es auch nur, um es dem Erdboden gleichzumachen, aber nur, wenn uns das unserem Ziel näher bringt, und das ist nun einmal nicht, sie vernichtend zu schlagen, sondern sie davon zu überzeugen, doch lieber wieder nach Hause zu gehen. Wir haben nicht genug Soldaten, um sie alle zu töten – uns würden die Arme abfallen, bevor wir fertig wären! Also müssen wir uns überlegen, wie wir sie davon überzeugen können, dass ein Sieg für sie einfach zu kostspielig wäre. Wir haben auch über verschiedene andere Möglichkeiten nachgedacht, aber im Augenblick müssen wir uns mit diesem Plan hier befassen.«


      Roger hatte aufmerksam zugehört, doch nun saß er kerzengerade da, griff nach seinem Notepad und ließ das Hologramm rotieren; währenddessen zoomte er immer und immer wieder die Region rings um Queicuf heran. Dann ließ er sich eine Detaildarstellung der Straße unmittelbar im Osten der Festung geben: An dieser Stelle verjüngte sich das Tal, bis es fast nur noch so breit war wie die Felsschlucht, die der Shin-Fluss sich gegraben hatte. Dort war die Straße selbst deutlich verengt und lag eingeklemmt zwischen den Felswänden der Schlucht und dem tiefen, breiten Fluss.


      »Julian, ist diese Darstellung maßstabsgetreu?«


      »Nein, Euer Hoheit. Vertikal ist sie im Verhältnis eins zu drei verzerrt.«


      »Hmmm … faszinierend …«


      »Was, Euer Hoheit?«, fragte Pahner. Nachdenklich schaute er den Prinzen an und fragte sich, was der Bursche denn nun schon wieder im Schilde führen mochte. Ob es nun durchführbar ist oder nicht, es dürfte auf jeden Fall verdammt interessant werden, dachte der Marine, denn in mancherlei Hinsicht war Roger ein sehr viel verschlagenerer Taktiker als er selbst.


      »Es wäre möglich, das wir hier eine nutzbare Schwachstelle haben«, erklärte der Prinz und ließ das Bild erneut rotieren, sodass alle das Schlachtfeld jetzt aus der Froschperspektive betrachten konnten. »Captain Pahner, Häuptlinge der Shin, wahrscheinlich sollten wir uns an den besprochenen Plan halten, und sei es auch nur, um die Krath ein wenig mehr in die Defensive zu drängen. Aber es könnte vielleicht auch eine andere Möglichkeit geben vorzugehen. Oh ja, doch, klar, durchaus. Eine ganz beträchtliche Schwachstelle!«


      


      Als sich die Tür hinter dem Prinzen geschlossen hatte, machte Cord, immer noch schwer auf seinen Speer gestützt, auf dem Gang kehrt. Pedi griff nach seinem Arm, ließ jedoch sofort los, als er zurückzuckte.


      »Ich bin nicht so schwach, dass ich von dir gestützt werden müsste, Benan«, knurrte er.


      »Ich bitte um Verzeihung, Benai«, sagte sie, »ich hatte nicht begriffen, dass der Kontakt mit deiner Benan so unter deiner Würde ist.«


      »Nicht ›unter meiner Würde‹«, seufzte Cord. »Vielleicht sollte ich dich nicht so anfahren, aber …«


      »Aber?« Pedi öffnete die Tür und warf einen skeptischen Blick in den dahinter liegenden Gang. Der Gastan hatte Wachen entlang aller Korridore aufgestellt, und nun nickte diese Wache hier ihr zu, als sie vorbeiging. Einige von ihnen kannte sie schon seit Jahren, war gemeinsam mit ihnen aufgewachsen. Doch sie spürte, welche Distanz jetzt zwischen ihnen lag, eine nur schwer zu beschreibende Kluft, und doch so wirklich wie der Tod selbst. Sie wusste nur, dass sie sich entweder von Mudh Hemh fortentwickelt hatte oder dass dieser Ort sie irgendwie von sich fort stieß.


      »Aber …«, setzte Cord an und sog dann scharf die Luft ein, ganz offensichtlich nicht nur der Schmerzen wegen, die ihm seine immer noch nicht verheilte Wunde bereitete, wenn er zu gehen versuchte. »Ich weiß, dass ich dein Benai bin, nicht dein Vater«, grollte er. »Aber im Asi-Band hat der Meister eine gewisse Verantwortung zu übernehmen. Obwohl in meiner Kultur Frauen nicht Asi werden können, läge es immer noch in der … Verantwortung des Meisters, sich darum zu kümmern, wenn sie … gewisse Probleme bekämen.«


      »Probleme?«, fragte Pedi kokett, als sie ihre gemeinsame Unterkunft erreicht hatten. »Was denn für Probleme?«, hakte sie dann nach, während sie die Tür öffnete und mit großen Schritten den nächsten Raum betrat.


      »Spiel keine Spielchen mit mir, Pedi Karuse!«, sagte Cord mit fester Stimme, während er sich mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen auf einen Kissenstapel sinken ließ. Dass es ihm kaum gelang, währenddessen ein Stöhnen zu unterdrücken, verriet sehr viel darüber, wie weit er noch davon entfernt war, sich selbst als ›genesen‹ betrachten zu können. »Ich habe zu große Schmerzen, um Spielchen zu spielen. Ich erkenne deinen Zustand doch deutlich – das kann jeder, der Augen im Kopf hat. Nur die Menschen sind da noch unsicher. Ich hätte erwartet, dass dein Vater inzwischen vor Wut schäumt.«


      »Es steht meinem Vater nicht an, vor Wut zu ›schäumen‹«, entgegnete sie scharf. »Als Benan bin ich über jede Kritik seitens meiner Familie erhaben.«


      »Dann liegt es in meiner Verantwortung, diese Lage zu untersuchen«, schloss Cord. »Ich bin darüber hochgradig erbost, weißt du? Kein echter Mann würde das tun und dich dann mit dieser Bürde allein lassen.«


      Pedi öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder.


      »Diese Bürde habe alleine ich zu tragen«, erklärte sie nach kurzem Schweigen. »Es war meine Entscheidung.«


      »Eine derartige Entscheidung zu treffen, bedarf es zweier Personen«, merkte Cord an und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, während er versuchte, eine bequemere Sitzposition für sich zu finden. »Irgendwo dort gibt es einen Mann, der sehr, sehr viel zu erklären hat. Ein Mann, der dich schwängert und sich dann weigert, diese Tatsache anzuerkennen … ein solcher Mann ist ehrlos.«


      »Es ist nicht seine Schuld«, erklärte Pedi. »Ich kann … ich werde dazu mehr nicht sagen. Aber es ist meine eigene Verantwortung.«


      Cord stieß ein aufgebrachtes Seufzen aus, doch dann vollführte er eine Geste der Resignation.


      »Wie du wünschst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du bei einem ehrlosen Mann liegst. Aber dann soll es dein Geheimnis bleiben, das, wie die Menschen sagen, ›Kreuz, das du zu tragen hast‹. Ich werde den gesamten Wurf aufziehen, als wären es meine eigenen Nachkommen.«


      »Ich werde dich nicht dazu verpflichten«, entgegnete Pedi und griff nach dem Balsam, den der Menschenarzt ihr gegeben hatte. »Das ist … das ist nicht deine Schuld.«


      »Ich bin nun einmal ein Mann von Ehre«, gab Cord zurück und seufzte dann erleichtert, als sie die wohltuende Salbe auf die entzündete Wunde auftrug. »Ich danke dir dafür«, sagte er, schüttelte dann den Kopf und blickte sie ernst an. »Aber kommen wir zu dem zurück, was jetzt wirklich von Belang ist! Ich werde deine Kinder nicht aufziehen, als hätten sie keinen Vater, Pedi. Das werde ich nicht tun! Ich werde sie als die meinen aufziehen.«


      »Das verstehe ich, Benai, aber ich schaffe das«, erwiderte sie ausdruckslos. »Und was den Vater betrifft: das ist … kompliziert. Ich wünschte, du würdest zulassen, dass ich es auf meine Weise erledige.«


      »Wie du wünschst«, seufzte er und seufzte noch ein weiteres Mal. »Wie du wünschst.«


      


      »Ich wünschte, das würde nicht so einfach aussehen«, murmelte Julian.


      »Was denn?«, wollte O'Casey wissen. »Ihnen kommt irgendetwas an diesem gottverdammten Chaos einfach vor?«


      Kerzengerade saß sie auf dem Hocker, rieb sich den Rücken und grinste den Sergeant an. Es war ein sehr schiefes Grinsen, denn in den letzten Stunden waren sie beide ihre unterschiedlichen ›Ausschnitte‹ aus den nachrichtendienstlichen Daten des IBI durchgegangen. Während Julian sich auf Marduk selbst konzentriert hatte, war Eleanora auf alle Daten bezüglich des Putschversuches eingegangen, und sie kam zu dem Schluss, dass Julian Recht gehabt hatte, was die Zuverlässigkeit der ihnen vorliegenden Informationen betraf. Und auch, was dieses Maß an Zuverlässigkeit weiter vermuten ließ.


      Auf dem Datenträger hatten sich einfach zu viele Daten befunden, und sie waren auch zu übereinstimmend und entstammten zu vielen verschiedenen Quellen, um tatsächlich ausschließlich vor Ort gesammelt worden zu sein. Aber wenn sie von einer Zentralbehörde oder etwas Vergleichbarem zusammengestellt worden wären, wenn das Kaiserreich oder die Saints wüssten, dass Roger noch am Leben war und sich auf Marduk befand, dann hätte es hier vor Suchtrupps nur so gewimmelt. Da dem nicht so war, waren die Daten vermutlich echt und der IBI-Agent vermutlich sauber. Und unter diesen Umständen stand, was auch immer auf Marduk noch geschehen mochte, ›einfach nur nach Hause gehen‹ nicht mehr zur Debatte.


      »Falls Sie gute Nachrichten haben sollten … ich könnte jetzt wirklich ein paar davon gebrauchen«, fuhr sie dann fort und richtete sich von ihrem eigene Notepad auf.


      »Das ist ja das Problem … ich weiß nicht, ob das wirklich ›gute Nachrichten‹ sind«, erwiderte Julian. »Das Problem ist, dass dieser Gouverneur entweder ein echter Vollidiot ist … oder auf äußerst subtile Art und Weise brillant. Ich bin jetzt vorerst von ›auf äußerst subtile Art und Weise brillant‹ ausgegangen und suche nach dem hinterhältigen Plan.«


      »Danach habe ich noch nicht einmal gesucht«, gab O'Casey zu. »Wer ist denn der Gouverneur?«


      »Ymyr Brown, Earl of Mountmarch«, beantwortete Julian die Frage und blickte dann abrupt auf, als O'Casey in schallendes Gelächter ausbrach und dann die Hände auf die Lippen presste, um weitere Kicheranfälle im Keim zu ersticken.


      »Sie kennen ihn?«, fragte Julian nach. Sie nickte, beide Hände auf den Mund gepresst, und die Augen des Sergeants blitzten. »Okay, ich sehe an Ihrer Reaktion, dass Sie ihn tatsächlich kennen und dass er vermutlich doch nicht ganz so toll ist. Aber Sie müssen ihm etwas zugute halten: Mit einem Namen wie ›Ymyr‹ aufwachsen zu müssen, das hat vermutlich alles andere als Spaß gemacht!«


      »Sie sind viel zu nett zu dem!«, versicherte O'Casey ihm. Noch einmal brach ein Kichern aus ihr heraus, und sie schüttelte den Kopf. »Und bitte glauben Sie mir: was auch immer Sie da gerade anschauen mögen, es ist ganz gewiss kein ausgefeilter, vielschichtiger Plan! Wie dämlich es auf den ersten Blick auch aussehen mag!«


      »Aber das wäre mir fast lieber«, gab der Sergeant zurück. »Ich hasse es einfach, mich auf die Dummheit eines Gegners verlassen zu müssen! Selbst Vollidioten haben diese schlechte Angewohnheit, gelegentlich mal irgendetwas mehr oder weniger Vernünftiges zu tun, und sei es auch nur, damit Murphy langfristig eben doch immer Recht behält. Außerdem kann wirklich niemand so dermaßen dämlich sein!«


      »Was hat er denn gemacht?«, fragte O'Casey nun und warf Julian einen Blick über die Schulter; über dessen Notepad schwebte eine unverständliche schematische Darstellung. Kurz darauf verwandelte sie sich in eine Karte des Gebietes rings um den Raumhafen.


      »Na ja, er hat ein Geheimdienst-Netzwerk zu allen Satrapien der Krath geknüpft«, setzte Julian an. Er berührte ein Tastfeld und ließ ein Abbild des gesamten Kontinents erscheinen, auf der die politischen Grenzen vermerkt waren; am Bildrand liefen weitere Daten durch. »Das allein ist ja nun noch nicht dämlich. Aber er erhält ständig Berichte, und weil er nicht will, dass die Spione einfach durch seinen Haupteingang spazieren, hat er Schleichwege durch die Verteidigungsanlagen angelegt!«


      Erneut grinste O'Casey, diesmal allerdings über den Gesichtsausdruck ihres Gegenübers. Völliger Unglaube vermischte sich mit Entrüstung über derart unprofessionelles Vorgehen; letztendlich konnte man Julians Mimik nur noch mit ›angeekelt‹ beschreiben.


      »Das passt perfekt zu Mountmarch«, stellte Eleanora nun fest. »Er ist brillant darin, die Medien zu manipulieren, und denkt dabei, seine Brillanz erstrecke sich nicht nur auf dieses Gebiet, sondern eben auf alles. Es gibt einfach nichts, für was er nicht sofort einen neuen und natürlich viel brillanteren Plan schmieden würde. Natürlich läuft es in Wirklichkeit darauf hinaus, dass der weitaus größte Teil dabei dann nach hinten losgeht – oft sogar richtig übel.«


      »Was ist denn das für einer?«, fragte Julian. »Abgesehen davon, dass er der Gouverneur dieser Kolonie ist, natürlich!«


      »Der war mal bei Hofe relativ einflussreich«, erklärte Eleanora und lehnte sich zurück. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihre Dateien über den Earl of Mountmarch auf ihrem Toot abzuspeichern, also waren sie verloren gegangen, zusammen mit ihren Nachschlagewerken und ihren Veröffentlichungen, als die deGlopper zerstört wurde. Jetzt musste sie tief in ihrem guten alten biochemischen Gedächtnis nachforschen, woran sie sich noch erinnern konnte, was den Earl betraf, und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


      »Das war damals, in den letzten Tagen der Regentschaft von Rogers Großvater«, fuhr sie dann fort. »Es steht völlig außer Frage, dass er wirklich ein Genie darin war, anderen etwas zu verkaufen, und der alte Kaiser hat immer sehr viel Wert auf die öffentliche Meinung gelegt. Auch wenn er selbst ja nicht zur Wahl stand, hatte er das Gefühl, den Willen des Volkes solle man im Augen behalten. Das ist ja auch alles gut und schön, aber die Politik seiner Regierung nach Meinungsumfragen auszurichten, vor allem von solchen, die sehr zielgruppenspezifisch angelegt sind, ist nie eine gute Idee. Das ist einer der Gründe dafür, dass die Kaiserin immer noch so viele Probleme hat. Oder war es zumindest, vor diesem Putsch.«


      Einen Augenblick lang schauten die beiden einander nur recht konsterniert an. Dann riss Eleanora sich zusammen und fuhr fort.


      »Der Ansatz der Kaiserlichen Bürokratie – dass sie entweder völlig unantastbar ist oder dass sie sich ausschließlich an den in Meinungsumfragen ausgedrückten Wünschen zu orientieren hat (was natürlich bedeutet, dass sie ganz und gar in den Händen solch talentierter Manipulatoren wie Mountmarch liegt, die derartige Umfragen schließlich erst festlegen) – macht es verdammt schwierig, irgendetwas zu verbessern«, erklärte sie. »Es sind diese Überbleibsel der Trägheit von Bürokraten und der Führungsetage der Polizei, kombiniert mit dem ›ehernen Dreieck‹ aus den Interessen von Senatoren, Bürokraten und Lobbyisten, die gemeinsam immer noch die Tagesordnung des Senats bestimmen und es für die Kaiserin fast unmöglich machen, tatsächlich irgendeine Art von Veränderung voranzutreiben oder auch nur die schlimmsten unter den Bürokraten durch etwas proaktivere Personen zu ersetzen.


      Aber ich schweife ab«, rief sie sich zur Ordnung, holte tief Luft und schaute Julian dann mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an, als ihr Gegenüber in Gelächter ausbrach. »Was?«


      »Na ja, um ehrlich zu sein, glaube ich von Ihnen auf dieser ganzen Reise noch nie vorher so viel über die Lage zu Hause gehört zu haben.«


      O'Casey seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Ich kenne mich durchaus mit präindustriellen Gesellschaften aus, und Intrigen und Intriganten schienen auf der Erde aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein wie auf Marduk. Aber meine eigentliche Stärke – das ist die moderne Politik des Kaiserreiches.«


      »Das habe ich wohl gemerkt«, gluckste Julian leise. »Aber Sie waren eigentlich bei Mountmarch.«


      »Mountmarch«, wiederholte sie. »Also, er war unübertroffen darin, sich um die Interessen zu kümmern, die ihm angetragen wurden – was auch immer das im Einzelfall sein mochte, aber meistens war es doch eher auf der den Saints zugeneigteren Seite des politischen Spektrums angesiedelt – und dann aus Mücken gewaltige Elefanten zu machen. Er kannte einfach alles und jeden bei den Medien, und es war völlig egal, von wem er gerade bezahlt wurde oder wofür: Bevor man auch nur sagen konnte: ›es ist für einen guten Zweck‹, wurde das, was auch immer es sein mochte, das den Untergang des Universums herbeizuführen drohte, die Schlagzeile schlechthin in allen E-Übertragungen und Magazinen. Und plötzlich, mit bemerkenswerter Geschwindigkeit, gab es auch Komitees und Gremien voller hoch angesehener Mitglieder und Gesetzesentwürfe und Meinungsumfragen und nichtstaatliche Wohltätigkeitsorganisationen – alle haben wiederum wichtige Kontakte, und alle haben das gleiche Gesprächsthema und vertreten auch den gleichen Standpunkt. Die schossen dann wie Pilze aus dem Boden. Mountmarch hat das jedes Mal praktisch zu einem neuen Industriezweig erhoben.


      Und all die gezielten Indiskretionen! Er hatte Einfluss auf alles und jeden in den oberen Rängen der Regierung Seiner Majestät, entweder weil man dort Angst vor ihm hatte, oder weil man hoffte, dass er irgendwann auch mal hier Gefallen verteilen würde. Und wann auch immer eine noch so winzige Neuigkeit auftauchte, die im Sinne der Interessengemeinschaft war, für die er sich gerade einsetzte, war es unweigerlich einen Tag, nachdem er davon erfahren hatte, die wichtigste Meldung des Tages. Und dann kam Alexandra.


      Rogers Mutter hatte mitangesehen, wie er ihren Vater seit Jahren praktisch herumgeschubst hatte, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Im Großen und Ganzen ist Alexandra ja selbst eher der sozialistischen Seite des politisches Spektrums zugeneigt und legt durchaus auch Wert auf Fragen des Umweltschutzes, aber sie weiß auch sehr wohl, welche Gefahren drohen, wenn eine Gesellschaft dabei zu weit geht. Als dann also das Neueste, um das sich Mountmarch kümmerte, mit dem Lorthan-Sternhaufen zu tun hatte, da schlug sie zurück – und zwar heftig.«


      »Lorthan?«, fragte Julian nach. »Meinen Sie etwa den ›Lorthan-Zwischenfall‹?«


      »Ganz genau den«, erwiderte sie. »Mountmarch hatte Informationen darüber erhalten, dass ein Sonderkommando zu den Lorthan-Kolonien ausgeschickt worden sei: Das sollte da unbemerkt bleiben und versuchen, die Saints in flagranti dabei zu erwischen, wie sie die Kolonien angriffen. Es wurde immer wieder darauf hingewiesen, es handle sich nur um Piraten und man gewähre den Kolonien ›militärische Unterstützung zu ihrem Schutz‹. Aber es lief eigentlich alles darauf hinaus, dass es ein Kampfverband der Saints sein musste beziehungsweise sogar mehrere Kampfverbände, die versuchten, die Menschen und all ihre ›Kontaminationen‹ von den bewohnbaren Lorthan-Welten zu vertreiben.«


      »Und? Waren es jetzt Saints oder Piraten?«


      »Na ja, offiziell weiß das niemand«, erklärte O'Casey. »Das Sonderkommando war dann doch eher der Angegriffene als der Angreifer, und offiziell liegen keine Informationen darüber vor, ob es nun Saints gewesen sind oder doch Piraten. Allerdings ist eine Piratenflotte, die es mit einem Kaiserlichen Sonderkommando aufnehmen kann, doch eher unwahrscheinlich. Und dann gab es da noch diese beiden Kreuzer der Muir-Klasse, die praktisch intakt gekapert werden konnten.«


      »Davon wusste ich ja bisher noch gar nichts«, stellte Julian überrascht fest.


      »Und davon wissen Sie immer noch nichts! Aber wenn wir nach Hause kommen und ich wieder meine alte Stelle zurückbekomme, dann kann ich Sie zum Charon-Stützpunkt mitnehmen, und dann können Sie sich die selbst anschauen. Das Wichtigste aber ist, dass diese ›Indiskretion‹ hier fast vierzehnhundert Flottenangehörige das Leben gekostet hat! Alexandra war ganz und gar nicht begeistert.«


      »Und das hat sie dann Mountmarch angehängt?«


      »Er war derjenige, der bei derartigen Dingen sehr häufig der Mittelsmann war. Ob er es nun tatsächlich getan hatte oder nicht, das war ihr letztendlich völlig egal. Verwaltungsrechtlich hat sie ihm die meisten seiner Titel entzogen, aber zur ›Entschädigung‹ muss sie ihn dann nach Marduk entsendet haben. Das ist der abgelegenste, langweiligste, einsamste und nutzloseste Außenposten des gesamten Reiches. Und Mountmarch unterliegt dort Kaiserlichem Recht. Das heißt also, wenn der auch nur niest, dann hat er es sofort mit der AB und dem IBI zu tun und nicht nur mit den ortsansässigen Offizieren und der IK-Behörde. Letztere kann er jederzeit manipulieren: Er hat immer noch Leute, die – aus welchem hirnrissigen Grund auch immer – glauben, er hätte von irgendetwas Ahnung! Aber die Aufsichtsbehörde und das IBI sind da schon ein ganz anderes Kaliber.«


      »Erinnern Sie mich bitte daran, Ihre Majestät die Kaiserin niemals gegen mich persönlich aufzubringen«, bat Julian die Stabschefin. »Allerdings glaube ich, dass mit ein bisschen Übung Roger mindestens genauso gemein werden kann. Vielleicht sogar noch gemeiner. Das Schwierigste wird wohl werden, Roger daran zu hindern, jemanden, der ihn so richtig sauer gemacht hat, einfach an Ort und Stelle umzubringen. Aber im Augenblick kann ich ihm wenigstens ein paar gute Nachrichten bringen: Der ortsansässige Kommandant ist ein Vollidiot, wenngleich gut im Umgang mit den Medien, und es sieht so aus, als würde das Vordringen auf das Gebiet des Raumhafens doch eher ein Spaziergang werden.«


      »Sie sollten nicht übermütig werden!«, warnte Eleanora ihn.


      »Oh, das wird nicht geschehen«, gab Julian sofort zurück. »Zwei der Plasmakanonen werden derzeit als ›einsatzuntüchtig‹ gelistet, aber dennoch werden sie mitgeführt, nur für den Notfall. Zuerst werden wir die Dynamik-Panzerungen reinschicken, damit die sämtliche Monomolekulardrähte entfernen, für den Fall, dass da wirklich welche sind, und dann die Minen – und ein paar andere Vorkehrungen. Wir kriegen das hin!«


      »Und dann schnappen wir uns ein Schiff, und dann ab nach Hause!«, griff Eleanora den Faden auf.


      »Wohin denn?«, fragte Julian. »So einfach wird das dann doch wohl nicht werden.«


      »Nein«, stimmte sie ihm zu. »Alles an diesen Daten hängt eng zusammen, deswegen nehme ich an, dieser Temu Jin befindet sich auf dem aufsteigenden Ast. Sämtliche der üblichen Verdächtigen bei so etwas wie einem ›Putschversuch‹ sagen nur das Übliche aus. Tatsächlich ist da alles so ›normal‹, dass ich ziemlich deutlich das Gefühl habe, als werde hier entweder ausgezeichnetes Informationsmanagement betrieben, oder von irgendwo hinter den Kulissen wird gewaltiger Druck ausgeübt. Auch wenn der Imperial Telegraph eine ›vollständige, unabhängige medizinische Untersuchung Ihrer Majestät‹ gefordert hat, ›bei aller Hochachtung vor dem Thron‹. Andererseits werden sie von den meisten anderen Nachrichten-Agenturen dafür gescholten, Ihre Majestät ›bei all ihrer Trauer auch noch unter Druck zu setzen‹.«


      »Als ob das von Belang wäre, wenn die Sicherheit des Reiches auf dem Spiel steht«, konnte Julian sich die Bemerkung nicht verkneifen.


      »Na ja, für manche scheint es von Belang, oder zumindest werden die Meinungsumfragen das besagen«, entgegnete O'Casey mit einem dünnen Lächeln. »Nur die Mitglieder des Unterhauses können Ihrer Majestät das Misstrauen aussprechen, und genau das wäre notwendig, um eine unabhängige medizinische Untersuchung Ihrer Majestät zu erzwingen, sollten unsere Mutmaßungen wirklich zutreffen. Und wir sind nicht die Einzigen, die derartige Vermutungen hegen: Es wird allgemein gemunkelt, die Kaiserin werde von Rogers Vater irgendwie mental kontrolliert – Jackson wird dabei kaum erwähnt. Das Problem ist, dass genau das jetzt in eine ›Verschwörungstheorie‹ eingeflochten wird, die bis zum Tod Kaiser Johns zurückreicht und wirklich alles zu bieten hat, einschließlich einer Invasion erbarmungsloser Riesenkäfer aus dem Andromedanebel!«


      »Nur mal gut, dass es den Andromedanebel gibt!«, lachte Julian. »Ohne den hätten wir überhaupt keine Science-Fiction!«


      »Das stimmt wohl«, lächelte Eleanora. »Na ja, irgendeiner von diesen Witzbolden erwähnt stattdessen immer das Andromeda-System, aber ich nehme an, dass er da in Wirklichkeit den Rigel meint.«


      »Wahrscheinlich«, pflichtete Julian ihr bei. »Noch so ein Steckenpferd.«


      »Aber falls … wenn sich herausstellt, dass Ihre Majestät tatsächlich von außen manipuliert wird, dann werden wir uns ganz schon anstrengen müssen, das Volk davon zu überzeugen, dass das tatsächlich auch so war. In diesem Fall wäre etwas, das zufälligerweise die absolute Wahrheit ist, erfolgreich mit jedem einzelnen blödsinnigen, paranoiden Hirngespinst verquickt worden, das jemals von irgendjemandem ausgebrütet wurde. Und das bedeutet, dass es zweifellos von jedem ›vernünftigen Menschen‹ im ganzen Reich als ›völliger Humbug‹ abgetan werden dürfte.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich wünschte, ich könnte mir selbst einreden, dass es durch reinen Zufall nun einmal so gekommen ist, aber das glaube ich einfach nicht. Ich glaube, dass das, was wir hier sehen, Teil eines sorgsam ausgearbeiteten Abwehrplans ist. Zunächst werden sich die Leute, die wirklich hinter diesem Putsch stecken, darauf verlassen, dass jeder ›vernünftige Mensch‹ derartig verrückte Gerüchte schlichtweg zurückweisen wird. Damit wird jeder Versuch unterminiert, die Kaiserin von einem unabhängigen Arzt untersuchen zu lassen, der vielleicht danach hätte Beweise vorlegen können, dass sie tatsächlich unter Fremdkontrolle gestanden hat oder immer noch steht – und das allein ist schon schlimm genug! Aber es kommt noch schlimmer: Wenn Roger jetzt wieder auftaucht und behauptet, man habe ihm das alles nur angehängt und in Wirklichkeit werde seine Mutter von jemand anderem gesteuert, dann wird es wirklich richtig, ich meine so richtig schwer werden, irgendjemanden davon zu überzeugen, dass er tatsächlich die Wahrheit sagt.


      Doch andererseits glaube ich auch, dass in Wirklichkeit Jackson ganz bewusst New Madrid hier zum Sündenbock stempelt – Roger Vater ist ›der böse Manipulator‹, den ›der gute Regent‹ entlarven und ihm dann all die Schuld wird zuschieben können, wenn das Ganze aus dem Ruder zu laufen beginnt. Er kann New Madrid jederzeit erledigen, wann immer ihm das gegeben erscheint, und schauen Sie sich doch nur an, was ihm das noch für Vorteile verschafft! New Madrid ist Rogers Vater, ob Roger ihn nun ausstehen kann oder nicht! Und wer wäre wohl noch mehr der geborene ›böse Manipulator‹ als der Vater des Erzverräters Roger MacClintock? Ganz offensichtlich haben Vater und Sohn diesen Putsch doch zusammen ausgeheckt!«


      Sie seufzte und schüttelte erneut den Kopf.


      »Ich bin mir sicher, er glaubt, Roger sei wirklich tot, und das Ganze ist so angelegt, dass er New Madrid als Sündenbock verheizen kann – und auch als Ablenkungsmanöver, wenn er denn mal eines brauchen sollte. Ich könnte sogar argumentieren, die Tatsache, er glaubt, gegebenenfalls so dringend ein Ablenkungsmanöver zu benötigen, dass er sich diese ganze neue Geschichte zurechtgelegt hat, Roger würde hinter allem stecken, zeige deutlich, sein Einfluss und seine Position seien deutlich unsicherer, als es von hier scheint. Aber selbst wenn er sich das aus einem ganz anderen Grund ausgedacht hat, wird das alles für Roger nur noch übler aussehen, wenn Jackson ›plötzlich entdeckt‹, dass New Madrid die Kaiserin die ganze Zeit über manipuliert hat. Und es wird deutlich schwerer für uns werden, damit fertig zu werden, als mit den Verteidigungsanlagen, die Mountmarch hier auf Marduk errichtet haben mag.«


      »Ach, ich bin mir sicher, Sie werden sich schon was einfallen lassen«, meinte Julian. »Und die gute Nachricht lautet: selbst wenn Ihnen nichts einfällt … es ist genauso gut möglich, dass wir alle längst tot sind, bevor es dazu kommt, dass wir uns mit diesem Problem auseinandersetzen müssen.«


    

  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      


      »Ich wünschte, wir könnten diese Tschaisch-Funkgeräte einsetzen!«


      Roger spähte durch den Rauch, der über das Schlachtfeld zog, und stieß einen Fluch aus. Die Krath-Armee verfügte für jeweils zehn Soldaten über in etwa eine Arkebuse, und durch die mit diesen bewaffneten Soldaten, den Marines zu seiner Rechten, der Diaspra-Infanterie zu seiner Linken und den gelegentlich abgefeuerten Bombarden, zu beiden Seiten gleichermaßen, lag das Feld unter einer regelrechten Rauchdecke. Das Visorsystem seines Helms ermöglichte ihm deutlich bessere Sicht, als dies mit bloßem Auge möglich gewesen wäre, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Und was noch schlimmer war: die wogenden Rauchschwaden machten es unmöglich, anstelle der Funkgeräte visuelle Signale einzusetzen. Gelegentlich vermochte ein Kommunikationslaser den Rauch zu durchdringen, aber wenn genügend Pulverdampf in der Luft lag, war auch das nicht mehr möglich.


      »Ist schon hart, was, Euer Hoheit?«, fragte Pahner. »Tatsache ist: bis wir auf die Krath gestoßen sind, wart Ihr völlig verzogen, was Funkdisziplin anging. Wenn man nicht wirklich das absolute Monopol auf diese Technik hat, dann gibt es immer wieder Situationen, in denen man nicht auf den Luxus der Funkgeräte vertrauen kann. Es ist einfach nicht gut, wenn die Gegenseite einen hören kann, ob sie einen nun versteht oder nicht! Dann ist da noch das Problem mit der Anpeilbarkeit. Oder das Gefecht erstreckt sich über Entfernungen, in denen die Signalverzögerung alles einfach viel zu unpraktisch machen würde.« Er blickte zu dem in Rauch gehüllten Feld zwischen den beiden Zitadellen hinaus und nickte. »Wenigstens kann man diesmal fast sehen, was eigentlich passiert. Dann hat man wenigstens eine Chance, die gesamte Lage abzuschätzen.«


      Hinter sich hörten sie schwere Schritte auf dem Steinfußboden, und Roger wandte sich zu dem Läufer um, der gerade vom linken Schutzwall eingetroffen war. Aus dieser Richtung waren jetzt wieder regelmäßige Feuerstöße eines ganzen Zuges zu vernehmen, wie der Prinz feststellte.


      »Wie läuft es, Orol?«


      »Captain Fain sagt, der Feind ist von der Mauer vertrieben und befindet sich auf dem Rückzug«, erwiderte der Mardukaner und wischte das Blut fort, das ihm aus einer Schnittwunde unterhalb der Hörner in die Augen rann.


      »Schlimm?«, fragte Roger nun.


      »Nicht besonders, Euer Hoheit«, entgegnete der Mardukaner mit einem grunzenden Lachen. »Einzeln sind das keine guten Kämpfer; mit den Boman gar nicht zu vergleichen! Die sind kaum bis zur Oberkante der Mauer gekommen, und wir haben sie mit Stahl abgewehrt. Das war wirklich ein feines Gemetzel!«


      Roger lachte und hieb dem Soldaten kameradschaftlich auf die Schulter.


      »Lass mal deinen Schädel versorgen, alter Zausel!«, meinte er. »Da wo die alle hergekommen sind, da sind noch mehr!«


      »Jou, und sie werden morgen wieder hier sein«, erwiderte der Mardukaner. Dann salutierte er und eilte wieder auf die Treppe zu; Roger wandte sich wieder zu Pahner um.


      »Das klingt, als würde links ziemlich genau das Gleiche passieren wie rechts. Zeit für einen Ausfall?«


      »Ich denke schon«, erwiderte Pahner. »Gastan?«


      »Wenn ihr das für weise haltet«, gab der König der Shin zurück. »Aber sie könnten aufgehalten und dann aufgerieben werden«, gab er zu bedenken und schaute die beiden Menschen skeptisch an.


      »Es wird wohl Zeit, genau das herauszufinden«, beschloss Roger und ging zum hinteren Teil der Wand. Von dort aus konnte er den Innenhof unmittelbar hinter den Toren einsehen, und auf diesem Hof drängten sich derzeit zahlreiche Civan. Die aggressiven, zweibeinigen Allesfresser stampften nervös mit ihren Füßen, die mit drei gefährlichen Krallen bewehrt waren, und schnappten unruhig nacheinander. Die älteren dieser Tiere kannten all die Vorbereitungen schon und wirkten mehr als eifrig; was nun folgen würde, bedeutete für sie meistens ein wirkliches Festmahl.


      »Es wird Zeit dass du dir endlich deinen Sold verdienst, Rastar!«, rief der Prinz.


      »Sorgt Ihr nur dafür, dass Ihr noch da seid, wenn es ans Auszahlen geht!«, erwiderte der letzte Prinz von Therdan, dann blickte er zum Offizier im Torhaus hinüber. »Öffnet das Tor!«


      In Viererreihen setzte sich die Kavallerie in Bewegung, überquerte den doppelten Graben, der um die Festung herum gezogen war, und kam an den Überresten eines zerstörten Belagerungsturms vorbei, den die Vorhut der Krath zurückgelassen hatte, dann erreichten sie die vorgelagerte Mantelmauer. Dort gruppierte sie sich um und ritt dann in gerader Linie, alle hintereinander, im Schrittempo fort von der Festung. Als auch der letzte Reiter die äußersten Verteidigungsanlagen hinter sich gelassen hatte, schwenkte die gesamte Kolonne herum, bis sie als gerade Linie im rechten Winkel von der Hauptzugangsstraße fortritt. Sobald dieses Manöver abgeschlossen war, gingen alle Civan in leichten Galopp über, stürmten auf die linke Flanke des Gegners zu … und verschwanden fast sofort in einer dichten Nebelbank aus Pulverdampf.


      »Verdammt!« Angewidert starrte Roger den Rauch an, der auch die Thermo-Darstellung seines Helmsystems überlud – was bei den kaltblütigen Mardukanern natürlich noch einfacher war als bei den meisten anderen Spezies. »Das ist doch unerträglich! Ich gehe jetzt hinunter auf Fains Position! Vielleicht kann ich von dort aus irgendetwas erkennen!«


      »Also gut, Euer Hoheit«, willigte Pahner ein und gab mit einer kurzen Kopfbewegung der Gruppe aus Marines und Diaspranern, die unter Julians Kommando zurückgeblieben waren, um dem Prinzen den Rücken freizuhalten, das entsprechende Zeichen. »Aber bitte behaltet stets im Hinterkopf, dass Ihr jetzt der Erbe Ersten Grades seid!«


      »Mach ich«, seufzte Roger, »mach ich!«


      


      Captain Fain blickte von seinem kurzen Gespräch mit Erkum Pol auf und nickte, als Roger durch die dichten Rauchwolken der Diaspraner-Gewehre auf ihn zugeschritten kam.


      »Guten Abend, Euer Hoheit! Wie steht es um den Rest der Mauern?«


      »Sie scheinen besonders heftig hiergegen angestürmt zu sein«, entgegnete Roger und spähte durch den Qualm hindurch zu den Schützengräben des Feindes hinüber. »Bilde ich mir das nur ein, oder sind die wirklich immer noch frisch und munter auf den Beinen?«


      »Sie scheinen sogar über einen erneuten Angriff nachzudenken, Euer Hoheit«, erwiderte Fain. »Ich würde das für unklug erachten, wenn ich an der Stelle ihres Kommandanten wäre, vor allem wenn man bedenkt, wie unorganisiert die sind. Aber … dennoch.«


      »Darüber werden die nicht mehr lange nachdenken«, erklärte Roger dem Captain und lachte leise – ein geradezu boshaftes Lachen. »Ich hatte gehofft, dass sie nicht wieder in ihre Gräben zurückkommen würden; es erschien mir wirklich zu optimistisch, sie könnten sich tatsächlich auf einen neuen Ansturm vorbereiten.«


      »Ach so, dann werden wir also einen Civan-Ansturm miterleben dürfen?«, fragte Fain und brach in grunzendes Lachen aus, als Roger nickte. »Ich bin mir sicher, dass Honal das ganz und gar nicht gefällt!«


      


      »Ich kann überhaupt nichts sehen!«, fluchte Honal.


      »Na ja, wenn wir in dieser Richtung bleiben, dann sollten wir auf irgendetwas Angreifbares stoßen … früher oder später. Auch wenn wir es nicht sehen können«, entgegnete Rastar ruhig und warf einen Blick auf die taktische Karte, die Julian für ihn programmiert hatte. »Laut dieser Karte hier haben wir bereits zwei Drittel des Weges zu den Truppen, die Fain gegenüberstehen, zurückgelegt.«


      »Falls dieser verdammte Diaspraner überhaupt weiß, wo er ist!«, bellte Honal, als sein Civan in ein Loch stolperte. Ein Krath, der anscheinend von seiner Truppe getrennt worden war, stolperte aus einer Rauchwolke, genau in Honals Schwerthieb hinein und starb an Ort und Stelle. »Komm schon, Valan!«, fauchte Honal dann, während er noch das Blut von der Klinge abschüttelte. »Gib uns mal einen Windstoß!«


      


      »Da zieht Regen auf«, stellte Roger fest, als er sah, dass der Himmel sich ein wenig verdunkelte. »Damit verlieren alle jegliche Sicht!«


      »Damit wird das Spiel unterbrochen, Euer Hoheit«, erwiderte Fain. »Natürlich wird der Regen auch einiges von dem Rauch niederschlagen, und das wäre ja nicht weiter tragisch.« Der Eingeborenen-Captain zuckte mit den Schultern und wandte den Blick nicht eine Sekunde vom Schlachtfeld ab. »Ich glaube, die Krath haben ihre Schlachtreihen inzwischen wieder ausgerichtet. Vielleicht solltet Ihr in Erwägung ziehen, wieder zur Festung zurückzukehren!«


      »Ach, pfeif drauf!«, gab Roger nur zurück, beugte sich ein wenig vor und spähte in den Rauch hinein. »Ich bin hier sicher genug!«


      Fain seufzte und warf über die Schulter hinweg einen Blick zu Erkum Pol.


      »Ihr seid hier im Augenblick ›sicher genug‹, Euer Hoheit. Aber wenn ich Euch bitte, Euch zurückzuziehen, dann muss ich darauf bestehen, dass Ihr meinem Urteil vertraut. Ich möchte Captain Pahner nicht erklären, wie ich Euren Tod habe zulassen können.«


      Eine Augenblick schaute Roger ihn einfach nur an, und sein Gesichtsausdruck war reinstes Erstaunen. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und nickte.


      »Einverstanden, Krindi!«, grinste er und rieb sich die Augen. »Bitte entschuldige, aber du hast gerade eben ganz genau wie Pahner geklungen!«


      »Das war nicht meine Absicht, Euer Hoheit«, erwiderte der Offizier und blickte wieder zur den Schlachtreihen der Krath hinüber. »Aber ich betrachte das nicht als Beleidigung. Und ich muss hinzufügen, der Zeitpunkt, da ich Euch bitten werde, Euch zurückzuziehen, mag schon sehr bald kommen.«


      Als Standarten ihrer Einheiten nutzen die Krath Wimpel, die fast mannshoch waren. Jedes einzelne Abzeichen zeigte ein kompliziertes Farbmuster, das Einheit und Truppengattung kennzeichnete. In einer Kultur ohne Funkgeräte oder jegliches anderes High-Tech-Spielzeug stellten derart einfache visuelle Signale die einzige Möglichkeit für die einzelnen Einheiten dar, trotz des Rauchs und der Gewirrs auf dem Schlachtfeld nicht völlig versprengt zu werden. Den Krath blieb gar keine andere Möglichkeit, als diese Wimpel einzusetzen – oder etwas Vergleichbares –, wenn sie ein Mindestmaß an Organisation beibehalten wollten, doch dieses System machte es den Diaspranern auch einfacher abzuschätzen, wann der Feind sich wieder gruppiert hatte. Und diesmal schien der Feind sich in Rekordzeit wieder geordnet zu haben.


      »Nur noch ein bisschen«, bat Roger. »Dann gehe ich auch.« Er blickte zur Zitadelle der Krath hinüber, die just in diesem Augenblick hinter einer Wand aus reinem Silber zu verschwinden schien. »Der Regen ist sowieso gleich hier. In ein paar Minuten sehen wir gar nichts mehr.«


      Noch während er das sagte, fegte ein Windstoß, wie er auf Marduk fast jeden Sturm ankündigte, den gesamte Rauch fort und enthüllte so das Schlachtfeld, mit all seinen Details.


      »Ach du meine Güte«, entfuhr es Roger.


      


      »Ha! Meine Gebete wurden erhöht!«, rief Honal, als der Windstoß ihm über das Gesicht fuhr. Dann, als der Rauch sich verzogen hatte, verzog er das Gesicht. »Vielleicht war es vorher doch besser.«


      Die Krath hatten nicht nur die Einheiten erneut gruppiert, die den letzten Ansturm durchgeführt hatten, sie hatten auch noch Verstärkung gerufen. Die neuen Einheiten waren in Blöcken zu beiden Seiten der ursprünglichen Angreifer aufgestellt, die letzten gingen gerade in Position, als der Rauch davongeweht wurde. Damit waren die Vashin kaum zweihundert Meter vom nächststehenden Krath-Bataillon entfernt … und dieses Bataillon richtete gerade die Schlachtreihen aus.


      »Jetzt ist es zu spät, sich darüber noch Sorgen zu machen!«, fauchte Rastar, nachdem er kurz in beide Richtungen gespäht hatte. Es war erstaunlich, doch die Kavallerie hatte ihre Schlachtreihe fast perfekt aufrechterhalten. »Also lasst euch in Shuls Namen nicht so mitreißen, dass ihr vom Rest der Truppe abgeschnitten werdet! Ich bin es Leid, euch jedes Mal retten zu müssen. Blast zum Angriff!«


      


      »›Die Kazoos! Die Kazoos des Nordens‹«, murmelte Roger. Die Vashin verwendeten ein kurzes Horn aus Metall und Knochen, das tatsächlich eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Klang eines Kazoos hatte.


      »Na, das ist ja mal hübsch«, bemerkte Pahner über Rogers Schulter hinweg.


      »Ich dachte, Sie würden bei den Toren bleiben«, erwiderte Roger und schaute zu dem Marine hinüber. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtfeld. »Und: ja, das ist es.«


      Wie eine einzige große Waffe waren die Lanzen der Vashin mit ihren kleinen Wimpeln herabgesunken, die Civan waren in gestreckten Galopp gefallen, die Köpfe gesenkt; ihre Beine stampften über den Boden. Diese Spezies besaß gewisse Ähnlichkeit mit dem auf der Erde ausgestorbenen Velociraptor, und sie waren auch ähnlich gefährlich. In diesem Moment, wo sie so langgestreckt über das Feld rasten, mit peitschendem Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten, sahen sie aus, als gäbe es nichts Gefährlicheres in der gesamten Galaxis. Mit den Vashin auf ihren Rücken waren sie ganz gewiss die tödlichsten Stoßtruppen, die sich auf Marduk jemals entwickelt hatten.


      »Wie ging noch dieses Zitat?«, fragte Roger leise. »Irgendetwas darüber, dass es gut ist, dass ein Krieg so schrecklich ist?«


      »›Es ist gut, dass Krieg so schrecklich ist, sonst könnten wir ihn noch zu sehr schätzen lernen.‹ Das hat ein amerikanischer General namens Lee in der Frühzeit der Industrialisierung gesagt. Er hatte nicht Unrecht.«


      »Das ist wunderschön«, meinte Roger. »Aber die Krath werden die verschlucken, ohne hinterher auch nur ein einziges Mal zu rülpsen.«


      Das Bataillon, gegen das die Vashin anstürmten, bestand aus mindestens dreimal so vielen Soldaten wie ihr eigener Trupp. Und es war nur ein einziges von mindestens zwanzig Bataillons, die vor der Außenmauer der Festung Stellung bezogen hatten.


      »Aus dem Kampf gegen die Boman hat Rastar auf jeden Fall gelernt, wann man sich zurückzuziehen hat«, entgegnete Pahner.


      »Wollen wir's hoffen«, gab Roger nur zurück.


      


      Rastar versuchte, die Lanze zurückzuziehen, mit der er gerade eben den Krath-Infanteristen aufgespießt hatte, doch sie hing fest. Es passte ihm ganz und gar nicht, auf die größere Reichweite dieser Waffe verzichten zu müssen, aber er wusste auch, dass er sich nicht zu einem wehrlosen Ziel machen durfte, indem er jetzt versuchte, sie zurückzubekommen. Also ritt er weiter, zog währenddessen sein Schwert und hieb nach einem der ringsumher laufenden Einheimischen, während sein Civan einen anderen zertrampelte. Die gefährlichen, eisenbeschlagenen Klauen rissen den Oberkörper seines Opfers in Stücke, noch während Rastars Schwert das Fleisch seines Gegners durchdrang, doch es war ganz klar, dass sie früher oder später hier steckenbleiben würden.


      Es war nicht so, als wären die Einheimischen darauf trainiert, gegen Kavallerie vorzugehen. Tatsächlich war das erste Bataillon, gegen das sie angestürmt waren, vollständig versprengt worden und nun in alle Himmelsrichtung verstreut. Doch dahinter hatte ein weiteres Bataillon gestanden, und immer weitere Truppen strömten aus den Schützengräben auf sie zu. Inzwischen waren die Vashin praktisch schon eingekesselt, einfach nur wegen der Trägheit, mit der die Truppen der Krath sich zu beiden Seiten ihres Vorstoß-Keils bewegten. Die völlig verschreckte Infanterie wollte ihnen ja aus dem Weg gehen, aber es gab nichts, wohin sie hätten ausweichen können.


      Er schaute sich nach dem Hornbläser um und bemerkte, dass er fast ganz allein war.


      »Hölle und Verdammnis!«, stieß er hervor. Das war ein Fluch, den Honal von dem Menschen-Heiler aufgeschnappt hatte, und in diesem Augenblick erschien er ihm besonders passend: ringsum war der Boden mit Leichen bedeckt. »Ich muss wirklich hier raus!«


      Er begann nahe stehenden Einheiten zuzuwinken, versuchte, sie um sich zu scharen, während er zur Nachhut stürmte und der Regen einsetzte. Zuerst fielen nur vereinzelte Tropfen, doch nur wenige Augenblicke später verwandelte sich der Sturm schon wieder in einen typischen Marduk-Sturzbach. Wasser stürzte vom Himmel wie ein Hammer – oder wie ein Wasserfall –, und schon bald hatten sich Pfützen gebildet, die ein Mensch wohl als ›knietief‹ beschrieben hätte.


      Auf seinem Rückzug streckte Rastar noch einige Einheimische nieder, vor allem, wenn sie seine Trupps aufzuhalten drohten, sein Hauptziel aber war es jetzt, sich mit seinen Leuten unbeschadet zurückzuziehen, nicht die Anzahl der erschlagenen Feinde zu maximieren. Nur ein einziges Mal hatte er seine Pistolen gezogen, doch als er nun sah, wie eine ganze Gruppe Krath einige Vashin umzingelten, deren Reittiere gestürzt waren, da zog er alle vier gleichzeitig. Die Vashin, zu denen auch Honal gehörte, hatten sich hinter die gestürzten Reittiere gekauert und dann mit Schwertern und Pistolen eine Gruppe von vielleicht zwanzig Krath abgewehrt, die ihnen ganz offensichtlich Waffen und Rüstungen abnehmen wollten.


      Rastar zwang sein Civan in den Galopp, es reagierte allerdings nur träge. Rastar wusste, dass sein Reittier immens erschöpft war, und dennoch stieß es mit seinen Hufen die Leichen von Gefallenen beiseite und sprang über vereinzelte gefallene Civan hinweg, bis es schließlich mitten in die Gruppe der angreifenden Krath hineinstieß. Aus sämtlichen Revolvern feuernd, errichtete Rastar einen regelrechten Kugelvorhang um sich herum, während sein Civan in alle Richtungen gleichzeitig biss und trat, bis ein Dutzend der anderen Truppen, die er zusammengerufen hatte, herangestürmt kam und die restlichen Feinde erledigten.


      »Rastar!«, protestierte Honal, während er mit seinem Schwert einen der verwundeten Krath durchbohrte. »Du lässt mir ja gar nichts übrig!«


      Rastar beugte sich von seinem Civan herab und streckte seinem Cousin einen Arm entgegen, um ihm auf das Tier heraufzuhelfen, während einer der anderen Vashin von seinem Tier herabstieg, um den Hornbläser und die Flagge von Therdan zu holen.


      »Und warum zur Hölle sind die Farbgruppen dir gefolgt und nicht mir?«, wollte er dann wissen.


      »Du verdammter Idiot! Du bist uns weggelaufen! Und du beklagst dich, ich sei zu eigensinnig! Wir sind nicht weiter vorangekommen, und du galoppierst dahinten irgendwo in die Ferne, sorglos wie ein kleines Kind!«


      »Na klar, jetzt bin ich wieder schuld«, murrte Rastar. Er nahm dem Hornbläser das Horn ab, der offensichtlich viel zu schwer verwundet war, es jetzt noch zum Einsatz zu bringen, und legte es an die Lippen.


      


      »Das klingt, als würden sie sich zurückziehen«, brummte Pahner und trat einen Schritt zurück unter eine Plane, als die Schleusen des Himmels sich wieder einmal öffneten.


      »Ich frage mich, ob die Krath bei diesem Wetter vorrücken werden?«, sinnierte Roger laut.


      »Wahrscheinlich, Euer Hoheit«, beantwortete der Gastan die Frage.


      »Was ist los? Ist eine ›Gebt-Roger-Immer-Recht‹-Woche ausgerufen worden?«, fragte er nun und lächelte in einer Art und Weise, von der er hoffte, dass auch der Gastan es verstehen würde.


      »Die Verstärkungstruppen bei dieser Flanke waren recht leicht zu bemerken«, entgegnete der Gastan. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Ansturm den Verlust Eurer Reittiere wert war.«


      »Ich denke nicht«, pflichtete Roger ihm bei. »Und selbst wenn der Stoßtrupp tatsächlich bei der Nachhut das eine oder andere Chaos angerichtet haben sollte, lichtet sich das bei diesem Regen gewiss schnell wieder.«


      »Zeit für Plan B«, sinnierte Pahner. »Wenn wir bloß einen hätten! Aber das Einzige, was mir einfällt, wäre tatsächlich zuerst den Raumhafen einnehmen. Gastan, ich werde jetzt nicht darüber diskutieren, aber trotzdem: wie lange würde eine Streitkraft brauchen, um von hier zum Raumhafen zu kommen?«


      »Nicht mehr als zwanzig Tage«, erwiderte der Gastan. »Ein Läufer wäre noch schneller da. Ich kann eine Nachricht innerhalb von weniger als neun Tagen zu Temu Jin schicken, und in der doppelten Zeit habe ich auch eine Antwort.«


      Der kurze, heftige Regenguss ebbte bereits wieder ab, und Roger blickte zu der Festung in der Ferne hinüber.


      »Die liegt ein wenig tiefer als wir, aber wir haben keine hinreichend effektive Artillerie, um sie zu zerstören«, sinnierte er.


      »In K'Vaerns Cove hatten die gerade damit angefangen, richtige Belagerungsgeschütze zu gießen«, seufzte Julian sehnsüchtig. Dann verzog er das Gesicht, als sei ihm diese unpassende Bemerkung selbst unangenehm. »Verzeihung, hab nur laut gedacht! Ist zu weit weg und dauert zu lange.«


      »Und was hätten wir davon, wenn wir denen die Mauern zerstören könnten?«, fragte Roger nun und deutete auf die Krath. Das Gute war, dass es schien, als habe diese Kombination aus Regenguss und Ausfall den Feind dazu gezwungen, sich für den Rest des Tages zurückzuziehen, aber … »Die sind uns doch zahlenmäßig vierzig zu eins überlegen«, stellte er fest.


      »Wir haben deren Formationen zerstört, als die uns angegriffen haben, in dem wir uns gezielt die Anführer vorgenommen haben«, merkte Fain an. Die Idee des ›lauten Denkens‹ und des ›Brainstorming‹ hatte man ihm bereits erklärt, und er schien tatsächlich eine Idee zu haben. »Das war eine Technik, die ich eigentlich schon gegen die Boman hatte einsetzen wollen, aber damals habe ich das nicht umsetzen können; meine Männer waren als Schützen einfach noch nicht gut genug. Die ganzen Schießübungen seitdem machen da wirklich einen Unterschied.«


      »Die Franzosen haben diese Technik während der Napoleonischen Kriege eingeführt«, meinte Pahner. »Herzlichen Glückwunsch, dass Sie das wiederentdeckt haben! Das hätte ich längst vorschlagen müssen!«


      »Aber wir können sie doch nicht alle aus dem Hinterhalt erschießen«, stellte Roger fest und blickte zu den Bergen hinauf, die hinter der Zitadelle gen Himmel ragten. Die Abhänge der Berge im Norden und Süden waren relativ flach, und die Festungen der Krath waren dort regelrecht hineingeschnitten worden. Doch jenseits davon verengte sich das Tal bis zu der Schlucht, die der Shin-Fluss sich im Laufe der Jahren gegraben hatte. Von dort aus ging es mehr als eintausend Meter senkrecht nach unten zur Stadt Thirlot. »Wir könnten Absprungstrupps einsetzen, aber selbst wenn die Dynamik-Panzerungen tragen würden, wären das doch bloß Nadelstiche.«


      »Könnte man Attentate auf die Anführer verüben?«, schlug Julian vor.


      »Die sind relativ zivilisiert«, merkte Pahner an. »Die kämpfen aus politischen Erwägungen, nicht aus persönlichen, und sie haben eine strenge Weisungskette. Wenn wir deren derzeitige Befehlshaber ausschalten, dann würden deren Stellvertreter den Posten übernehmen, ohne dass es auch nur sonderlich auffallen würde. Sonst würde das wohl klappen, ja.«


      »Wir könnten Felsen auf sie fallen lassen«, schlug Julian nun vor. »Mit den ganz großen Brocken würde Gronningen fertig.«


      »Das wären wieder nur Nadelstiche«, wandte Pahner ein. »Selbst ein ausgewachsener Erdrutsch genau auf die Zitadelle oder die Armee selbst würde nicht genügend Schaden anrichten. Selbst wenn wir das mehrere Male hintereinander täten, würden sie sich langfristig einfach nur von den Abhängen zurückziehen. Und wir würden sie immer noch nicht vertreiben können.«


      »Wenn man es oft genug macht, könnte man vielleicht deren Willen brechen«, beharrte Julian stur. »›Das Ziel ist es, den Widerstand des Feindes zu brechen‹.«


      »Eine Kombination von all diesen Dingen?«, sinnierte nun Fain. »Marines und meine Jungs als Scharfschützen, die Shin klettern auf die Berge und lösen einen Erdrutsch nach dem anderen aus, immer wieder gelegentliche Ausfälle und plötzliche Anstürme … langfristig müssten wir sie doch so weit zermürben, dass sie irgendwann freiwillig das Feld räumen, oder?«


      »Nein.« Roger schüttelte den Kopf, er blickte immer noch zu den Abhängen in der Ferne hinüber. »Kein Zermürbungskrieg! Wir brauchen eine Pattsituation! Gastan, wie lange dauerte es noch, eine Nachricht an Jin zu schicken?«


      »Neun Tage.« Der König der Shin bedachte Roger mit einem Seitenblick. »Worüber denkt Ihr nach, Euer Hoheit?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass sie sich wünschen, sie hätten mich niemals wütend gemacht«, erklärte Roger. »Ich werde sie dazu bringen zu kapitulieren, ohne dass auch nur noch eine einzige weitere Schlacht geschlagen werden muss. Ich werde sie ohne ihre Waffen nach Hause schicken, ohne ihre Vorräte, ohne ihr Bettzeug oder auch nur ein einziges ihrer hübschen kleinen Zelte. Und das alles wahrscheinlich ohne den Verlust eines einzigen Soldaten. Ich werde sie demütigen!«


      »Und wie, ganz genau, wollt Ihr all das anstellen, Euer Hoheit?«, wünschte Pahner zu erfahren.


      »Ich werde Ihnen das Prinzip der Geologie nahe bringen«, entgegnete Roger mit einem geradezu wölfischen Grinsen.


      Pahner schaute ihn an, dann zu den Bergen hinauf, und schließlich zum Ende der Schlucht hinüber. Es war ganz offensichtlich, dass er zahllose Spekulationen anstellte, doch letztendlich zuckte er mit verwirrter Miene nur mit den Achseln.


      


      »Der springende Punkt an diesem Plan ist, dass dieses ganze Tal hier früher einmal ein See war«, erklärte Roger und blickte sich in dem dampfgefüllten Raum um.


      Aus zahlreichen Gründen war die Besprechung in die Stadt Mudh Hemh verlagert worden, doch der Hauptgrund war, dass Roger unbedingt auch Despreaux' Meinung hören wollte. Da alle Verwundeten nach Mudh Hemh gebracht worden waren, musste die Besprechung eben dort stattfinden.


      Auch in anderer Hinsicht war diese Verlagerung von Vorteil. Obwohl die Stadt dank der nahe gelegenen Geothermal-Quellen stets vom stechenden Geruch fauler Eier umweht wurde, war es ansonsten dort für die Menschen erstaunlich angenehm – was natürlich bedeutete, dass es für die Mardukaner unangenehm kühl war. Die Shin aus Mudh Hemh erhielten sich ihre Beweglichkeit, indem sie in dem warmen Wasser der Feuerlande badeten, und so war die Stadt selbst zur Hälfte ein Barbaren-Dorf, zur Hälfte ein nur auf Genuss ausgerichteter Bade- und Kurort.


      


      Da die Konferenz auf den Abend verlegt worden war, fand sie sogar tatsächlich im ersten Badehaus des Gastan statt; die meisten Mardukaner lagen bis zum Hals im dampfend heißen Wasser. Unter allen anderen denkbaren Bedingungen wäre die Vorstellung, eine vorbereitende Besprechung für einen größeren Kriegseinsatz in einem Badehaus abzuhalten, schlichtweg absurd gewesen. Aber für die Bronze-Barbaren, die im letzten halben Jahr ihre Besprechungen bereits im strömenden Regen abgehalten hatten, in Sümpfen, auf Bergen und mitten im überfluteten Flachland, war das hier immer noch unendlich viel angenehmer als viele der Alternativen. Und dass Hundechs von einer Person zur nächsten trottete, um sich Leckerbissen zu erbetteln und dass ein Journalist der KAG die gesamte Besprechung aufzeichnete, stellten nur noch einen belustigenden Kontrapunkt dar.


      Doch der Prinz musste zugeben, dass der Anblick von Nimashet, die nur halb bekleidet war, um sich ebenfalls ins Wasser legen zu können, ihn doch ein ganz kleines bisschen ablenkte.


      »Die geologische Beschaffenheit dieser Region lässt darauf schließen, dass während der letzten Eiszeit ein Gletscher dieses Tal ins Gestein gefressen hat. Später wurde dieser Gletscher dann nach und nach durch einen tiefen Hochland-See ersetzt«, fuhr er fort und rief das erste Bild auf: eine Darstellung der Schlucht, in die besagter See eingezeichnet war. Er hoffte, das Diagramm sei eindeutig genug, sodass auch die Shin, die derartige Darstellungen nicht gewohnt waren, verstünden, was sie da eigentlich zu sehen bekamen.


      »Irgendwo in der Nähe von Queicuf hat es einst einen massiven Damm gegeben – wahrscheinlich zur Hälfte vulkanisches Trümmergestein, zur Hälfte Eis; Spuren davon kann man immer noch an dieser leichten Anhöhe erkennen, auf der Queicuf errichtet wurde.


      Es sind die Sedimente dieses Hochland-Sees und die Vulkanasche, die euch diesen fruchtbaren Boden bescheren, den ihr bebaut. Aber im Augenblick ist das Wichtigste, dass es möglich ist, diesen See wieder neu zu erschaffen.«


      »Ihr werdet nicht das ganze Tal fluten!«, protestierte einer der Häuptlinge.


      Roger hatte Gastan den Plan bereits vor dieser Besprechung vorgelegt, und er war sich mehr als nur ›ziemlich‹ sicher, dass der gewiefte Monarch seinen Untertanen diesen Einwand eingeimpft hatte. Der Häuptling, der jetzt so ›spontan‹ diesen Protest geäußert hatte, war einer der persönlichen Gefolgsleute des Gastan, und Pedis Vater war sämtliche Punkte sehr sorgfältig durchgegangen, bei denen er damit rechnete, dass sie bei seinen Anhängern zu Besorgnis führen könnten, als Roger und er sämtliche zur Wahl stehenden Möglichkeiten zum ersten Mal diskutiert hatten. Der Menschen-Prinz lernte langsam zu schätzen, wie geschickt der Gastan sämtliche Besprechungen zu manipulieren vermochte. Das musste er sich für seine eigenen Zwecke später merken, und er musste es auch jetzt jederzeit im Hinterkopf behalten. Wenn der Gastan zu dem Schluss kam, dass ihm der Plan der Menschen nicht gefiel, dann würde er einen gefährlichen Gegner abgeben.


      »Nein«, widersprach Roger nun grinsend und vollführte mit seinen Armen eine Art Wellenbewegung, mit der er, so gut das eben ein in dieser Hinsicht unzureichend ausgestatteter Mensch vermochte, die Mardukaner-Geste für immense Belustigung nachahmte. »Nein, nicht das gesamte Tal – nur den Teil, auf dem die Krath stehen!«


      Die Häuptlinge, die dicht zusammengedrängt in dem dampfenden Wasser standen, begannen zu tuscheln; die Art und Weise, wie einige von ihnen immer wieder zu dem Hologramm hinüberblickten und sich die Hörner rieben, verriet Roger sehr deutlich, dass sie diese schematische Darstellung sehr wohl verstanden.


      »Selbst wenn wir das gesamte Tal würden fluten wollen, fehlen uns dafür die Möglichkeiten«, fuhr Roger nun fort. »Wir schlagen vor, einen Teil des Bergabhangs oberhalb des Shin-Flusses hinabstürzen zu lassen, und zwar dort, wo der Fluss aus der Schlucht herausströmt. Bitte schickt eine Nachricht an unsere Kontaktpersonen im Raumhafen, in der ihr sie darum bittet, uns so viel Octocellulose wie möglich zu senden! Das ist ein sehr leistungsfähiger, konventioneller Sprengstoff, und den werden wir als Erstes einsetzen, um Bohrlöcher in den Abhängen oberhalb des Punktes zu erzeugen, an dem der Fluss in das Tal tritt, und dann, um einen großen Brocken aus dem Berg herauszusprengen.


      Dieser Brocken wird dann vorübergehend einen Damm bilden. Wir sollten in der Lage sein, genügend Material in den Fluss stürzen zu lassen, um das Wasser weit genug ansteigen zu lassen, dass die Krath von ihrem aktuellen Standort werden abziehen müssen, direkt auf uns zu. Wenn sie das nicht tun, dann werden sie eben ertrinken oder zumindest bis zum Unterleib in kaltem Wasser stehen. Der Armee wird gar nichts anderes übrig bleiben, als zu kapitulieren.«


      »Oder gegen unsere Mauern anstürmen«, ergänzte einer der anderen Häuptlinge düster.


      »Das Wasser wird sehr schnell steigen«, gab Pahner zu bedenken. »Denen werden, wenn es hoch kommt, zwei Stunden Zeit bleiben, um zu entscheiden, was sie tun wollen, und derzeit spricht alles dafür, dass sie mit Überraschungen nicht sonderlich gut umgehen können. Es sollte mich sehr wundern, wenn sie in zwei Stunden überhaupt zu einer Entscheidung kommen sollten – geschweige denn, diese dann auch noch in die Tat umzusetzen.«


      »Aber wenn sie begreifen, was wir vorhaben«, übernahm nun wieder Roger, »und sämtliche Vorbereitungen werden unweigerlich für alle weithin sichtbar sein, dann bleibt ihnen reichlich Zeit, einen Gegenplan zu schmieden. Also werden wir sie von unserem eigentlichen Ziel ablenken müssen. Wir werden es so aussehen lassen, als würden die Soldaten, die unsere Sprengladungen in Stellung bringen, mit dem Bau einer neuen Festung beginnen, um die Nachschublinien der Krath zu unterbrechen.«


      »Und was machen wir, wenn wir den Sprengstoff nicht bekommen?«, fragte nun Despreaux.


      »Dann nehmen wir Schießpulver«, gab Roger sofort zurück. »Es gibt hier eine Pulvermühle; Mudh Hemh gehört zu den Hauptlieferanten. Das wird länger dauern und mehr Material verbrauchen, aber es würde trotzdem funktionieren.«


      »Ich könnte ein bisschen Nitro machen«, sinnierte sie laut. »Hier gibt es alles, was ich dafür brauchte.«


      »Es ist mir lieber, wenn du in einem Stück bleibst«, gab Roger grinsend zurück. »Nitroglycerin ist viel zu gefährlich in der Handhabung. Wenn wir Octocellulose bekommen können, dann nehmen wir das auch.«


      »Ihr habt davon gesprochen, dass dieser Damm ›vorübergehend‹ sein sollte«, setzte nun der Gastan an. »Wie ›vorübergehend‹ wäre das denn?«


      »Er wird mindestens zwei Tage halten«, entgegnete Roger zuversichtlich. »Er hält vielleicht sogar Jahre, je nachdem, wie die Brocken fallen.«


      »Wir könnten ihn auch deutlich haltbarer machen, wenn Ihr das wünscht«, warf Fain jetzt ein. »Wir Diaspraner sind recht vertraut damit, derartige Dinge zu konstruieren; mit ein paar Tagen Arbeit können wir dafür sorgen, dass der Damm auf jeden Fall mehrere Wochen hält. Wenn wir ein paar Wochen Zeit haben, dann können wir ihn sogar dauerhaft machen. Natürlich vorausgesetzt, das Material eignet sich dafür – das müsste ich erst noch überprüfen. Aber was eine Haltbarkeit von mindestens einigen Tagen angeht, stimme ich Seiner Hoheit ganz zu. Der Berg schient in erster Linie aus diesem schwarzen Fels …«


      »Basalt«, warf Roger ein.


      »… diesem ›Basalt‹ zu bestehen und der feinen Vulkanasche. Der Basalt wird für die Grundsturktur sorgen, und die Asche – die im Übrigen bemerkenswert unporös ist – wird alle Hohlräume auffüllen. Ich nehme an, dass das allein schon einen ausgezeichneten Damm ergeben wird.«


      »Ich habe derartige Dämme schon gesehen«, ergriff nun einer der Häuptlinge aus dem Hochland das Wort. »Die gibt es in den Bergen überall. Das … das könnte wirklich funktionieren – wenn ihr genug von diesem Berg würdet zu Fall bringen können.«


      »Wenn wir die Octocellulose bekommen, dann ist das gar kein Problem«, erwiderte Roger achselzuckend. »Ein Stück Octocellulose, so groß wie dein Daumen, besitzt die gleiche Sprengkraft wie ein ganzes Fass Schießpulver. Das Material ist schwer zu beschreiben, aber es handelt sich dabei um einen sehr eng gepackten Verband aus acht nitrierten Kohlenstoffatomen – durch diese Nitrierung besitzt es eine gewisse chemische Ähnlichkeit mit dem Salpeter, der im Schießpulver verwendet wird. Bei uns zu Hause ist das ein durchaus gebräuchlicher Sprengstoff.«


      »Wir können das doch nicht einfach so auf dem Boden auslegen, Euer Hoheit«, warf nun Doc Dobrescu ein. »Wir müssen die einzelnen Sprengladungen eingraben – und zwar ganz schön tief, wenn wirklich so viel Gestein in Bewegung gesetzt werden soll, wie Ihr das wollt.«


      »Das wird eine Herausforderung«, räumte Roger ein. »Ich habe mit Krindi darüber gesprochen, und wir können entweder geeignete Hohlräume schaffen, in dem wir Bolzen in das Gestein schlagen und diese Öffnungen dann durch Sprengung vergrößern, oder wir können versuchen, sehr lange Stahlbohrer herzustellen, die dann langsam in das Gestein getrieben werden.«


      »Nö«, widersprach Julian. »Despreaux, kriegst du Sprengladungen mit gerichteter Wirkung gebastelt?«


      »Klar«, erwiderte der Sergeant sofort, dann jedoch verzog sie das Gesicht. »Nun ja, ich kann es wenigstens überwachen«, räumte sie dann ein und hob den immer noch verletzten Arm.


      »Behelfsmäßige Ladungen mit gerichteter Wirkung kann man aus getriebenem Eisen machen. Warum fragst du?«


      »Ein Kumpel von mir war Ingenieur«, erklärte Julian mit nachdenklicher Miene. »Er hat mir erzählt, in deren Studium haben die Krater erzeugt, indem sie erst mit einer gerichteten Sprengladung ein Loch erzeugt haben, und diesen Hohlraum haben sie dann mit anderen Sprengstoffen gefüllt. Ich weiß aber natürlich nicht, wie groß diese gerichteten Ladungen waren oder wie viel die da jeweils reingefüllt haben.«


      »Na ja, wenn wir ein paar Löcher sprengen und die dann mit einem Gemisch aus Octocellulose und Schießpulver füllen, wenn wir schon nicht das richtige Material für eine anständige ANFO-Aufschlämmung haben, dann sollte das auch funktionieren«, erwiderte Despreaux, und ihr Gesichtsausdruck hellte sich sichtlich auf.


      »Ich habe das Gefühl, dass Eure Liebste Sprengstoffe noch lieber mag als Euch, Prinz Roger«, merkte der Gastan trocken an, und Roger zuckte seelenruhig mit den Schultern, als grunzendes Mardukaner-Gelächter den Raum fast zum Beben brachte. Seine Beziehung zu Despreaux war wohl inzwischen allgemein bekannt.


      »Sie steht auf alles, was heiß ist, was soll ich noch dazu sagen?«


      »Wir müssen immer noch davon ausgehen, dass die Krath von unsren Plänen erfahren werden«, warf der Gastan ein, nun wieder ganz sachlich.


      »Selbst wenn das der Fall sein sollte, werden sie Schwierigkeiten haben, das ›Bauvorhaben‹ selbst anzugreifen«, erwiderte Roger. »Eure Streitkräfte – und unsere ebenso – sind im Kampf in größerer Höhe einfach überlegen.«


      »Ich denke, sie werden es dennoch versuchen«, beharrte der Gastan. »Und wenn sie die nicht erreichen können, dann werden sie stattdessen hierher ziehen.«


      »Das haben sie schon einmal getan!«, protestierte einer der anderen Häuptlinge, tauchte kurz in dem schwefligen Wasser unter und kam dann prustend wieder an die Oberfläche. »Wir werden sie aufhalten, ganz genau so wie beim letzten Mal!«


      »Und wenn sie alle auf einmal kommen?«, fragte der Gastan. »Verzweifelt, weil sie sich vor dem steigenden Wasser fürchten?«


      »Ihr müsst darauf vorbereitet sein, denen einen Waffenstillstand anzubieten, das ist wohl klar«, meinte Roger. Auch das war etwas, das er und der Gastan – und O'Casey – bereits diskutiert hatten, und so war er darauf vorbereitet, sich einfach nur milde in der Runde umzuschauen, als das Protestgeschrei losging. Zu den glücklichen Nebenwirkungen, eine Besprechung in einem Badehaus stattfinden zu lassen, gehörte es, dass alle Häuptlinge unbewaffnet waren. Allerdings sah es immer noch so aus, als wären sie bereit, ihn notfalls auch mit bloßen Händen und bei lebendigem Leib in Stücke zu reißen.


      »Keine Gnade für jemandem, der Shin verbrannt hat!« – »Tod den Krath!« – »Blut! Blut!«


      »Was?«, schrie Roger und wedelte mit den Armen. O'Casey hatte dem Gastan dabei geholfen, diesen Teil der Diskussion zu choreographieren, und nun sah der Prinz, wie sehr sie sich abmühte, nicht zu lächeln.


      »Ihr könnt sie nicht alle töten!«, fuhr er dazwischen. »Ich meine damit nicht: ›Ihr dürft das nicht‹! Ich meine, ihr könnt es einfach nicht! Ihr würdet so viele Kehlen durchschneiden müssen, dass euch allen die Arme abfallen! Und dabei gehe ich schon davon aus, dass die sich in Reih und Glied aufstellen und geduldig warten, bis sie dabei an die Reihe kommen! Nein, ihr werdet sie stattdessen ernähren müssen, und das bedeutet, dass ihr Nahrung von den Lrath aus dem Hochland holen und über den Shesul-Pass werdet holen müssen, also werdet ihr sie als Erstes dazu bringen, die Straße wieder zu reparieren. Euch ist doch wohl klar, dass ihr sie alle werdet entwaffnen müssen, oder? Und das damit auch alle ihre Waffen und alle ihre Rüstungen zu eurer Kriegsbeute gehören werden?«


      Er blickte die plötzlich verstummten Häuptlinge an und sah die Credit-Logos in ihren Augen aufblitzen.


      »Jou. Außerdem werdet ihr aus den Krath vermutlich auch einen Tribut herauspressen können. Das ist die Hauptarmee von Kirsti. Wenn sie diese Armee nicht mehr haben, dann kann der Nachbar-Satrap sich so viel von ihrem Territorium einverleiben, wie er nur möchte – wahrscheinlich halten sie ihn derzeit nur mit Verträgen davon ab, genau das zu tun, solange sie damit beschäftigt sind, euch zu erledigen. Wenn ihr sie dann stattdessen erledigt, dann stecken sie wirklich zwischen Baum und Borke. Das gibt reichlich Tribut! Ihr habt Queicuf wieder für euch, ihr habt alle Handelsrouten unter Kontrolle, ihr bekommt Tribut – meine Güte, endlich hat es ein Ende mit der Sklavenjagd und den Opfern! ›Hast du den Gegner erst mal bei den Eiern, folgt er dir auch mit dem Rest‹!«


      »Ihr lasst das so einfach klingen«, beschwerte sich einer der Häuptlinge.


      »Ach, na ja … das ist ja auch meine Aufgabe«, grinste Roger. Wieder lachten sie, doch dann gestattete Roger sich, wieder ein ernstes Gesicht zu machen. »Einfach? Nein. Wahrscheinlich werden sie Nopet Nujam verdammt hart zusetzen. Vielleicht greifen sie auch noch Nopet Vusof an. Aber ihnen wird nicht viel Zeit bleiben, irgendetwas zu tun, es sei denn, irgendjemand würde herumlaufen und erzählen, worum es bei dieser Besprechung gegangen ist. Wenn wir Sprengladungen einsetzen, um die eigentlichen Bohrlöcher zu erzeugen – und das scheint mir der sinnvollste Plan zu sein –, dann können wir schon einen Tag, nachdem wir oben angekommen sind, den Abhang ins Rutschen bringen. Zwei Stunden, nachdem die Lawine erst einmal abgegangen ist, wird das Wasser denen schon bis zu den Zelten stehen.«


      »Aber wir müssen bereit für einen schweren Angriff sein«, gab der Gastan zu bedenken. »Wir werden jeden einzelnen unserer Kämpfer in Bereitschaft haben müssen – entweder ist er dann schon im Einsatz auf dem Wehrgang, oder er ruht sich aus, bis er eingreifen muss. Mit Hilfe unserer menschlichen Verbündeten werden wir vielleicht doch noch den Sieg davontragen – ein für allemal! Aber vor uns liegt eine schwere Schlacht, und wir müssen uns dafür wappnen. Für die Shin! Tod den Krath!«


      »TOD DEN KRATH!«
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      Roger ließ sich ins Wasser gleiten und stieß einen Seufzer aus, während die Häuptlinge nacheinander das Badehaus verließen.


      »Das ist gut gelaufen«, meinte er und legte Despreaux den Arm um die Hüfte.


      »Vielleicht«, erwiderte der Gastan. »Vielleicht.«


      »Was ist denn los?«, fragte Roger nun. »Ich denke, der Plan wird aufgehen. Natürlich kann irgendetwas schief gehen, aber im Groben sollten wir das doch auf jeden Fall in die Tat umsetzen können, egal was noch dazwischenkommt.«


      »Mein Vater fürchtet um unser Volk«, erklärte Pedi. Cord und sie hatten die gesamte Besprechung über geschwiegen, und doch war ihre Anwesenheit sehr wichtig gewesen – der geschätzte Ratgeber des Prinzen und Ihre Helligkeit von Mudh Hemh, die inzwischen die Benan des Beraters war. Es ging hier noch um etwas anderes, doch Roger wusste nicht, was es sein mochte.


      »Wir werden schwere Verluste hinnehmen müssen, wenn es zu einem letzten Angriff kommen sollte«, seufzte der Gastan schließlich. »Es wird Krieger das Leben kosten. Das macht mir Sorgen, denn nur durch die Krieger kann das Volk weiterbestehen, nur durch die Krieger kommt … neues Leben zur Welt.«


      Er schaute zu seiner Tochter hinüber, dann wandte er den Blick ab.


      »Irgendetwas scheint mir hier zu entgehen«, brummte Roger.


      »Ich glaube, ich weiß es jetzt«, meldete sich Doc Dobrescu zu Wort. »Es ist wie bei den Kranolta, Euer Hoheit. Gastan, verzeih, wenn ich so offen spreche: Das, was euch hier so Sorgen bereitet, ist, dass, während Frauen wie Pedi viele Kinder austragen können, nur die Krieger – die Männer – diese Kinder machen können. Ist das zutreffend?«


      Der Gastan seufzte und vollführte eine komplizierte Geste.


      »Ja. Wenn ein Mann sich zu einer Frau legt, dann werden nur ein paar Junge zur Welt kommen. Aber wenn zwei Männer bei der Frau liegen, dann wird es mehr geben. Eine Frau kann … ach!, sechs, sogar acht austragen, wenngleich so viele nur mit Schwierigkeiten. Aber ein Mann kann nie … mehr als drei oder vier Kinder geben. Wenn also die Männer in der Schlacht fallen, woher soll dann die nächste Generation kommen?«


      »Ich dürft nicht vergessen, Euer Hoheit«, meinte Dobrescu zu Roger, nachdem er taktvollerweise das Übersetzungsprogramm seines Toots deaktiviert hatte, »dass bei den Mardukanern die ›Männer‹ biologisch gesehen eher die ›Frauen‹ sind.«


      »Und sie pflanzen den ›Frauen‹ Eizellen ein, statt ihnen nur Sperma zu liefern«, ergänzte Roger, ebenfalls in der Reichssprache. »Kapiert. Und da sie das nur zweimal im Jahr tun können …«


      »Wir haben bei der Jagd auf Sklaven mehr an Kriegern als an Frauen verloren«, ergänzte der Gastan, »und wir spüren schon jetzt die Auswirkungen dieses langen Krieges. Wenn wir fast die Hälfte unserer Krieger verlieren – und bei einem Großangriff ist das durchaus möglich –, dann sind wir vielleicht verloren, selbst wenn euer Plan Erfolg hat. Die Krath werden uns langfristig einfach zahlenmäßig überlegen sein, wenn sie so viel mehr Kinder haben als wir.«


      »Dann nehmt sie doch mit dazu«, schlug Eleanora vor. »Lasst sie ›einwandern‹! Bei den Krath herrscht sowieso Überbevölkerung. Lasst sie langsam auch die Berge besiedeln! Sie könnten ja Uthomof wiederaufbauen.«


      »Vielleicht«, sinnierte der Gastan, wirkte aber noch skeptisch. »Vorgeschlagen wurde das bereits öfters. Es gibt weitere, abseits gelegene Dörfer, die von den Sklavenjägern so sehr geplündert wurden, dass sie jetzt verlassen sind. Wir wollen aber keine Feuerpriester der Krath.«


      »Diese Priester kann man dazu bringen, sich … anzupassen«, erklärte Fain. »Vielleicht habt ihr es in naher Zukunft mit mehr Gefangenen zu tun, als ihr selbst an eigener Bevölkerung habt. Bevor die wieder gehen, solltet ihr die Besten von denen fragen, ob sie nicht nach hier oben ziehen wollen. Macht Shin aus ihnen, keine Krath mehr! Wenn sie ihre alte Religion beibehalten wollen, dann vergewissert euch, dass sie auf diese Art Opferungen verzichten. Das solltet ihr sowieso zu einer der Bedingungen des Friedensvertrages machen.«


      »Das verwirrt mich immer noch«, stellte Kosutic fest. »Laut Harvard ist das eine Neuerung aus jüngster Zeit, und sie passt so ganz und gar nicht zu dem, was er über die Religion der Krath zusammengetragen hat. Ich nehme an, dass es durch Kontakt mit den Menschen dazu gekommen ist, aber woher und warum, das weiß ich immer noch nicht.«


      »Das hat zu den Zeiten des Vaters meines Vaters angefangen«, erklärte der Gastan ihr nun. »Ursprünglich wurden die Opfer immer aus den eigenen Reihen der Krath ausgewählt, aber zurzeit von meines Vaters Vater haben sie damit angefangen, Leute von uns zu entführen und sie zu Dienern des Feuers zu machen. Zum Teil mag das daher gekommen sein, dass die Krieger aus Uthomof bei ihren Raubzügen bis in die Außenbezirke von Kirsti selbst vorgedrungen sind. Die ersten Diener aus den Reihen der Shin wurden im Rahmen von Strafexpeditionen verschleppt, aber seitdem wurde es dann immer schlimmer.«


      »Das hat bei den Krath selbst angefangen?«, fragt Kosutic noch einmal nach. »Nicht erst, nachdem sie angefangen hatten, Leute von euch zu entführen?«


      »Nein, zunächst nicht. Später allerdings … jetzt sind es mehr von uns als von denen.«


      »Eleanora?« Der Sergeant Major blickte zu O'Casey hinüber. »Menschenopfer und Kannibalismus?«


      »In zivilisierten Kulturen? Im Gegensatz zu, sagen wir, Kopfjäger-Stämmen?«


      »Jou«, stellte die Armaghanerin klar und ließ sich tiefer in das warme Wasser gleiten. »Azteken. Kali …«


      »Baal, wenn man rituellen Kindermord mitzählt«, führte die Stabschefin mit skeptischer Miene die Aufzählung fort.


      »Baal!« Ruckartig setzte Kosutic sich kerzengerade und schlug sich gegen die Stirn. »Wie konnte ich den denn bloß vergessen? Ich wette, ganz genau das ist es!«


      »Was ist ›was‹?«, wollte Roger jetzt wissen.


      »Womit soll ich anfangen?«


      »Fangen Sie am Anfang an …«, schlug Pahner vor und lächelte.


      »Jessas! Na vielen Dank, Sir!«


      Die Priesterin ließ sich wieder in das Wasser zurückgleiten und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Also gut«, setzte sie schließlich an. »Die Anbetung von Baal ist alt, ich meine, wirklich alt. Baal ist eine nur geringfügig aus anderen Göttern ›zusammengesetzte‹ Gottheit; ursprünglich wurde ihm tierische Gestalt zugesprochen – die eines Stieres oder dergleichen, die Form eines Menschen ist erst später hinzugekommen. Der Minotaurus ist wahrscheinlich eng mit der Anbetung Baals verknüpft, und es gibt einige sehr bedeutende religiöse Prä-Baal-Motive im Prä-Ägyptischen Kulturkreis.


      Einer der wichtigsten Aspekte bei der Anbetung Baals ist der rituelle Kindermord. Kinder – Säuglinge, weniger als acht Wochen alt, werden in Windeln gewickelt und dann in ein Feuer geworfen, das im Inneren einer großen Statue brennt, normalerweise der eines Stieres; manchmal hat diese Statue aber auch die Gestalt eines minotaurusgleichen Menschen.


      Häufig werden dabei Kinder von Paaren aus der oberen Kaste ausgewählt.


      Vor der Entwicklung der Zivilisationen war das Tiefland von Turan ein echtes Paradies für Jäger und Sammler. Doch eine tektonische Verschiebung – eine Veränderung der Erdachse, um genau zu sein – nach irdischer Zeitrechnung etwa 6.000 vor Christus, hat zu einem drastischen Klimawandel geführt. Die Sahara ist entstanden – das war eine Wüste, da wo sich jetzt die Libysche Steppe befindet. Infolgedessen haben sich sehr schnell Zivilisationen entwickelt, weil die Kulturen der Jäger und Sammler sich natürlich an diese Klimaveränderungen anpassen mussten.


      Die ersten Anzeichen eines Baal-Kultus finden sich praktisch zeitgleich mit den ersten Anzeichen des Entstehens einer Zivilisation. Einzelne Aspekte dieses Kultus finden sich bereits in den ersten Phasen der ägyptischen Gesellschaft, obwohl der Aspekt der Opferungen sich für diese Phase nicht hat klären lassen bis jetzt. Aber Opferungen finden sich auf jeden Fall bei den protophönizischen Weidekulturen und den Fischern der Levante. Die Phönizier haben den Kult dann natürlich weit verbreitet. Das könnte sogar den Wechsel von den Selbstopferungen der Tolteken zu den Menschenopfern, wie sie bei den Azteken üblich waren, eingeleitet haben. Auf jeden Fall standen sie in Kontakt mit den Tolteken, ebenso mit den Proto-Inka und den Maya; die phönizischen Aufzeichnungen, die man im Jahre 2805 aus den Händen von Professor Van Dorn hat … öhm … ›zurückerlangen‹ können, beweisen das eindeutig.«


      »Übrigens ein echter Klassiker auf dem Gebiet der ideologischen Voreingenommenheit!«, lachte O'Casey. »›Sie auf Echtheit prüfen!‹, das ich nicht lache! Wenn sein Assistent nicht die Behörden eingeschaltet hätte, dann hätte dieser ›Herr Professor‹ alle Tafeln vernichtet!«


      »Ganz genau«, bestätigte der Sergeant Major. »Aber wenigstens wurde damit die zweihundertjährige Vorherrschaft der Landbrückenverfechter innerhalb der Anthropologie endlich beendet. Warum Kindermord praktiziert wird, wird gelegentlich immer noch debattiert. Nun wird Kindstötung ja in jeder Gesellschaft praktiziert, und es gibt mehr Frauen als Männer, die sich dafür einsetzen …«


      »Entschuldigen Sie mal, Sergeant Major«, warf Despreaux stirnrunzelnd ein. »In jeder Gesellschaft? Das sehe ich aber ganz anders!«


      »Schon mal was von ›Abtreibung‹ gehört, Mädchen?«, schoss die Armaghanerin zurück. »Was ist das denn wohl bitte? Ich will doch hier gar nicht für oder gegen die Kindstötung eintreten, es geht hier sozusagen nur um das Konzept. Es geht darum, dass es bei der Menschheit eben eine weit verbreitete Tendenz zur Tötung von Kindern gibt. Aber das erklärt nicht, warum sie ritualisiert wird, und Ritualisierung findet man nur in bestimmten Kulturen, wobei der Baal-Kultus dabei sicherlich eine besondere Stellung einnimmt. Im Jahr 2384 hat Dr. Elmkhan von der Universität in Teheran eine vollständige Untersuchung des Baalismus abgeschlossen. Er hat die Ergebnisse aus mehr als viertausend Ausgrabungsstätten überall auf der Erde analysiert und ist zu einem Schluss gekommen, über den noch heute heftigst gestritten wird: Es handle sich um eine direkte Folge der Bevölkerungsproblematik, die sich unmittelbar nach der Klimaveränderung ergeben habe.«


      »Aha, da hätten wir's ja«, mischte sich nun Roger ein. »Das Bevölkerungsproblem der Krath.«


      »Das Bevölkerungsproblem der Krath«, pflichtete Kosudc ihm bei. »Ich nehme an, dass es sich tatsächlich um eine kulturelle Kontamination gehandelt hat – und zwar eine, die nicht rein zufällig und unbeabsichtigt aufgetreten ist. Es hat mal eine satirischen Text zu diesem Problem bei den Iren gegeben – von einem Schriftsteller aus dem Zeitalter der Industrialisierung … Wie hieß der noch? Flink? Quick? Geschwind?«


      »Swift vielleicht?«, fragte Pahner nach. »›Eine elegante Lösung‹ oder so ähnlich. ›Dann sollen sie doch ihre Kinder essen!‹«


      »Genau, Swift war es«, stimmte nun auch O'Casey zu. »Aber er hatte außer Acht gelassen, dass es Gesellschaften gegeben hat, in denen genau das aus rein praktischen Erwägungen wirklich geschah. Tatsächlich war einer der Hauptfaktoren, der letztendlich den Aufstieg des Christentums in der römischen Kultur begünstigt hat, die Tatsache, dass das Christentum die Kindstötung verbot. Es mag ja tatsächlich eine Tendenz in diese Richtung geben, aber sie ist eben nicht weitverbreitet. Nachdem die Möglichkeit nun plötzlich bestand, gab es ebenso plötzlich Tausende von römischen Hebammen, die ›Das verbietet mir mein Gott‹ sagten. Dieses Verbot hat, zusammen mit den Ritualen des Mithras und einer einheitlichen Messfeier, die Katholische Kirche überhaupt erst zur Entstehung gebracht.«


      »Die Rituale von was?«, fragte Despreaux mit kläglicher Stimme. »Das geht mir hier alles viel zu schnell!«


      »Ich sitze einfach nur hier und lasse meinen Unterkiefer langsam immer weiter in Richtung Tischplatte klappen«, warf Roger ein und stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Ich versuche nicht einmal, auch nur die Hälfte davon zu verstehen.«


      »Die Rituale des Mithras«, ergriff nun Fain das Wort und hob den Kopf gerade weit genug aus dem Wasser, dass seine Ohren und Hörner zu erkennen waren. »Darum ging es in einem der Gespräche, die ich mit der Priesterin hatte. Um sich die Unterstützung der römischen Armee zu sichern, haben die ersten Christen die gesamten Rituale einer Religionsgemeinschaft übernommen, die als die ›Mithradisten‹ bezeichnet wurden, und daraus dann ihre Messfeier entwickelt.«


      »Wenn die Nachahmung die ehrlichste Form der Schmeichelei ist, dann muss die frühchristliche Kirche aber sehr vom Mithraskult beeindruckt gewesen sein«, bemerkte Kosutic mit verdrießlicher Miene. »Aber dadurch hatten die Christen dann zwei der wichtigsten politischen Machtfaktoren Roms auf ihrer Seite: die Armee, die in Scharen zum Christentum überwechselte, nachdem sie begriffen hatten, dass es nur Mithras unter einem anderen Namen war, und die Hebammen, die jetzt die überzähligen Kinder nicht mehr erwürgen mussten. Den Rest erzählt uns die Geschichte: Der Kaiser selbst konvertierte, und dann war alles vorbei, und es gab nur noch ein wenig Geschrei hier und da. Und ich kann Ihnen sagen: es wurde heftigst darüber gestritten – es gab sogar gelegentlich Kriege deswegen –, und das fast noch zweitausend Jahre, nachdem zum ersten Mal in der Öffentlichkeit darüber diskutiert werden durfte. Doch letztendlich sprach die überwiegende Mehrheit aller Indizien doch dafür, dass es diesem Schema gemäß verlief, und nicht, dass seine Mutter ihm gesagt hätte, er solle das jetzt tun.


      Andererseits«, führte sie weiter aus, »hat das wenig oder sogar gar nichts mit den Krath zu tun, außer dass es ein weiteres Beispiel für die Verquickung von Religion und Politik wäre.«


      »Darf ich eine Frage stellen, die mich schon seit längerem beschäftigt?«, warf Roger ein.


      »Fragt nur, Euer Hoheit!«, ermunterte der Sergeant Major ihn.


      »Sie haben sehr häufig im Präsens gesprochen, wenn Sie den Baal-Kultus und die zugehörigen Opferzeremonien erwähnt haben«, wählte Roger seine Worte mit Bedacht. »Und ich erinnere mich, dass Sie auch schon die ›Bruderschaft Baals‹ erwähnt haben, und zwar im Zusammenhang mit den Armaghanern …«


      »Die Bruderschaft vollzieht keine Menschenopfer«, widersprach Kosutic, dann jedoch vollführte sie eine abwiegelnde Handbewegung. »Soweit ich weiß. Obwohl es bei ihren Ritualen der ›Erhöhung‹ gelegentlich zu Todesfällen kommt, was man vielleicht auch zählen muss. Auf jeden Fall praktiziert sie keine rituelle Kindstötung. Bei der Ryback-Kirche hingegen sind zahlreiche Einflüsse Baals zu bemerken.«


      »Die Saints«, stellte Pahner fest. »Ich hatte mich schon gefragt, wann wir zu diesem Punkt kommen.«


      »Die Saints«, wiederholte der Sergeant Major und nickte. »In der Ryback-Kirche gibt es verschiedene … Formulierungen und Redewendungen, die für die vergleichende Religionswissenschaft Anzeichen dafür enthalten, dass sie durch den Neuen Baal-Kultus beeinflusst wurde, der während der Dolch-Jahre gegründet wurde – und auch wieder verschwunden ist. Außerdem gibt es bei den Rybackern zahlreiche Subkulte, die … öhm … ›fundamentalistischer‹ sind als andere.«


      »Ich habe dieses ›Öhm‹ gehört, als wollten Sie sich einen anderen Ausdruck verkneifen«, stellte Roger fest. »Was ganz genau bedeutet also dieses ›Öhm‹?«


      Kosutic seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Es gibt … zumeist entkräftete Gerüchte über einige Ryback-Subkulte, in denen Neugeborene verspeist würden. Ich selbst gebe auf diese Gerüchte nicht allzu viel. Solche Dinge hört man über abgelehnte oder gar verhasste Subkulte immer wieder. Aber … ich würde sie auch nicht ganz von der Hand weisen. Wie dem auch sei: Ihr könnt Euch vorstellen, wie die auf die Überbevölkerung bei den Krath reagiert haben. Ließe sich aber wohl nie beweisen.«


      »Und wir könnten uns auch täuschen«, gab O'Casey zu bedenken. »Durch den Raumhafen sind weitere Einflüsse hinzugekommen, durch die erste Landvermesser-Gruppe, die erste Gruppe von Archäologen … Es hätte jeder von denen sein können, oder vielleicht hat auch nur eine spontane Parallelevolution stattgefunden.«


      »Oh, wie bei den Pyramiden?«, fragte Kosutic und hob skeptisch eine Augenbraue.


      »Na ja …« O'Casey errötete ein wenig und wand sich regelrecht im warmen Wasser. »In diesem Fall wäre es zumindest möglich. Ich weiß, dass Archäologen deswegen immer noch einen schlechten Ruf haben, aber in diesem Falle wäre es durchaus möglich. Kannibalismus ist in jeder Kultur endemisch, von der Kultur der Phaenur einmal abgesehen.«


      »Die noch nicht einmal Kriege führen«, flüsterte Despreaux Julian zu.


      »Oh, und ob die welche führen!«, korrigierte der Sergeant vom Nachrichtendienst sie. »Man kriegt die nur eben nicht mit.«


      »Das sind doch Empathen«, gab sie flüsternd zurück. »Wie sollen Empathen denn bitte Kriege führen?«


      »Sie hatten es offensichtlich noch nie mit einer der vielzitierten ›jüdischen Mammas‹ zu tun«, widersprach Julian ebenso leise.


      »Sergeant Major, Sie haben ganz offensichtlich Spaß an diesem Thema«, warf nun Pahner ein. »Aber ich weiß nicht, was wir davon haben, wenn wir herausfinden, woher die Krath die Idee mit den Opferungen haben. Ich denke, wir sollten uns jetzt hier ein bisschen auf die aktuell erforderliche Taktik konzentrieren.«


      »Ich denke, das ist ganz einfach«, fand auch Roger zum Thema zurück. »Wir lassen Jin eine Nachricht zukommen. Der Gastan schickt einen seiner Läufer. Sobald wir den Sprengstoff haben, baut Nimashet die Ladungen mit gerichteter Wirkung, wir jagen den Berg in die Luft, und dann warten wir darauf, dass die Krath kapitulieren.«


      »Und in der Zwischenzeit, Euer Hoheit?«


      »Na ja, in etwa fünf oder sechs Tagen fangen wir an Gruppen zusammenzustellen und beginnen mit dem Training«, schlug Roger vor. »Und bis dahin werde ich einfach ein wenig Wein trinken und zusammen mit meiner Freundin in einer heißen Badewanne sitzen. Ich schlagen vor, dass Sie es ebenso halten. Na ja, von dem Teil mit der Freundin mal abgesehen. Das dürfen Sie auch gerne lassen, wenn Sie wollen.«


      »Na, herzlichen Dank, Euer Hoheit«, gab Pahner zurück.


      »Sehr gerne geschehen«, erwiderte der Prinz. Er hielt dem Captain einen Krug und einen Becher entgegen. »Wein?«


      


      Temu Jin schaute auf die Nachricht, dann zu dem Boten hinüber.


      »Weißt du, was sie mit dem Zeug wollen?«, fragte er.


      »Ich weiß noch nicht einmal, was ›das Zeug‹ überhaupt ist, Mensch«, erwiderte der Läufer kurz angebunden. Der Läufer sah so anders aus als der Gastan, dass man auf die Idee hätte kommen können, er gehöre einer völlig anderen Spezies an. Er war größer als jeder Mardukaner, den Jin jemals gesehen hatte, seine Finger waren sonderbar lang, seine Hörner verkürzt. Mit seinen vier Armen und den weit auseinander stehenden Augen machte er eher den Eindruck eines schleimbedeckten Insekts. »Ich weiß nur, dass vier weitere von uns warten. Und wir sollen Pakete von dir in Empfang nehmen. Wir werden warten, bis die Pakete zusammengestellt sind.«


      »Na dann, kommt«, sagte Jin und machte eine einladende Handbewegung.


      Wie üblich fand dieses Treffen am anderen Ende des Raumhafens statt. Jetzt ging Jin die leichte Schräge am Ende des Raumhafengeländes hinunter und hielt auf das nächstgelegene Dorf der Krath zu – eine winzige Siedlung, die von den Einheimischen Tul genannt wurde. Der weitaus größte Teil aller derjenigen, die von einem anderen Planeten hierher gekommen waren, hielten sich die ganze Zeit über auf dem Gelände des Raumhafens auf. Die wenigen, die es nicht so hielten, verließen das Gelände normalerweise durch das Haupttor, und von dort gingen sie dann die Straße hinunter, die zu der Hauptstadt der Krath führte – die den erstaunlich kreativen Namen Krath trug. Nur wenige Menschen, oder überhaupt Besucher, gleich welcher Spezies, kamen nach Tul.


      Auf der einen Seite machte dies Tul zu einem denkbar ungeeigneten Ort, um dort Diebesgut zu verstecken. Wenn dort ein Mensch auftauchte, war das schon Beweis genug dafür, dass dort irgendetwas vorgehen musste. Andererseits waren die erforderlichen Bestechungssummen dort deutlich niedriger, und die Farmer und Handwerker in Tul erinnerten Jin an die eigene Heimat. Solange er die Zahlungen fortsetzte, würden sie wohl kaum mit den Steuereintreibern sprechen, und diese waren ihr einziger Kontakt zu ihrer zentralistisch organisierten Regierung.


      Und das Dorf war gut geeignet für seine Zwecke – nämlich einen Vorrat anzulegen, für den Tag, an dem er das alles brauchen würde.


      Ursprünglich hatte er angefangen, diese Vorräte anzulegen, weil er sich dagegen versichern wollte, Gouverneur Mountmarch könne entscheiden, dass er in Zukunft auf die Dienste eines gewissen Temu Jin würde verzichten können. Er wusste sehr wohl, dass er ganz genau in die Kategorie ›weiß zu viel, ist dem Inneren Zirkel aber nicht nah genug, als dass man ihm würde trauen können‹ fiel. An der Front war ein Leben nicht viel wert, und das einzige Gesetz, das hier galt, war das Wort des Gouverneurs. Wenn Mountmarch wirklich seinen Tod wollte, dann konnte sein Leben auf ein einfaches Kopfnicken hin ein Ende finden. Um sich also dagegen zu versichern, dass dieser praktisch unausweichliche Tag tatsächlich kam, hatte er damit begonnen, gelegentlich Waffen oder Munition aus dem Raumhafen zu schmuggeln. Und als er erst einmal begriffen hatte, wie einfach das war, hatte er das Ausmaß seiner Plünderungen so weit vergrößert, dass er ganze Mardukaner-Gruppen dafür einsetzte, Material herauszuschmuggeln.


      Für jeden Außenstehenden musste es aussehen, als betreibe Temu Jin dort einen ganz normalen Schwarzmarkthandel. Er verkaufte Material aus dem Kaiserreich an Mardukaner, und im Gegenzug dafür hatte er einen Mardukaner-Diener und Handelswaren, die er wiederum dazu nutzte, andockenden Raumfahrern weiteres Material aus dem Reich abzukaufen. In Wirklichkeit wurde ein Großteil des Materials überhaupt nicht verkauft, sondern in Bunkern verstaut. Jedes Mal, wenn er Material dorthin verbringen ließ, gab er auch Zahlungen an den Bürgermeister mit – entweder Handelswaren der Menschen oder Münzen der Krath. Und jedes Mal, wenn er Material von dort holen ließ, zahlte er erneut. Er hatte weitere Notfall-Lager in den Bergen, dort verfügte er auch über eine vollständige Dynamik-Panzerung, für die er sogar die erforderlichen Freigabe-Codes besaß, und eine schwere Plasmakanone. Falls er würde kämpfen müssen, um an den Rest seiner Lager zu kommen, dann wäre er dazu durchaus in der Lage. Aber bisher hatte er noch nie Schwierigkeiten in Tul gehabt. Tul war für ihn seine kleine Kriegskasse.


      Und nun wurde es Zeit, ein paar Abhebungen vorzunehmen.


      Sie näherten sich dem Dorf von der Hinterseite, durch die Turom-Felder, wobei sie sorgsam vermieden, in die pferdeäpfelartigen Dungkugeln zu treten. Wie die meisten Bauwerke auf diesem Kontinent war auch das Haus des Bürgermeisters ein gedrungenes Haus aus schweren Basaltblöcken. Es war mehr wie eine Festung angelegt als die meisten anderen Häuser, und die Hintertür bestand aus Planken vor einem halben Meter Dicke, bei denen normales Anklopfen wenig Aussicht auf Erfolg versprach. Also zog Jin die Perlkugelpistole, schwang die Waffe wie ein Hammer und schlug dann mit dem Griff gegen die Tür.


      Nach kurzem Warten schwang die Tür zur Seite und enthüllte eine runzelige alte Mardukanerin. Jin hatte nie in Erfahrung bringen können, ob sie die Köchin war oder die Schwiegermutter des Bürgermeisters oder wer auch immer. Wahrscheinlich war es auch bedeutungslos, doch seine Neugier war angestachelt. Immer war sie diejenige, die die Tür öffnete, egal zu welcher Zeit er hier klopfte.


      Sie schaute ihn an, betrachtete dann die Mardukaner, die ihn begleitet hatten, bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu warten und schloss die Tür dann wieder. Einige Augenblicke später wurde sie wieder geöffnet, diesmal vom hiesigen Anführer der Krath.


      »Temu Jin, ich sehe dich«, meinte er. »Du bringst Shin bis vor meine Tür?«


      »Ich muss einige Dinge holen.«


      »Natürlich«, gab der Bürgermeister zurück und vollführte eine resignierende Geste. »Ich fürchte, dass meine Wachen langsam zu großes Interesse an dieser Sache entwickeln.«


      »Ich gebe mir redlich Mühe, dich aus dieser Sache herauszuhalten«, erwiderte Jin. »Mir ist deine Sicherheit ebenso wichtig wie dir mein Gold.«


      »Vielleicht«, murmelte der Bürgermeister, dann forderte er ihn mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen, und führte ihn dann durch die dunklen Straßen der Stadt.


      Schließlich erreichten sie einen verlassenen Keller, der erweitert und dann auf einer Seite verstärkt worden war. Der gesamte Hohlraum war nun mit Kisten angefüllt, und Temu Jin machte sich daran, Packlisten durchzugehen.


      »Kataklysmit«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Was um alles in der Welt will der mit zweihundert Kilo Kataklysmit?«


      


      Despreaux winkte ab, als Roger ihr einen Becher mit Wein reichte, während Julian den Raum verließ.


      »Für mich auch nicht, danke.«


      »Du kannst mich das doch nicht alles allein trinken lassen«, protestierte Roger. »Außerdem ist das gut, um Knochenbrüche schneller heilen zu lassen. Da ist ganz viel Calcium drin!«


      »Das verwechselst du mit Milch, du Doof«, gab Despreaux kichernd zurück, dann jedoch wurde sie ernst. »Roger, ich muss mit dir reden.«


      »Oh je. Was hab' ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«


      »Ich glaube …« Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten uns trennen!«


      »Du gehörst zu meiner Leibwache«, warf Roger ein. »Ich darf mich doch überhaupt nicht von dir trennen!«


      »Du weißt genau, was ich meine!«


      »Wenn du das mit der ›Fraternisierung‹ meinst: das kriegen wir schon hin«, erwiderte er stirnrunzelnd. Ihm dämmerte, dass sie es wirklich ernst meinte. »Ich meine, wir sind doch … na ja … schon lange befreundet. Wenn daran irgendetwas falsch gewesen wäre, dann hätten wir das doch schon früher bemerkt.«


      »Das ist es nicht«, meinte sie und schüttelte erneut den Kopf. »Lassen wir es einfach dabei bewenden, ja? Wir sagen einfach ›danke schön‹, schütteln uns die Hände und bleiben einfach weiter Freunde.«


      »Das meinst du doch wohl nicht ernst!«, spie er geradezu heraus. »Sag mir, dass du das nicht ernst meinst! Was ist denn bitte aus der ›ewigen Liebe‹ und all dem anderen Zeug geworden?«


      »Manche Dinge … ändern sich eben. Ich glaube nicht, dass das richtig ist!«


      »Nimashet, bis wir nach Mudh Hemh gekommen sind, warst du der festen Überzeugung, das wäre alles so richtig wie – ach, mir fällt jetzt keine anständige Metapher ein! Auf jeden Fall war alles richtig, und wir waren auch die Richtigen füreinander. Also was hat sich geändert?«


      »Nichts«, sagte sie, wandte sich ab und stieg aus dem Wasser.


      »Geht es um einen der Marines?«


      »Nein!«, widersprach sie vehement, »aber bitte spiel nicht das ›Ja-Nein-Spiel‹ mit mir, okay?«


      »Nein, nicht ›okay‹! Ich möchte wissen, was sich verändert hat!«


      »Ihr habt Euch verändert, Euer Hoheit«, erwiderte sie, setzte sich auf den Beckenrand und begann ihr Haar auszuwringen. »Vorher warst du Prinz Roger, Thronerbe Dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit. Jetzt bist du entweder ein steckbrieflich gesuchter Gesetzloser oder der nächste Kaiser. Und du wirst dich wohl kaum mit der Rolle des ›steckbrieflich gesuchten Gesetzlosen‹ abfinden, oder?«


      »Nein«, antwortete Roger niedergeschlagen. »Du denn?«


      »Ich weiß es nicht«, seufzte sie. »Es hat so viel Tote gegeben, ich habe Angst, dass das niemals aufhören wird. Dass es noch nicht einmal irgendwann einmal besser werden könnte.«


      »Hallo, Sergeant Despreaux!«, lächelte er. »Sie sind diejenige, die mich bei dem Gefecht in Voitan aus dem feindlichen Feuer herausgetragen hat! Erinnern Sie sich?«


      »Roger, ich habe keinen Schuss mehr in einem Gefecht abgefeuert, seit … Sindi! Jou, ich glaube, das stimmt. Bei deiner kleinen ›Verzögerungstaktik‹ vor der Hauptschlacht.«


      »Was?«


      »Erinnerst du dich, wie wir aus dem Tempel in Kirsti gekommen sind? Wer war der Einzige, der noch Mun hatte?«


      »Du«, gab Roger zurück. »Aber … ich dachte, du wärst einfach nur sehr sparsam mit der Munition umgegangen!«


      »Ich habe nicht einen einzigen Schuss abgefeuert!«, fauchte sie. »Nicht einmal, als dir auf dieser einen Hintertreppe da dieser Mistkerl da fast den Schädel abgetrennt hätte!«


      »Aber …« Roger starrte sie an; dieses Geständnis hatte ihn sprachlos gemacht. Dann schüttelte er den Kopf. »Kosutic hat mir doch Deckung gegeben«, sagte er. »Außerdem: was hat das denn bitte damit zu tun, dass du mich nie mehr sehen willst?«


      »Gar nichts«, gab sie zu. »Außer dass du das Vergangene niemals ruhen lassen wirst. Du wirst mit zornig-wilden Blicken wieder nach Imperial City zurückkehren. Und du wirst entweder Jackson stürzen, oder du wirst bei dem Versuch umkommen.«


      »Ganz genau!«


      »Also wirst du entweder tot sein oder der neue Kaiser, richtig?«


      »Na ja, Mutter wird wohl in der Lage sein …«


      »Aber wenn sie stirbt oder abdankt, dann bist du der Kaiser, oder?«


      »Oh.«


      »Und du denkst wirklich, der Kaiser kann einfach irgendein dahergelaufenes Bauernmädchen von irgendeinem Hinterwäldlerplaneten heiraten?«, fragte sie. »Klar, als du einfach nur ›Prinz Roger‹ warst, da war das, als würde ein Traum wahr werden. Ich hatte mir gedacht, ich würde dann ein paar Tage lang in allen Medien auftauchen, und dann würden wir uns irgendeinen abgelegenen Ort suchen, an dem wir einfach nur … ›Roger und Nimashet‹ sein können. Aber jetzt wirst du Kaiser, und Kaiser müssen immer in irgendwelche Dynastien einheiraten, nicht irgendwelche Mädchen von einem Planeten, dessen Namen die meisten noch nicht einmal kennen werden!«


      »Oh«, wiederholte er. »Oh Nimashet …«


      »Du weißt, dass ich Recht habe«, fuhr sie fort und wischte sich über die Augen. »Ich habe gesehen, wie O'Casey mich angesehen hat. Ich würde gerne deine Frau werden. Ich wäre sogar bereit, einfach nur ›deine Freundin‹ zu sein. Aber ich werde nicht ›deine Geliebte‹ werden oder ›deine Konkubine‹. Und das ist die einzige Möglichkeit für Kaiser Roger und Sergeant Nimashet Despreaux.«


      »Nein«, widersprach er und schlang einen Arm um ihre Knie. »Nimashet, ich brauche dich! Selbst wenn wir Erfolg haben sollten, und das steht noch längst nicht fest, brauche ich dich an meiner Seite! Ich … du hast mir immer den Rücken freigehalten. Du magst ja von dort aus vielleicht nicht mehr schießen, aber du bist immer noch da! Selbst wenn Cord nicht da ist, bist du es immer noch! Du bist wie meine rechte Hand. Ich schaffe es nicht ohne dich!«


      »Hah!«, schnaubte sie verächtlich und schluchzte zugleich. »Du wirst deine Gegner noch beschimpfen und beleidigen, wenn sie dir beide Arme und beide Beine abgehackt haben! Und sie in deinem eigenen Blut ertränken, nur damit sie wirklich tot sind! Du weißt doch überhaupt nicht, wie man mit irgendetwas aufhört! Und ich? Ich schon! Ich höre auf! Sobald wir wieder zu Hause sind und alles erledigt ist, hänge ich die Uniform an den Nagel. Und bis dahin werde ich Sergeant Major Kosutic bitten, mich ausschließlich zum waffenlosen Dienst einzuteilen. Das geht über irgendwelche Frontneurosen weit hinaus, Roger! Ich kann mich einfach nicht mehr konzentrieren! Ich mag ja vielleicht wirklich hinter dir stehen, aber das ist nur so, weil du alles wegräumst, was sich dir in den Weg stellt, und dass es hinter dir einfach nun einmal am sichersten ist! Das einzige Problem dabei ist, dass ich nun einmal deine Leibwache sein sollte, und nicht umgekehrt.«


      »Du hast mir das Leben gerettet …« Er dachte kurz nach. »Und zwar dreimal, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«


      »Und du hast mir das Leben mindestens genauso oft gerettet«, erwiderte sie. »Es geht doch hier nicht ums Mitzählen! Weißt du … lass es einfach, okay? Ich kann nicht den Kaiser heiraten, ich kann dich kein bisschen beschützen, und für irgendetwas anderes bin ich auch nicht zu gebrauchen. Ich werde nach Midgard zurückgehen, mir eine Farm kaufen, mir einen netten, ruhigen Mann suchen und … einfach versuchen, nicht mehr an dich zu denken. Okay?«


      »Nein, das ist nicht ›okay‹! Ich verstehe, was du meinst … irgendwie zumindest. Aber wenn du denkst, ich würde dich loslassen, damit du dich auf irgendeiner Farm verstecken kannst, dann mach dich aber auf was gefasst! Und solange es keinen verdammt guten Grund für eine dynastische Eheschließung gibt, werde ich dich heiraten, was auch immer passieren mag! Und wenn ich dich persönlich in die Kirche schleifen muss und du dich windest, schreist und um dich trittst!«


      »Und wer soll dir dabei helfen?«, fragte sie, und es klang ernsthaft bedrohlich. »Wenn ich ›nein‹ sage, dann meine ich auch ›nein‹.«


      »Hör zu, davon steht doch noch überhaupt nichts fest, solange wir nicht wieder auf Terra sind!«, versuchte es Roger nun. »Lass uns die Entscheidung doch einfach … aufschieben. Wir kümmern uns darum, wenn alles andere erst einmal in Ordnung gebracht ist. Aber es ist mir durchaus egal, wenn du nicht mehr in den Nahkampf gehst. Ich meine: wer kümmert sich um die Sprengladungen mit gerichteter Wirkung?«


      »Ich«, seufzte sie.


      »Und wer wird die gesamten Sprengarbeiten überwachen?«


      »Ich.«


      »Und wenn wir nach Terra zurückkommen: kann ich mich dann darauf verlassen, dass du ausharrst und alles Notwendige tun wirst, nach besten Wissen und mit aller Kraft, solange du dabei niemanden umbringen musst?«


      »Ja«, gab sie zu.


      »Kann ich mir irgendjemand Dahergelaufenen von der Straßen schnappen und dem dann vertrauen? Oder irgendeinem der Marines auf Terra? Nein! Ich brauche wirklich jeden einzelnen, dem ich vertrauen kann! Und du bist jemand, dem ich eben nicht nur vertrauen kann, sondern dabei auch noch anschmachten«, schloss er und zog sie mit den Augen aus.


      »Jessas … danke.« Sie lächelte.


      »Du hast mir vor langer, langer Zeit mal erzählt, dass wir vielleicht nicht dazu kommen würden, uns auf Marduk niederzulassen. Dass Mutter vielleicht andere Pläne für uns haben würde. Siehst du, das Gleiche gilt jetzt eben auch für dich. Solange wir nicht alle umkommen, wird es noch einige Dinge geben, die du für mich tun musst. Mich zu heiraten, das ist nur ein Punkt unter vielen auf einer langen Liste, und über diesen speziellen reden wir erst wieder, wenn es dann so weit ist. Okay?«


      »Okay.«


      »Heißt das, wir können uns jetzt nicht eng umschlungen im Wasser wälzen?«, fragte er dann und strich ihr sanft über die Rippen.


      »Wenn du diese Schiene nass machst und die einen Kurzen kriegt, dann bringt Dobrescu dich um!«


      »Das ist schon okay. Ich kann schneller ziehen als er.«


      »Na ja, wenn du das so siehst«, erwiderte sie, ließ sich wieder in das Wasser zurückgleiten, beugte sich vor und küsste ihn.


      »Euer Hoheit«, meinte Bebi, der den Kopf durch den Türspalt streckte. »Grüße vom Captain. Er würde Euch bitten, ihn in seinem Quartier aufzusuchen.«


      »Ich habe langsam das Gefühl, der macht das mit Absicht«, grollte Roger mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Einmal ist ›Zufall‹, zweimal ist eine Synchronizität im Sinne Jungs, dreimal ist eindeutig Feindeinwirkung«, erwiderte Despreaux mit sinnlicher Stimme. »Bis jetzt sind wir noch bei der ›Synchronizität‹.«


      »Ja, bis jetzt«, erwiderte Roger. »Aber ich mache mir halt doch so langsam meine Gedanken.«


    

  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      


      »Du bist wirklich ein grausamer Mensch, Adib Julian«, stellte Kosutic fest.


      »Das ist eine richtige Kunstform«, gab er zurück und klopfte auf sein Memopad. »Despreaux' Blutdruck und Herzfrequenz sind erhöht – das bedeutet, die streiten sich gerade. Wenn die Herzfrequenz steigt, der Blutdruck aber sinkt, dann … ist genau das nicht der Fall.«


      »Was ist mit Roger?«, fragte der Sergeant Major.


      »Um ehrlich zu sein: der ist erschreckend«, meinte Julian. »Die ganze Zeit über hat sich seine Herzfrequenz kein bisschen aus dem Rahmen der normalen Standardabweichungen hinausbewegt. Konstante zweiundfünfzig Schläge pro Minute. Das ist übrigens der niedrigste Wert in der gesamten Kompanie. Und auch an seinem Blutdruck hat sich praktisch nichts geändert. Was der denkt oder fühlt, darüber kann man mit Hilfe der Biometrie nicht das Geringste erfahren. Geradezu unheimlich.«


      »Aber er kann doch wütend werden«, warf Kosutic ein. »Das habe ich doch selbst schon miterlebt.«


      »Klar«, stimmte der Sergeant ihr zu und ließ das Memopad zuschnappen. »Und wenn das passiert, dann hat der immer noch Eiswasser in der Adern.«


      »Hmmm. Weißt du was: Ich glaube, wir beginnen so langsam zu begreifen, warum man sich einem MacClintock gegenüber wirklich keinen Tschaisch erlaubt.«


      


      Tausende von Jahren, bevor eine Rasse namens ›Mensch‹ erschienen war, hatte dieser Berg aus reinem Feuer bestanden.


      Geschmolzenes Gestein und Asche wurden aus dem Innersten der Welt herausgeschleudert, bildeten immer weitere, verschachtelte Schichten, während der Berg höher und höher wurde. Es bildeten sich Öffnungen in den Seitenwänden, und das rote Gestein quoll daraus hervor wie eine dampfende Lawine, riss dabei gelegentlich ganze Seitenwände des Berges ein, und alles zusammen verwandelte sich in ein zähflüssiges glühend heißes Gel, das man als ›pyroklastischen Strom‹ bezeichnet.


      Irgendwann schließlich erlosch dann das lodernde Feuer im Innersten dieses Hotspots, und die Berge begannen abzukühlen. Wasser trug ein Übriges dazu bei, diesen Abkühlungsprozess der dampfenden Berge sanfter stattfinden zu lassen; es strömte über die Abhänge und ließ Pflanzen wachsen, wo bisher nur geschmolzenes Gestein gewesen war. Mit der Zeit wurde das schwarze, dampfende Ödland zu einem fruchtbaren Abhang voller Bäume und Blumen.


      Die Zeit verstrich, und die Sonne dieses Planeten namens Marduk begann zu flackern. In einer Zeitspanne, die kurz für eine Sonne war oder auch für einen Planeten, kühlte die Sonne selbst ab. Für die Sonne selbst zeitigte das kaum Folgen. Doch auf dem Planeten mit all seinen Lebensformen, dem einzigen, der sie umkreiste, war die Wirkung schlichtweg verheerend.


      Der Regen blieb aus. Wo einst feuchte, dampfende Dschungel gewesen waren, breitete sich nun sonnenverbrannte Steppe aus. Eis bildete sich. Dort, wo es einst Berge gegeben hatte, die vor Feuchtigkeit nur so strotzten, fiel das Wasser als Schnee vom Himmel, bedeckte das Land, wurde kompakter und kompakter, immer weiter zusammengepresst, blieb und blieb, bis daraus selbst Berge geworden waren – Wände aus Gletschereis.


      Spezies starben aus, die gerade erst im Entstehen begriffenen Zivilisationen in den höheren Breiten versanken. Die Überlebenden drängten sich dicht um heiße Quellen, während die weißen Wände immer näher und näher rückten.


      An den Abhängen der Berge wurde das weiße Eis dichter und dichter. Die Hotspots, die an der einen Seite des Berges nie ganz erloschen waren, sorgten dort für eine immerwährende Schneeschmelze, und das abfließende Wasser – das sich hinter der Endmoräne des Gletschers aufstaute – füllte das gesamte Tal aus, vom einen Ende bis zum anderen. Regelmäßige Fluten spülten Schichten leichteren, dunkleren Erdreichs zum Boden des Tals hinab und reicherten so den ohnehin schon furchtbaren Boden noch weiter an. Der Gletscher brachte Löß und den feinen Staub, der zurückbleibt, wenn das Eis seinen Gegner, das Gestein, zermahlen hat. Der Gletscher führte auch massive Felsbrocken mit sich, die sich in einem komplizierten geschwungenen Muster absetzten und später von den Bewohnern der Gegend als Straßenbettung genutzt oder in Steinbrüchen abgebaut wurden – daraus wurden die ersten Steine für den Bau ihrer Häuser. Und überall zerschmetterte der Gletscher die Seitenwände des Tals, hämmerte auf die Abhänge der Berge ein und zerrte an deren Fundament aus Stein und Asche.


      Schließlich, nach für einen Stern kurzer Zeit, erwärmte die Sonne sich wieder und drehte damit den Thermostaten wieder bis zum Anschlag auf. Der Regen kehrte zurück. Dschungel sprossen wieder. Und das Eis … schmolz.


      Der Prozess setzte nur langsam ein, jeder Frühling brachte größere Fluten als der vorangegangene. Dann begann der Gletscher selbst zu bersten, und die Endmoräne, der Damm am Eingang des Tales, vermischte sich mit Fels- und Eisbrocken. Eine Zeit lang wurde der Damm noch höher, als die Fluten den Schlick und die Felstrümmer von viertausend Jahren der Vergletscherung dagegenspülten. Doch schließlich, und unausweichlich, barst der Damm am Eingang des Tales. Zuerst sickerte nur ein Rinnsal daraus hervor, dann eine Flut, dann ein Wasserfall, und schließlich kam eine Welle, riesengroß, ein Tsunami, der in die Felsschlucht hinabstürzte und eine Überschwemmung hervorrief, wie sie der Planet nie zuvor erlebt hatte. Er spülte die Felsschlucht stärker aus, als das einhunderttausend Jahre schwächerer Fluten zu bewerkstelligen vermocht hatten. Er zerstörte das gesamte Dorf, das erst kürzlich am Fuße der Felsschlucht gegründet worden war. Und er legte das Tal der Shin trocken. Zurück blieb fruchtbarer Mutterboden, der nur darauf wartete, bebaut zu werden. Das Land harrte der Kolonisierung.


      Und der Berg schlief.


      


      Wie eine Maschine schwang Erkum Pol die Machete, schlug immer weiter auf das Unterholz ein, während er sich an dem Seil festhielt, um zu verhindern, dass er den Abhang wieder hinunterrutschte. Er hatte sich das Seil auch noch um den Leib geschlungen: Es war ein sehr steiler Abhang.


      »›Bringt ein paar Sprengladungen an‹, hat er gesagt!«, murmelte Julian, während er seitlich rutschte und sich gerade noch an einem Baum festhalten konnte. Bedauerlicherweise war die Borke des Baums mit langen Nadeln besetzt, und eine davon drang tief in Julians Hand ein. »Aarrrgh! ›Jagt die Seite des Berges in die Luft‹, hat er gesagt! ›Ist ganz einfach‹, hat er gesagt!«


      »Wir haben die Sprengladungen«, meldete sich nun Fain, der neben ihm an dem Seil hinunterrutschte. »Wir haben die ›Sprengladungen mit gerichteter Wirkung‹. Wo ist das Problem?«


      »Könnte ›das Problem‹ vielleicht darin bestehen, diese Sprengladungen an einem Abhang mit einem Gefälle von sechzig Grad anzubringen? Wir werden Öffnungen für die Sprengladungen schaffen müssen und sie dann mit Bolzen befestigen, die wir in den Fels hineintreiben! Die müssen von irgendetwas festgehalten werden. Normalerweise reichen dafür das Gewicht der Sprengladung selbst und das ihrer Behältnisses aus, aber hier werden wir die Behältnisse befestigen müssen, weil die Ladungen ihre Wirkung seitwärts entfalten sollen. Und ich weiß nicht, ob das Gewicht von Kataklysmit ausreicht, um von den Bohrlöchern aus seine Wirkung weiterzutragen.«


      »Einen Graben«, meinte Roger, der sich Zug um Zug den Hang entlang durch das Unterholz zerrte. »Wir legen einen flachen Graben an und schießen sie direkt nach unten. In dieser Höhe sollten wir mehr als genug Erde und Gestein bewegt bekommen, um den Fluss aufzuhalten.«


      »Das können wir«, schätzte Fain ab. »Das ist, als wollten wir einen neuen Steinbruch anlegen.«


      »Ganz genau. Wenn wir einen Graben in den Lehmboden ziehen können, dann können wir da anschließend einfach eine Sprengschnur hineinlegen, und die wird uns praktisch jegliche Arbeit abnehmen.«


      »Damit würden wir unsere Position verraten, Sir«, gab Julian zu bedenken. Von diesem Ort aus war die oberste Zinne der Krath-Zitadelle gerade noch erkennbar – oder zumindest die der nördlichsten Bastion.


      »Die werden uns doch sowieso schon lange vorher hier oben entdecken«, gab Roger zurück. »Und sie werden es auf jeden Fall mitbekommen, wenn wir die eigentlichen Sprengladungen zünden.«


      Letztere befanden sich derzeit noch ein Stück weiter oberhalb des Abhanges auf einem schmalen Pfad, den einer der Ortskundigen ›zufällig entdeckt‹ hatte. Es war ganz offensichtlich, dass sich trotz aller Bemühungen, sowohl seitens des Gastan als auch seitens der hiesigen Krath, jeglichen Handel auf die eigentliche Handelsstadt zu beschränken, um so von den anfallenden Steuern zu profitieren, zahllose Schmuggler über die umliegenden Hügel bewegten.


      »Captain Fain, stellt einige Wachmannschaften auf, und dann machen wir uns an die Arbeit!«


      »Jawohl, Euer Hoheit! Das wird fast so sein wie zu Hause.«


      


      »Was beim Feuer machen die denn da oben?«, fragte Lorak Tral sich – laut.


      Innerhalb eines einzigen Augenblicks hatte der Kommandant der ›Dürre‹ einen vollständigen Plan erdacht, nachdem er über den Tod des Hohepriesters in Kenntnis gesetzt worden war. Schon viel zu lange waren die Shin, und die Soldaten ›Geißel‹, die sie ständig verfolgten, den Krath ein Dorn im Auge gewesen. Doch mit dem Tod des Hohepriesters von Menschenhand (von Menschen, die vermutlich mit den Shin im Bunde waren, wie man vermuten musste, wenn man ihr weiteres Vorgehen betrachtete) war alles für die Auslöschung der ›Geißel‹ vorbereitet. Seit zwei Generationen befand sich die ›Geißel‹ – die meisten von ihnen selbst kaum mehr als hochnäsige Shadem und Shin – beständig auf dem aufsteigenden Ast. Wenn man ihnen gestattete, weiterhin derart zu gedeihen, dann würden früher oder später die Geschicke aller Krath von Sklavenjägern bestimmt werden. Dann sollte man doch diese Gelegenheit nutzen, sie ein wenig zurechtzustutzen. Indem sie Mudh Hemh vernichtete, würde ›die Dürre‹ dem Magistrat zeigen, wie wichtig sie war, und der Nutzen der ›Geißel‹ wäre plötzlich auf die Hälfte zusammengeschrumpft.


      Und es war auch gar nicht schlimm, dass er dann der neue Hohepriester werden würde.


      »Vielleicht haben sie vor, uns den Nachschub abzuschneiden«, mutmaßte Vos Ton. Nervös rieb sich der Kommandant der Festung die Hörner. »Selbst wenn er nur kurzzeitig aufgehalten wird, würde das unsere Position hier sehr erschweren. Ich wünschte, du hättest weniger Truppen mitgebracht.«


      Tral schaute zu den Menschen hinüber und schüttelte den Kopf.


      »Selbst mit ihren Gewehren werden sie es schwer haben, uns davon abzuhalten, diese Straße zu nutzen. Und sie werden uns nicht davon abhalten, Mudh Hemh einzunehmen.«


      »Falls es jemals dazu kommt«, grollte Ton. »Nopet Nujam einzunehmen ist nicht gerade eine Kleinigkeit. Ich habe dich davor gewarnt, als du mir deinen Plan erklärt hast.«


      »Es ist wichtig, ihnen zu zeigen, dass niemand einfach in den Tempel spazieren und unsere Hohepriester umbringen kann!«, erwiderte Tral. »Wir müssen sie dazu bringen, ihre Fehler einzusehen.«


      »Jeder Tag, an dem wir sie so mühselig belagern, ist ein weiterer Tag, an dem sie etwas Neues versuchen können«, merkte Ton an. »Mehr will ich doch gar nicht sagen!«


      »Es ist egal, was sie tun! Die sind zu wenige, um uns wirklich schaden zu können«, erwiderte ›die Dürre‹. »Es sei denn, du glaubst, die würden den Gott des Feuers persönlich auf uns herabrufen können?«


      »Nein«, erwiderte Vos Ton und betrachtete erneut die fremdartigen Gestalten, die beinahe vollständig zwischen den Bäumen verschwanden. Selbst wenn sie von dort Felsen herunterrollen würden, so würden die nicht auf seine Festung stürzen. »Nein, aber ich frage mich eben doch, was sie nun auf uns herabrufen werden!«


      Einen Augenblick später erscholl vom Berg her ein gewaltiges Krachen. Eine dichte, schwere Wolke aus Rauch und Staub stieg auf, und dann, so schnell, wie diese Wolke aufgestiegen war, stürzten Felsbrocken und entwurzelte Bäume herab. Sie wirbelten umher, donnerten in das Tal herab, und obwohl die meisten von den Bäumen aufgehalten wurden, die unterhalb der Höhe standen, auf der sich die Explosion ereignet hatte, schafften es doch viele auch bis zum Fuß des Berges, prallten dann vom letzten Felsvorsprung ab und landete im Shin-Fluss.


      Die Straße, die durch die Verengung der Schlucht führte, war in einen flachen, natürlichen Felsvorsprung hineingeschnitten worden, der sich etwa zehn Meter oberhalb des Flusses dahinwand, höher als praktisch jede bisher gekannte Flutwelle. Die Felsen und Baumstämme, die in den Fluss gestürzt waren, ließen das Wasser nun leicht ansteigen, aber der Unterschied war nur eine Winzigkeit im Vergleich zum normalen Wasserstand und der Straße selbst.


      »Versuchen die jetzt, die Straße zu versperren?«, fragte Ton, und man konnte ihm deutlich anhören, wie verwirrt er war. »Oder wollen sie den Fluss ansteigen lassen, sodass die Straße unpassierbar wird?«


      »Was auch immer es sein mag«, erwiderte Tral, »wenn die wirklich genug in den Fluss werfen, dass es ein Problem für uns wird, dann schicken wir eben ein paar Arbeiter hinaus!« Dann stieß er ein grunzendes Lachen aus. »Schau mal!«, fügte er dann hinzu, als das tiefe, reißende Wasser diesen künstlichen Damm, der kurzzeitig den Fluss aufgehalten hatte, in Stücke riss und weiterspülte. »Der Fluss nimmt uns die ganze Arbeit ab!«


      »Vielleicht«, merkte der Festungskommandant skeptisch an. »Aber ich wünschte doch, uns würden neue Berichte unserer Spione vorliegen. Ich würde gern wissen, worum es bei ihrer letzten Besprechung gegangen ist. Ich möchte wissen, was die da oben zu bewerkstelligen versuchen.«


      »Hmmm …«, machte Tral. »Wir sind fast zum Großangriff bereit. Den können wir ein paar Stunden vorverlegen; dann werden wir deren Festung eingenommen haben, bevor sie umsetzen können, was sie da tun wollen – was auch immer es sein mag.«


      »Und was ist mit den Streitkräften der ›Geißel‹?«


      »Die wollten genauso angreifen wie wir«, erwiderte der Anführer der ›Dürre‹. »Und um ehrlich zu sein, die sollten nie mehr sein als nur eine Ablenkung. Was auch immer passiert: es wird ›die Dürre‹ sein, die Mudh Hemh ein für alle mal das Genick bricht! Und das ist es auch, woran alle sich erinnern werden!«


      »Deine Worte in die Ohren des Feuergottes«, murmelte der Festungskommandant.


      


      »Weißt du«, sinnierte Roger und trat in den flachen Graben hinein, »ich möchte fast wetten, die fragen sich inzwischen längst, was wir hier oben eigentlich machen.«


      »Na ja, in ungefähr sechs Stunden wird egal sein, was die so denken«, gab Despreaux zurück. An diesem Morgen war ihr die Turboschiene abgenommen worden, und nun schwenkte sie enthusiastisch ihren endlich wieder freien Arm und deutete auf verschiedene Abschnitte des Grabens, während sie gleichzeitig Roger mit dem Ellbogen des andren Arms aus dem Weg stieß. »Hier, hier, hier …«


      »Hmmm«, murmelte der Prinz. Nach kurzem Nachdenken schlang er sich sein Gewehr über die Schulter und steigerte die Vergrößerung seines Zielfernrohrs. »Das ist ja interessant.«


      »Was?«, fragte Julian. Sein Gewehr verfügte nicht über ein Zielfernrohr.


      »Nur … ein paar dieser Gruppen da unten«, erwiderte Roger, seine Stimme sank zu kaum mehr als einem Murmeln herab. Er ging bis an das Ende des Grabens, zu einer Stelle, an der ein Baum entwurzelt und umgestürzt war, und legte das Gewehr über den Stamm an. »Die meisten huschen nur so durch die Gegend. Aber ein paar beobachten uns ganz eindeutig. Und eine Gruppe sieht aus, als würde sie nur aus Befehlshabern bestehen …«


      »Darüber haben wir bereits gesprochen Euer Hoheit«, gab Julian mit warnendem Unterton zu bedenken. »Wir haben uns darauf geeinigt, nicht zu schießen.«


      »Ich weiß«, seufzte Roger. »Aber über diese Sache in Kirsti bin ich immer noch sauer!«


      »Überlass das mir!«, sagte Despreaux. »Und auch die Sprengung. In weniger als fünfzehn Minuten sind die Ladungen an Ort und Stelle. Du musst dich auf den Weg zum Hügelkamm machen!«


      Roger hob sein Gewehr und blieb dann stehen. Das Bedauern stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Ich glaube, einer von denen ist der oberste Befehlshaber, Lorak Tral. Ein Schuss würde doch nicht viel schaden, oder?« Er klang so sehr wie ein kleiner Junge, der seinem Lehrer irgendetwas abschwatzen wollte, dass Julian grinsen musste. Doch dabei schüttelte der Sergeant standhaft den Kopf.


      »Haltet Euch an den Plan, Euer Hoheit! Ihr habt es versprochen!«


      »Okay, okay.« Roger blickte den Berg hinauf und verzog das Gesicht. »Das ist ein verdammt langer Aufstieg.«


      »Und wenn du erst einmal in die Gänge gekommen bist, kannst du genauso gut auch gleich dabei bleiben«, verlangte Despreaux. »Ich nämlich werde die Suspension fünfzehn Minuten nach dem Schuss einfüllen. Bis du wieder hier bist, wird es Zeit, von hier abzuhauen, und wenn du mir dann im Weg stehst, dann wirst du anschließend Abdrücke von meinen Stiefeln auf deinem ganzen Körper finden. Ich habe nämlich nicht die Absicht, mich überhaupt irgendwo auf dem Berg aufzuhalten, wenn das hier losgeht.«


      »Hab's ja verstanden«, seufzte Roger. »Und du kommst unmittelbar nach Mudh Hemh, klar? Du bist nicht in der Verfassung, dich in Nopet aufzuhalten, falls die ihren Ansturm beginnen!«


      »Mach ich«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Und jetzt macht Euch auf den Weg, Euer Hoheit!«


      


      Roger glitt vom Rücken seines Civan und salutierte beiläufig vor Pahner.


      »Es ist schon schwer, eine Gruppe, die etwas Derartiges zu bauen vermag, für ›Barbaren‹ zu halten«, meinte er und deutete auf die massigen Mauern, die sich über ihnen erstreckten. Die hinteren Tore von Nopet Nujam waren nicht ganz so groß wie die Haupttore, doch ihre Wachtürme und Bastionen machten das Gebäude immer noch höchst beeindruckend.


      »Natürlich waren das ortsansässige Handwerker«, klärte Pahner den Prinzen auf. »Aber die gesamte Technik stammt von den Krath. Euer Hoheit, Ihr solltet nicht hier sein!«


      »Passiert irgendetwas?«


      »Nein«, beantwortete der Captain die Frage unerschütterlich. »Die Krath haben ein paar kleinere Trupps auf den Berg geschickt, gleich nachdem Ihr von dort aufgebrochen wart, aber die Diaspraner haben sie in die Flucht geschlagen. Auf unserer Seite keine Verletzten. Das Einsatzteam ist auf dem Rückweg, und die Wachen haben sich auf die andere Seite des Bergen zurückgezogen. Wir werden jetzt jeden Moment zünden, und es würde mich immens erfreuen, wenn Ihr Euch zu diesem Zeitpunkt in Mudh Hemh befinden würdet.«


      »Hab's schon verstanden!«, lachte Roger. Dann wurde er ernst. »Denken Sie bitte daran, auch Despreaux zurückzuschicken! Mit dem verletzten Arm ist sie nicht in der Verfassung, an Kampfeinsätzen teilzunehmen.«


      »Und das gilt auch, obwohl die Schiene abgenommen wurde«, stellte Pahner fest und blickte Roger geradewegs in die Augen. »Wie Ihr, so vermute ich, bereits wisst.«


      »Wann haben Sie das herausgefunden?«, fragte Roger, nachdem er sein Gegenüber zunächst lange nur schweigend angeschaut hatte. »Sie … sie hat es mir erst gestern Abend erzählt!«


      »Oh, meine ersten Vermutungen in diese Richtung hatte ich schon in Sindi«, erklärte Pahner. »Das war von den meisten Marines zu erwarten – das ist einer der Gründe, weswegen ich immer versucht habe, sie langfristig in führenden Positionen unterzubringen, statt sie weiterhin auf Kampfeinsätze zu schicken. Despreaux ist nicht die Einzige. Der einzige Trupp, auf den ich noch voll und ganz vertraue, das ist der Dritte; ›Julians Wahnsinnige‹ sind einfach nicht unterzukriegen.«


      »Das … macht alles etwas schwieriger«, sagte der Prinz leise. »Was ist mir mir? Oder den Mardukanern?«


      »Ich denke, Ihr seid einer von den wenigen, die niemals auf den Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit gelangen, von dem aus sie dann rapide abbauen, Euer Hoheit.« Pahner schüttelte den Kopf. »Dobrescu hat mir letztlich Eure biometrischen Daten gezeigt. Bei Eurem ›Einsatz‹ im Tempel haben sich Eure Herzfrequenz und Eure Atmung die ganze Zeit über kaum verändert. Das ist ungewöhnlich – nur für den Fall, dass Euch das nicht bewusst war.«


      »Och, so langsam hatte ich schon diesen Eindruck«, entgegnete Roger. »Aber was machen wir, wenn wir den Raumhafen erreichen?«


      »Wenn wir das hier schaffen, dann, so denke ich, wird der Rest ein Spaziergang«, gab Pahner zurück. »Jins Daten zufolge hat Mountmarch seine eigene Sicherheit so sehr gefährdet, dass das Einnehmen des Raumhafens recht einfach sein sollte. Und ein eintreffendes Schiff zu kapern, und das mit modernster Ausrüstung, die zufälligerweise im Raumhafen gelagert wird, sodass wir sie problemlos werden erreichen können, sollte auch nicht allzu schwer sein. Sofern wir erst einmal mit diesem kleinen Problemchen hier fertig sind! Und das, möchte ich hinzufügen, lenkt das Thema wieder auf Euch. Vor allem auf Eure Anwesenheit an dieser speziellen Raumzeit-Lokalisation.«


      »Schon gut, schon gut«, wiegelte der Prinz ab, schwang sich wieder auf sein Civan und versetzte dem Tier einen kräftigen Tritt gegen die Schnauze, als es versuchte, ein Stück aus seinem Bein herauszubeißen. »Ich bin mir sicher, dass wir uns hier irgendwie werden durchwurschteln können. Wir sehen uns nach der Kapitulation!«


      »Jou«, bestätigte Pahner und salutierte ebenso beiläufig, wie Roger dies zuvor getan hatte. Er wartete, bis der Prinz und seine mardukanischen Leibwachen ein gutes Stück weit die Straße hinuntergeritten waren, und schüttelte dann den Kopf.


      »Wessen Kapitulation, Euer Hoheit?«, flüsterte er dann. »Wessen Kapitulation wird das nur sein?«


      


      Roger klopfte an die Tür und trat ein, nachdem er eine grunzende Antwort erhalten hat.


      Mit einer gerade eben noch ausreichenden Leibwache war er nach Mudh Hemh zurückgekehrt, doch erst als er die Stadt erreicht hatte und feststellen musste, dass sich nur zwei Wachen auf der gesamten vorderen Schutzmauer befanden, hatte er begriffen, dass aus dieser Stadt praktisch sämtliche Verteidiger abgezogen worden waren, um Nopet Nujam zu unterstützten. Also ließ er seine drei diaspranischen Wachen am Torhaus, damit die dortigen Shin-Wachen wenigstens ein wenig Unterstützung erhielten; er selbst ließ sich jetzt nur noch von zwei Vashin begleiten. Und die ließ er vor der Tür warten, als er das Quartier betrat, das der Gastan Cord zur Verfügung gestellt hatte.


      Im Inneren war es dunkel, die Decke für menschliche Verhältnisse recht hoch. Steinerne Bänke entlang der Wände waren mit Kissen bedeckt, und an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand befanden sich ein Herd und eine große, niedrige Badewanne.


      In letztere ließ Cord die Füße baumeln, den Rücken der Tür zugewandt, während Pedi und die beiden Sklaven, die sie zusammen mit ihr aus den Händen der Lemmar befreit hatten, ihm den Rücken schrubbten.


      »Sieht ganz so aus, als wärst du in einen guten Teich gesprungen, alter Frosch!«, stellte Roger fest und lachte leise.


      »Ich bin froh, dass du unbeschadet zurückgekehrt bist«, erwiderte der Schamane, und Roger gab sich redliche Mühe, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen, als er sah, unter welchen Mühen Cord sich erhob. ›Offiziell‹ verheilte seine Wunde gut; doch der alte Krieger erholte sich längst nicht so schnell wie damals in Voitan, als er ebenfalls verwundet worden war. Tatsächlich begann Roger sich Sorgen zu machen – die er mit niemand anderem teilte! –, dass sein Asi sich vielleicht gar nicht mehr erholen würde. Zumindest nicht mehr vollständig.


      »Und ich schäme mich meiner Schwäche«, fuhr Cord fort, fast als hätte er Rogers Gedanken gelesen. »Ein Asi hätte immer an deiner Seite sein sollen.«


      »Ich habe viele Leibwachen«, merkte Roger an. »Allerdings habe ich viel weniger Berater, denen ich vertraue. Obwohl: wenn ich so recht darüber nachdenke, gehen mir langsam auch die Leibwachen aus. Aber das ist eigentlich ziemlich egal. Du musst dich erst wieder ganz erholen; um den Rest kannst du dir später wieder Sorgen machen.«


      »Also, warum bist du hier?«, fragte Cord nun und winkte ihn zu einer der Bänke hinüber.


      »Despreaux ist auf dem Weg von Nopet hierher, und das bedeutet, die müssen unmittelbar vor der Zündung stehen. Das sollte ziemlich beeindruckend werden, selbst von hier aus. Ich dachte mir, du würdest dir das vielleicht ansehen wollen.«


      »Oh, es wird bestimmt Spaß machen, dabei zuzusehen«, meinte Pedi nun. »Ihr wollt die ganze Felswand des Karcrag absprengen, oder?«


      »Pedi sollte sich nicht überanstrengen«, verkündete Cord und streckte sich mit langsamen Bewegung auf der Bank aus. »Wir werden hier bleiben.«


      »›Pedi sollte sich nicht überanstrengen‹?«, wiederholte Roger. »Was zum Teufel bedeutet das denn nun wieder?«


      »Gar nichts«, erwiderte Pedi verärgert. »Nichts, wobei er das Recht hätte, irgendeine Entscheidung zu treffen.«


      »Du bist meine Benan«, gab Cord kühl zurück. »Es liegt in meiner Verantwortung, für dein Wohlergehen zu sorgen, wie es in der deinen liegt, für meine Sicherheit zu sorgen.«


      »Wohlergehen vielleicht«, schoss sie zurück. »Aber nicht Sicherheit. Mir geht es gut, danke der Nachfrage!«


      »Holla!«, entfuhr es Roger. Er blickte zu den beiden ehemaligen Sklaven hinüber, die sich zurückgezogen hatten und jetzt in die Ecke zusammenkauerten; dieser Streit missfiel ihnen offensichtlich ganz und gar. »Ich bin nicht bereit, diesen ganzen Planeten überquert zu haben, nur um dann bei einem Ehekrach ums Leben zu kommen! Cord, du musst mal an die frische Luft … na ja, so ›frisch‹, wie es in dieser Gegend halt wird! Wir werden bis zur Stadtmauer gehen, uns die Sprengung anschauen, und dann kommen wir zurück. Und während wir spazieren gehen, könnt ihr beide ja mal darüber nachdenken, was ihr mir erzählen wollt, wenn ich euch dann frage, worum es hier überhaupt geht.«


      »Das geht Euch nichts an, Prinz Roger«, gab Cord zurück.


      »Wie du mir bereits mehrmals unmissverständlich klar gemacht hast, alter Frosch, bin ich für den Erfolg oder das Scheitern dieser gesamten Truppe hier verantwortlich. Und wir werden uns darüber unterhalten! Aber erst, nachdem wir uns die Sprengung angeschaut haben.«


      


      »Die werden nervös«, stellte Pahner fest. Die Krath hatten einen weiteren Trupp den Hang hinauf geschickt, auf einem anderen Pfad als dem, den seine eigenen Leute benutzt hatten. Da auch seine Sicherheitskräfte sich zurückgezogen hatten, war es nur gut, dass die Krath zu spät eintreffen würden.


      Auch sie hatten allerdings einen Großteil ihrer Streitkräfte aus der Zeltstadt abgezogen und schienen sich jetzt auf einen Großangriff vorzubereiten.


      »Ja«, stimmte ihm der Gastan mit sanfter Stimme zu. »Ist das nicht herrlich?«


      »Du hast die gleiche Art und Weise, mit deinen Feinden umzugehen wie deine Tochter«, bemerkte Pahner und lachte leise.


      »Glücklicherweise habe ich nicht auch die gleiche Art und Weise, mit meinen Freunden umzugehen«, erwiderte der Regent der Shin jetzt, und in seiner Stimme klang plötzlich so viel Verärgerung mit, dass Pahner ihn ernstlich überrascht anschaute.


      »Und ich dachte, wir wären hier willkommen«, meinte er. »Oder entgeht mir hier irgendetwas?«


      »Nein, ihr seid hier willkommen, selbst wenn ihr gerade von einer Armee verfolgt werdet«, entgegnete der Gastan. »Es sollte Ihrer Helligkeit O'Casey klar sein, dass dieser Krieg es mir gestattet, meine Machtposition in einer Art und Weise zu konsolidieren, wie es in den letzten drei Dekaden kein Gastan mehr hat tun können. Und eure Unterstützung war dabei von unschätzbarem Wert. Aber ich wünschte wirklich, meine Tochter hätte angemessenere persönliche Entscheidungen getroffen.«


      »Okay, jetzt hast du mich richtig durcheinander gebracht«, gab Pahner zurück, und im gleichen Moment begannen die Krath, in Reih und Glied in die Schützengräben zu marschieren.


      Der Gastan schaute auf den kleineren Menschen hinunter und vollführte eine Geste verwirrter Resignation.


      »Ich wünschte, ich könnte diese Körpersprache der Menschen besser verstehen. Scherzt du gerade? Oder hast du die Anzeichen wirklich nicht gesehen?«


      »Anzeichen wofür?«, fragte Pahner zurück. In der Ferne erklangen die Hörner der Krath, sie bliesen zur Versammlung, und das gesamte Heer setzte sich in Bewegung – auf die Festung zu. Die Soldaten in den Schützengräben hatten jetzt die Aufgabe, die Verteidiger zu erledigen, damit der Weg für den Großangriff endlich frei würde.


      »Du hast es wirklich nicht gesehen, oder?«, fragte der Gastan noch einmal nach. Pahner hob den Kopf, erwiderte den Blick des Shin-Regenten und schüttelte dann, immer noch verwirrt, den Kopf.


      »Sie ist schwanger«, erklärte der Gastan, als die Sprengladungen am Berghang detonierten und der Berg zerbarst.


      


      Es steckte mehr Glück als Verstand dahinter, dass die Ladungen nahezu perfekt platziert worden waren. Das erste Anzeichen dafür, dass eine Katastrophe bevorstand, war eine Reihe dumpfer Schläge und eine pilzförmige Staubwolke, die über jedem einzelnen der Bohrlöcher aufstieg. Despreaux hatte sie so eingestellt, dass sie nacheinander detonierten; es klang wie ein gewaltiges Maschinengewehr, als diese sechzehn Sprengsätze in weniger als drei Sekunden detonierten.


      Einen Augenblick danach herrschte absolute Stille, und Pahner fürchtete schon, all die Planung sei vergebens gewesen. Dann, ganz langsam, begann sich die Seitenwand des Berges in Bewegung zu setzen. An den riesenhaften Beinaheteakbäumen war die Bewegung zuerst zu erkennen: Sie schwankten hin und her, als schüttle ein gewaltiger Windstoß sie durch, erst dann kamen sie ins Rutschen. Staub stieg auf, und Augenblicke danach rutschte die gesamte Erd- und Gesteinsmasse auf den Boden des Tales zu. Schließlich prallte das ganze Gewicht mit einer Wucht auf, die noch in Mudh Hemh zu spüren war.


      Und nun begann der Fluss, der nicht mehr ungehindert dahinströmen konnte, nach einem Abfluss zu suchen. Und er suchte und suchte … und dabei stieg er weiter und weiter an.


      »Cooooool!«, machte Roger, während er zuschaute, wie die sauber abgesprengte Bergwand ins Tal hinab raste. Despreaux und er waren zur Schutzmauer der Shin-Stadt gegangen, und nun schauten sie der Schlacht vor ihrer sicheren Position auf der südlichen Brustwehr zu.


      Die Stadtmauern waren nicht mit dem gewaltigen Schutzwall zu vergleichen, der um Nopet Nujam gezogen war. Tatsächlich waren es einfache hölzerne Palisaden, die mit festgetretener Erde aufgefüllt worden waren, und die Befestigungen zu beiden Seiten der Tore waren nach oben hin geöffnet; darunter befanden sich kleine Wachstuben. Die Mauern dieser Stadt waren darauf angelegt, vereinzelte Truppen der ›Geißel‹ oder Shin-Räuberbanden, die es auf die Stadt abgesehen hatten, abzuwehren, nicht aber die Sorte Großangriff, wie er jetzt gegen Nopet Nujam geführt wurde. Den erstgenannten Zweck hatten sie auch immer vollends erfüllt. Und dazu stellten sie noch prima Aussichtsplattformen dar.


      Aus der Ferne sah es aus, als hätte ein Riese mit einem Speiseeisportionierer eine Portion ›Basalt und Asche‹ herausgeschabt. Die massige Krath-Festung verbarg alles außer der Staubwolke, die dahinter aufstieg, doch es war klar, dass ein Großteil dessen, was Roger mit seinem Plan beabsichtigt hatte, tatsächlich funktioniert hatte.


      »Und jetzt müssen wir noch abwarten, ob das auch das Wasser aufstaut«, überlegte Despreaux.


      »Das hast du klasse gemacht, Nimashet!«, jubelte er und schlang den Arm um ihre Taille.


      »Das werden wir sehen.«


      »Pessimistin!«, lachte er leise.


      »Ich verliere niemals aus den Augen, was schief gehen kann.«
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      »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Pahner.


      »Erzählt mir doch mal was, was ich noch nicht weiß!«, schrie der Gastan, während er eines der kurzen Schwerter der Shin durch eine Schießscharte stieß und es dann, blutverschmiert, wieder zurückzog.


      Die Krath hatten mit ihrem Großangriff begonnen, und wenn sich nicht bald irgendetwas drastisch änderte, dann schien ihnen der Erfolg gewiss. Schreiend kletterten die feindlichen Angriffstruppen aus den Gräben, und ein Leichnam nach dem anderen stürzte auf den längst blutgetränkten Boden. Sie schafften es kaum bis zur Mauer, doch in dieser kurzen Zeit hatten sie das Feuer der Verteidiger lange genug auf sich gelenkt, um dem Hauptteil der Krath-Armee zu ermöglichen, hinter ihnen in Wellen immer weiter vorzurücken. Der wilde Ansturm richtete sich gegen das Haupttor und die beiden angrenzenden Mauerabschnitte, und einer dritten Angriffswelle war es gelungen, die Shin-Verteidiger auf den Wehrgängen auszuschalten und drei Abschnitte einzunehmen.


      Der Beitrag der Menschen hierbei hatte in erster Linie darin bestanden, die Anführer des gegnerischen Heeres auszuschalten, und diese Aufgabe hatten sie sehr gut erfüllen können. Kaum eine der Kompanien der Krath, die es bis zur Mauer selbst schafften, hatten bis dahin noch einen Offizier. Doch selbst das schwächte den Ansturm nicht ab. Der Druck aus den hinteren Reihen, der jede einzelne Welle vorantrieb, drängte selbst die ängstlichsten Krath-Truppen bis zu den Verteidigungsanlagen und die Mauern hinauf. Nun hatten die Truppen, die das Tor zu verteidigen suchten, alle Hände voll zu tun, die Bastionen zu beiden Seiten des Tores zu halten und nach Kräften sämtliche Rammböcke abzuwehren.


      »Poertena, was haben Sie auf Ihrer Seite?«, rief der Captain.


      »Krat', Krat' im' noch meä Krat', Sir«, erwiderte der Pinopaner, während er gleichzeitig anlegte und dann durch eine der Schießscharten einen gezielten Schuss abgab. »Die anderä Bastion hält sich abär noch!«


      »Captain!«, rief Beckley von einer der vordersten Schießscharten her. »Man sieht jetzt, wie der Fluss über die Ufer tritt! Von dieser Seite der Festung aus!«


      »Wo?«, wollte es der Captain genau wissen, trat dann an eine Schießscharte neben Beckley heran und aktivierte die Vergrößerung an seinem Helm. »Ist ja auch egal!« Dann lachte er leise in sich hinein, »Jetzt müssten wir das nur noch denen klar machen!«


      »Schaut hinter euch, ihr blöden Mistkerle!«, schrie der Gastan aus Leibeskräften durch seine Schießscharte hindurch. »Der Fluss steigt an! Der Fluss kämpft für die Shin!«


      


      »Sorgt für freien Abfluss!«, schrie Tral. »Zerstört diesen Damm! Sofort!«


      »Wie denn?«, fragte der Festungskommandant nach. Er hatte über dieses Problem bereits nachgedacht, und jetzt bereitete er Flöße vor, die er mit Schießpulver beladen wollte. Er hatte seine Zweifel daran, dass dieses Vorgehen sonderlich wirksam sein wiirde, aber eine andere Möglichkeit sah er nicht. Bedauerlicherweise würden diese Flöße, selbst wenn sie tatsächlich Wirkung zeigen mochten, dazu an die richtige Stelle gelenkt werden müssen, und in einer Stunde – sogar weniger als das! – würde das Wasser schon den Uferbereich überfluten, wo die Flöße zusammengezimmert wurden. Das Wasser stieg schneller, als die Schiffsbauer ihre Arbeit würden abschließen können.


      »Ich weiß es nicht!«, fauchte der Kommandant der ›Dürre‹. »Überleg dir was!« Er warf einen finsteren Blick zu der Festung der Shin hinüber und vollführte mit beiden Falschhänden dann eine Geste größten Zorns. »Wir haben Soldaten auf den Wehrgängen! Die müssen jetzt nur noch Nujam einnehmen, und dann können wir dorthin ziehen. Das ist alles, was die tun müssen!«


      


      »Talg!«, befahl der Gastan, ohne nur für einen Moment den Blick von der Schießscharte abzuwenden. »Schaut hinter euch! Der Fluss steigt an!«, bellte er, während das siedende Fett über die Soldaten der Krath ausgegossen wurde, die in Scharen über die Wehrgänge außerhalb der Bastion stürmten. »Kühlt euch da ab!«


      »Das machen die auch!«, übertönte Pahner keuchend den immer lauter werdenden Chor aus Schmerzensschreien, den die Gegner angestimmt hatten, nachdem sie von dem in alle Richtungen spritzenden Fett getroffen worden waren. Der Marine war gerade erst zu der Schießscharte neben der des Shin-Regenten zurückgekehrt, nachdem er sich zuvor einer anderen Bedrohung entgegengestellt hatte. Ein Angriffstrupp der Krath hatte die unteren Türen der Bastion zerstört; es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, sie aufzuhalten und dann eine behelfsmäßige Barrikade zu errichten. Dass er danach wieder den langen Weg bis zu den Wehrgängen hatte hinaufklettern müssen, hatte eine zusätzliche Anstrengung bedeutet, sodass sein Keuchen nicht von ungefähr kam. Doch nun sah er deutlich, wie die feindliche Armee sich von den Wehrgängen wieder zurückzog. Die Angriffstrupps lösten sich von den hinteren Rängen her nach vorne auf, denn die weiter hinten stehenden Soldaten sahen nun, dass der immer weiter ansteigende Fluss bald ihre gesamte Habe überspülen würde. Doch die Trupps, die weiter oben auf den Mauern waren, sahen das ebenfalls, und nun kletterten sie schneller wieder hinunter, als sie vorher hinaufgeklettert waren. Das Wasser hatte bereits die Hälfte der Strecke zur Zeltstadt zurückgelegt; bis die Soldaten, die sich jetzt noch an den Mauern befanden, dort eintrafen, sollte das gesamte Gebiet bereits unter Wasser stehen.


      »Jetzt müssen wir nur noch darauf warten, dass sie den einzig möglichen, unausweichlichen Schluss aus ihrer Lage ziehen«, fuhr Pahner fort. »Und in der Zwischenzeit unsere eigene Leute nach Kräften schützen.«


      


      »Das war's!« Roger deaktivierte die Vergrößerung seines Helm-Visors. »Keine Krath mehr an den Mauern. Jetzt ist alles vorbei, abgesehen von den Verhandlungen.«


      »Und die sollten schwierig genug werden.« Despreaux schüttelte den Kopf. »Diese Armee wird völlig auseinander fallen, wenn die merken, in was für einer Lage die sich befinden.«


      »Ich bin mir sicher, dass der Captain damit fertig wird«, gab Roger zurück und drehte sich herum, als Cord und Pedi die kleine hölzerne Bastion betraten, gefolgt von den beiden ehemaligen Sklaven.


      »Diesen Kampf hast du also ausgelassen«, stellte Cord mit einem Grunzen fest. »Gut.«


      »Ist das nicht zu anstrengend für dich, Cord?«, fragte Roger. Der Schamane hinkte immer noch sichtlich und zog in beunruhigender Weise eine Schulter hoch, wann immer er sich bewegte; und wie seine Atmung klang, gefiel Roger auch nicht sonderlich.


      »Heiler Dobrescu sagt, ich müsse anfangen, mich zu bewegen«, erwiderte Cord. »Ich bewege mich. Allerdings gebe ich zu, dass die Leiter hier hinauf nicht gerade angenehm war.«


      »Alter Narr!«, presste Pedi zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Und du siehst auch besser aus, Pedi«, stellte Roger fest. Die Shin-Frau bewegte sich geradezu beschwingt, und das in einer Art und Weise, die Roger schon lange nicht mehr gesehen hatte.


      »Ich danke Euch, Euer Hoheit«, erwiderte Pedi. »Es ist wirklich erstaunlich, wie ein bisschen Schlaf und etwas Wasen dem Aussehen einer Frau zuträglich sein kann.«


      Despreaux schnaubte leise und schüttelte belustigt den Kopf.


      »Ich habe mich mit diesem ganzen Kosmetik-Kram nie anfreunden können. Was das angeht, bin ich völlig unterentwickelt.«


      »Das ist wie mit jeder anderen Waffe oder Rüstung auch«, erklärte Pedi mit einer unterschwelligen ironischen Handbewegung. »Man muss üben, üben, üben.«


      »Oh, wie beim Sex«, stellte Despreaux fröhlich fest und grinste dann, als sie hörte, wie Roger sich mühte, ein Keuchen zu unterdrücken.


      »Das ist … bei uns anders«, entgegnete Pedi ein wenig pikiert. »Wir betreiben das nicht zum … Vergnügen.«


      »Zu schade.« Despreaux grinste erneut. »Ihr wisst ja gar nicht, was ihr verpasst.«


      »Ist das heute nicht ein schöner Tag?« Mit einer weitläufigen Handbewegung deutete Roger gen Norden, wo eine dunklere Wolkenfront baldigen Regen vermuten ließ. »Rauchende Vulkane, der Duft von Schwefel im Wind, kapitulierende Krath-Armeen …«


      »Die haben kapituliert?«, fragte Pedi sofort aufgeregt nach.


      »Wir haben noch keine Nachricht von ihnen erhalten«, gab Roger zu. »Aber sie haben sich von den Mauern zurückgezogen. Der Krieg scheint vorbei zu sein.«


      »Ich freue mich darauf, zur Abwechslung mal ein paar von denen abzuschlachten«, sagte die Shin-Frau düster.


      »Ah, wir hatten eigentlich die Absicht, denen Kapitulationsbedingungen vorzulegen«, korrigierte Roger sie. »Ich denke, es wäre … schwieriger, die alle umzubringen. Und wir werden vermutlich mehr aus ihnen herausholen können, wenn sie am Leben bleiben.«


      »Was das angeht, seid ihr Menschen so albern.« Pedis Geste grenzte schon fast an Verachtung. »Ich finde, wir sollten denen allen die Köpfe abschlagen und die Leichen den Fluss hinuntertreiben lassen. Dann erhalten die auch eine unmissverständliche Nachricht.«


      »Na ja, es gibt immer Alternativen«, meinte Roger. »Wir könnte sie einfach nur allesamt blenden und kastrieren, und sie dann nach Hause gehen lassen. Na gut, ungefähr jedem zwanzigsten sollten wir wenigstens ein Auge lassen, damit er die anderen führen kann. Oder wir könnten sie aus Kanonen abfeuern: Man muss sie nur bis zur Hüfte in die Bombarden stecken. Oder wir könnten sie auf den Boden legen, Bretter darüber ausbreiten und dann Tische und Stühle daraufstellen, uns alle hinsetzen und gemütlich zu Abend essen, während die langsam zu Tode gequetscht werden. Oder, das ist wahrscheinlich das Beste, wir könnten jetzt schnell den Raumhafen einnehmen, dann mit Sturmfähren zurückkommen und Treibstoffgel auf die abwerfen. Wenn die unbedingt Feuer wollen: das können sie haben!«


      »Roger!«, warnte Despreaux nur.


      »Das würde gehen«, stimmte Pedi zu. »Aber ich merke doch, dass Ihr das nicht ernst meint.«


      »Es geht mir darum, dir klarzumachen, dass die Menschen aufgehört haben, derartige Dinge zu tun, weil wir einfach viel zu kreativ dabei sind«, erklärte Roger. »Wir können das effizient machen oder in beliebig bizarrer Art und Weise; in unserer Geschichte finden sich Millionen verschiedene Methoden dazu. Ich bezweifle, dass die Mardukaner die Menschen an Kreativität auf diesem Gebiet werden übertreffen können. auch wenn sie uns vielleicht einholen mögen. Aber auf diese Art und Weise erreicht man nie etwas; daraus ergeben sich nur ewige Kreisläufe von Massakern und Gegenmassakern. Erst wenn man diese Kreisläufe durchbricht und starke Gruppen bildet – Staaten –, die dann dafür verantwortlich sind, dass die Gesetze eingehalten werden, und die eine Art ›internationalen Standard‹ allgemein akzeptierten Verhaltens etablieren, dann kann alles besser werden.«


      »Fein, aber wir sind im Hier und Jetzt«, protestierte die Shin. »Und wenn ihr Menschen diesen Planeten verlassen habt, werden die Krath immer noch hier sein. Und ihre Soldaten werden immer noch hier sein, und ›die Geißel‹ wird immer noch hier sein.«


      »All das gehört zu den Verhandlungen«, erwiderte Roger. »Die haben ihre Armee verloren. Wenn sie nicht bald eine neue aufstellen, dann sind sie für die anderen Satrapen doch ein gefundenes Fressen. Wir werden ihnen ihre Reichtümer abnehmen, wir werden sie Tribut entrichten lassen, und wir werden sie Verträge unterzeichnen lassen, die ihnen den Raub von Sklaven verbindlich untersagen. Wir werden diesen Tribut nicht einfordern, um sie zu ›bestrafen‹, sondern um sie so weit zu schwächen, dass von denen nicht eine ständige Gefahr für euch ausgeht. Vielleicht gehen sie auf die Forderungen ein, vielleicht auch nicht. Aber Menschen, die auf der Seite der Shin stehen, werden auch den Raumhafen übernehmen, Pedi! Wenn die Krath nicht mehr zu bändigen sind, dann können wir eine Sturmfähre schicken. Und das werden wir dann auch tun!«


      »Was ist mit der ›Geißel‹?«, fragte nun Slee.


      »Was soll mit der ›Geißel‹ sein?« Es war das erste Mal, dass Roger gehört hatte, wie einer der ehemaligen Sklaven eine Frage gestellt hatte, daher hatte es ihn ein wenig überrascht.


      »›Die Dürre‹ ist mir egal, Herr«, gab Slee nun zurück. »Aber es war ›die Geißel‹, die unsere Häuser in Brand gesetzt und unsere Kinder geraubt hat. Werden die auf freiem Fuß bleiben?«


      »Ich bezweifle, dass wir die gezielt werden ausmachen können«, erwiderte Roger, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Aber sie werden ihren Job loswerden.«


      »Was bedeutet, dass sie wieder Banditen sein werden«, stellte Pedi fest. »So sei es! Die Shin sind als Banditen allemal besser als ›die Geißel‹.«


      »Das ist nicht gerade das, was ich würde anstreben wollen«, seufzte Roger. »Aber wenn es euch glücklich macht …«


      »Eure Helligkeit!«, rief der einzelne Shin-Soldat, der zusammen mit ihnen in der kleinen Bastion stand. »Vom Nordturm trifft eine Nachricht ein. Ein Trupp wurde am Rand der Feuerlande gesichtet!«


      »Wie groß?«, fragte Pedi sofort. Sie trat an die Brustwehr der Bastion und verrenkte sich fast den Hals, um eine Blick hinter die nördlichen Verteidigungsanlagen der Stadt werfen zu können.


      »Das weiß ich nicht!«, gab die Wache zurück. »Die Nachricht lautete nur ›ein Trupp‹.« Er deutete zur nördlichen Bastion hinüber, an der eine rote Flagge mit einem komplizierten Muster aufgezogen worden war.


      »Zeit, die Position zu wechseln, Leute«, entschied Roger. Er wandte sich um und ging auf die Leiter zu. »Das Timing gefällt mir ganz und gar nicht.«


      


      »Scheiße!« Roger deaktivierte die Vergrößerung an seinem Helm. »Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, ist das ein Stoßtrupp der ›Geißel‹. Wie zum Teufel hat er es bloß geschafft, so weit hinter uns zu kommen?«


      »Wir wussten, dass ›die Geißel‹ einen Weg durch die Feuerlande gefunden hat«, erklärte Pedi ihm fast geistesabwesend, während sie sich abmühte, mit bloßem Auge etwas erkennen zu können. »Daran hätten wir denken müssen! Ich hätte daran denken müssen, schließlich bin ich denen auf diese Art und Weise in die Hände gefallen, bevor mich die Lemmar gefangen genommen haben. Aber auf dem Weg durch die Lavafelder hatten sie allen Gefangenen irgendetwas über den Kopf gestülpt, deswegen konnte ich Vater nicht sagen, wo genau der Pfad verläuft.« Sie stieß ein bitteres Schnauben aus. »Es sieht ganz so aus, als hätten sie wieder den gleichen Weg genommen.«


      »Roger, wir sind … zahlenmäßig reichlich unterlegen«, merkte Despreaux an. Sie hatte den Trupp durchgezählt, und was dabei herausgekommen war, machte sie alles andere als glücklich. »Wir haben etwa fünfzehn Wachen hier in der Stadt, und das sind mehr als hundert Krath.«


      »Das ist nicht gut«, pflichtete Pedi ihr bei. »Aber es ist auch nicht ganz so schlimm, wie es jetzt erscheinen mag. Viele der Clan-Häuptlinge haben ihre Familien mitgebracht, und viele von denen wurden ebenso ausgebildet wie ich. Könnt Ihr eine Nachricht nach Nopet Nujam schicken?«


      »Kann ich«, sagte Roger. »Aber das ist eine Stunde von hier entfernt. Selbst wenn sie die Vashin jetzt sofort losschickten, würden die immer noch zu spät ankommen. Ihr holt die Kämpfer-Frauen. Ich suche derweil meine Panzerung.«


      »Was hast du vor, Roger?«, fragte Despreaux äußerst beunruhigt.


      »Ich werde versuchen, sie höflich von ihrem Vorhaben abzubringen.«


      


      »Sor Teb, so wahr ich hier stehe.«


      »Guten Tag, Prinz Roger Ramius MacClintock«, erwiderte der Anführer der ›Geißel‹ und trat bis auf Armeslänge auf ihn zu.


      Der Stoßtrupp der ›Geißel‹ war stehen geblieben und hatte genau außerhalb der Wurfspieß-Reichweite der Verteidiger Aufstellung bezogen. Es mochten etwa einhundertfünfzig sein – sowohl Krath als auch Shadem-Banditen. Sie waren nur leicht bewaffnet und gepanzert, doch wenn man bedachte, wer ihre Gegner sein mochten, war das vermutlich belanglos.


      Außer für Roger.


      Der Prinz hatte seine Dynamik-Panzerung angelegt und eine schwere Perlkugelkanone mitgenommen. Sie hatten vom Raumhafen noch nicht viel Munition erhalten, denn zunächst einmal war es wichtig gewesen, die Sprengstoffe zu transportieren, die sie benötigt hatten, um den Berg ins Rutschen zu bringen. Doch einige Patronen für die Perlkugelkanonen hatten sie schon erhalten, und Rogers Magazin war jetzt gefüllt: zunächst mit Schrotkugeln, dann mit massiven Geschossen. Wenn er das Feuer eröffnete, dann würde er die Krath und Shadem in Form winziger Fetzen über das gesamte Feld verteilen.


      »Na ja, wenn du weißt, wer ich bin, dann müsstest du ja auch wissen, dass ich weder viel bluffe noch viel verhandle«, gab Roger seelenruhig zurück, und es belustigte ihn ein wenig, beobachten zu dürfen, wie der Kommandant der ›Geißel‹ sichtlich erstarrte. Ganz offenkundig hatte der Mardukaner gehofft, allein schon die Überraschung darüber, dass man seine wahre Identität herausgefunden hatte, würde Roger wenigstens ein wenig aus dem Konzept bringen.


      »Du hast dich vergeblich hierher bemüht, Sor Teb«, fuhr der Prinz nun fort. »›Die Dürre‹ hat es schon eiskalt erwischt, und unsere Verstärkung wird jede Minute hier sein. Eure Armee ist zwischen unseren Stadtmauern und einem immer weiter ansteigenden Fluss gefangen, und die Soldaten kapitulieren en masse. Jeder, den ihr gefangen nehmt, wird freigelassen, sonst bekommt ihr eure gesamte Armee nicht zurück. Und wenn du jetzt nicht sofort wieder kehrt machst, dann werden wir in die Kapitulationsbedingungen noch aufnehmen, deinen Kopf auf einem Silbertablett serviert zu bekommen.«


      »Sehr tapfer, Euer Hoheit«, stieß ›die Geißel‹ unter grunzendem Lachen hervor. »Aber es gibt da drei Dinge, die Euch offenbar bisher nicht bekannt sind: Erstens ist nach all dem, was Ihr und Eure Leute in Kirsti angestellt habt, mein Kopf sowieso keinen Wassertropfen im Feuer mehr wert. Zweitens sind wir nicht hier, um Gefangene zu machen; wir sind hier, um so viele zu töten, wie wir irgendwie können, die Stadt vollständig zu plündern, und dann zu den Shadem zurückzukehren. Ich werde nicht zu den Krath zurückgehen.«


      »Na gut, unter diesen Umständen ändere ich das eben Gesagte ab: Wenn du jetzt nicht sofort wieder kehrt machst, dann werde ich dich in eine unkenntliche Fleischmasse verwandeln«, erklärte Roger und hob die Perlkugelkanone. »Ich kann mindestens die Hälfte von euch umbringen, bevor ihr auch nur die Mauern erreicht. Und dann kann ich den Rest von euch einholen und euch die Arme ausreißen. Ach ja, und zählen kannst du auch nicht – das waren nämlich nur zwei Dinge.«


      »Oh doch, das kann ich sehr wohl, Euer Hoheit.« Der Krath streckte eine Hand aus. »Drittens habe ich noch eine Überraschung für Euch.«


      Ein Gerät wie das, das der Kommandant der ›Geißel‹ in der linken Echthand hielt, hatte Roger noch nie gesehen – zumindest nicht in natura. Doch er erkannte es sofort. Es war nicht größer als eine altmodische Taschenlampe, wie sie schon im Vorraumfahrtzeitalter verwendet wurden, und das Grundkonzept, auf dem dieses Gerät basierte, war fast ebenso althergebracht wie sein Äußeres. Es gab nur wenige Dinge, die tatsächlich in der Lage waren, eine ChromSten-Panzerung zu durchdringen, doch es gab immer Möglichkeiten, dieses Problem auf andere Weise anzugehen. Im Prinzip war Sor Tebs ›Überraschung‹ eine Waffe für den allerletzten Notfall, die speziell dafür entwickelt worden war, in unmittelbarer Nähe eingesetzt Kampfpanzerungen oder leicht gepanzerte Fahrzeuge außer Gefecht zu setzen oder zu zerstören. Sie wurde als ›Einzelschüsser‹ bezeichnet und bestand aus einem Supraleiter-Kondensator, einem winzigen, leistungsfähigen Traktorstrahlgenerator und einer Einhundert-Gramm-Ladung plastifizierten Kataklysmits, die im Inneren einer mit ChromSten ausgekleideten Röhre untergebracht waren.


      Wenn man einen ›Einzelschüsser‹ in physischen Kontakt mit seinem Ziel brachte und aktivierte, dann sorgte der von dem Kondensator angetriebene Traktorstrahl-Generator dafür, dass das Gerät daran haften blieb wie eine unmöglich abzulösende Klette. Dann wurde das Kataklysmit als Pfropfen mit der Beschaffenheit von Knetgummi mit hoher Geschwindigkeit durch den Schacht im Inneren der Waffe getrieben. Wenn der Sprengstoff dann die Panzerung erreichte, breitete sich dieses Material aus und detonierte schließlich. Diese Kontaktexplosion vermochte das ChromSten nicht zu durchdringen … die resultierende Erschütterung hingegen setzte sich auf das Innere fort, und die Innenseite einer entsprechenden Panzerung bestand nicht aus ChromSten. Sie bestand aus Plastahl, der immer noch viel zäher und stabiler war als jegliche Legierung aus dem Vorraumfahrtzeitalter, aber dennoch sehr viel weniger stabil als ChromSten. Der Plastahl hielt auf der einen Seite die ChromSten-Matrix fest, auf der anderen Seite die Vielzahl an Biofeedback-Monitoren und Servo-Aktivatoren, mit denen jeder Quadratmillimeter der Innenseite einer Dynamikpanzerung ausgestattet war. Und die Detonation einer derartigen Menge Kataklysmit reichte aus, um ein ›Stückchen‹ Plastahl, kaum größer als ein Quadratzentimeter, von der Innenbeschichtung abzulösen.


      Und das mit mehr als genug Schwung, um einmal vollständig den Körper desjenigen zu durchqueren, von dessen Rüstung dieses Stückchen Plastahl sich gelöst hatte.


      Ein ›Einzelschüsser‹ war in mehrerlei Hinsicht eine Selbstmordwaffe. Wollte man den Traktorstrahl mit akzeptabler Aussicht auf ein erfolgreiches Anhaften aktivieren, dann durfte die Entfernung nicht mehr als fünf oder sechs Meter betragen, und mit zunehmender Entfernung nahm die Erfolgschance drastisch ab. Das bedeutete, dass es schon problematisch war, dem Gegner in seiner Dynamikpanzerung überhaupt nahe genug zu kommen, aber es gab noch mehr als genug weitere Nachteile dieses Systems.


      Der Griff des ›Einzelschüssers‹ war speziell dafür entwickelt worden, die Wucht der Detonation in die gewünschte Richtung zu lenken, doch das funktionierte nicht immer. Und selbst wenn die Richtungslenkung funktionierte, dann war der Feuerstrahl, der austrat, wenn das Traktorsystem nicht ideal festhaftete, heftig genug, um jeden ungepanzerten Menschen in der Umgebung sofort zu töten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wenn der Traktor gar nicht anhaftete, sich ein ›Einzelschüsser‹ in eine altmodische Rückstoß-Verbrennungsrakete verwandelte, die genügend Schwung besaß, um geradewegs einen menschlichen Körper zu durchdringen oder wenigstens den einen oder anderen Arm abzureißen. Doch wenn der ›Einzelschüsser‹ planmäßig funktionierte, konnte man mit ihm einen gepanzerten Gegner ausschalten.


      Schon in Kirsti hatte Sor Teb bewiesen, wie schnell er war. Ob er tatsächlich schneller war als Roger, war gewiss eine an sich interessante Frage, aber in diesem Augenblick nicht sonderlich relevant. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und im Gegensatz zu seinem Gegner versuchte Roger gerade, zwei Dinge auf einmal zu tun. Er hatte bereits dazu angesetzt, die Perlkugelkanone zu heben, als er den ›Einzelschüsser‹ erkannte, und die Bewegung seiner eigenen Waffe lenkte ihn zumindest hinreichend ab, als der Mardukaner den ›Einzelschüsser‹ blitzschnell in seine Richtung schleuderte. Und selbst, wenn er nicht abgelenkt gewesen wäre, so war doch auch die Physik auf der Seite seines Gegners.
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      »Ach du Scheiße!!!« Despreaux riss das Gewehr in den Anschlag. »ROGER!«


      Sie versuchte Sor Teb zu finden, doch im gleichen Augenblick, da er seine Waffe eingesetzt hatte, war der gesamte Stoßtrupp der ›Geißel‹ auf die Mauern zugestürmt. Und Teb war kein Narr. Er war in der Menge verschwunden, sodass sie keine Chance mehr hatte, ihn darin noch zu erkennen. Also wählte sie in ihrer Frustration auf das Geratewohl einen Gegner aus und jagte ihm eine Kugel in die Brust.


      »Tschaischkerlä!«


      »Was ist passiert?«, rief Cord. »Was ist passiert?«


      Er hatte nur sehen können, dass es einen grellen Blitz gegeben hatte, und dann hatte Roger am Boden gelegen. Auf diese Entfernung schien seine Panzerung unbeschädigt, doch er regte sich nicht.


      »Das war ein ›Einzelschüsser‹!«, fauchte sie. »Das ist eine Panzerbrecherwaffe! Auf mehr als ein paar Meter Entfernung zu nichts zu gebrauchen, und richtig mies in der Handhabung; aber wenn man trifft, kann man damit Rüstungen ausschalten!« Sie blickte auf die anstürmenden Soldaten der ›Geißel‹ hinab, diesmal suchte sie nach jemanden, der so aussah, als hätte er die Führung übernommen. Sie fand jemanden, der mit den Armen gestikulierte, und das reichte ihr schon voll und ganz aus: Sie schoss eine weitere Kugel ab. Ihr Gegner stürzte zu Boden und verschwand dann unter den Tritten seiner heranstürmenden Kameraden; Despreaux nahm sich die Zeit, ihr Bajonett aufzupflanzen, und da hatten die Angreifer die Palisade schon erreicht.


      »Lebt er noch?«, fragte Cord, dann schüttelte er den Kopf und hob den Speer. »Wir hätten die Verhandlungen übernehmen sollen, nicht er!«


      »Dafür ist es jetzt zu spät!«, bellte Despreaux und sprang über die Palisade hinweg. Ein Shadem war auf die Schultern zweier Soldaten der ›Geißel‹ geklettert, doch er stürzte rücklings zu Boden, als ein halber Meter Stahl seine Kehle durchbohrte. Despreaux wirbelte herum, als sie sah, dass ein weiterer Kopf sich über die Zinnen der Palisade erhob. Dieser Gegner ließ seinen Halt los und betastete sein Gesicht, nachdem Despreaux ihre Waffe einmal quer darüber gezogen und eine tiefe Schnittwunde hinterlassen hatte, doch es war der Stoß mit dem Kolben der Waffe, der ihn schließlich zu Boden stürzen ließ.


      Despreaux lud nach, feuerte aus der Hüfte und schleuderte einen dritten Angreifer von der Oberkante der Palisade hinunter.


      »Dafür ist es jetzt zu spät«, wiederholte sie, »aber wenn er das überlebt hat, dann bring ich ihn um!«


      »Mach dir lieber erst mal Sorgen, ob wir noch da sein werden, um ihn umzubringen!«, riet Pedi, während sie einen Shadem enthauptete, der von Hundechs gegen die Innenseite der Brustwehr gedrängt wurde. Cord mochte sich nicht mit der gewohnten Geschwindigkeit und Kraft bewegen können, doch wenigstens war er weise genug, das sich selbst gegenüber einzugestehen, und nun bewegte er sich hinter seiner Benan, deckte ihren Rücken, ohne ihr im Weg zu stehen.


      »Keine schlechte Idee«, murmelte die Marine, während sie ein Ziel anvisierte, das ein Stück tiefer an der Mauer hing. »Ich glaube, wir werden die wohl doch alle umbringen müssen.«


      »Ich habe gehört, dass du damit gewisse Probleme hast«, ließ Cord sich vernehmen und stieß dann ein unterdrücktes Grunzen aus; die Bewegung, mit der er seinen Speer in die Kehle eines verschleierten Shadem stieß, der sich an Pedis Flanke vorbeizuschleichen versucht hatte, war doch zu schmerzhaft für Cord gewesen.


      »Ich glaube, diese Probleme habe ich soeben überwunden!«


      


      »Mudh Hemh wird angegriffen«, erklärte der Gastan Pahner mit ruhiger Stimme.


      Die beiden Befehlshaber waren auf den Wehrgang hinausgetreten, um die weiteren Ereignisse verfolgen zu können. Eine Zeit lang hatte das Schlachtfeld ein einziges Chaos dargestellt, als die Soldaten der Krath-Armee en masse meuterten. Jetzt sorgten die verbliebenen Befehlshaber für ein Minimum an Ordnung, und die echten formellen Unterhandlungen waren aufgenommen worden. Die allerersten Verhandlungen waren wortlos verlaufen: bewaffnete Gruppen, die in Reichweite der Abwehrwaffen auf der Mauer kamen, wurden angegriffen. Denjenigen, die ihre Waffen fortwarfen, wurde es gestattet, sich näher an die Mauer heran zu bewegen – auch sie mussten zwar immer noch Abstand halten, waren aber weit genug von den immer weiter steigenden Fluten entfernt.


      Andere Gruppen, verwegener oder verzweifelter in dem Versuch, ihre Besitztümer zu retten, waren vom steigenden Wasser eingeholt worden. Einige von ihnen drängten sich dicht auf kleinen Hügeln, die noch aus dem Wasser herausragten, doch die meisten waren von der Flut mitgerissen worden. Insgesamt hatte die Armee auf diese Weise nur relativ wenige Soldaten verloren, doch es war zutiefst demoralisierend, und kurz nachdem die hungrigen Fluten die ersten Krath verschlungen hatten, begann die Soldaten tatsächlich aktiv zu kapitulieren.


      Nachdem dann die ersten als solche erkennbaren Boten auf den Weg geschickt worden waren und die Krath ihre Waffen fallen ließen, war, so schien es, die Schlacht vorüber – zumindest was den Kampf um die Mauern von Nopet Nujam betraf.


      »Soviel zum Thema ›jemandem den Sieg entreißen wollen‹«, meinte Pahner und schaute zu den hinteren Reihen der gegnerischen Armee. Die roten Flaggen, die man über der Stadt als Notsignale aufgezogen hatte, waren deutlich erkennbar … und ebenso die Soldaten, die immer noch die Mauern erklommen. »Verdammt!«


      »Wir können sie nicht überreden zu kapitulieren«, stellte der Gastan fest. »Das würde zu lange dauern.«


      »Roger ist bestimmt in Ordnung«, erwiderte Pahner. »Despreaux wird ihn dazu gebracht haben, seine Panzerung anzulegen, und nichts, was die Krath haben, kann die durchdringen. Aber was den Rest betrifft …«


      Er lehnte sich über die Brüstung und schaute hinab, bis er endlich einen Menschen sah.


      »Turner! Suchen Sie Rastar! Fordern Sie ihn auf, sämtliche Vashin nach Mudh Hemh zu führen; die Stadt wird angegriffen! Und sagen Sie das weiter!«


      »Das ist äußerst unerfreulich.« Der Gastan ließ sein Binokular sinken. »Die setzen meine Stadt in Brand! Wenn die glauben, dass ihnen das die Verhandlungen erleichtern wird, dann täuschen die sich aber gewaltig!«


      »Mach dir darüber Sorgen, wenn wir herausgefunden haben, wer noch lebt und wer gefallen ist«, murmelte Pahner beunruhigt.


      


      »Raaah!« Despreaux versetzte dem Krath einen so heftigen Schlag mit dem Kolben ihres Gewehrs, dass ihre Waffe zerbrach, aber das war jetzt eigentlich auch egal. Sie hatte sowieso keine Mun mehr … und praktisch auch keine Zeit.


      »Verdammter Vern-Sohn!«, schrie Pedi, als sie einen herabsausenden Shadem-Stab abwehrte. Sie schwang ihre Waffen geradezu windmühlenartig und ließ den Angriff mit einem Tritt enden, der den Shadem rücklings über die Brüstung der Mauer taumeln ließ. Seine Eingeweide glitten hinter ihm her wie merkwürdige Schlangen.


      »Pedi!«, keuchte Despreaux und schleuderte ihr geborstenes Gewehr an der Shin-Frau vorbei, als wäre es ein Speer.


      Mit einem seiner Schwerter wehrte Sor Teb das behelfsmäßige Wurfgeschoss ab und verzog hasserfüllt das Gesicht.


      »Es wird mir eine Freude sein, dich ins Feuer zu schicken, du Shin-Hexe!«, rief der Kommandant der ›Geißel‹ der Tochter des Gastan zu. Er gehörte zu den letzten Krath, die sich noch auf dem Wehrgang befanden. Auf der anderen Seite waren auch Despreaux und Rogers Freunde praktisch allein hier oben.


      »Das muss du erstmal schaffen!«, erwiderte Pedi und stürzte sich auf ihn.


      Despreaux sah nur noch einen wahren Wirbel aus blitzendem Stahl. Die Schwerter hämmerten so schnell gegeneinander, dass es fast klang, als würde eine Vielzahl von Waffen gleichzeitig geschärft, und keiner der beiden Kämpfer achtete darauf, was bei den Gefechten rings um sie geschah. Sie befanden sich in ihrer eigenen Welt, einer Welt, die nur aus Stahl und Zorn bestand, und während Despreaux die tödlichen, blinkenden Klingen beobachtete, bemerkte sie zu ihrem immensen Erstaunen, dass Pedis Reflexe ebenso außergewöhnlich waren wie die von Roger oder Sor Teb.


      Einen Augenblick lang ließen die beiden voneinander ab, als hätten sie sich wortlos darauf geeinigt, als gerade Cord auf sie zugehinkt kam, und der Schamane schüttelte den Kopf.


      »Das Handgelenk! Halt das Handgelenk gerade!«


      »Danke«, keuchte Pedi. »Ich werd versuchen, daran zu denken!«


      »Nein, ich habe mit ihm geredet«, erwiderte Cord. »Seine Kampftechnik ist gräßlich! Dein Handgelenk ist ganz wunderbar, Schatz!«


      »›Schatz‹?« Pedi blickte ihn über die Schulter hinweg an.


      »'tschuldigung«, brachte Cord heraus. »Ist mir so rausgerutscht.«


      »Ich werde dich, deinen Freund und deinen Nachwuchs dem Feuer überantworten«, keuchte ›die Geißel‹.


      »Du spuckst große Töne«, erwiderte Pedi und konzentrierte sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe. »Wir werden ja sehen, wer heute noch ins Feuer gehen wird!«


      »Ja, das werden wir!«


      Mit der linken Falschhand vollführte er eine kurze Geste. Nur für einen Augenblick schaute Pedi dorthin, und in genau diesem Moment machte er eine Bewegung mit der rechten Falschhand. Er schleuderte seiner Gegnerin eine Hand voll Pulver ins Gesicht und sprang unmittelbar hinterher.


      Pedi riss einen Falscharm hoch. Es gelang ihr, einen Großteil des fremden Pulvers abzuwehren, doch einiges davon bekam sie dennoch in Mund und Nase, und sofort krümmte sie sich vor Schmerzen und Übelkeit. Doch es gelang ihr trotzdem, sich auf die Knie fallen zu lassen; sie stieß dann beide Schwerter aufwärts, als der Hieb der ›Geißel‹ sie an der Schulter traf.


      Sor Teb blickte zu den beiden Schwertern hinunter, die bis zum Heft in seinem Magen steckten; hustend spuckte er Blut.


      »Nein«, murmelte er und hob die andere Schwerthand.


      Gleichzeitig hob Cord den Speer, doch bevor er damit zustoßen konnte, sprang Hundechs – die endgültig genug hatte von diesem unsinnigen Kampf Mann gegen Mann und der vermeintlichen Fairness – dem sterbenden Krath gegen die Brust und beendete die ganze Angelegenheit, indem sie ihm mit einem Biss die Kehle zerfetzte.


      Nun sprang Despreaux vor und fing die umstürzende Pedi ab, aus deren Schulter in einer regelrechten Fontäne Blut hervorsprudelte.


      »Verdammt noch mal, warum ist Dobrescu nie da, wenn man ihn wirklich braucht?«, fragte sie das Universum ganz allgemein.


      »Pedi?« Cord kniete sich neben sie, zerrte an seiner verhassten Kleidung, bis er endlich einen schmalen Streifen abgerissen hatte, und machte daraus einen behelfsmäßigen Verband. »Pedi, bleib bei mir!«


      »Ich …« Sie erzitterte. »Es tut weh.«


      »Heiler Dobrescu wird bald hier sein«, versprach Cord. »Der kann wirklich Wunder vollbringen – schau mich doch an! Halt einfach nur durch! Bleib … bleib bei mir! Ich will dich nicht auch noch verlieren!«


      »Wirst du nicht … Schatz!« Sie verzog das Gesicht und brachte ein schiefes Grinsen zustanden. »Dafür habe ich zu viel Grund zum Weiterleben. Dich … und deine Kinder.«


      »Meine Kinder?«, wiederholte er, fast geistesabwesend. Dann packte er voller Frustration seine Hörner. »Meine Kinder? Wie ist das möglich?«


      »Es … es tut mir Leid«, seufzte sie. »Du hattest solche Schmerzen, du brauchtest es so dringend. Deine Brunft hatte eingesetzt, während du verletzt warst. Ich konnte nicht tatenlos mitansehen, dass du solche Schmerzen hattest, und du hast … hast nach deiner Frau gerufen. Ich … Ahhh!« Sie keuchte vor Schmerzen. »Ich liebe dich …«


      »Also das ist ja alles rührend und so, aber soll ich mich jetzt um ihre Schulter kümmern oder nicht?«, fragte Dobrescu.


      »Was?« Cord blickte auf, als der Sanitäter ihn mit dem Fuß anstieß. Dann erhob er sich sofort. »Wo kommen Sie denn jetzt her?«


      »Ich habe gesagt, ich kann mit diesen Civan nicht viel anfangen«, erklärte der ehemalige Warrant Officer. »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht wüsste, wie man damit umgeht«, fügte er dann hinzu, als der erste der Vashin auf den Wehrgang trat.


      »Übrigens«, merkte er nur noch an, »die Kavallerie ist da.«


      


      Roger öffnete die Augen und stöhnte.


      »Mist«, murmelte er. Seine Rippen schmerzten schrecklich.


      »Wasser?«, fragte Dobrescu mit Säuselstimmchen. Der Sanitäter hatte dunkle Ringe unter den Augen, doch er wirkte genau so spitzbübisch wie immer.


      »Na ja, da ich immer noch lebe, nehme ich an, dass wir gewonnen haben.« Roger nahm einen Schluck aus der Kameltasche, dann verzog er das Gesicht. »Wie sehen die Verluste aus?«


      »Ziemlich schwer, Euer Hoheit«, sagte eine neue Stimme, und Roger wandte sich gerade um, als Pahner sich an sein Bett setzte. Der Captain sah so aus, als hätte er auch schon lange nicht mehr genug Schlaf bekommen.


      »Sagen Sie mir, dass ich besser aussehe als Sie beide«, bat der Prinz und verzog dann schmerzerfüllt das Gesicht, als er versuchte, sich in eine aufrechte Sitzposition zu bringen.


      »Das stimmt wahrscheinlich sogar«, erwiderte Pahner. »Doc?«


      »Vier gebrochene Rippen und ein paar Prellungen«, erklärte der Sanitäter. »Und das ist für Seine Hoheit ja nichts Besonderes.« Er grinste Roger erschöpft an. »Ich habe Euch vor allem einen ganzen Tag lang in Narkose behalten, damit Ihr den anderen nicht im Weg herumsteht und damit Eure Naniten wenigstens eine Chance haben, den Heilungsprozess einzuleiten«, fügte er dann hinzu. »Ihr könnt anfangen, Euch frei zu bewegen, wann immer Ihr das wollt.«


      »Das tut … verdammt weh«, stellte Roger fest.


      »Das ist gut«, erklärte Dobrescu ihm nun. »Vielleicht hält Euch ja das davon ab, wieder irgendetwas Dummes anzustellen.«


      Er gab dem Prinzen einen leichten Klaps auf die Schulter und ging dann hinaus, sodass Roger mit Pahner allein zurückblieb.


      »Sie leben!«, stellte Roger fest und richtete seine Aufmerksamkeit jetzt ganz auf den alten Marine. »Das ist gut! Wie sieht es sonst aus?«


      »Ganz in Ordnung«, erwiderte Pahner. »Die Verluste der Shin waren schlimm, sowohl in Nopet als auch in Mudh Hemh. Aber sie werden es überstehen. Der Gastan spricht jetzt davon, dafür zu sorgen, dass sich einige der Krath im Tal ansiedeln werden, schließlich gehören jetzt wieder beide Festungen den Shin.«


      »Und wie sieht es mit der Kompanie aus? Den Diaspranern? Den Vashin?«


      »Geringe Verluste«, versicherte Pahner ihm. »Wir haben nicht einen einzigen Marine verloren, nicht einmal Despreaux – nach der Ihr, wie ich feststellen muss, nicht explizit gefragt habt. Wir haben zwei Vashin verloren und einen Diaspraner. Das war's!«


      »Gut«, seufzte Roger. »Ich wollte nach Nimashet fragen, sobald ich das Geschäftliche erledigt habe.«


      »Ich werde ihr nicht berichten, wie Ihr die Prioritäten gesetzt habt«, erklärte der Captain ihm, und ausnahmsweise lächelte er wieder einmal. »Aber bitte nehmt zur Kenntnis, dass ich es gutheiße! Und wenigstens haben wir jetzt das Problem mit Cord und Pedi gelöst.«


      »Welches Problem? Ich wusste zwar, dass da irgendetwas los war, aber ich wusste nicht was.«


      »Ach ja, das habt Ihr verschlafen.« Pahner Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, er schüttelte den Kopf, holte eine Bisti-Wurzel hervor und schnitt eine Scheibe ab. »Der Gastan war darüber nicht gerade erbaut, auch wenn er es sich nicht hat anmerken lassen. Es hat sich herausgestellt, dass sie schwanger ist.«


      »Pedi?«, fragte Roger. »Wann? Wie das?« Er stockte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf, und auf seinem Gesicht breitete sich eine fast ehrfürchtiger Gesichtsausdruck aus. »Cord?«


      »Cord«, bestätigte Pahner. »Während er seine Verletzung auskuriert hat. Er kann sich an nichts erinnern.«


      »Aua. Oh ja, und dieses ganze ›Ich darf meinen Asi nicht auf diese Art und Weise missbrauchen‹-Gerede … Oh Mann!«


      »Ja«, bestätigte der Captain. »Deswegen konnte sie ihm ja auch nicht sagen, wessen Kind das ist – genauer: wessen Kinder es sind. Er hat natürlich angenommen, dass sie eine … nennen wir es einmal ›Affäre‹ … gehabt hat. Wenn man dann noch bedenkt, dass sie deutlich weniger als halb so alt ist wie er, er aber eben doch an ihr … interessiert war …«


      Roger lachte, dann verkrampfte er vor Schmerzen die Hände über der Brust.


      »Oh Mann! Eine echte Mai-Dezember-Liebesgeschichte!«, brachte er gerade noch hervor, und das Lachen und die Schmerzen gemeinsam trieben ihm fast die Tränen in die Augen.


      »Also hat der Gastan jetzt einen neuen Schwiegersohn, der älter ist als er selbst«, berichtete Pahner weiter. »Und wenn Eleanora und ich das richtig durchdacht haben, dann wird es noch komplizierter. Da Thertik, der älteste Sohn des Gastan, es geschafft hat, sich umbringen zu lassen, ist jetzt Pedi die rechtmäßige Erbin des Titels. Aber eine Benan ist wiederum von der Erbfolge ausgeschlossen. Es hat schon eine Hand voll weibliche Gastan in der Geschichte der Shin gegeben, wenn auch wirklich ziemlich selten. Es ist üblicher, dass der Gemahl der Erbin dann den Titel übernimmt. Aber eine Benan ist verpflichtet, ihrem Benai zu folgen, wohin auch immer er ziehen mag – das gilt im Übrigen auch, wenn die Geschlechterrollen dabei anders herum verteilt sind, das sei hier nur angemerkt. Aber so kann Pedi ja nun schlecht zu Hause bleiben und über die Stämme herrschen. Bedauerlicherweise können die Kinder einer Benan den Titel wiederum sehr wohl erben. Also sind Cords Kinder – die Enkelkinder des Gastan – die rechtmäßigen Erben der Herrschaft über die Täler der Shin.«


      »Und da Cord darauf besteht, mich zu begleiten, wenn wir den Planeten verlassen …«


      »Ganz genau«, stimmte der Captain ihm mit einem dünnen Lächeln zu. »Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, wenn ich das so auszusprechen wage, Euer Hoheit, aber es scheint mir, als wärt Ihr drei ausgesprochen gut darin, Chaos zu stiften. Na ja, um fair zu bleiben, sollte ich Cord vielleicht in diese Aufzählung nicht aufnehmen. Zumindest nicht, bis wir auf diese Lemmar gestoßen sind und sein Ehrgefühl ihm das alles hier eingebrockt hat!«


      »Ich finde, Sie sind zu hart zu ihm!«, lachte Roger nun. »Soweit ich das beurteilen kann, hat er sich nach Kräften bemüht, dagegen anzukämpfen, dass er sich zu Pedi hingezogen fühlt. Es ist doch nicht seine Schuld, dass er es letztendlich doch nicht geschafft hat – vor allem nicht, wenn sie in derart skrupelloser Weise ausgenutzt hat, dass er bewusstlos war und damit auch unfähig, ihren Avancen zu widerstehen.«


      »War ja klar, dass Ihr mit so etwas ankommen würdet«, gab Pahner zurück und schüttelte resignierend den Kopf. »Und ich nehme an, dass das alles in gewisser Hinsicht tatsächlich komisch ist. Aber wagt bloß nicht zu lachen, wenn Ihr die beiden seht! Man hat das Gefühl, als würde man zwei turtelnde Teenager beobachten! Das ist schlimmer als bei Euch und Despreaux.«


      »Na, vielen Dank auch, Captain!«, verzog Roger das Gesicht und begann dann leise zu lachen. Und verzog sofort wieder das Gesicht, als dieses Lachen ihm einen schmerzhaften Stich durch den ganzen Leib versetzte.


      »Oder Julian und Kosutic. Oder Berent und Stickles. Oder, Gott bewahre!, Geno Macek und Gunny Jin, wenn wir schon dabei sind.« Der Marine seufzte und rieb sich die Kopfhaut.


      »Es tut mir Leid, Armand.« Roger streckte dem Kommandanten seiner Leibwache die Hand entgegen. »Ich weiß, dass wir Ihnen alles mögliche aufgebürdet haben, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«


      Der Captain schaute die Hand an, die jetzt auf seinem eigenen Unterarm zu liegen gekommen war, tätschelte sie kurz und schüttelte erneut den Kopf.


      »Derartige Herausforderungen gestalten das Leben eben interessanter«, meinte er dann mit einem matten Lächeln. »Obwohl sie ab einem bestimmten Punkt durch auch zermürbend sein können.« Erneutes Kopfschütteln. »Ich würde es beispielsweise sehr zu begrüßen wissen, wenn Ihr in absehbarer Zeit darauf achten würdet, außerhalb der Reichweite eines ›Einzelschüssers‹ zu bleiben.«


      »Kommt mir sehr vernünftig vor«, gestand Roger ein, ließ sich wieder auf die Kissen sinken und betastete dann sehr vorsichtig die Brust. »Natürlich wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass dieser Mistkerl eines von den Dingern würde haben können!«


      »Auf diese Idee wäre ich auch nicht gekommen«, gestand Pahner. »Und ich muss auch zugeben, dass ich nicht gerade glücklich darüber bin, dass es so war. Aber wenigstens hat er Euch nicht völlig erledigt.«


      »Ich verstehe gar nicht, warum«, sinnierte Roger laut. »Ich dachte, wenn so ein Ding erst einmal am Brustpanzer haftet, dann ist man so ziemlich im Eimer.«


      »›So ziemlich‹«, stimmte Pahner ihm zu. »Aber so wie Eure Panzerung aussieht, habt Ihr es geschafft, Euch gerade noch ein wenig seitwärts zu drehen, als er die Traktorhaftung aktiviert hat. Deswegen hat der ›Einzelschüsser‹ nicht ganz gerade gesessen. Statt also die Ladung senkrecht zur Panzerung abzuschießen, hat sie sich schräg ausgewirkt, und so ist ein Teil der Wirkung über die gesamte Brustpanzerplatte abgeleitet worden. Aber der Druck hat immer noch ausgereicht, um Euch ein paar Rippen zu brechen, Eure Dynamikpanzerung zu etwa sechzig Prozent kampfunfähig zu machen und Euch bewusstlos zu Boden zu schicken. Aber es wurde kein Splitter von der Innenauskleidung gelöst, und Ihr habt wirklich Glück gehabt, Euer Hoheit! Euer Anti-Kinetik-System hat lange genug durchgehalten, um dafür zu sorgen, dass tatsächlich nichts Schlimmeres passiert ist, als dass das Innenfutter einmal gegen Eure Rippen geprallt ist – das aber ganz schön hart. Doc Dobrescu wäre nicht annähernd so gut gelaunt und so zuversichtlich, was Euren Zustand betrifft, wenn Ihr nicht über deutlich bessere Naniten verfügen würdet als die, mit denen Angehörige des IMG ausgestattet werden. Ich weiß, das alles immer noch verdammt weh tut, aber Eure Naniten werden den Schaden sehr schnell beheben.«


      »Ich weiß, dass ich Glück hatte«, stimmte Roger zu, der immer noch vorsichtig seine Brust abtastete. »Es fühlt sich bloß nicht so an.«


      »Ja, das vielleicht nicht«, meinte Pahner düster. »Aber wenn dieser ›Einzelschüsser‹ es geschafft hätte, irgendetwas aus dem Innenfutter abplatzen zu lassen, dann hätte kein Anti-K-System der Galaxis Euch noch helfen können. Und wenn die ausgefallen wären, dann hätte allein schon die Erschütterung ausgereicht, um jeden einzelnen Knochen Eures gesamten Oberkörpers in Mus zu verwandeln.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Hoheit: Ihr hattet ganz eindeutig Glück! Nur das hat Euch gerettet – na ja, das und Eure aufgemöbelten Reflexe. Ich weiß nicht, ob es sonst noch irgendjemanden gibt, der sich schnell genug hätte zur Seite drehen können, um diesen verdammten ›Einzelschüsser‹ in einem nicht unweigerlich tödlichen Winkel abzubekommen!«


      »Und was ist mit Sor Teb?«


      »Der hatte auch Glück … eine Zeit lang«, erklärte Pahner.


      »Der Traktor muss Euch gut genug erfasst haben, um wenigstens überhaupt an Eurem Panzern haften zu bleiben, statt dass die Sprengladung gleich wieder durch Sor hindurchgeschossen ist. Und der Winkel, in dem Ihr gestanden habt, muss schief genug gewesen sein, als dass auch der Rückstoß ihn nicht erwischt hat, sondern abgelenkt wurde. Ich bin mir sicher, dass er zu dem Schluss gekommen war, Ihr wärt wirklich tot – schließlich hatte er noch einen zweiten ›Einzelschüsser‹ dabei und hat ihn nicht zum Einsatz gebracht, nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Bedauerlicherweise, für ihn zumindest, ist er auf dem Wehrgang Pedi begegnet und hatte dabei dann Pech.«


      »Hah, ich wette, das hat sie aus vollstem Herzen genossen!«


      »So könnte man das wohl ausdrücken. Vor allem, weil es diese Situation war, die Cord dazu gebracht hat, ihr endlich seine Gefühle zu gestehen«, pflichtete Pahner ihm bei und stieß ein für seine Verhältnisse regelrecht dreckiges Lachen aus.


      »Aber um nun auf Euch und Sor Tebs nette kleine Überraschung zurückzukommen«, fuhr der Marine dann wieder ernst fort, »es mag ihm vielleicht nicht gelungen sein, Euch umzubringen, aber Eure Panzerung hat er auf jeden Fall erledigt.«


      »Das ist nicht gut«, seufzte Roger und verzog das Gesicht. »Es ist ja nicht so, als hätten wir noch sonderlich viele einsatzfähige Panzerungen übrig gehabt.«


      »Och, so schlimm ist es auch wider nicht«, beruhigte Pahner ihn. »Tatsächlich sollte Poertena in der Lage sein, dieses Problem ohne größere Schwierigkeiten in den Griff zu kriegen. Vorausgesetzt natürlich, wir können den Raumhafen einnehmen, bevor Poertena implodiert!«


      »Poertena?« Fragend hob Roger eine Augenbraue. »Was hat er denn für ein Problem?«


      »Er hat gerade herausgefunden, dass Mountmarch im Raumhafen über eine vollständige Fabrikationsanlage Klasse Eins verfügt«, beantwortete Pahner die Frage und erhob sich. »Könnt Ihr Euch Poertena vorstellen, der in einer vollständigen Fabrikationsanlage nach Gutdünken schalten und walten darf?«
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      Temu Jin griff nach seiner Tasse und nahm einen Schluck. Im Augenblick galt seine Aufmerksamkeit – ganz offensichtlich – ganz seinem Kaffee, und so blieb es auch, während der Zeitmesser mit einem Klicken anzeigte, dass die Mittagsstunde auf Marduk sich ihren Ende zuneigte.


      Normalerweise taten in der Kommunikationszentrale immer zwei Techniker gleichzeitig Dienst, aber in der Mittagspause hatten sie abwechselnd frei, einer nach dem anderen, damit sie auch etwas essen gehen konnten. Natürlich standen da immer noch die beiden Wachen, aber die bezogen im Vorraum Stellung, gleich neben der Panzertür, dem einzigen Zugang, und nicht in der Zentrale selbst. An diesem besonderen Tag durfte der andere Techniker zuerst essen gehen, und damit war Jin der Einzige, der sich in diesem Raum aufhielt. Was ihm nur recht war. Vor allem, da die Kommunikationszentrale zugleich auch als Kontrollraum für den gesamten Verteidigungsgürtel diente.


      Aus dem Augenwinkel betrachtete er die schematische Darstellung und nickte innerlich, als das erste Anzeichen dafür, irgendetwas könnte unerlaubt den Verteidigungsgürtel durchbrochen haben, aufblitzte. Pünktlich auf die Minute. Es war schon sehr angenehm, zur Abwechslung mal mit Profis zusammenarbeiten zu dürfen.


      


      Die Wachen vor der Kommunikationszentrale sollten eigentlich beide gleichzeitig kurz vor der Mittagspause abgelöst werden, statt einer nach dem anderen zum Essen zu gehen; doch ihre Ablösung hatte sich verspätet. Das an sich war nichts Ungewöhnliches – auf Marduk kam die Ablösung meistens zu spät, und deren Ablösung dann genauso. Aber das bedeutete, dass der Blutzuckerspiegel der Soldaten, die in diesem Moment gerade vor der Zentrale standen, geringfügig suboptimal war, und deswegen verhielten sie sich dem Mardukaner-Boten gegenüber noch etwas mürrischer, als sie das ohnehin sonst getan hätten.


      »Was willst du hier, Krabbler?«


      »Ich habe eine Nachricht vom Gouverneur«, erklärte Rastar und achtete sorgsam darauf, die Reichssprache mit einem besonders schlechten Akzent zu sprechen, während er die Nachricht vor die Überwachungskameras hielt. Dort stand er, in einem ponchoartigen Kleidungsstück, wie es die Bauern in der Gegend um den Raumhafen üblicherweise trugen, und versuchte dabei so sehr wie ein ortsansässiger Bauerntölpel zu wirken, wie er nur konnte.


      Es schien funktioniert zu haben.


      »Okay, wir geben's an den Klugscheißer weiter«, brummte eine der Wachen und gab den Code ein, der die Tür öffnete.


      »Danke«, meinte Rastar, wieder mit diesem schrecklichen Akzent, und trat ein, um die zusammengefaltete Nachricht auszuhändigen, kaum dass die Tür sich ganz geöffnet hatte. Dann griff er erneut unter seinen ›Poncho‹.


      »Und wenn Sie dann noch so freundlich wären, mich zur Kommunikationszentale zu führen«, fuhr er dann in plötzlich makelloser Reichssprache fort, während vier Polymerklingen-Messer sich wie Scheren um die Kehlen der Wachen legte, »dann lasse ich Sie auch am Leben.«


      


      »Rastar und Jin haben die Kommunikationszentrale übernommen«, meldete Julian. »Fains Gruppe hat die Wachen am Haupttor ausgeschaltet. Die Shin haben den Zaun am Raumhafen überwunden und den gesamten Fuhrpark gesichert. Ich habe die Meldung erhalten, dass die Plasmatürme offline sind.«


      »Das glaube ich erst, wenn wir drin sind!«, grollte Pahner und zwängte sich zwischen den Erzklumpen hindurch, die auf der Ladefläche des Turom-Karren lagen.


      Das Hauptproblem dabei, diesen Raumhafen einzunehmen, bestand darin, dass das Sensoren-Netzwerk weit über den Verteidigungsgürtel des Raumhafens selbst hinausreichte. Abgesehen von zunehmenden Radar-Kontrollen durch die geosynchronen Satelliten waren über das gesamte Umfeld Micrit-Sensoren verteilt. Diese winzigen Sensoren meldeten Energie-Emissionen, Nitritspuren, Metalle und eine Vielzahl anderer Indizien für bevorstehende Angriffe durch technisch hochentwickelte wie auch vergleichsweise rückständige Gegner. Diese Sensoren zu überlisten war eigentlich gar nicht schwer, aber es war eine zeitaufwändige und recht komplexe Aufgabe.


      Unter anderem suchten diese Sensoren auch nach Chrom-Sten und hochverdichteten Energiezellen. Um beides zu tarnen, hatte man alle Soldaten in Dynamikpanzerungen zwischen Erzklumpen mit relativ hohem Metallgehalt versteckt, nachdem Tests erwiesen hatten, dass diese Erze ausreichten, um die Panzerungen vor den Sensoren der Marines zu verbergen.


      In regelmäßigen Abständen kaufte der Raumhafen Rohstoffe der Krath und der Shin an, und wieder einmal hatte sich der IBI-Agent als unschätzbar wertvoll erwiesen. Er hatte Zeit und einige seiner durchaus eingeschränkten Hilfsmittel dazu aufgewendet, einige Mitarbeiter der Anlage zu bestechen, und dadurch hatte er gegen verschiedene Personen interessante Möglichkeiten der Handhabe, wenn er sie irgendwann brauchte. In diesem Falle hatte er den Leiter der Versorgungsabteilung nicht nur davon überzeugt, dass er diesmal ›ein wenig früher‹ würde bestellen müssen, sondern ihm sogar eine Liste der zu ordernden Dinge vorlegen können. Hätte der Leiter der entsprechenden Abteilung dem nicht zugestimmt, dann hätten gewisse Bilder, die der Agent in seinem persönlichen System gespeichert hatte, ihren Weg zum Gouverneur gefunden. Und erstaunlicherweise war eine Bestellung von sechs Karren Eisenerz und zehn mit verschiedenen Lebensmittel noch innerhalb des gleichen Tages aufgegeben worden.


      Jetzt, wo das Sensoren-Netzwerk und – hoffentlich – die Plasmatürme unter Kontrolle ›befreundeter‹ Streitkräfte waren, wurde es Zeit, höflich, aber bestimmt an die Vordertür zu klopfen.


      »Dann schauen wir doch mal, was alles schief laufen wird«, unkte Kosutic, als sie sich von der Ladefläche eines weiteren Turom-Karren fallen ließ und sich dann auf allen Vieren auf den Boden kauerte. »Achtet auf ›Einzelschüsser‹! Wir wissen, das es hier welche gibt!«


      Es fanden praktisch keine Gespräche statt, während die Marines von den Karren sprangen und dann durch die Tore strömten. Sie bildeten Dreier- und Vierer-Gruppen und verteilte sich über das gesamte Gelände.


      »Komm gesichert«, meldete Julian und trottete hinter Pahner in Richtung des Gouverneurs-Quartiers. »Waffenkammer: ein Diaspraner hat einen Treffer abbekommen, aber eine Gruppe Marines hat sie gesichert.« Von links war ein Feuerstoß zu hören, und Julian warf einen Blick auf sein Memopad. »Die Unterkünfte leisten noch Widerstand, aber die Lage ist unter Kontrolle!«


      »Schicken Sie die zweite Angriffswelle der Vashin dorthin!«, entschied Pahner. »Die Diaspraner halten sich weiter auf Abruf bereit!«


      »Zweiter Kontrollturm gesichert«, fuhr Julian fort. »Niemand da. Instandhaltung: kein Widerstand.«


      Sie umrundeten den fein säuberlich gepflegten Rasen vor der Unterkunft des Gouverneurs. Vor dem Eingang wurden zwei Menschen gerade von Diaspranern verschnürt, die sich als Gartenpfleger verkleidet hatten.


      »Dienerschaft gesichert, Sir«, meldete Sergeant Sri, während er gerade einen der beiden Wachen auf die Füße riss. »Der Gouverneur befindet sich augenblicklich in seiner Unterkunft.«


      Pahner betrachtete die schematischen Darstellung auf seinem Visor, die ihm praktischerweise von Temu Jin zur Verfügung gestellt worden war, ging bis zu den Räumlichkeiten, die auf der virtuellen Karte markiert waren und blieb dann vor dem Eingang stehen.


      Julian trat vor und überprüfte das Innere mit einem Tiefenradar. Nach Rogers unschöner Begegnung mit dem Einzelschüssen hatten sie alle auf den ›Selbst-In-Einer-Dynamikpanzerung-Kann-Man-Uns-Noch-Wehtun‹-Modus zurückgeschaltet. Das hatte zwar ein wenig Umgewöhnung erfordert – die Panzerung war schon in so vielen Gefechten ihre absolute Trumpfkarte gewesen –, doch so langsam hatten sie sich wieder mit dem Gedanken angefreundet.


      »Keine Hochverdichtungs-Waffen«, meldete er dann, nachdem er seinen Sensorenstab hin und her geschwenkt hatte. »Eine Perlkugelpistole, Kaliber Zwölf Millimeter. Das war's.«


      Einen Augenblick schaute Pahner nachdenklich das Bedienfeld der Tür an, dann zuckte er mit den Schultern und trat so lange gegen den Formgedächtnis-Kunststoff, bis er genügend Schaden angerichtet hatte, um diesen Werkstoff dazu zu überreden, einfach aufzugeben. Dann trat er durch den Eingang und stieß einen Fluch aus, als eine Perlkugel von seiner Panzerung abprallte.


      »Na, das ist ja wunderbar!«, fauchte er.


      Julian folgte ihm durch die Öffnung und schüttelte den Kopf, als er den zitternden Jungen sah, der splitternackt auf dem Bett saß. Der Junge – er konnte nicht älter sein als zehn – hatte ernstliche Schwierigkeiten, die schwere Perlkugelpistole auch nur zu halten, doch sein Gesichtsausdruck strahlte ebenso viel Entschlossenheit aus wie Angst.


      »Leg das Ding weg, du kleiner Idiot!«, forderte Pahner ihn streng über die Außenlautsprecher seiner Panzerung auf. »Selbst wenn es dir gelingen sollte, mich noch einmal zu treffen, wird die Kugel bloß abprallen und verletzt womöglich noch jemanden. Wo ist der Gouverneur?«


      »Das sag ich nicht!«, rief der Junge. »Ymyr hat mir gesagt, ich soll gar nichts erzählen!«


      »Badezimmer«, meinte Julian nur und ging zum Bett hinüber. Er streckte die Hand aus und legte mit dem Daumen den Sicherungshebel der Waffe um, dann riss er sie dem Kind aus den Händen. »Du bliebst einfach hier sitzen und tust gar nichts!«, befahl er noch.


      Pahner durchquerte das Schlafzimmer. Diesmal machte er sich nicht mehr die Mühe, die Tür einzutreten; er jagte einfach nur eine Perlkugel durch die obere Hälfte der Tür, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein gepanzerter Oberkörper sich zwischen dem Bett und jedem möglichen Querschläger oder Rückstoß befand.


      Die Perlkugel durchschlug die Tür, die dahinter liegende Wand und einen Teil der Unterkünfte für die einfachen Soldaten, bevor sie in Richtung der Berge in der Ferne davonjagte, während Pahner durch die Tür trat und den fetten Mann, der nackt im Badezimmer saß, an den spärlichen Resten seines Haupthaares auf die Füße riss.


      »Gouverneur Mountmarch«, grollte er und presste den Lauf seiner Waffe gegen das Kinn des Offiziers, bis dieser nicht mehr umhinkonnte, ihn anzuschauen, »es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie wegen Hochverrats unter Arrest zu stellen. Eigentlich wollten wir jede Menge weiterer Anklagepunkt hinzufügen, aber ich denke, wir werden uns auf ›Pädophilie‹ beschränken. Man kann jemanden nur einmal hinrichten.«


      »Ach verdammt!« Julian verzog das Gesicht, als er die gelbe Pfütze sah, die sich plötzlich auf dem Boden ausbreitete. »Und die Latrine müsste auch mal wieder saubergemacht werden.«


      


      »War's das?« Am Kopfende des Konferenztisches lehnte Roger sich zurück. »Das war die große Schlacht um den Raumhafen, derentwegen wir die letzten sechs Monate ständig Schweißausbrüche bekommen haben?« Ihn schauderte, und er blickte zur Tür hinüber. »Wo wir gerade vom Schwitzen reden oder eher dem Gegenteil davon: würde mal jemand den Thermostaten höher drehen?«


      Pahner lächelte. Dann berührte er ein Tastfeld auf der Tischplatte aus Beinaheteak, und eine Holodarstellung des Planeten schwebte darüber.


      »Also, Euer Hoheit, wir hatten zweihundert Vashin und Diaspraner«, setzte er an und nickte Fain und Rastar zu, die bemerkenswert lethargisch wirkten. Julian hatte den Thermostaten auf fünfunddreißig Grad gedreht, und das war für Mardukaner bereits empfindlich frisch. »Außerdem hatten wir Hilfe auf dem Gelände selbst – durch Agent Jin und etwa eintausend Shin.«


      »Die darauf warten, entlohnt zu werden«, warf der Gastan ein. »Ich werde alles mögliche an Spielereien brauchen, um die Hügel-Clans zu besänftigen, aber ich selbst brauche auf jeden Fall Waffen. Am liebsten Perlkugelgewehre.«


      »Das sollte keine Problem sein«, versicherte Roger ihm. »Wir werden eine Ladung zusammenpacken, sobald wir können.«


      »Wir haben auch noch andere Bedürfnisse, Euer Hoheit«, merkte nun Pahner an. »Die Soldaten müssen vollständig neu ausgestattet werden. Wir haben hier Grundvorräte der meisten erforderlichen Materialien und Geräte, aber die müssen angepasst und sämtliche elektronischen Geräte individuell eingemessen werden. Dazu werden wir die Fabrikationsanlage brauchen.«


      »Wir werden einen Zeitplan aufstellen«, entschied Roger. »Ich hoffe, es wird niemanden stören, wenn die Versorgung der Truppen Vorrang hat?« Er schaute sich um und sah Kopfschütteln und verneinende Gesten. »Gut. Ich möchte, dass auch die Vashin und die Diaspraner vollständig ausgestattet werden.«


      »Warum das?«, fragte Pahner. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass sie den Raumhafen sichern sollen und nicht mit uns mitkommen?«


      »Nun ja, sie werden dennoch Uniformen benötigen«, gab Roger zurück. »Anständige, kugelsichere Uniformen – ich möchte, dass die bessere Rüstungen haben als diese Brustharnische aus Stahl. Und die Klimatisierung wird verhindern, dass sie jeden Abend wieder in Winterschlaf fallen.«


      »Und dann muss man auch bedenken, dass noch ein Schiff gekapert werden muss«, merkte nun Rastar an. »Ich weiß, dass Sie denken, wir könnten dabei nicht hilfreich sein, aber da muss ich widersprechen. Unser Platz ist an der Seite des Prinzen und seiner Marines.«


      »Rastar«, setzte Roger peinlich berührt an, »ich danke dir noch einmal für dieses Angebot. Aber diese Schiffe … das ist kein Ort, an dem völlig Unausgebildete herumlaufen dürfen.«


      »Nichtsdestotrotz«, blieb Rastar halsstarrig, »ist es unsere Pflicht.«


      »Na ja«, meinte Roger dann, nachdem er kurz nachgedacht hatte, »was haltet ihr davon, wenn ihr die Nachhut stellt? Wir wollten die Sturmfähren ohnehin einsetzen. Darin können wir etwa sechzig Mardukaner unterbringen, wenn wir erst einmal sämtliche unwesentliche Ausrüstung entfernt haben. Wenn wir euch bei dem Angriff brauchen, dann werden wir euch zu Hilfe rufen. Wenn wir euch nicht brauchen sollten, dann, entschuldige, wenn ich das so hart sage, wärt ihr da nur im Weg. Wenn wir erst einmal ein Schiff haben und ihr eine Chance bekommen habt, euch das anzusehen, werdet ihr das verstehen.«


      »Das ist ein guter Vorschlag, Euer Hoheit«, meldete sich jetzt Pahner zu Wort. »Tatsächlich könnten sie sogar schon ein wenig Praxis bekommen, indem sie die Fähren starten; auf dem Stützpunkt gibt es reichlich Treibstoff. Und die Fabrikationsanlage kann darauf programmiert werden, passende Chamäleon-Anzüge und Helme in der Standardausführung für sie zu produzieren. Die werden nicht über alle Funktionen unserer eigenen Ausrüstung verfügen, aber über immer noch genügend. Zumindest Kommunikatoren und einfache taktische Displays. Und Thermostaten.


      Weiterhin«, fügte er dann mit einem schmalen Lächeln hinzu, »können sie als Eure Leibgarde fungieren, Euer Hoheit. Euch ist gewiss klar, dass Ihr nicht an dem Angriff auf das Schiff teilnehmen werdet.«


      »Ach ja?«, fragte Roger mit erkennbar bedrohlichem Unterton.


      »Ach ja!«, gab der Captain zurück. »Ihr seid jetzt der Erbe ersten Grades, Euer Hoheit … und es gibt keinen Erben zweiten oder dritten Grades mehr. Wir dürfen Euer Leben nicht riskieren! Und um ganz ehrlich zu sein: viele der Dinge, die Ihr gerade über die Mardukaner gesagt habt, treffen ebenso auch auf Euch selbst zu. Ihr seid nicht für den Kampf an Bord ausgebildet. Ich bin bereit, ganz offen zuzugeben, dass – wenn wir jetzt einmal so unwesentliche Dinge außer Acht lassen wie die kaiserliche Erbfolge, diesen Putsch, die Tatsache, dass wir Eure Frau Mutter retten müssen und meinen persönlichen Eid, Euer Leben um jeden Preis zu beschützen – ich, wenn ich die Wahl hätte, ob ich einen Trupp Marines oder Euch in den Dschungel von Marduk würde mitnehmen wollen, mich in jedem Falle für Euch entscheiden würde. Aber nicht an Bord eines Schiffes! Andere Umstände, andere Waffen – und Ihr seid für beides nicht ausgebildet. Und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dem ›Naturtalent‹ eine Chance zu geben, sich weiter zu entwickeln!«


      »Also sollen die Mardukaner und ich tatenlos auf dem Planeten herumsitzen? Während Sie und die Marines das Schiff kapern?«


      »Das ist genau der Plan, Euer Hoheit«, warf der Sergeant Major ein.


      »Aber …«


      »Wenn Ihr jetzt beschließen solltet, diese Entscheidung kraft Eurer Position umzustoßen«, sagte der Captain stoisch, »dann werde ich meinen Rücktritt erklären, bevor ich den Kaperversuch unternehme. Ich werde Euch an diesem Punkt auf keinen Fall in Gefahr bringen.«


      »So 'n Tschaisch«, brummte Roger verbittert. »Sie meinen das richtig ernst.«


      »Das ist so ernst wie ein Herzinfarkt, Euer Hoheit. Ihr gehört nicht mehr zu dem Personenkreis, den man auch nur ansatzweise in Gefahr bringen darf. Ihr seid der Erbe. Ich kann das gar nicht genug betonen!«


      »Okay«, stimmte Roger kopfschüttelnd zu. »Ich bleibe zusammen mit den Mardukanern am Boden.«


      »Ich möchte Euer Wort darauf. Und es wird sich nicht herauslaviert!«


      »Ich bleibe am Boden … es sei denn, Sie rufen die Verstärkung zu Hilfe. Und hören Sie genau zu: wenn Sie nicht die Verstärkung zu Hilfe rufen, sobald Sie sie benötigen, dann bringen sie mich auf diese Weise in Gefahr! Und für den Fall, dass Sie außer Gefecht gesetzt werden, auf welche Art und Weise auch immer, dann gilt diese Absprache auch nicht mehr!«


      »Einverstanden«, stimmte Pahner säuerlich zu.


      »Also sollten Sie das Schiff lieber schnell einnehmen«, betonte Roger noch einmal.


      »Das sollte keine Schwierigkeit sein«, meldete sich nun der Sergeant Major zu Wort. »Die meisten Tramp-Frachter stellen sich ziemlich an, wenn es darum geht, gekapert zu werden – ist ja auch durchaus verständlich. Aber wir werden eine gepanzerte Fähre haben, und wenn wir erst einmal die Luftschleuse überwunden haben, dann können die nicht mehr viel machen – mit einem Zug Marines an Bord.«


      »Sie wollen alle mitnehmen?«, fragte Roger.


      »Hier in der Waffenkammer sind genug Dynamikpanzerungen, um sämtliche unserer Überlebenden damit auszustatten«, merkte Kosutic an. »Das wäre noch etwas, was man Poertena überantworten könnte – es ist ja nun nicht so, als hätte der gerade zu tun.«


      


      Gemächlich ging Julian den Gang hinunter und ließ langsam die Schulter kreisen. Die Standard-Uniformen waren aus weichen, angenehmen Stoffen gefertigt worden, und eigentlich hätte er sich darin wohl fühlen müssen. Doch die Uniform, die er gerade eben sorgsam zusammengelegt und in seinem Gepäck verstaut hatte, hatte er fast acht Monate am Leib gehabt. Die unterschiedlichen Stoffarten, aus denen sie zusammengesetzt war, hatte er jetzt richtig eingetragen. Egal wie gut eine Uniform gemacht war oder wie angenehm zu tragen der Stoff auch sein mochte, es dauerte immer eine Zeit lang, eine neue Uniform richtig einzutragen.


      Er vergaß diese kleineren Unannehmlichkeiten, als er um die Ecke bog und sein Ziel ansteuerte: die Waffenkammer. Abgesehen von neuen Uniformen waren ihnen auch neue Waffen ausgehändigt worden; die, die sie im letzten halben Jahr ständig im Gebrauch gehabt hatten, mussten sie zurückgeben. Angesichts der Tatsache, dass die meisten Perlkugelgewehre und Granatwerfer, mit denen sie auf diesem Planeten angekommen waren, bestenfalls noch als Ersatzteillieferanten fungieren konnten, hatte er sie einfach eingepackt und sich auf den Weg zur Waffenkammer gemacht. Aber wie bei den Uniformen war es wohl sinnvoller, die Waffen einfach wegzuwerfen, als sie noch weiter aufzubewahren.


      Deswegen blieb der Sergeant auch mit erstaunter Miene wie angewurzelt stehen, als er in der Waffenkammer eintraf. Die Hälfte aller verbliebenen Marines hatten sich auf dem Flur vor der Waffenkammer aufgestellt und reinigten nach Kräften ihre alten Waffen.


      »Mach dir gar nicht erst die Mühe, Mann«, grollte Gronningen. »Poertena stellt sich heute wieder ganz besonders an, der alte Tschaischkäa!«


      »Du machst ja wohl Witze!«


      »Geh doch rein!«, gab Macek nur müde zurück. »Schau's dir halt selbst an!«


      Julian trat durch die Panzertür und schüttelte den Kopf. Die Waffen, viele davon ganz frisch gefertigt, allesamt hochglanzpolierte Mordinstrumente waren an der Rückwand der Waffenkammer in Gewehrständern aufgereiht, und zwischen den Ständern und dem vorderen Bereich, in dem die gesamte Verwaltungsarbeit getätigt wurde, war ein Sicherheitsnetz gezogen worden. Im Eingangsbereich der riesigen ›Gruft‹ war eine Theke aufgestellt, auf der einen Seite davon befand sich eine Schwingtür, auf der anderen Seite der Wartungsbereich. Poertena hatte hinter der Theke Platz genommen und inspizierte minutenlang jede einzelne Waffe, die ihm überreicht wurde.


      »Tschaischä, is' abär dräckisch!«, nörgelte er und warf Bebi den Granatwerfer wieder zurück. »Bring den wiedär, wenner saubär is'!«


      »Komm schon, Poertena«, grollte der Grenadier. »Ich hab den doch schon zweimal gereinigt! Und du nimmst ihn eh' nur auseinander!«


      »Ich hab nich' die Absicht, Cap'n Pahner zu erklärän, warum das Inspektorat gesamte Tschaisch-Waffenkammär ausmustert«, schoss der Sergeant zurück. »Bring den wiedär, wenner saubär is'!«


      »Wir planen gerade, das Inspektorat zu stürzen!«, protestierte der Grenadier, dennoch trollte er sich. Mit dem Granatwerfer.


      »Poertena!«, schaltete sich jetzt Julian ein, »du hast doch viel zu viel anderes zu tun, als jetzt mit Ultrafeinwerkzeug über irgendwelchen Gewehren zu hocken!«


      »Das sagst du«, erwiderte der Pinopaner und riss ihm das Perlkugelgewehr aus den Händen. »Lauf dräckisch!«, sagte er dann, kaum dass er die Waffe aufgeklappt und überprüft hatte. »Quarzablagerungän inner Tschaisch-Entladungsröhrä! Julian, du weißt doch, dass so nich' geht! In diesär Waffenkammär kriegt niemand Freibrief!«


      »Verdammt noch mal, Poertena, du musst noch dreißig Dynamik-Panzerungen online kriegen!«, fauchte Julian nun. »Da draußen wartet eine Woche ›Arbeit rund um die Uhr‹ auf dich! Wahrscheinlich sogar mehr! Vom Rekonfigurieren der Fabrikationsanlage, um die ganzen Vashin und Diaspraner auszustatten, ganz zu schweigen!«


      »Schätzä, ich werd seä beschäftigt sein«, erwiderte der Waffenmeister grinsend. »Abär ich hab gehört, deä Sergeant Major sucht nach dir …«


      »Ah, da bist du ja, Adib!« Mit großen Schritten betrat Kosutic die Waffenkammer. »Poertena, nimm das Gewehr des Sergeants an dich und such dir jemanden, der es reinigt! Der hier hat in der nächsten Zeit entschieden zu viel anderes zu tun.«


      »Oh nein!«, stöhnte Julian. »Komm schon, Eva!«


      »Kommen Sie mir nicht mit ›Eva‹, Sergeant«, erwiderte sie grinsend. »Du bist vollständig in den Umgang mit einer Fabrikationsanlage der Klasse Eins eingewiesen – ich bin deine Unterlagen durchgegangen. Und wir werden sowieso einen ganzen Trupp brauchen, um diese Arbeit hier zu schaffen. Zum Glück bist du ja Truppführer.«


      »Hör mal«, begann Julian stur, »ich kann jetzt hier stehen bleiben und den ganzen Tag mit dir darüber diskutieren, ob du für diesen Job mich oder jemand anderen nehmen solltest. Der den Job dann auch noch gut macht. Zunächst einmal bin ich tatsächlich ein Truppführer, und das heißt, ich muss mich um meinen Trupp kümmern! Das hast du selbst mir immer und immer wieder gepredigt …«


      »Hi, Poertena«, grüßte Roger, als er durch die Panzertür trat. »Ich muss meine Perlkugelpistole abgeben und …«


      »Ich bin weg!«, erklärte Julian und eilte auf den Ausgang zu. »Ich glaube, Sie hatten etwas davon gesagt, es müsse dringend die Fabrikationsanlage umgestellt werden, Sergeant Major?«


      »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte Roger, als Kosutic kichernd hinter Julian den Raum verließ, da riss Poertena ihm die Waffe bereits aus der Hand.


      »Was? So 'n Tschai … so was nennt Ihr gereinigt? Eu' Hoait!«


      


      »Okay, Captain Fain, willkommen im Zentralen Versorgungslager«, begann Aburia, während sie dem Mardukaner mit einer Handbewegung einzutreten bedeutete.


      Der Kälteempfindlichkeit der Eingeborenen wegen war die Temperatur in diesem Raum auf etwa vierzig Grad eingestellt worden. Den meisten Menschen wäre diese Temperatur unerträglich vorgekommen, doch nach sechs Monaten auf Marduk empfanden die Marines es als geradezu kühl. Das hielt den Corporal aber nicht davon ab, sich eine Schweißperle von der Stirn zu wischen, bevor sie auf die Plattform zeigte.


      »Sir, wenn Sie sich bitte dorthin stellen würden«, sagte sie. »Wir werden Sie jetzt für Ihre Uniform vermessen.«


      »Das wird aber sonderbar gemacht«, stellte der Diaspraner fest. Der Raum war von Geräuschen angefüllt, von denen der Mardukaner vermutete, sie stammten von einem automatischen Schmiedehammer, und er hörte noch ein sonderbares Rauschen. Das Auffallendste jedoch war ein tiefes Brummen, das den ganzen Boden vibrieren ließ – was Fain als äußerst unangenehm empfand.


      »Also, wir machen das hier ein bisschen anders, Sir«, erklärte der Corporal. »Bitte treten Sie auf die Plattform!«


      Der Captain kam der Aufforderung nach, und die Marine gab über ihr Toot einen Code ein.


      »Die Lichter sind harmlos, Sir«, erklärte sie, als blaue Laser den Körper des Mardukaners abtasteten. »Sie vermessen lediglich Ihre Körpermaße, damit die Uniform auch passt.«


      Einen Augenblick später erloschen die Lichter bereits wieder.


      »Wenn Sie dann jetzt wieder herunterkommen wollten«, fuhr der Corporal fort und entnahm der Konsole einen Streifen Plastoscrip, »das hier ist Ihre Nummer. Stickles ist im Nebenraum, er wird Ihnen zeigen, wo Sie Ihre Ausstattung abholen können.«


      »Das war alles?«, fragte Fain und bedeutete mit einer Handbewegung nun Erkum, auf die Plattform zu treten.


      »Jou«, bestätigte die Marine. »Da hinten steht eine riesige Maschine, die alles nach Bedarf anfertigt. Als Grundlage für die Uniformen dient ein importierter Stoff, und für den Helm werden verschiedene Materialien, sowohl importiert als auch heimisch, verwendet. Das ist wie die Maschinen in K'Vaerns Cove«, schloss sie, »nur …«


      »… viel höher entwickelt«, griff Fain den Satz auf, während Pol schon wieder von der Plattform hinunterstieg und sich dann seinen eigenen Plastoscrip-Streifen aushändigen ließ.


      »Das stimmt, Sir«, bestätigte die Menschenfrau grinsend. »Wir sind Ihnen in punkto Technik einfach ein paar Jahrtausende voraus, Sir. Bitte nehmen Sie uns das nicht übel!«


      »Das tue ich nicht«, erklärte der Captain, während er sich schon anschickte, den Raum wieder zu verlassen. »Ich bin lediglich froh, dass Sie auf unserer Seite sind.«


      »Na ja, es ist nicht alles perfekt«, gab Aburia zu. »Und einfach nur in der Lage zu sein, irgendwelches Zeug herzustellen, bedeutet nicht, dass letztendlich immer alles so funktioniert, wie man das geplant hat.«


      »Ach?«


      


      »Hör zu, du dämliches Vieh! Wenn du mit mir auf das Schiff gehen willst, dann muss ich dir das hier anlegen!«


      Roger wusste sehr zu schätzen, wieviel Zeit Julian sich dafür genommen haben musste, für Hundechs extra einen eigenen Schutzanzug zu entwickeln und zu fertigen. Dass der Sergeant sich diese Mühe gemacht hatte, rechnete er ihm sehr hoch an, vor allem, wenn man bedachte, wie viele andere Pflichten der Sergeant in der letzten Zeit auch noch erfüllt hatte. Hundechs hingegen wusste anscheinend das Endprodukt von Julians Mühen nicht einmal ansatzweise so sehr zu schätzen wie Roger.


      Das Marduk-Tier fauchte, als Roger versuchte, die erste Pfote in den Anzug zu zwängen. Dann zuckte Hundechs plötzlich zurück, entwand sich seinem Griff und schoss in eine Ecke des Raumes.


      »Das ist das Neueste vom Neuesten!«, keuchte Roger, während er quer durch die Kabine sprang, um das Tier aufzuhalten. »Da sind sogar kleine Düsen dran, sodass du dich in bei Nullschwerkraft bewegen kannst …«


      Erneut wand sich Hundechs in seinem Griff, bis es ihr gelang, sich zu befreien, dann sprang sie auf die Tür zu. Sie bewies zunehmende Intelligenz, indem sie gezielt auf die Türöffner-Taste drückte, und dann rannte sie hinaus.


      »Na«, grunzte Roger und fuhr mit der Zunge über eine Schnittwunde in seiner Handfläche, »das ist doch schon mal prima gelaufen!«
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      »Ich denke, das läuft doch alles ganz gut«, meinte Pahner, während er zuschaute, wie ein Vashin-Kavallerist seine neue Plasmakanone ausprobierte. Für einen Menschen, der keine Dynamik-Panzerung trug, war das eine Waffe, die nur mit einer Lafette eingesetzt werden konnte, doch der Mardukaner stand an der Schießbahn, hielt die Waffe mit zwei Händen und feuerte sie einfach so ab. Und nicht nur das, er gab einen Schuss pro Sekunde ab. Dann hielt er einen Augenblick inne, stellte die Waffe auf ›Auto‹ und jagte einen Plasmastoß nach dem anderen heraus, und ein Plasmastoß nach dem anderen fraß sich in die Felswand, die bei diesem Schießstand als Kugelfang diente, bis das dann leere Magazin, eine Energiezelle, sich automatisch aus der Halterung löste und herunterfiel. Daraufhin schob der Kavallerist mit einer Falschhand ein neues Magazin ein … und feuerte nach einer Unterbrechung von weniger als einer Sekunde weiter.


      »Wir können sie dennoch nicht an Bord von Schiffen einsetzen«, stellte Kosutic fest und grinste breit, als sie sah, wie die Bergwand in Folge dieser Schießübungen zu rauchen begann. »Die richten zu großen Schaden an.«


      »Ich pflichte Ihnen bei, Sergeant Major«, seufzte Pahner und schnitt sich eine frische Scheibe Bisti-Wurzel ab. Ihm war aufgefallen, dass Murphy wirklich Überstunden machte: Es hatte sich herausgestellt, dass auf dem gesamten Raumhafen nicht ein einziger Streifen Kaugummi mehr zu finden war. Als Mountmarchs Mannschaft zusammengetrieben wurde, hätte Pahner die Person, die gerade auf dem letzten Kaugummistreifen kaute, beinahe erschossen.


      »Wir können sie zumindest nicht an Bord von Schiffen einsetzen, wenn wir diese Schiffe flugfähig halten wollen«, fuhr er fort und begann dann, auf der Wurzelscheibe herumzukauen. »Aber … wenn wir sie an Bord nehmen, dann werden wir die meisten von denen mit Perlkugelkanonen ausstatten. Vielleicht sollte jeder Dritte eine Plasmakanone bekommen. Und statt die Waffen mit Perlkugeln zu laden, sollten wir vielleicht lieber Schrapnelle aushändigen. Auf diese Weise stehen wir vielleicht nicht einfach nur da und warten darauf, dass die Katastrophe passiert.«


      »Sie gehen davon aus, dass Sie sie tatsächlich einsetzen werden?«, fragte der Sergeant Major und runzelte die Stirn.


      »Ich gehe davon aus, dass für den Fall, dass wir tatsächlich Unterstützung brauchen, wir dabei genauso gut Unterstützungstruppen einsetzen können, die man tatsächlich gebrauchen kann«, erwiderte der Captain und seufzte erneut. »Und es sind diese Kleinigkeiten, die sich letztendlich immer als entscheidend erweisen.«


      Da hat er Recht, dachte der Sergeant Major. Seit vierzehn Tagen dachten sie über ›Kleinigkeiten‹ nach. Abgesehen davon, dass alle Marines und sämtliche Verbündete vollständig neu ausgestattet werden mussten, gab es noch eine Milliarde anderer ›Kleinigkeiten‹, um die man sich kümmern musste, und um alle natürlich immer so schnell wie irgend möglich.


      Zunächst hatte ermittelt werden müssen, wie sehr die Saints den Planeten eigentlich schon am Haken hatten. Es stellte sich dann heraus, dass der Gouverneur sich teilweise dadurch abgesichert hatte, dass er vorbeifahrenden Kriegsschiffen der Saints die Gesuche um Erlaubnis für ›gelegentliche Wohlfahrts- und Sozialisationsbesuche‹ niemals abgeschlagen hatte. Darauf angesprochen, hatte er sich damit herauszureden versucht, dass er sich schließlich irgendwo mitten im Nichts befand, ohne jegliche Chance auf Hilfe durch die Kaiserliche Flotten, und eine Ablehnung der Gesuche sicherlich eine gute Möglichkeit dargestellt hätte, einen Krieg auszulösen.


      Doch seine persönlichen Dateien, die durch den wie immer hilfreichen Temu Jin kurzerhand geknackt worden waren, boten auch noch einen anderen Blickwinkel, aus dem heraus man seine Erklärungen betrachten konnte. Es sollte allein schon schwierig genug für Mountmarch werden, zu erklären, warum seine Konten auf diversen Banken auf New Rochelle immer weiter anwuchsen, denn die Aufzeichnungen der elektronischen Kommunikationen lieferten eine wirklich erdrückende Beweislast. Sie zeigten, dass er praktisch seit seiner Ankunft auf Marduk im Dienste der Saints gestanden hatte. Einige Andeutungen in diesen Korrespondenzen boten sogar Anlass zur Vermutung, dass er bereits für die Saints gearbeitet hatte, als er sich noch inmitten der Intrigen am Kaiserlichen Hof befand. Ein Antwortschreiben seines Saints-Kontaktmannes – der in sämtliche Kommunikationen immer nur als ›Muir‹ bezeichnet wurde – ließ vermuten, die Saints hielten ihn durch eine Kombination aus Bestechung und Erpressung im Griff – Letzteres vermutlich wegen seiner illegalen Vorliebe für Knaben. Wenn die Bronze-Barbaren zur Alten Erde zurückkehrten (angenommen, sie würden die Fahrt dorthin überleben und anschließend dafür sorgen können, dass die zahlreichen Haftbefehle aufgehoben wurden), dann sollte diese Datenbank eine interessante Lektüre für das IBI darstellen.


      Im Augenblick jedoch war viel eher von Bedeutung, dass diese Daten Roger und seinen Marines einen guten Überblick über die mehr oder minder regelmäßigen Besuche der Saints lieferten, und das nächste Kriegsschiff wurde in frühestens zwei Monaten erwartet. Weiterhin ließen die gewonnenen Informationen darauf schließen, dass in absehbarer Zeit sämtliche Aktivitäten der Saints in diesem System immer weiter eingeschränkt werden sollten. Der Putsch von Prinz Jackson hatte sämtliche weiteren interstellaren Nationen in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und der Großteil der Saints-Flotte war in wichtigere Systeme abkommandiert worden.


      Während Julian und Jin sich daran gemacht hatten, die elektronisch gespeicherten Daten zu knacken, war eine andere Gruppe, bestehend aus dem Dritten Trupp, unterstützt durch Eleanora O'Casey, die für die politischen Interaktionen verantwortlich zeichnen sollte, ausgeschickt worden, um ihre Spuren zu verwischen und die Fähren zu holen. Harvard Mansul hatte darum gebeten, sie begleiten zu dürfen, und man war seinem Wunsch nachgekommen; gemeinsam hatten sie fast alle wichtigeren Zwischenstationen der Kompanie aufgesucht. Den gesamten Weg, für den sie fast sechs Monate gebraucht hatten, legten sie jetzt in weniger als einer Woche zurück, und sie vergewisserten sich dabei, dass sämtliche der verschiedenartigen Völker, die sie aufgesucht hatten, auch überlebt hatten. In der Zwischenzeit führte Mansul zahllose Interviews mit Mardukanern, die das Vorbeiziehen der Kompanie selbst miterlebt hatten. Abgesehen davon, dass diese Interviews die Grundlage für eine ganze Reihe faszinierender Artikel und eine Wahnsinns-Dokudrama darstellten, sollten sie zugleich auch als Beweismittel dienen, um, wenn die Zeit gekommen war, vor Gericht Rogers Unschuld zu beweisen, denn sie machten sehr deutlich klar, dass er und die Bravo-Kompanie schlichtweg viel zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, einfach nur am Leben zu bleiben, als dass sie zeitgleich auch noch die Zeit gehabt hätten, an gleich welchen Intrigen gegen den Thron beteiligt gewesen zu sein.


      K'Vaerns Cove stand kurz vor einer bedeutenden industriellen Revolution, und Diaspra zog es dabei mit sich, so sehr Diaspra sich dagegen auch zu wehren versuchte. Die Schiffskapitäne der Flottille waren inzwischen zurückgekehrt, und in K'Vaerns Cove herrschten in erster Linie zwei Meinungen vor, was genau man nun wegen Kirsti unternehmen solle. Die allgemeine Stimmung im Volk tendierte in die Richtung, erneut eine Militärexpedition dorthin zu schicken; doch es gelang O'Casey, sie davon zu überzeugen, die Feuerpriester dürften, bis die Flotte es wieder zurück nach Kirsti schaffen konnte, schon längst über ihre Irrwege aufgeklärt sein und auf einen Besuch unter dem Banner der Freundschaft warten.


      Marshad durchlebte gerade eine Zeit der politischen Instabilität und war in zwei kleineren Kriegen recht übel zugerichtet worden. Die Gruppe ›beriet‹ jede der direkt betroffenen Gruppierungen, O'Casey begriff jedoch sehr schnell, dass hier ein vollständiges Gemeinschaftskundler-Team benötigt wurde, um die Stadtstaaten zu einer Zusammenarbeit zu bewegen und sie von dem immerwährenden Streit um territoriale Rechte abzubringen. Doch Marshad war immer noch der uneingeschränkte Herrscher über die lukrativen Dianda-Handelsrouten nach Voitan, und die daraus gewonnenen Erträge halfen dabei, sich davon zu erholen, dass die Stadt unter der Regentschaft ihres letzten Königs beinahe zugrunde gegangen wäre.


      Denat hatte sich der Gruppe um O'Casey angeschlossen. Statt aber zu seinem Heimatstamm zurückzukehren, hatte er beschlossen, in Marshad zu bleiben, bis man ihn auf dem Rückweg wieder abholte.


      Auch Voitan durchlebte gerade eine neue Blütezeit. Es hatte sich eine tüchtige Gruppierung von Kaufleuten gebildet, die nun Wootzstahl-Blöcke und fertig geschmiedete Waffen im Austausch gegen Dianda nach Marshad verkauften und dieses Dianda dann zu den Stadtstaaten im Süden lieferten. Neue Handelsrouten bis hin zum Südmeer waren entstanden, und der Markt im Süden hungerte ebenso nach Voitan-Stahl wie nach Stoffen aus Marshad. Voitan hatte einige Schwierigkeiten mit dem scheinbar unkontrollierbaren Zustrom von Arbeitern, die vor dem Krieg im Süden geflohen waren – dieser Krieg klang wie die schlimmsten Kriege der Stadtstaaten im alten Italien untereinander, doch angesichts des Mangels an Arbeitskräften, den diese erst jüngst wieder neugeborene Stadt bisher gehabt hatte, erwies sich auch dieser Zustrom als weitestgehend förderlich.


      Q'Nkok erblühte ebenfalls – ein nützlicher Nebeneffekt der Wiedergeburt von Voitan. In vielerlei Hinsicht war die erste Stadt, die jemals von den Marines aufgesucht worden war, diejenige, die sich dadurch am wenigsten verändert hatte. Sie lieferte Rohstoffe aus den Bergen und den Dschungelgebieten im Westen und im Norden nach Voitan und zu den anderen größeren Stadtstaaten, und das Einzige, was sich wirklich verändert zu haben schien, waren die immer größer werdenden Rodungen auf beiden Seiten des Flusses. Dadurch, dass das Eine Volk jetzt keine Jäger-und-Sammler-Kultur mehr war, sondern davon lebte, Rohstoffe zu verkaufen, hatte sich ihr Bedarf nach ausgedehnten Wäldern deutlich vermindert, und inzwischen war ein neues Abkommen über das Land unterzeichnet worden, wodurch jegliche potenziellen kriegerischen Konflikte zwischen diesen beiden Gruppierungen bis auf weiteres jeder vernünftigen Grundlage entbehren sollten.


      Die Fähren waren praktisch unangetastet geblieben. Um starten zu können, benötigten sie lediglich Treibstoff, und auf dem Rückweg machte die Gruppe nur noch einmal Halt, um Denat abzuholen – zusammen mit T'Leen Sena, die seinen Heiratsantrag angenommen hatte.


      Die Fähren und die anderen Luftfahrzeuge des Raumhafens hatten auch ausgereicht, um die weitern Familienangehörigen der Vashin und der Diaspraner zu holen, zusammen mit weiteren Civan und sogar einigen Flar-ta, zu denen auch Patty gehörte. Sie hatten feststellen müssen, dass sie immer nur ein einziges Flar-ta in eine Fähre bekamen, und solange sie die Tiere unter Betäubung hielten, war der Transport ein Kinderspiel.


      Zusätzlich zu all dem hatten die mardukanischen Mitglieder der Basik-Garde einen Kurzlehrgang zum Thema ›Kampf an Bord von Raumschiffen‹ absolviert. An Bord der Sturmfähren waren sie in den Orbit gebracht worden, um zu lernen, wie man sich im feien Fall bewegte. Nach einer kurzen Phase völliger Desorientierung hatten die meisten recht gut damit umzugehen gelernt, und es stellte sich heraus, dass die vier Arme der Eingeborenen von Marduk ihnen im Kampf in der Schwerelosigkeit sogar ganz immens zugute kamen.


      Nachdem sie zunächst auch Mikroschwerkraft ausgesetzt wurden, mussten sie einige Manöver durchexerzieren, und schließlich kamen sie mit ihren neuen Uniformen auch ins echte Vakuum. Danach gab es nicht mehr viel zu tun. Das Einzige, was die Menschen unter den gegebenen Umständen tun konnten, war, die Eingeborenen mit den einfachsten Aspekten des Raumkampfes vertraut zu machen. Sollte es tatsächlich dazu kommen, blieb den Mardukanern nichts anderes übrig, als sämtliche Feinheiten durch Ausprobieren kennen zu lernen, und dieses Vorgehen war nicht unbedingt dazu angetan, ein langfristiges Überleben zu sichern.


      Cord hatte an diesem Training nicht teilgenommen. Dem vehementen Protest des alten Schamanen zum Trotz hatte Roger entschieden, dass sein Asi nicht an irgendwelchen Manövern zum Kapern von Raumschiffen teilnahm. Es sah immer mehr danach aus, als werde Cord von seiner Verwundung zumindest eine Teilbehinderung davontragen, wie sehr sich Dobrescu auch ins Zeug gelegt hatte, um dies zu verhindern. Und selbst wenn Cord sich bester Gesundheit erfreut hätte, so hatte Roger unbarmherzig angemerkt, gebe es doch nur sehr wenig, was er hätte tun können, um zum Schutz von jemandem beizutragen, der bereits eine Dynamik-Panzerung trug. Aber Cord erfreute sich eben nicht bester Gesundheit, und damit war diese Sache auch erledigt.


      Was Roger sorgsam zu erwähnen vermieden hatte, war, dass er selbst der Ansicht war, sein Asi habe ganz gewiss nicht an irgendwelchen Kampfhandlungen teilzunehmen, da er ja schließlich kurz davor stand, Vater zu werden. Pedi hatte sich dieser ganzen Diskussion ebenso sorgsam enthalten. Roger jedoch hatte bemerkt, wie dankbar sie war, als Cord schließlich missmutig akzeptierte, dass die Entscheidung seines ›Meisters‹ endgültig war.


      Nachdem das Training der Mardukaner so weit abgeschlossen war, wie es die gegebenen Umstände gestatteten, hatten sie die Sturmfähren erneut aufgetankt, die Munition verstaut und die Fahrzeuge im Dschungel an der Grenze zum Gebiet der Shin versteckt. Und dann warteten sie nur noch auf das richtige Schiff. War die Zeit erst einmal gekommen, sollte der Hauptangriffstrupp in einer der Fähren des Raumhafens aufsteigen – wobei diese Fähre selbstverständlich entsprechend zusätzlich gepanzert worden war! –, während die mardukanischen ›Hilfstruppen‹ am Boden blieben und an Bord der deutlich bedrohlicher wirkenden Sturmfähren warteten.


      Ein Schiff hatte sich dem Planeten bereits genähert und ihn dann ungehindert passiert – es war ein Tramp-Frachter, der unter der Flagge von Raiden-Winterhowe fuhr, also hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Es war ganz gewiss keine gute Idee, Schiffe zu kapern, die unter der Flagge eines der anderen größeren interstellaren Reiche fuhren. Was sie suchten, das war ein Schiff, dass unter der Flagge des Kaiserreiches fuhr, oder, was noch besser wäre, ein Schiff, das einer Handelsgesellschaft des Kaiserreiches gehörte, dabei aber unter Billigflagge fuhr. Sie mochten vielleicht nach Hause zurückkehren wollen, um einen Gegenputsch zu versuchen, aber sie wollten ganz gewiss nicht bei diesem Versuch gleich noch einen interstellaren Krieg vom Zaun brechen.


      Die letzten zwei Wochen waren hektisch gewesen, doch jetzt, nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, brauchten sie nur noch zu warten und konnten währenddessen immer weiter trainieren. Und wenn nicht bald ein Schiff kam, dann musste sie entweder die Munitionszuteilungen der Vashin reduzieren – was durchaus zu einer Meuterei führen konnte –, oder sie würden einen neuen Hügel suchen müssen, den sie würden zusammenschießen können.


      Dieser Gedanke ließ Pahner leise lachen, dann aktivierte er den Kommunikator seines Helms, als er eine Meldung aus der Kommunikationszentrale erhielt. Einen Augenblick lauschte er angespannt, dann nickte er und wandte sich Kosutic zu.


      »Also gut, Sergeant Major! Sagen Sie den Soldaten, der Spaß ist vorbei. Alle in die Schutzanzüge!«


      »Ein Schiff?«


      »Jou. Ein Tramp-Frachter von der Georgescu-Linie. Wird in sechsunddreißig Stunden eintreffen. Ich bezweifle, dass sie schon innerhalb der nächsten zwanzig Stunden Plasmastöße werden ausmachen können, aber ich denke, wir sollten jetzt die Schießbahnen verlassen und langsam die Kriegsbemalung anlegen.«


      »›Georgescu‹? Die Firma sitzt doch auf New Liberia, oder, Sir?«, fragte Kosutic, und Pahner runzelte die Stirn. Er verstand sofort, worauf sie hinauswollte: New Liberia gehörte definitiv nicht zum Kaiserreich der Menschheit.


      »Ja«, entgegnete er, »aber der Besitzer der Firma stammt, so weit ich weiß, aus dem Kaiserreich. Oder es ist eine Strohfirma. Und außerdem wird New L ja auch nicht gerade gegen das Kaiserreich in den Krieg ziehen, selbst wenn wir eines ihres Schiffe kapern.«


      »Nö, das wohl wirklich nicht«, pflichtete Kosutic ihm bei.


      New Liberia gehörte zur Planeten-Konföderation – ein Überbleibsel aus der Zeit der Verträge, die dereinst die Dolch-Kriege beendet hatten. Die Konföderation bestand aus einem wildem Sammelsurium verschiedener Systeme, an denen keine der Großmächte hinreichend interessiert gewesen waren, um mit den anderen um sie zu kämpfen, und die Verträge hatten daraus in erster Linie eine Art Pufferzone hergestellt. Obwohl seitdem Jahrhunderte vergangen waren, hatte die Entwicklung der Völker auf diesen Planeten doch auf einer Stufe gerade überlebensfähiger Neo-Barbaren halt gemacht; viele der Planeten wurden jetzt von Despoten regiert, und New Liberia war von allen diesen Welten die bei weitem höchst entwickelte. Was allerdings nicht viel hieß. Selbst dieser Planet war kaum mehr als ein halbwegs annehmbarer Ort dafür, dort eine heimatplanetenferne Strohfirma zu betreiben oder ein Schiff mit minimalen jährlichen Kosten registrieren zu lassen. Was New Liberia selbst betraf, so zählte die Bevölkerung des gesamten Planeten weniger als sechs Millionen – die meisten davon weit unterhalb der Armutsgrenze –, und es gab einige wenige Fregatten, ausschließlich für den Gebrauch innerhalb des Systems geeignet: die Spielzeuge desjenigen unter all den stiernackigen Schlägertypen, der beim jeweils letzten Putsch ganz oben gelandet war. Es war unwahrscheinlich, dass man dem Kaiserreich ›Piraterie‹ vorwerfen würde, vor allem, da es sich um einen Frachter handelte, der einer Firma aus dem Kaiserreich gehörte, die hier das Steuerrecht des Kaiserreiches umschiffte.


      »Wir werden sie auffordern zu kapitulieren, dabei versuchen, die Verluste auf beiden Seiten auf ein Minimum zu beschränken, und Georgescu eine Entschädigung zahlen, sobald wir wieder zurück sind«, erklärte der Captain. »Ich nehme an, wir könnten auch einfach erklären, dass wir dieses Schiff requirieren und den Kapitän bitten, auf der Oberfläche zu landen und vor Ort zu kapitulieren, aber da wäre ja immer noch dieses kleine Problem, dass auf unsere Köpfe ein Preis ausgesetzt ist.


      Wäre ich der Ansicht, wir hätten auch nur den Hauch einer Chance, dass man uns, sobald wir in das Kaiserreich zurückkehren, nicht sofort, von allen anderen unbemerkt und endgültig, einfach verschwinden lassen würde, dann würde ich dafür sorgen, dass wir uns bei der erstbesten Gelegenheit den Behörden stellen«, fuhr er dann stirnrunzelnd fort. »Aber diese Chance haben wir nicht. Jackson kann es sich nicht leisten, uns nicht verschwinden zu lassen.«


      »Gauben Sie, dass er auch derjenige war, der den Toombie an Bord der DeGlopper gebracht hat?«, fragte Kosutic. Auf diesem langen Marsch hatten sie so viele Marines verloren, dass es ihr schwer fiel, überhaupt nur alle Namen zusammenzubringen, doch daran, wie sie Ensign Guha erschossen hatte, erinnerte sie sich, als wäre es erst gestern geschehen. Jemand zu erschießen, der aus freien Stücken handelte, das war eine Sache. Aber einen Toombie zu erschießen – eine gute Subalternoffizierin, die verzweifelt gegen das anzukämpfen versucht hatte, was dieser Chip in ihrem Schädel sie zu tun zwang –, davon wurde ihr immer noch schlecht. Selbst wenn Kosutic genau wusste, dass dieser Schuss das ganze Schiff gerettet hatte.


      »Wahrscheinlich«, seufzte Pahner. »Als Leiter des Militärkomitees des Oberhauses verfügte er über das Wissen ebenso wie über die notwendigen Verbindungen. Und er ist kein glühender Verehrer der Kaiserin.«


      »Das bedeutet, dass er auch den Rest der kaiserlichen Familie getötet hat«, stellte der Sergeant Major fest. »Ich hätte dafür natürlich gerne eine Bestätigung. Aber für mich ist er derjenige, den zu exekutieren mir Freude machen würde – und dabei wünschte ich mir, soviel Schaden anrichten zu dürfen wie nur menschenmöglich«


      »Wir werden in der Tat sogar eine Bestätigung dafür benötigen, dass Ihre Majestät die Kaiserin nicht vollständig darüber informiert und in jeder Hinsicht einverstanden damit war und ist, wie er die aktuelle Lage handhabt«, gab Pahner zu bedenken. »Selbstverständlich bin ich zweifelsfrei davon überzeugt, dass nichts mit ihrem Willen geschieht und geschehen ist, aber einen stichhaltigen Beweis dafür zu finden, das dürfte … interessant werden. Ich habe ein paar Ideen, was das anbelangt – wenigstens, wie man das Ganze angehen könnte und wo man anfangen sollte –, aber bevor wir irgendetwas unternehmen können, in welcher Hinsicht auch immer, werden wir ein Schiff brauchen.« Er winkte Honal zu, der das Training überwacht hatte. »Treiben Sie sie zusammen, Honal! Wir erwarten Besuch!«


      »Gut!«, erwiderte der Vashin. »Ich freue mich schon auf den Kampf an Bord eines Schiffes! Und mir gefällt der Gedanke, all die anderen Welten zu sehen, von denen ihr alle in einem fort erzählt.«


      »Mir auch«, meinte Pahner leise. »Vor allem gefällt mir der Gedanke, eine Welt zu sehen, die nicht Marduk ist.«


      »Captain.« Zur Begrüßung nickte Roger, als die Marines die Kommandozentrale betraten. »Es sieht aus, als sei alles darauf ausgerichtet, Besucher zu empfangen.«


      »So sollte das auch sein«, grollte Pahner. »Wir haben uns ja bloß die vergangenen zwei Wochen genau darauf vorbereitet.«


      »Ich habe mir da etwas überlegt«, setzte Roger nun an. »Haben Sie irgendwelche größeren Pläne für den Zeitraum, bis wir die Fähren starten lassen?«


      »Nichts, was ich als ›größer‹ bezeichnen würde«, gab der Marine zurück. »Warum?«


      »Wenn dem so ist, dann, so habe ich mir überlegt, wäre es vielleicht eine gute Idee, eine kleine Party zu veranstalten«, erklärte Roger und lächelte. »Ich habe mir ein paar angemessene Orden einfallen lassen …«


      


      Roger war ein wenig verstimmt, als er entdeckte, dass er nicht der Einzige war, der auf die Idee eines Festmahls gekommen war. Doch nachdem er hatte miterleben dürfen, wie Pahner und Kosutic die gesamte Planung für diesen Abend innerhalb von weniger als fünf Minuten vollständig abgeschlossen hatten, hatte sich seine Laune schon wieder deutlich gehoben.


      Die Sonne versank gerade hinter den Bergen im Westen, als sich ein Großteil der Gruppe, die sich den Weg bis zum Raumhafen freigekämpft hatte, an Tischen versammelte, die unter eigens dafür errichteten Baldachinen aufgestellt worden waren. Das Hochplateau, auf dem der Raumhafen eingerichtet worden war, lag sehr viel höher als der Rest von Marduk, und es war auch sehr viel trockener, sodass man einen ungewohnt klaren Himmel hatte und somit auch einen ungewohnt deutlichen Blick auf die Monde. Es war auch sehr viel kühler, doch die neuen Uniformen der Mardukaner machten sie endlich immun gegen diese Kältestarre, von der sie sonst immer bei Einbruch der abendlichen Kühle erfasst wurden.


      Zum Abendessen sollte ein Sieben-Gänge-Menü serviert werden. Es begann mit sämtlichen Obstsorten, die sie auf ihrem gesamten Marsch kennen gelernt hatten, und gemeinsam kam man zu dem Ergebnis, das beste Obst seien entweder die K'Vaernschen Seepflaume oder die Kattel aus Marshad. Dazu wurde ein leichter Weißwein gereicht, der von einem Weingut aus dem Flachland von Marshad stammte und von T'Leen Targ wärmstens empfohlen worden war. Den zweiten Gang bildete in Wein gedämpfter Coll-Fisch, der eigens von K'Vaerns Cove eingeflogen worden war – kleine, zarte Fische, nicht Steaks von Riesen-Coll –, dazu gab es in der Pfanne gebratene Fastkartoffeln mit in Streifen geschnittenen Ran-Tai-Pfefferschoten. Den Wein zu diesem zweiten Gang, ein leichter, süßer Seepflaumenjahrgang, den T'Seela aus Sindi empfohlen hatte, war perfekt dazu geeignet, den Gaumen nach den Pfefferschoten ein wenig zu kühlen.


      Der dritte Gang bestand aus mit Früchten geschmortem Basik auf einem Bett aus Gerstenreis. An Rogers Tisch wurde eine besonders große Platte serviert. Darauf waren mehrere normal große Basik um eine Skulptur aus Gerstenreis angeordnet worden, die einen sehr viel größeren Basik mit messerscharfen Reißzähnen darstellte. Zu diesem Gang wurde ein Kattelwein serviert, der von einem der neuen Weingüter in der Gegend von Voitan stammte.


      Der vierte Gang war das eigentliche Hauptgericht und zugleich auch die Krönung dieses Mahles: Julian war ausgezogen und hatte eigenhändig ein Höllenvieh erlegt, ohne dabei mehr einzusetzen als einen Trupp, der ihm Deckung gab, und eine Perlkugelkanone, und seine Beute wurde nun so vollständig serviert wie irgend möglich. Natürlich war ein gewisses Maß sorgsamen Arrangierens erforderlich gewesen, um das gewaltige Loch im Hals nicht ganz so deutlich auffallen zu lassen; serviert wurde jetzt auf einer riesigen Platte, die von sechs Dienern, allesamt ortsansässige Krath, getragen werden musste. Julian selbst übernahm die Aufgabe, die Steaks aufzuschneiden, die dann mit gedämpftem Gemüse und mit Peruz gewürztem Gerstenreis serviert wurden. Der Wein stammte von einem Gut in Ran Tai, das die Kompanie während ihres Aufenthalts dort sehr zu schätzen gelernt hatte.


      Bei den verbleibenden Gängen handelte es sich um Nachspeisen und Knabbereien, und so erreichte das Fest seinen Höhepunkt. Alle saßen auf dem Boden, stocherten in den Zähnen und versuchten nach Kräften, Höllenviehreste aus denselben zu entfernen, und überlegte dabei, wie viel Wein sie wohl würden trinken können.


      Als schließlich auch der letzte Gang abgetragen worden war, stand Roger auf und erhob sein Glas.


      »Hinsetzen!«, rief Julian.


      »Genau, setzen Sie sich, Roger!«, forderte Pahner ihn auf. »Schauen wir mal … ich denke … Ja, Niederberger! Sie bringen den Toast aus!«


      Der angesprochene Private nahm schnell noch einen Schluck Wein, dann erhob er sich, während Gunny Jin ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann räusperte er sich und hob sein Glas.


      »Meine Damen und Herren, auf Ihre Majestät, Alexandra die Siebte, Kaiserin der Menschheit! Möge sie lange regieren!«


      »Auf Ihre Majestät!« Die Reaktion brandete ihm regelrecht entgegen, und er mühte sich nach Kräften, sich nicht übermäßig zu beeilen, als er sich ganz offensichtlich erleichtert wieder in seinen Sitz sinken ließ.


      »Jetzt dürfen Sie aufstehen, Roger«, meinte Pahner.


      »Sollten das denn nicht eigentlich Sie machen?«, fragte Roger erstaunt nach.


      »Nö. Sie sind der ranghöchste Offizier, Colonel«, erklärte der Captain und grinste breit.


      »Es gibt in der Offiziersmesse keine Dienstgrade!«, rief Julian.


      »Ich wollte es lediglich noch einmal erklären«, erwiderte Pahner. »Sie sind dran, Roger!«


      »Okay.« Wieder erhob Roger sich. »Meine Damen und Herren: Ich erhebe mein Glas auf die Kameraden, die nicht mehr unter uns sind!«


      »Auf die Kameraden, die nicht mehr unter uns sind!«


      »Bevor jetzt noch mehr Trinksprüche ausgebracht werden«, fuhr Roger fort und bedeutete dem schon wieder zu Protesten anhebenden Julian zu schweigen, »würde ich gerne noch ein paar Worte sagen.«


      »'n Redä! 'n Redä!«, rief Poertena, und die meisten der Vashin stimmten sofort mit ein. Der Waffenmeister hatte sich zu ihnen an den Tisch gesetzt, obwohl sie klar und deutlich darauf hingewiesen hatten, dass sie nicht würden Karten spielen wollen.


      »Keine Rede«, widersprach Roger und streckte Despreaux die Hand entgegen. Sie erhob sich, reichte ihm einen beträchtlich großen Beutel und nahm dann lächelnd wieder Platz.


      »Angesichts der verheißungsvollen Gelegenheit, diese Schlammkugel hier vielleicht bald endlich hinter uns lassen zu können …«, fuhr Roger dann fort. »Im Übrigen, für alle, die hier geboren wurden: Es tut mir Leid. Aber angesichts dieser Gelegenheit erscheint es mir angemessen, ein paar Erinnerungsstücke zu verteilen. Dinge, die an diese unsere Reise erinnern sollen.«


      »Oh, oh …«, flüsterte Kosutic. »Haben Sie davon gewusst?«


      »Jou«, grinste Pahner. »Oder sagen wir: ich habe es rechtzeitig herausgefunden.«


      »Schauen wir mal«, setzt Roger nun an und zog einen Streifen Plastoscrip hervor, an dem eine kleine Medaille befestigt war. »Ach ja. Für St. John (J.) und St. John (M.). Ein silbernes ›M‹ und ein silbernes ›J‹, damit wir die endlich ein für allemal auseinander halten können!«


      Roger strahlte regelrecht, als die Zwillingsbrüder zu ihm kamen, um ihre Geschenke in Empfang zu nehmen, dann schüttelten sie ihm die Hand (Marks war seit Kirsti recht ordentlich wieder nachgewachsen), nachdem er ihnen die Erinnerungsstücke überreicht hatte.


      »Auf Ihre Gesundheit, meine Herren! So, was haben wir denn noch hier? Ach ja.« Er griff in den Beutel und zog einen Schraubenschlüssel hervor, der kaum mehr als drei Zentimeter lang sein konnte. »Für Poertena: ein kleiner Tschaisch-Schlüssäl, damit er in Zukunft auch auf kleine Tschaisch-Ausrüstungsgegenstände einprügeln kann!«


      In dieser Art und Weise fuhr er fort, bis er sämtliche noch verbliebenen Marines und viele der Vashin und Diaspraner angesprochen und auf diese Weise gezeigt hatte, dass er alle ihre kleinen Eigenarten und Charakterzüge kannte. Es dauerte fast einen Stunde, und seine Bemühungen wurden stets mit Gelächter und Gestöhne belohnt, bis er dann schließlich zum Ende kam.


      »Für PFC Gronningen«, sagte er und hielt einen kleine Medaille hoch. »Das ›schlaflose silberne Auge‹. Weil Sie ganz genau wissen, dass Julian es ihnen früher oder später doch noch heimzahlen wird.«


      Er überreichte es dem grinsenden Asgarder und versetzte ihm dann einen leichten Schlag gegen die Schulter.


      »Sie sind verloren, das ist Ihnen doch wohl auch klar, oder?«


      »Oh ja!«


      »Schauen wir mal … So langsam neigt sich der Beutel dem Ende. Ach ja! Für Adib Julian: ein Scharfschützenabzeichen … durchgestrichen. Das Kennzeichen des Scharfschützen, der bei jedem Schießwettbewerb Zweiter wurde.«


      Gutmütig nahm Julian das Abzeichen entgegen, und der Prinz wandte sich dem Sergeant Major, Pahner und den ranghöchsten Mardukanern zu.


      »Auch bei Rastar hatte ich kurzzeitig an ein ›schlafloses Auge‹ gedacht«, meinte Roger, und das aufbrandende Lachen der Menschen wurden schnell vom grunzenden Lachen der Mardukaner übertönt, als die Marines und die Vashin gleichzeitig daran dachten, wie sie einander zum ersten Mal begegnet waren und wie Roger den schlafenden Rastar überwältigt hatte. »Aber schlussendlich habe ich mich doch hierfür entschieden.« Er griff in den Beutel und zog ein Paar kunstvoll ziselierte Perlkugelpistolen, angepasst an die Größe von Mardukaner-Händen, hervor. »Möge dir niemals die Mun ausgehen!«


      »Ich danke Euch, Euer Hoheit.« Rastar nahm das Geschenk entgegen und verneigte sich elegant.


      »Keine Dienstgrade in der Messe«, erinnerte Roger ihn und wandte sich dann seinem nächsten Opfer zu. »Für Krindi: ein Zuiko-Binokular. Es sieht mir ganz so aus, als würdest du niemals wirklich anständig auf größere Entfernungen kämpfen können, aber was soll's?«


      »Ich danke Euch, Eu… Roger«, stammelte der Diaspraner und nahm das Bildgebersystem mit einer leichten Verbeugung entgegen.


      »Für Eva Kosutic, unsere hauseigene Satanistin«, fuhr Roger fort, grinste erneut und überreichte ihr einen kleinen silbernen Dreizack. »Die Medaille des silbernen Dreizacks. Sie war immer da, um sie einem zur rechten Zeit in den Hintern zu stoßen – jetzt hat sie dabei auch etwas in der Hand. Tragen Sie es ganz nach Belieben!«


      »Und bei Eurem Hintern war es mir immer ein besonderes Vergnügen, Roger«, erklärte sie grinsend, als sie die Auszeichnung entgegennahm. Roger stimmte in das Lachen der anderen ein und drehte sich dann zu Cord um.


      »Cord, was soll ich sagen? Du bist mit mir durch dick und dünn gegangen … vor allem durch ›dünn‹.«


      »Du könntest gar nichts sagen und dich hinsetzen«, schlug der Schamane vor.


      »Nö, nicht, nachdem ich mir die ganze Mühe gemacht habe«, wiegelte der Prinz ab und winkte Pedi herbei. »Also, hier haben wir: ein Paket Säuglingsmilchpräparat, von dem Dobrescu mir versprochen hat, es würde bei Mardukaner-Kindern wunderbar funktionieren. Ein Paket Einwegwindeln – ja, ich weiß, dass ihr Eure Kinder im eigenen Schleim transportiert, aber wenn wir in die Nähe von Menschen-Zivilisationen kommen, steht das gegebenenfalls nicht immer zur Debatte. Ein Vierersatz Babydecken – was soll man dazu sagen? Kriegt ihr immer Vierlinge? Und last but not least: ein paar Ohrenstopfen. Die sind jetzt aber nur für Cord. Er wird sie brauchen!«


      »Oh vielen Dank, Roger«, meinte Cord, nahm die Geschenke entgegen und setzte sich wieder.


      »Nimm das jetzt nicht als Hänselei!«, erklärte Roger ihm. »So ist das bei uns auf einer Babyparty!«


      »Was meinst er damit?«, fragte Pedi mit leiser Stimme Despreaux.


      »Normalerweise«, flüsterte die Marine zurück, »schenkt man werdenden Müttern Dinge, die sie nach der Geburt gut werden gebrauchen können. Aber Roger nutzt gleich die Gelegenheit, Cord noch ein bisschen aufzuziehen.«


      »Kommen wir zu Hundechs!«, sagte Roger nun und blickte unter den Tisch.


      Das Tier hob den Kopf, als es seinen Namen hörte, und als Hundechs sah, wie ihr Herrchen vor ihr stand, sprang sie sofort auf.


      »Gute Hundechs! Feine Hundechs!«, lobte Roger und nahm einen riesigen Höllenvieh-Schenkel vom Tisch auf. »Na, wer ist das gute Tierchen?«


      Die Halbechse riss Roger den Knochen aus der Hand und zog sich sofort unter den Tisch zurück. Ihr mehr als anderthalb Meter langer Schwanz ragte noch darunter hervor und peitsche fröhlich hin und her, und Roger schüttelte seine Hand.


      »Aua, aua!« Theatralisch zählte er die Finger nach und seufzte dann erleichtert; alle anderen lachten. Doch dann ließ der Prinz die Hand wieder sinken und wandte sich der letzten Person zu, die noch auf seiner Liste stand.


      »Und so kommen wir nun zu Armand Pahner«, sagte er ernsthaft, und das Lachen verklang. »Was überreicht man dem Offizier, der acht entsetzliche Monate dafür gesorgt hat, dass man nicht auseinander fällt? Der nicht ein einziges Mal ins Schwanken geraten ist? Der nicht ein einziges Mal gezögert hat? Der uns nicht einen Augenblick hat glauben lassen, wir könnten scheitern? Was überreicht man dem Mann, der ein verzogenes, selbstmitleidiges Balg genommen und einen Mann daraus gemacht hat?«


      »Am liebsten gar nichts«, erklärte Pahner. »Ganz genau das war einfach mein Job.«


      »Trotzdem«, sagte Roger, griff in den jetzt fast leeren Beutel und zog eine kleine Medaille hervor. »Ich überreiche Ihnen den ›Orden des Bronzenen Schildes‹. Wenn ich kann, werde ich Mutter dazu bringen, daraus einen Ritterorden zu machen; wir brauchen sowieso noch mindestens einen neuen. Für Dienste, die weit über jegliches Maß der Pflichterfüllung der Krone gegenüber hinausgehen. Ich danke Ihnen, Armand! Sie waren auf Schritt und Tritt mehr für mich, als Sie hätten sein müssen. Ich weiß, dass noch ein langer Weg vor uns liegt, aber ich bin zuversichtlich, dass wir es gemeinsam dorthin schaffen werden.«


      »Danke, Roger.« Der Captain erhob sich, um die Auszeichnung entgegenzunehmen. »Und ich habe für Euch auch noch ein Geschenk.«


      »Ach?«


      »Ja.« Förmlich räusperte sich der Marine. »Lange vor der Solaren Union, lange vor dem Kaiserreich der Menschheit, in den ersten Tagen der Raumfahrt, gab es eine mächtige Nation, die ›die Vereinigten Staaten‹ genannt wurde. So wie zuvor Rom entstand sie aus einer Flammensäule und fiel letztendlich auch. Doch zu seiner Blütezeit gab es dort einige Medaillen, deren Wert und Bedeutung man auch heute nicht unterschätzen sollte.


      Es gab viele Auszeichnungen und Ordensbänder, doch es gab darunter ein Abzeichen, das, obwohl es recht häufig verliehen wurde, vielleicht alle anderen in den Schatten stellte. Es zeigte ein Gewehr auf blauem Grund, umgeben von einem Lorbeerkranz. Es bedeutete, dass der Träger dieses Abzeichens dort gewesen war, wo ihm die Kugeln um die Ohren geflogen sind, dass er vermutlich selbst auf andere hatte schießen müssen und dass er das Feuergefecht überlebt hatte. Es bedeutete einfach nur, dass der Träger dieses Abzeichens einen Infanteriekampf mitgemacht und überlebt hatte. Alle andren Medaillen waren eigentlich nur noch das Tüpfelchen auf dem ›i‹, und wie zuvor die Solare Union hat auch das Kaiserreich diese Auszeichnung beibehalten … aus genau den gleichen Gründen.


      Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock«, erhob der Captain seine Stimme, während er sich das frisch geprägte Abzeichen von Sergeant Major Kosutic überreichen ließ und es dann an der Uniform des Prinzen befestigte, »ich verleihe Euch das Kampfabzeichen der Infanterie. Ihr seid immer und immer wieder ins Feuer gegangen, und auch wenn Ihr nicht unversehrt daraus zurückgekehrt seid, dann doch zumindest, Gott sei Dank, lebendig. Wenn Eure Frau Mutter Euch alle Orden und Medaillen verleiht, die Ihr verdient, dann werdet Ihr aussehen wie der Diktator einer Neobarbarenwelt. Aber ich hoffe, dass Ihr gelegentlich auch an diese Auszeichnung hier denken werdet, denn eigentlich sagt sie alles aus, was wirklich wichtig ist.«


      »Ich danke Ihnen, Armand«, gab Roger leise zurück.


      »Nein, ich danke Euch«, erwiderte Pahner und legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter. »Dafür, dass Ihr diese Verwandlung durchgemacht habt. Dafür, dass Ihr überlebt habt. Verdammt noch eins, dafür, dass Ihr uns allen den Arsch gerettet habt. Ich danke Euch im Namen der gesamten Kompanie.«


      


      Die Feier war so weit ausgeartet, dass Erkum Pol zu Boden gerissen werden musste, bevor er jemanden mit einer Planke niederschlug, und Roger hatte sich mit Despreaux unbemerkt vom Hauptort des Geschehen zurückziehen können. Sie war den ganzen Abend auffallend still gewesen, und er glaubte auch zu wissen warum.


      »Du bist immer noch davon überzeugt, dass du mich nicht wirst heiraten können, nicht wahr?«, fragte er.


      »Ja, und ich wünschte, du würdest aufhören, danach zu fragen«, erwiderte sie und schaute auf die Hügel hinab und dann zu der Stadt der Krath, die dort unten im Tal lag. »Ich mach's kurz, Roger. Ich bleibe dabei, bis wir die Erde erreichen, und ich werde tun, was ich kann, um deine Frau Mutter außer Gefahr zu bringen. Aber ich werde dich nicht heiraten! Wenn wir wieder zu Hause sind und alle Gefahren beseitigt sind, dann werde ich mein Entlassungsgesuch einreichen. Und dann nehme ich meine Abfindung und suche mit einen netten, sicheren, ruhigen Farmer, den ich dann heiraten werden.«


      »Der Hof ist einfach nur eine andere Umgebung«, protestierte Roger. »Du bist doch allein schon auf diesem Planeten mit mehr als hundert verschiedenen Umgebungen klargekommen! Du kannst dich anpassen!«


      »Wahrscheinlich könnte ich das wirklich«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Aber nicht gut genug! Was du brauchst, das ist jemanden wie Eleanora – jemanden, der alle Gefahren und Untiefen in dieser Gegend kennt. Ein Teil des Problems ist, dass wir einander zu ähnlich sind. Wir können beide sehr direkt sein, und du brauchst jemanden, der dich in dieser Hinsicht ergänzen kann und nicht deine negativen Eigenschaften auch noch verstärkt!«


      »Du bleibst bis zur Erde, ja?«, fragte er. »Versprich mir, dass du so lange bleiben wirst!«


      »Das verspreche ich dir«, erklärte sie. »Und jetzt gehe ich ins Bett.« Sie hielt inne, neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Ich mache zum letzten Mal ein Angebot: Willst du mitkommen?«


      »Nicht, wenn du mich nicht heiraten willst«, entgegnete er.


      »Okay«, seufzte sie. »Oh Gott, wir sind aber beide auch stur!«


      »Jou«, kam es von Roger, als sie davonschritt. »›Stur‹ ist genau das richtige Wort.«
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      »Wir hatten vorher noch nie eine ›Hygieneinspektion‹«, sagte die Stimme misstrauisch.


      »Ja ja, erzählt mir doch mal was, was ich noch nicht gehört habe!« Jin achtete sehr genau darauf, wie seine Stimme wirkte, und nun ließ er genau das richtige Maß an Verärgerung mitschwingen. »Wir schicken euch jetzt ein Sonderkommando mit einem Inspektionsteam des IBI, und die müssen natürlich eine große Show abziehen! Um ehrlich zu sein: ich selbst glaube ja, dass die einfach von der Annahme ausgehen, nach diesem Putschversuch müsste jeder mal so richtig ordentlich durchgeschüttelt werden, aber was weiß ich denn schon? Wenn wir immer streng ›Dienst nach Vorschrift‹ machen würden, dann müssten wir das bei jedem einzelnen Schiff machen – als ob das irgendjemand überhaupt jemals täte! Aber jetzt müssen wir halt, also versuchen wir auch nach Kräften, die Vorschriften einzuhalten.«


      Es folgte eine lange Pause, und Jin wünschte sich inständigst, er könne das Gesicht seines Gesprächspartners sehen, doch der Frachter hatte nur eine Audioverbindung freigeschaltet.


      Das Schiff, die Emerald Dawn, war bereits in den Computern. Sie hatte das System mindestens zweimal durchquert, einmal sogar, seit Jin hierher abkommandiert worden war. Üblicherweise tauschte die Besatzung unbedeutendes Technik-Spielzeug, etwa Feueranzünder, gegen Edelsteine und Kunstgegenstände der Eingeborenen. Zusätzlich verdiente man sich da oben etwas hinzu, indem die Dawn elektronische Nachrichten weiterleitete – das war auch der Hauptgrund für ihre Besuche.


      Tatsächlich hatte Jin sogar mit genau diesem Schiff auf dessen letzter Fahrt bereits Funkkontakt gehabt, und so hoffte er, das die Tatsache, dass man an Bord seine Stimme bereits kannte, sie ein wenig in Sicherheit wiegen würde.


      »Okay«, ließ sich schließlich eine andere Stimme vernehmen. »Hier spricht Captain Dennis. Eine Person darf im Rahmen dieser Inspektion an Bord kommen. Aber das ist das letzte Mal, dass ich diesen Raumhafen ansteuere! So einen Ärger muss ich mir wirklich nicht geben, nicht für eine Hand voll billiger Edelsteinchen, ein paar kurze E-Mails, deren Gebühren kaum unseren Sauerstoffverlust decken können, und eine Ladung Krabbler-Kunstschrott!«


      »Mir doch egal!« Jetzt spielte Jin ein wenig den ›übellaunigen Bürokraten‹. »Ich mach' hier nur meine Arbeit!«


      Die Fähre fuhr unter Autopilot, und nun nickte Jin Poertena zu, ließ sich aus dem Pilotensitz gleiten und zog sich dann an Gurten in den hinteren Teil des Frachtraums. Das wurde ein wenig dadurch erschwert, dass das gesamte kleine Fahrzeug mit Marines in vollständiger Dynamikpanzerung voll gestopft war. Die meisten hatten sich an den Wänden oder dem Deck festgehakt, doch einige schwebten quer durch den Raum, und das mehr oder weniger unkontrolliert.


      Vor Captain Pahner hielt Jin an; der Marine hatte sich mit den Fußsohlen an der Decke verankert und studierte nun ›kopfüber‹ die schematischen Darstellungen ihres Zielobjektes.


      »Die sind nicht gerade erbaut darüber«, erklärte der IBI-Agent.


      »Mir ist egal, ob die darüber ›erbaut‹ sind«, brummte Pahner. »Hauptsache, die machen die Türen auf.«


      »Ein Schuss, und von uns bleibt nur ein Kondensstreifen übrig«, bemerkte Jin.


      »Und nach allem, was die bisher wissen, könnte es sich auch plötzlich herausstellen, dass sie das meistgesuchte Schiff im ganzen Kaiserreich sind«, gab Pahner zurück. »Es wäre eine sehr unkluge Vorgehensweise für einen Tramp-Frachter, ein offizielles Inspektionsfahrzeug des Kaiserreiches zusammenzuschießen. Die werden uns andocken lassen! Und danach lassen Sie sich dann einfach auf das Deck fallen.«


      


      »Kannst du mir mal sagen, warum sich mir gerade die Rosette zusammenzieht?«, fragte Fiorello Giovannuci – der Kommunikationsstation auf diesem Hinterwäldlerplaneten nur als ›Captain Dennis‹ bekannt –, während er auf dem Sichtschirm das immer näher kommende Fahrzeug betrachtete.


      »Weil sich dir immer die Rosette zusammenzieht, wenn jemand zu uns an Bord kommt.« Amanda Beach, sein Erster Offizier, schüttelte in gespieltem Ernst den Kopf. »Entspann dich! Die hat alle Codes eines Zollschiffs des Kaiserreiches. Wirklich, das ist nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Du solltest etwas mehr Zeit auf den Planeten verbringen, damit du wieder deine Verbindung zu Mutter Gaia findest.«


      Giovannuci schaute zu ihr hinüber, dann schüttelte er ebenfalls den Kopf und seufzte.


      »Dein sonderbarer Sinn für Humor ist genau der Grund, warum du jetzt hier draußen bist, vergiss das nicht! Mach nur so weiter!« Er beugte sich vor, als könne der Sichtschirm ihm mehr verraten, wenn er ihn nur lang genug anstarrte, und rieb sich dann die Wange. »Und du hast Unrecht. Irgendetwas ist hier ganz und gar nicht in Ordnung.«


      »Soll ich zur Luftschleuse runtergehen?«, fragte Beach, als ihr Vorgesetzter nichts mehr hinzufügte und nur zuschaute, wie die Fähre zum letzten Stück des Anflugs ansetzte. Zunächst schwieg er weiter, doch nach einigen Sekunde nickte er.


      »Ja. Und nimm Longo und Ucelli mit!«


      »Ach du meine Güte!«, stieß sie heraus und schürzte die Lippen, während sie aufstand. »Du bist ja richtig nervös! Ist das nicht ein bisschen viel Buhei?«


      »Lieber zu viel als zu wenig«, gab Giovannuci zurück. »Beeil dich!«


      


      Jin wartete, bis alle Anzeigen auf Grün umgesprungen waren, dann öffnete er die Tür der Luftschleuse und schwang sich vorsichtig hindurch. Die drei Personen, die auf der anderen Seite auf ihn warteten, stellten einen beträchtlichen Prozentsatz der Besatzung eines derartigen Tramp-Frachters dar, und die Tatsache, dass sie so zahlreich hier erschienen waren, verriet bereits deutlich, wie unwohl sie sich fühlen mussten.


      An ihrer Stelle wäre er ebenso nervös gewesen. Der Profit, den man dabei einstreichen konnte, Schiffe wie dieses einfach einzusacken, war groß genug, um sie zu besonders beliebten Zielen zu machen. Selbst ein Tramp, der so alt und so ramponiert war wie die Emerald Dawn, war immer noch fast eine Milliarde Credits wert. Wann immer also ein derartiges Schiff an einen anderen Ort als einem vollständig abgesicherten Raumhafen Zwischenstation machte – zu dieser Sorte Raumhafen gehörte Marduk im Übrigen nicht einmal ansatzweise –, achtete die Mannschaft stets aufmerksamst auf Piraten. Und es war auch nicht unvorstellbar, dass Piraten einen ganzen Raumhafen einnahmen oder sogar, dass dieser Temu Jin mit ihnen unter einer Decke steckte. Im Grenzgebiet waren schon ganz andere Dinge geschehen.


      Und wo Temu jetzt so darüber nachdachte, war das ja auch eine durchaus angemessene, wenn auch geringfügig verzerrte, Beschreibung für das, was hier nun tatsächlich geschehen sollte.


      Der drei Mann hohe Trupp waren offensichtlich recht sorgsam ausgewählt worden. Laut ihrem Kragenspiegel war die Frau die Ranghöchste, ein Handels-Lieutenant, also war sie vermutlich der stellvertretende Kommandeur der Emerald Down. Eigentlich wirkte sie dafür ein wenig zu alt, und auch im Ganzen ein wenig zu mitgenommen. Die aktuellen Regenerationsverfahren ließen Wunden fast perfekt verheilen, doch Narben ließen sich immer noch nicht vermeiden – zumindest wenn die entsprechende Extremität nicht vollständig nachgewachsen war –, und diese Frau hier, so gut sie ansonsten auch aussah, hatte reichlich davon. Sie musste mehr als nur einen Kampf hinter sich gebracht haben, und ein paar davon waren ganz offensichtlich auch mit Messern oder ähnlichen Waffen ausgetragen worden.


      Fast ebenso auffallend wie diese Frau war die größte Gestalt, die zu dieser Gruppe gehörte: ein ungeschlachter Mann, gegen den selbst der furchteinflößende Gronningen fast zierlich wirkte. Zudem hatte Jin das unbestimmte Gefühl, dass das hier einer von diesen großen, schnellen Männern war, die man leicht unterschätzen konnte, weil man der weitverbreiteten irrigen Annahme anhing, wer so groß sei, müsse zu langsam sein, um gefährlich werden zu können. Es war sicherlich angeraten, diesen Mann ständig im Auge zu behalten.


      Und das Gleiche galt auch für diesen kleinen Kerl, der neben den beiden anderen stand. Er wirkte am entspanntesten, so wie er dastand, lässig gegen ein Schott gelehnt; doch die Art und Weise, wie er die Gurte seiner beiden Pistolen trug, tief herunterhängend, drückte doch schon alles recht eindeutig aus.


      Und alle drei trugen sie leichte Ganzkörper-Panzeranzüge.


      Vorsichtig trat Jin auf die drei zu, sorgte dafür, dass sie ständig seine Hände sehen konnten, und streckte ihnen das Memopad entgegen.


      »Pax, okay?« Er drückte entsprechende Tasten und deutete um sich. »Ich will bloß einen Daumenabdruck, der besagt, dass diese ›Inspektion‹ vollständig durchgeführt wurde, und dass ihr keine Beschwerden vorzubringen habt. Ich schreibe dann noch dazu, dass ich alles Mögliche überprüft habe, einschließlich der Hälfte von dem Zeug auf euren Frachtlisten. Und schon sind wir alle zufrieden. Ich bin zufrieden, ihr seid zufrieden, dieses Arschloch vom IBI ist zufrieden, und alle können wieder ganz normal ihre Arbeit machen.«


      Beach nahm das Memopad entgegen und warf einen Blick auf das Dokument, das auf dem Display angezeigt wurde. Wie dieser Bürokrat, dem dick Schweißperlen auf der Stirn standen, schon angedeutet hatte, war darauf die vollständig detaillierte Inspektion eines rein imaginären Schiffes des gleichen Typs beschrieben, einschließlich einer Liste der geöffneten und überprüften Frachtgüter. Eine sehr gekonnt ausgeführte Fälschung, geradezu ein Meisterwerk dieses Spezialgebiets.


      »Na, vielen Dank«, meinte sie und warf ihm ein dünnes Lächeln zu, während sie die Liste mit Anmerkungen versah und mit einem Daumenabdruck bestätigte. »Was ist los? Sie wirken so nervös!«


      »Ja? Na ja, Mister ›Ich-liebe-meine-Waffe‹ da drüben sieht aus, als würde er an das letzte Baby denken, das er verspeist hat, und über Mr Troll will ich erst gar nichts sagen«, erklärte Jin und lachte nervös.


      »Ich esse keine Babys«, flüsterte der Revolverheld. »Da bleibt immer so viel zwischen den Zähnen hängen.«


      »Ha, ha«, lachte der IBI-Agent nervös.


      »Fertig«, erklärte Beach und gab ihm das Memopad zurück.


      »Danke«, erwiderte Jin mit einem erleichterten Seufzen. Seine Hand war sonderbar ungeschickt, als er das Memopad entgegennahm, und es glitt ihm aus den Fingern. Er stieß einen Fluch aus, griff danach und beugte sich dann zum Deck hinunter, und während er das tat, so stellte er mit dieser kühlen, professionellen Distanziertheit fest, die nur den wahrhaft Verängstigten zu Eigen ist, dass die drei auf seine kleine List reagierten, als würde ihnen so etwas jeden Tag passieren.


      Der Stoff seines Schutzanzuges verhärtete sich unter dem Aufprall des ersten Geschosses, als sich die Türen der Fähre hinter ihm explosionsartig öffneten.


      


      »Scheiße!«, giftete Giovannuci und hieb mit der Faust auf den Alarmknopf, während er aus seinem Sessel aufsprang. »Piraten!«


      


      Sie konnten nicht einfach erklären, sie seien Marines, die dieses Schiff im Namen des Kaiserreiches requirierten. Zunächst einmal hätte ihnen sowieso niemand geglaubt, und außerdem wurden sie alle wegen Hochverrats gesucht. Irgendwie waren sich alle sicher, dass sie mit ›Nein, wirklich, das war alles nur ein Missverständnis‹ nicht sehr weit kommen würden. Also lautete der Plan, das ›Empfangskomitee‹ in Gewahrsam zu nehmen und die Verluste bei diesem Angriff zu minimieren.


      Der ›Plan‹ war bereits deutlich schief gelaufen, noch bevor Gronningen die Luftschleuse hinter sich gelassen hatte. Der winzige Revolverheld pumpte Jin mit Kugeln voll, während der IBI-Agent sich über das Deck rollte, um die Geschosse über die schützende Oberfläche seines Schutzanzuges zu verteilen. Der Riesenkerl andererseits hatte eine abgesägte Schrapnellkanone hervorgeholt – woher er die so schnell genommen hatte, blieb unklar –, und erfüllte nun die gesamte Luftschleuse mit Schrapnellen, während die Anführerin eine schwere Perlkugelpistole gezogen hatte und nun geradewegs auf Gronningen zielte.


      »Nicht das Feuer eröffnen, solange nicht auf euch geschossen wird«, diese Maxime sollte unter den gegebenen Umständen wohl nicht funktionieren.


      Gronningen glitt über das Deck und zielte zunächst auf den kleinen Revolverhelden, doch der Schütze hatte bereits nach dem ersten Blick, den er auf die Kampfpanzerung des Marines geworfen hatte, entschieden, dass die Chancen für die Heimmannschaft nicht gut aussahen. Die schwere Perlkugel bohrte sich tief in das Schott, der Schütze allerdings war bereits verschwunden. Gronningen nächster Schuss jedoch ließ dann den Riesenkerl in einer roten Fontäne rückwärts taumeln.


      Die Frau war schnell. Bevor er auf sie zielen konnte, hatte sie die Taste zum Öffnen der Tür, die zum Deck führte, gedrückt und war verschwunden. Die Innentür der Schleuse schloss sich wieder, und Gronningen kam gerade wieder auf die Beine, als Macek an ihm vorbeiglitt und die Öffnen-Taste drückte.


      »Versiegelt«, meldete Geno. »Na, egal.« Er zog ein Stück eines lehmartigen Feststoffes hervor und klatschte es gegen die Tür. »Achtung, Sprengung!«


      


      »Wer in Muirs Namen sind diese Kerle?«, wollte Giovannuci wissen. Eine Sicherheitsmannschaft war auf dem Weg zum Kommandodeck, deren Eintreffen jedoch wollte er nicht abwarten. Das Letzte, was er gesehen hatte, war ein Trupp in schwerer Panzerung aus dem Kaiserreich gewesen, und das sah ganz und gar nicht gut aus.


      »Weiß ich nicht!«, erwiderte Beach über ihrem Kommunikator. »Was für Piraten tragen denn Dynamikpanzerungen? Oder wissen auch nur, wie man damit umgeht, wo wir schon dabei sind? Aber wenn das Imperiale sind, warum haben die dann kein Kriegsschiff? Und wenn da irgendwo ein Kriegsschiff ist, wo zum Teufel steckt es denn dann bitte?«


      »Weiß ich nicht«, gab jetzt der Kommandant zurück. »Aber wer auch immer die sein mögen, sie sind auf jeden Fall schon aus der Schleuse raus. Halten jetzt auf Deck C zu. Sieht aus, als wüssten die genau, wo die Rüstkammer ist.«


      »Wollen die uns kapern?«, meinte die Erste Offizierin voller Erstaunen und Zweifel. »Ich bin jetzt auf dem Weg zur ›Gruft‹, aber ich habe nur ein paar Leute hier! Bisher nur acht, und die zwei Mann vor der Eingangstür der ›Gruft‹.«


      »Na prima! Ich habe hier genug Leute, aber ihr habt die ganzen Waffen!«, fauchte Giovannuci. »Handfeuerwaffen sind gegen diese Rüstungen nutzlos!«


      »Weiß ich«, erwiderte Beach. »Ich bin jetzt in der Rüstkammer! Jetzt müssen wir nur noch das, was uns an Feuerkraft dann zur Verfügung steht, gut verteilen!«


      »Ich schicke Männer über die Seitengänge«, erklärte Giovannuci. »Zum ersten Mal wird die Art und Weise, wie sie dieses Ding beim Umbau zugerichtet haben, zu unseren Gunsten sein!«


      »Ach ja? Na gut, dann erklären Sie Ihnen doch beim nächsten Mal, sie sollen die verschmutzungsverdammte Rüstkammer nicht so nah an die Hauptluke legen!«


      »Mach ich! Giovannuci over and out!«


      


      »Lai, Sie gehen mit dem Ersten Trupp zum Maschinenraum!«, bellte Pahner. »Gunny Jin, Sie übernehmen den Zweiten Trupp!« Als die Teams sich auf den Weg machten, schnappte der Sergeant Major sich Jin und Despreaux. Kosutic versuchte, durch den Visor der Truppführerin zu spähen, doch die flackernde, verspiegelte Oberfläche machte es ihr unmöglich, den Gesichtsausdruck der jüngeren Frau zu erkennen.


      »Despreaux, ich weiß, dass Sie im Moment nicht ganz auf der Höhe sind …«, begann Kosutic.


      »Mir geht es gut, Sergeant Major!«, erwiderte der Sergeant.


      »Nein, das tut es nicht«, widersprach Kosutic mit ruhiger Stimme. »Sie sind völlig fertig! Das Gleiche gilt für Bebi und Niederberger. Und Geleit und Mutabi, wo wir schon dabei sind.«


      »Scheiße«, entfuhr es Jin. »Mutabi auch?«


      »Ja«, erwiderte Kosutic. »Ich habe versucht, euch alle so gut wie nur möglich aus Kampfhandlungen herauszuhalten. Aber diesmal bleibt mir keine andere Wahl!«


      »Ich kriege das hin«, meinte Despreaux, ihre Stimme klang verzweifelt. »Wirklich! In Mudh Hemh hat es doch auch geklappt!«


      »Trotzdem kommt Jin mit!«, erklärte Kosutic ihr. »Lassen Sie ihn Ihren Trupp übernehmen; sie geben den anderen Rückendeckung!«


      »Ich kriege das hin, Sergeant Major«, beharrte der Sergeant. »Wirklich!«


      »Despreaux, machen Sie einfach, was ich Ihnen sage! Okay?«, fauchte die Unteroffizierin.


      »Jawohl, Sergeant Major«, erwiderte sie verbittert. »Ich gehe vor und überlasse Gunny meinen Trupp.«


      »Vertrauen Sie Gunny!«, sagte Jin leise zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter.


      »Das wird schon werden«, meinte Kosutic, als das Deck von einer Detonation in der Ferne erbebte. »Auf die eine oder andere Weise wird das schon werden.«


      


      »Was sind das für Tschaischkerlä?«, bellte Julian. Beinahe hätte ihn das Hochgeschwindigkeitsgeschoss erledigt, das jetzt gerade das Schott in Metallkonfetti verwandelte. Für einen ›Tramp-Frachter‹ verfügte die Mannschaft der Emerald Dawn über beträchtliche Feuerkraft. Und sie war verdammt zahlreich.


      »Captain Pahner, hier spricht Julian. Der Dritte Trupp ist auf dem Weg zur Brücke hängen geblieben. Ich schätze, dass die Verteidiger mindestens ebenso zahlreich sind wie der Trupp selbst – sie haben schwere Waffen und kämpfen hart.


      Wir haben schon versucht, uns einen Weg durch die Schotts zu bahnen, aber einige davon sind aus verstärktem Sprengschutz-Stahl. Es ist verdammt schwer, da durchzukommen. Zwei Verteidigungsposten haben wir ausgeschaltet, aber auf dem Weg hierher haben wir auch zwei Dynamik-Panzerungen verloren!« Er blickte hinter sich und schaute die vier Mitglieder seines Trupps an. »Um ehrlich zu sein, Sir, ich glaube nicht, dass wir hier ohne Verstärkung durchkommen!«


      


      »Julian, halten Sie die Stellung! Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


      Pahner blickte zu Temu Jin hinüber und hob eine Augenbraue. Schon seit fast zwei Minuten versuchte der IBI-Agent, sich in das InfoNet des Schiffes einzuhacken. Eines war klar: womit auch immer sie es hier zu tun hatten – mit Schmugglern, mit Piraten oder mit was auch immer –, das hier war definitiv kein ›Tramp-Frachter‹.


      »Also, in was sind wir hier hineingestolpert, Agent Jin?«


      »Na ja, wenn das hier ein Tramp-Frachter ist, dann bin ich ein Armaghanischer Hohepriester! … Das ist nicht als Beleidigung gemeint, Sergeant Major!«


      »Hab ich auch nicht so empfunden«, krächzte Kosutic. »Wir müssen irgendetwas unternehmen, Captain!«


      »Ja, das stimmt wohl, Sergeant Major.« Pahner schaute sie an. »Aber wir brauchen wirklich dringend ein paar Informationen, um irgendetwas entscheiden zu können, meinen Sie nicht?«


      


      »Besatzung, Besatzung …«, murmelte Gunny Jin und betrachtete die verblassten Zeichen, die mit Schablonen auf einigen Schotts angebracht worden waren. »Wo sind die Quartiere der Mannschaft?«


      »Kyrou, behalten Sie Ihren Sektor im Auge!«, fauchte Despreaux. Der Private hatte zu Jin hinübergeschaut, während der Gunny versucht hatte, sich in diesem fremden Labyrinth zurechtzufinden.


      »Jawohl, Sergeant«, erwiderte der Plasmaschütze und wandte sich wieder nach rechts.


      »Aha! Mannschaftsquartiere«, murmelte der Gunny schließlich, dann machte er ein paar Schritte vorwärts und bog nach links in einen Quergang ab. »Oh … Scheiße!«


      Despreaux erstarrte, als der Gunny und Kyrou in einer silbern schimmernden Kugel verschwanden und die Schotts zu beiden Seiten zu schmelzen begannen.


      »Nimashet?«, rief Beckley. »Sergeant?«


      Despreaux spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Einen Augenblick lang schien Beckley kilometerweit entfernt zu sein, und sie schloss die Augen. Doch dann holte sie tief Luft und öffnete sie wieder.


      »Alpha-Team, auf Dauerfeuer gehen! Bravo: Bewegung!«


      


      Sergeant Major Kosutic betrachtete die schematische Darstellung und verzog das Gesicht.


      »Lamasara hat's erwischt«, erstattete sie verbittert Bericht. »Wir verlieren hier jede Minute mehr Männer, Captain!«


      »Ja, das stimmt«, erwiderte Pahner mit ruhiger Stimme. »Aber solange ich nicht weiß, im Kampf gegen wen wir sie verlieren, werden wir einfach nur die Stellung halten! Mit einer Ausnahme.« Er schaltete auf eine andere Frequenz um. »St. John! Los, los, los!«


      


      St. John (J.), schaute zu seinem Bruder hinüber und lächelte.


      »Na prima! Zeit für einen kleinen Spaziergang.«


      »Ich hasse den freien Fall«, grollte St. John (M.), doch gleichzeitig machte er sich an den Instrumenten der Weltraumeinheit Klasse A zu schaffen. Das rundliche WE-Pack, eher ein kleines Raumschiff als nur ein Raumanzug, registrierte die zuvor eingegebenen Befehle und ließ nun in zeitlich sorgsam abgestimmten Abständen Gas austreten, sodass die beiden Marines auf einen Kurs gebracht wurden, der sie dicht an der Oberfläche des kugelförmigen Raumschiffs entlang führte. Auf diesem Kurs mussten sie letztendlich die erste von zwei Geschützplattformen erreichen.


      »Ach, stell dir einfach vor, es wäre ein Spaziergang zur nächsten Konditorei!«, schlug St. John (M.) vor. Er überprüfte seine Perlkugelkanone, um sicherzustellen, dass sie im Vakuum auch funktionieren würde. »Oder zur nächsten Bäckerei, in der man Muffins kriegt!«


      »Das waren noch Zeiten, was, Brüderchen?«, seufzte Mark. Dann begann er zu singen. »Do you know the muffin man …«


      »The muffin man, the muffin man«, übernahm nun John.


      »Do you know the muffin man«, sangen sie dann gemeinsam, während die WE-Packs Fahrt aufnahmen und sie in Richtung einer Schiffsabwehr-Geschützplattform trugen. Einer Plattform, die mit größter Wahrscheinlichkeit sehr gut bewacht wurde. »Do you know the muffin Marine, he lives inDrury Lane!«


      


      »Ich hab's!«, rief Jin. Er betrachtete die Daten, die jetzt über den Bildschirm flackerten, und erbleichte sichtlich. »Oh nein!«


      


      »Sergeant Julian, hier spricht Pahner!«


      Julian beugte sich vor und jagte einen ganzen Feuerstoß schwerer Perlkugeln den Korridor entlang, um Gronningen Deckung zu geben. Der riesenhafte Asgarder sprang durch die Öffnung, hechtete dann durch eine Luke – und wich einem Plasmafeuerstoß gerade noch aus.


      »Sprechen Sie, Sir!«, keuchte der Sergeant.


      »Ich habe eine schlechte und eine sehr schlechte Nachricht für Sie. Die schlechte Nachricht ist, dass das hier kein Tramp-Frachter ist. Das ist ein Sondereinsatzschiff der Saints unter dem Kommando eines gewissen Colonel Fiorello Giovannuci.«


      »Oh … so 'n Tschaisch! Welche Einheit?«


      »Greenpeace-Division«, bestätigte Pahner. »Und nur für den Fall, dass Ihnen der Name nichts sagen sollte: Giovannuci ist der Mistkerl, der vor einigen Jahren den Leonides-Einsatz geleitet hat. Er ist in etwa das Beste, was die Saints zu bieten haben … und er glaubt an das, wofür er kämpft!«


      »Oh … ich …« Julian stockte, konnte eine Augenblick lang nicht mehr klar denken, dann riss er sich zusammen. »Sprechen Sie weiter, Sir!«


      »Und jetzt kommen wir zu der sehr schlechten Nachricht«, fuhr Pahner mit ruhiger Stimme fort. »Gunny Jin hat's erwischt, wahrscheinlich tot, und das, was wir für die Mannschaftsquartiere gehalten haben, war in Wirklichkeit die Rüstkammer, all unseren Schiffsplänen zum Trotz. Dort hält Despreaux' Trupp anscheinend jetzt den Großteil der Kommando-Kompanie davon ab, die Rüstkammer zu erreichen.«


      »Oh. Eine ganze Kompanie?«


      »Ja. Folglich liegen da die Prioritäten. Wenn diese ›Friedensengel‹ die Rüstkammer erreichen, dann sind wir so richtig im Arsch, also werden wir uns um die kümmern müssen, bevor wir Ihnen Verstärkung schicken können.«


      »Jawohl, Sir!«


      »Halten Sie die Stellung! Lassen Sie nicht zu, dass die auf der Brücke Verstärkung erhalten! Und umgekehrt lassen Sie auch keine der Brückenwachen hinaus, und das sind fast die einzigen, die über schwere Waffen verfügen! Verstanden?«


      »Die Stellung halten. Niemand kommt rein, niemand kommt raus. Maschinenraum?«


      »Da hat es Gunny Lai erwischt, und ebenso Sergeant Angell. Aber Georgiadas hat die Lage im Griff; dort befindet sich ein Sicherheitsposten, den sie eingenommen haben, und jetzt können sie in beide Richtungen sichern. Sie, Julian, können das nicht, also strengen Sie sich an! Verstanden?«


      »Sofort verstanden, Sir! Und was hält die davon ab, Fahrt aufzunehmen, Sir?«


      »Gar nichts.« Julian konnte Pahners bitteres Grinsen fast sehen, als er diese beiden Worte hörte. »Georgiadas meldet, dass der Antrieb über Fernsteuerung von der Brücke aus vorgeheizt wird, schon während wir hier miteinander reden.«


      »Jawohl, Sir.« Julian leckte sich über die Lippen und fluchte lautlos. »Sir, man wird mich fragen: Was zum Teufel werden wir denn unternehmen? Da würde ich doch lieber noch einmal den Kranolta gegenüberstehen!«


      »Ich werde genau das tun, wovon ich mir geschworen habe, dass ich mich dazu nicht, unter keinen Umständen, jemals herablassen würde –, vor allem nicht, wenn die Lage übel aussieht!!«


      


      »Los! Los! Los!«


      »Euer Hoheit, nun wartet doch!«, fauchte Dobrescu. »Es dauert noch dreißig Sekunden bis zum Start. Das ist dann das optimale Zeitfenster. Also setzt Euch einfach hin, verdammt noch mal, und haltet endlich die Klappe!«


      »Gottverdammt noch mal!« Beinahe hätte Roger auf das Display eingeschlagen, doch er erinnerte sich an das letzte Mal – es schien Jahrhunderte zurückzuliegen! –, da er, in eine Dynamik-Panzerung gehüllt, in einer ebenso beengten Kabine gesessen hatte, und tippte nur ganz leicht auf die Taste. Doch es fiel ihm schwer, sich so zusammennehmen zu müssen. Sehr schwer. Das Display verriet ihm, dass die dreißig Marines, die zu dem ›Tramp-Frachter‹ aufgebrochen waren, bereits auf vierundzwanzig reduziert worden waren. Wenn das in diesem Tempo weiterging, gab es bald niemanden mehr, den sie hätten retten können.


      »Bereit zum Start!«, rief Dobrescu jetzt über die allgemeinen Kommunikationsfrequenz. »Helme aufsetzen! Ihr Kra… Mardukaner, macht euch bereit! Gleich werdet ihr euch riiiichtig schwer fühlen. Drei, zwei, eins …«


      »Halt durch, Nimashet«, flüsterte Roger. »Halt durch …« Vier Sturmfähren der Marines, mit dem gesamten Mardukaner-Kontingent der Basik-Garde an Bord, stiegen auf Flammensäulen in den Himmel.


      


      »Alle Einheiten: die Stellung halten!«, rief Pahner. »Die Kavallerie ist auf dem Weg!«


      »Satan beschütze uns!«, fauchte Kosutic, als eine Sondereinsatzkommando-Gruppe durch den Korridor stürmte. Einem der Soldaten verpasste sie einen Streifschuss, doch die anderen drei kamen ungehindert durch. »Die überbieten uns hier an Manövern und an Feuerkraft, Captain!«


      »Habe ich bereits bemerkt«, erwiderte Pahner mit ruhiger Stimme. »Vorschläge?«


      »Lassen Sie Poertena und mich zu denen hinüber!«, schlug Kosutic vor. »Wenn die von einer mobilen Streitmacht angegriffen werden, dann müssen die reagieren!«


      »Ich habe eine mobile Streitmacht in …«, er griff auf sein Chronometer zu, »… in sieben Minuten hier.«


      »Sieben Minuten sind eine verdammt laaange Zeit, Armand.«


      Pahner seufzte und nickte nur.


      »Das ist wohl wahr.«


      


      »Aaaahhh!«


      »Komm, jetzt beruhig dich mal, Rastar!«, grunzte Roger. Die Fähren hatten immer noch die zusätzlichen Wasserstofftanks installiert, und der berechnete Abfangkurs basierte auf der Annahme, das ihnen praktisch unbegrenzter Treibstoff zur Verfügung stünde. Also hatten sie mit einer Beschleunigung von drei G abgehoben und würden eine Maximal-Delta-Vau von fast sieben erreichen. Für Roger und die Piloten war das einfach nur sehr unangenehm. Für die Mardukaner, die niemals mehr als nur wenige G erlebt hatten – während ihrer kurzen Flüge, in denen sie sich an ein Mikroschwerkraft-Klima gewöhnen sollten –, musste es ein wahrer Albtraum sein.


      Alle hatten sie mindestens einen Start mitgemacht, aber nie einen wie diesen hier. Die Menschen hatte sich selbst gegenseitig immer wieder versichert, dass einfach keine Situation vorstellbar war, in der die Mardukaner vielleicht tatsächlich an einem Sturmangriff würden beteiligt sein müssen, also hatte man sie auch nie den Belastungen eines echten Starts ausgesetzt. Und nun mussten die Mardukaner und ihre Verbündeten den Preis für diese selbstgefällige Zurückhaltung bezahlen.


      »Alle daran denken: zusammenkauern!«, keuchte Roger nun. »Presst euren Magen zusammen, als wärt ihr auf dem Klo, aber kneift dabei bloß die Arschbacken zusammen!« Er warf einen Blick auf die Anzeigetafel. »Es dauern nur noch … drei Minuten.«


      


      »Ich hasse den freien Fall«, verkündete St. John (M.) mit Inbrunst und klammerte sich am Rumpf des Schiffes fest.


      Ihre WE-Packs waren ausgebrannt, und die beiden Marines lagen jetzt bäuchlings hinter einem winzigen Laufsteg, der an der Außenhaut des Schiffes angebracht war. Die erste Geschützstellung, ein Raketenwerfer, hatte sich als unverteidigt erwiesen. Doch bis sie die zweite und damit auch letzte Geschützstellung erreicht hatten, eine schwere Plasmakanone, hatten die Saints ganz plötzlich einen Anfall von gesundem Menschenverstand erlitten und eine ihrer wenigen ›frei verfügbaren‹ schweren Waffen ausgeschickt, um wenigstens diese Stellung zu verteidigen. Die Schiffsabwehrkanone selbst ließ sich nicht weit genug hinunterschwenken, um die Marines damit anzugreifen, sonst wären sie längst in ihre Einzelteile zerlegt worden – und das auf atomarer Basis –, doch die schwere Perlkugelkanone, die plötzlich aus einer Geschützpforte aufgetaucht war, hielt sie wirklich sehr effizient in Schach. Wegen des Winkels, in dem sich diese Kanone befand, konnte sich die beiden Soldaten jetzt nicht einmal zurückziehen.


      »Mom hat immer gesagt, dass es mit uns mal ein schlimmes Ende nehmen wird«, stellte St. John (J.) fest.


      »Jetzt werd mir hier bloß nicht heroisch!«, widersprach Mark. »Es muss doch auch einen intelligenten Ausweg geben!«


      »In etwa dreißig Sekunden wird der Prinz über denn Horizont aufsteigen, Mark.« John machte seine Plasmakanone schussbereit. »Also bleiben dir noch exakt zwanzig Sekunden, um dir irgendetwas zu überlegen.«


      »Ach, so schwer ist das nicht«, meinte Mark … und stand auf.


      Die erste Perlkugel traf ihn in den linken Arm. Das schwere Projektil durchschlug die ChromSten-Panzerung, als wäre sie aus Papier und trennte in einem Sprühnebel aus Gas und Körperflüssigkeiten den Arm knapp oberhalb des Ellbogens ab.


      »So 'n Tschaisch! Nicht schon wieder!«, keuchte er, während er mit der anderen Hand auf die Basis der Abwehrplattform zielte und auf Dauerfeuer schaltete.


      


      »Verschmutzung!«, flüsterte Giovannuci und wandte sich vom Display ab. Die gepanzerte Gestalt dort draußen hatte drei Treffer eingesteckt, bevor die Plasmaplattform explodiert war, aber sie feuerte immer noch weiter. Wer auch immer das sein mochte, er musste doch einfach tot sein! Doch der Kerl feuerte weiter, bis von der letzten Schiffsabwehrbewaffnung der Emerald Dawn nur noch im All treibende Trümmer übrig waren.


      »Was muss man den machen, um diese Leute umzubringen? Wer zur Hölle ist das?«


      »Sir«, sprach ihn der Kommunikationstechniker an. »Das müssen Sie sich anhören!«


    

  


  
    
      Kapitel 32

    


    
       


      »Saints-Schiff, hier spricht Seine Hoheit Prinz Roger MacClintock! Stellen Sie den Widerstand gegen dieses vollständig rechtmäßige Entern ein, und man wird Sie bis zur Rückführung als Kriegsgefangene festhalten. Wenn Sie den Widerstand fortsetzen, wird man Sie gemäß geltendem Kriegsrecht als rechtswidrige Kombattanten behandeln. In zwei Minuten werde ich mit dem Rest der Kaiserlichen Garde des Prinzen gewaltsam an Bord kommen. Bis dahin haben Sie Zeit, dieser Aufforderung nachzukommen.« 


      »Gibt es Hinweise darauf, von welcher der Fähren das gesendet wird?«


      »Negativ, Colonel Giovannuci. Es wird von allen vieren gleichermaßen abgestrahlt.«


      »Zu schade«, murmelte der Kommandant der Emerald Dawn, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann stellen Sie mich durch!« 


      »Fähre im Anflug, Sie sollten wissen, dass der Prinz tot ist. Er ist bei einem Raumschiffabsturz ums Leben gekommen, Also können Sie das wohl kaum sein.«


      Roger schaute den Kommunikator an und zuckte mit den Schultern.


      »Glauben Sie, was Sie wollen, aber die Berichte über mein Ableben sind schamlos übertrieben. Eine Minute und zwanzig Sekunden.«


      »Wenn wir uns ergeben, dann werden sie vermutlich genau das tun, was sie gesagt haben«, merkte Beach über den isolierten Kommandokanal an. »Das können keine Piraten sein. Nur Kaiserliche Marines sind so präzise. Das sind Imperiale, keine Frage.«


      »Und das bedeutet, dass es vielleicht tatsächlich der Prinz ist«, sinnierte nun Colonel Giovannuci. »Aber eigentlich ist das auch egal. Wenn wir uns ergeben und sie uns repatriieren, dann werden die Priester uns an die Wand stellen. Unsere einzige Chance besteht darin, hier zu gewinnen.«


      Er dachte über die Lage nach und betrachtete die Monitore, auf denen die drei heftigsten Kämpfe zu sehen waren. Er wusste, dass Beach, so wie die meisten Flottenoffiziere, die dann zu Sondereinsätzen abkommandiert worden waren, sich über die Tradition ärgerten, der gemäß ihnen Offiziere der Armee übergeordnet waren. Er war sogar bereit zuzugeben – natürlich nicht offen, aber insgeheim –, dass die Argumente der Flottenangehörigen durchaus nicht unsinnig waren, was Aktionen der Flotte betraf. Aber das hier war sein Kampf, nicht der von Beach, und er dachte noch einen Augenblick über weitere Möglichkeiten nach, dann schaute er zu dem Kommando-Lieutenant hinüber, der neben seinem Ellbogen saß.


      »Es gefällt mir nicht, dass sie den Zugang zur Brücke in ihre Gewalt gebracht haben. Ich brauche etwas Bewegungsfreiheit! Nehmen Sie ein paar der Brückenwachen mit und dann nehmen sie die da von der anderen Seite in die Zange! Und dann versuchen wir sie wie in einem Nussknacker zu zerquetschen – wir werden sie los und verschaffen uns selbst so genug Manövrierraum! Während Sie sich in Position begeben, werde ich mich diesem aufgeblasenen Esel da draußen widmen.« 


      »Prinz Roger, oder wer auch immer Sie sein mögen, wir danken Ihnen für das Angebot. Aber: nein danke! Ich glaube, wir werden es einfach riskieren.«


      Wieder zuckte Roger mit den Schultern und änderte die schematische Darstellung jetzt so ab, dass sie den Anflugvektor angab.


      »Ganz wie Sie wollen. Wir sehen uns in ein paar Minuten.« Er wechselte die Frequenz und nickte dem Abbild von Fain zu, das jetzt auf seinem Monitor erschien. »Captain, sobald wir angedockt haben, senden Sie einen Zug zur Brücke, einen zur Rüstkammer und einen in den Maschinenraum.«


      »Wie Ihr befehlt, Euer Hoheit«, erwiderte der Diaspraner.


      »Ich selbst werde mich zur Brücke begeben. Ich schlage vor, dass Sie sich um eine der beiden anderen Örtlichkeiten kümmern.« Dann wandte sich Roger zu den Vashin um, die sich mit ihm in der gleichen Kabine befanden, und hob die Hand. »Rastar, ich möchte, dass deine Jungs sich auf den Weg zu den Beiboothangars machen –, und abgesehen davon solltet ihr euch weiträumig verteilen und alle Saints aufhalten, die versuchen, sich irgendwie zur Rüstkammer zu schleichen. Aber schickt auf jeden Fall eine Einheit zu Captain Pahner, damit er sie als Reserve nutzen kann.«


      »Okay«, bestätigte Rastar, als die Beschleunigung endlich aufhörte. »Ist das eine Erleichterung!«, seufzte er dann noch selig, als die Fähre sich im freien Fall befand.


      »Gewöhn dich nicht zu sehr daran«, riet Roger ihm … da begann auch schon das Abbremsmanöver.


      »Aaaaaaahhhh …« 


      »Colonel, wir werden hier unten aufgerieben!«, meldete Beach. »Ich habe ein paar Leute zur Rüstkammer durchschleusen können, aber die reichen gerade aus, um unsere bisherigen Verluste zu kompensieren. Wir stehen hier in einer Pattsituation.«


      Sie warf einen Blick auf die schematische Darstellung und schüttelte dann mit einem fast unhörbaren Fauchen heftig den Kopf.


      »Und wir haben jemanden hier, der sich unüberwacht bewegt. Ich habe gerade eben eine ganze Gruppe bei Frachtraum Drei verloren.«


      »Ich weiß«, erwiderte Giovannuci, der seine eigenen Displays anstarrte. Die schiffsinternen Systeme waren nicht darauf ausgelegt, eine offene Feldschlacht zu überwachen, doch er hatte die Monitore dazu einsetzen können, wenigstens einen Teil der Gefechte im Augen zu behalten. Nicht, dass von den Monitoren noch viele übrig geblieben wären: die Eindringlinge hatten sie systematisch einsatzunfähig geschossen. Er konnte mehr oder weniger abschätzen, wo sie sich aufgehalten hatten – einfach anhand der Spur zerschossener Empfänger, die sie hinterließen, aber es war ihm nicht möglich, genau zu bestimmen, wo sie sich derzeit aufhielten.


      »Die schlechte Nachricht ist, dass ihre Verstärkung jeden Moment eintreffen muss«, erklärte er seiner Ersten Offizierin. »Wir müssen diese Pattsituation aufbrechen, bevor das passiert, oder zumindest etwas mehr Bewegungsfreiheit für uns herausschlagen!«


      »Ich bin für Vorschläge jederzeit offen«, gab Beach in scharfem Ton zurück.


      »Wahrscheinlich ist das Einzige, was vielleicht funktionieren könnte, einen der Sicherheitsposten anzugreifen und auszubrechen«, meinte der Golonel »Es wird nur ein paar Minuten dauern, das vorzubereiten. Wir werden sie in fünf Minuten gleichzeitig von beiden Seiten angreifen.«


      »Für mich wäre das in Ordnung«, stimmte Beach lakonisch zu. »Und ich hoffe inständigst, dass das für uns alle in Ordnung ist! Wenn die Kaiserlichen uns nicht umbringen, dann werden die Priester das übernehmen.«


       


      Eva Kosutic schlich den Korridor entlang, suchte mit Hilfe ihrer auf maximale Leistung gestellten Audio- und Bewegungssensoren nach Gegnern … und gab sich dabei sehr, sehr viel Mühe, niemanden von der gegnerischen Seite wissen zu lassen, wo sie sich befand. Ein Großteil der Saints trug leichte Panzerungen über ihren hautengen Raumanzügen, also konnte man sie schon mit relativ leichter Bewaffnung ausschalten, wenn man sorgfältig zielte. Sie selbst hatte eines ihrer Doppelmagazine mit Niedergeschwindigkeits-Schildbrechermunition beschickt. Diese Munition war eigens dafür entwickelt worden, bei Gefechten an Bord von Schiffen Schäden an wichtigen System zu vermeiden; die Projektile verursachten am Opfer nur eine sehr kleine Eintrittswunde; sie verbreiterten sich beim Austreten nicht und gerieten dabei auch nichts ins Taumeln. Aber sie waren sehr wohl in der Lage, leichte Panzerungen und bestimmte Abschnitte eines Helms zu durchschlagen. Und das war für Eva Kosutic alles, was zählte.


      Ihre Sensoren meldeten ihr, dass sich auf diesem Korridor eine weitere Gruppe entlangbewegte; die versuchten offensichtlich, an den verschiedenen Marines-Gruppen vorbei in die Rüstkammer zu gelangen. Sie blickte sich um, dann schwang sie sich nach oben und heftete sich mit einer Hand und beiden Füßen an die Decke.


       


      »Ich werde diese ganzen verschmutzungsverdammten Kaiserlichen geradewegs in die Hölle schicken!«, erklärte Sergeant Leustean. Der kommandierende Unteroffizier verkrampfte die Hand um den Griff seines Perlkugelgewehrs und wiederholte wütend: »Geradewegs in die Hölle!«


      »Na, dann sorg mal dafür, dass du uns dabei nicht alle umbringst«, erwiderte Corporal Muravyov.


      »Das ›Umbringcn‹, das werden alles wir übernehmen!«, bellte der Sergeant … und im gleichen Augenblick eröffnete Sergeant Major Kosutic das Feuer.


      Die ersten drei Schüsse trafen die Ziele genau unterhalb ihrer Helme und durchschlugen die leichte Panzerung an der relativ ungeschützten Stelle oberhalb des Nackens, durchschlugen die Halswirbel. Doch als das dritte Geschoss den Lauf der Waffe verließ, reagierte die Gruppe bereits: Die auf Höchstleistungen trainierten Einsatztruppen wirbelten herum und sprangen in Deckung. Doch so gut sie auch sein mochten, sie hatten kaum eine Chance gegen eine Dynamikpanzerung und eine auf noch sehr viel höhere Leistungsfähigkeit ausgebildete Kaiserliche Leibwache, die gerade erst kürzlich einen ausgedehnten Fortgeschrittenenkurs ›Überleben unter Kampfbedingungen‹ absolviert hatte.


      Kosutic ließ sich auf das Deck fallen, ging dann zu den Leichen hinüber und stieß sie kurz mit dem Fuß an.


      »Heute nicht, Sergeant.« Sie seufzte, dann blickte sie auf ihre Anzeigen. Weitere Bewegung. »Heute nicht.« 


      Roger überprüfte zweimal, ob auch wirklich alles luftdicht war, dann drückte er auf die Taste, die die Schleusentür öffnete, und ließ Rastar und zwei weitere Vashin vor sich durch das immer noch rauchende Loch im Rumpf des Schiffes treten.


      Selbst bei Frachtern wurde für den Schiffsrumpf ChromSten verwendet. Da Material war sehr kostspielig, daher trug vor allem der Rumpf zu einem beträchtlichen Anteil an den Gesamtkosten eines Schiffes bei. Doch angesichts der Tatsache, dass ein solcher Rumpf ein Schiff vor praktisch allen Formen der Weltraumstrahlung schützte und zugleich auch vor Mikrometeoriten, war dieser Aufwand tatsächlich jeden Credit wert.


      Allerdings verfügten Frachter nicht über eine ähnlich dicke ChromSten-Haut wie Kriegsschiffe. Die Beschichtung auf der Außenhaut eines Frachters maß üblicherweise weniger als zwei Mikrometer, während diese Schicht bei einem Kriegsschiff durchaus auch einen Zentimeter dick sein konnte. Und es war dieser Unterschied, der es ermöglicht hatte, dass die Thermal-Lanzen der Sturmfähren den Rumpf in weniger als drei Sekunden aufbohrten.


      Als Angriffspunkt für diesen Durchbruch durch den Schiffsrumpf hatte Roger einen der zahllosen Laderäume ausgewählt; dieser war angefüllt mit Frachtkanistern in allen nur erdenklichen Größen und Formen. Roger schaute sich um, zuckte mit den Schultern und bedeutete den Vashin mit einer Handbewegung vorzurücken. Irgendwo dort gab es einen Kampf, in dem sie unbedingt mitzumischen hatten.


       


      Roger berührte die Tastfelder der luftdicht verschlossenen Portals, doch es war eindeutig, dass die Luke, die aus diesem Frachtraum hinausführte, verschlossen war.


      »Das mache ich, Euer Hoheit«, erklärte einer seiner Vashin und hob das Plasmagewehr.


      Hektisch trat Rastar ein paar Schritte zurück; dennoch wurde er von den Ausläufern der Sprengwucht erfasst, während die Tür krachend aus den Halterungen gesprengt wurde.


      »Passt gefälligst auf mit diesen Dingern!«, brüllte er, dann aktivierte er sein Funkgerät, um ihre aktuelle Position durchzugeben, während der unglücksselige Kavallerist aus dem Türrahmen geschleudert wurde; ein Großteil seines Körpers war nur noch Holzkohle. »Wirklich! Passt auf mit diesen Dingern! Das sind doch keine Karabiner, in Valans Namen!« Er blickte sich um und betrachtete dann seinen Schutzanzug. »Warum wird diese Uniform auf einmal hart?«


       


      »Verdammte Krabbler!«, grollte Dobrescu, während er sich mühsam am Prinzen vorbeizwängte. Im heulenden Kreischen der entweichenden Atmosphäre konnte Roger ihn kaum hören. Der Feuerstoß aus der Plasmakanone und der daraus resultierende Überdruck hatten einen Teil der behelfsmäßigen Dichtungen zwischen dem Rumpf der Fähre und dem Loch, das sie in die Außenhaut der Emerald Dawn gesprengt hatten, abgelöst.


      »Passt auf, womit ihr wohin schießt!«, rief der Warrant Officer über die Funkfrequenz der Vashin.


      »Können wir irgendetwas dagegen tun?«, fragte Roger.


      »Nicht, solange ich nicht ablege, erneut andocke und wir es erneut abdichten«, erwiderte Dobrescu säuerlich. »Da können wir genau so gut warten, bis wir das Loch wieder repariert haben.«


      »Was uns zu einem interessanten Punkt bringt: Haben wir irgendjemanden dabei, der weiß, wie man ChromSten schweißt?«


      »Toller Zeitpunkt, um diese Frage zu stellen, Euer Hoheit!«, gab Dobrescu mit einem harschen Lachen zurück.


      »Wir hatten eigentlich nicht mit derart heftigem Widerstand gerechnet«, versuchte der Prinz sich zu rechtfertigen.


      »Ich bitte um Verzeihung, Prinz Roger«, sagte einer der Vashin, während er durch den immer weiter zunehmenden Unterdruck auf ihn zugestapft kam. »Prinz Rastar lässt grüßen, und wir haben keine Ahnung, wo wir hingehen sollen.«


      Roger lachte leise und deutete auf Dobrescu.


      »Setzen Sie sich in Bewegung, Doc! Machen Sie einen so großen Aufstand, wie nur irgend möglich, und richten Sie dabei ein Minimum an Schaden an! Hindern Sie den Gegner daran, Verstärkung zur Brücke, in den Maschinenraum und in die Rüstkammer zu schicken! Achten Sie vor allem auf die Hangars der Raumfähren!«


      »Verstanden«, bestätigte Dobrescu und verstellte den Tragegurt seines Karabiners. »Und wohin geht Ihr?«


      »Auf die Brücke«, erklärte Roger, während vier Vashin sich ihm anschlossen. Er stellte sie so auf, das der einzige Plasmaschütze, der dabei war, vor ihm ging. Die Perlkugelkanonen der anderen waren mit normalen Kugeln geladen, die seine Panzerung nicht würden durchdringen können.


      »Und jetzt werden wir herausfinden, ob ich ein Genie bin oder ein Idiot.«


       


      Giovannuci ging verschiedene Bildschirme durch, versuchte sich einen Überblick über die Gefechte zu verschaffen. Er war sich sicher, dass es allen vier Sturmfähren gelungen war, den Rumpf des Schiffes zu durchstoßen und ihre Mannschaften an Bord kommen zu lassen; eine war auf einem externen Monitor zu erkennen. Bedauerlicherweise wurden die Laderäume nur unzureichend überwacht, und bisher war es dem Colonel nicht gelungen herauszufinden, wie viel Unterstützungstruppen der Marines an Bord gekommen waren.


      Er berührte ein anderes Tastfeld, dann blickte er auf, als er hörte, wie Lieutenant Anders Gellini, sein Taktischer Offizier, laut keuchte.


      »Sir«, brachte der Offizier mit erstickter Stimme heraus. »Bildschirm Vier-Eins-Vier.«


      Giovannuci aktivierte den Monitor für Frachtraum Drei und erstarrte vor Entsetzen.


      »Ist das wirklich das, wofür ich es halte, Sir?«, fragte Gellini mit deutlichem Unglauben in der Stimme.


      »Das sind Krabbler«, bestätigte Giovannuci mit tödlich ruhiger Stimme. »Mit Plasma- und Perlkugelkanonen. Dieser alle Rohstoffe aufbrauchende, aus der Inzucht geborene Schwachkopf hat Krabblern Plasmakanonen gegeben! Und er hat sie an Bord meines Schiff gebracht!«


      »Na ja, wenigstens sind es nicht noch weitere Kaiserliche Marines.« Der Taktische Offizier klang, als versuche er sich selbst nach Kräften davon zu überzeugen, dass daran irgendetwas Gutes zu entdecken sei, und Giovannuci stieß ein harsches, humorloses Lachen aus.


      »Sie scherzen, oder?«, fauchte er dann. »Kaiserliche Marines würden wenigstens wissen, dass man keinen Löcher in die Außenwand von Schiffen schießen darf; dieser Frachtraum ist vollständig dekomprimiert!«


       


      Als Harvard das gelbe Licht über der Luke sah, wusste er, dass es eine sehr dumme Idee gewesen war, ›mithelfen‹ zu wollen. Nicht, dass er die Wahl gehabt hätte. Es waren so wenige Marines übrig geblieben, dass der Prinz letztendlich jeden einzelnen Menschen schanghait hatte, von dem er glaubte, er könne ihm so weit vertrauen, dass er den Mardukanern zur Hand würde gehen können. Jetzt rannten Techniker aus dem Raumhafen, und sogar ganz reinrassige Zivilisten wie Mansul selbst, im Inneren eines Q-Schiffs herum und versuchten, die Krabbler davon abzuhalten, sich selbst umzubringen.


      Es schien eine schwere Aufgabe zu werden.


      »Der Knopf macht die Tür nicht auf!«, fauchte Honal und hämmerte erneut auf den Knopf ein.


      »Öhm …«


      Aus durchaus verständlichen Sicherheitsgründen hatte Harvard sich genau in das Innere der Krabbler-Formation gequetscht. Bedauerlicherweise bedeutete das auch, dass er den Vashin-Edelmann nicht würde erreichen können, bevor dem ein Licht aufging.


      »Aha!«, triumphierte Honal jetzt. »Die Notfallentriegelung.«


      »Honaaalll!!!«


      Es war zu spät. Bevor der Mensch die Aufmerksamkeit des Vashin auf sich ziehen konnte, hatte Honal den Hebel der Notfallentriegelung bereits ausgeklappt und umgelegt.


      Wie Honal hätte begreifen müssen, wäre er in der Lage gewesen, die Informationen, die auf dem Gehäuse des Schlosses aufleuchteten, tatsächlich zu lesen, war die Kabine auf der anderen Seite der Luke nicht vollständig dekomprimiert. Allerdings herrschte dort ein sehr viel niedrigerer Luftdruck als auf der Seite der Luke, auf der sich der Vashin-Trupp befand. Das Ergebnis war ein recht starker Sog.


      Honal schaffte es nicht mehr, die Luke loszulassen, bevor sie in das Innere des Nebenraumes aufschlug und ihn mit sich riss. Allerdings führten die physikalischen Gegebenheiten dazu, dass er, statt einfach nur wirbelnd gegen das nächstgelegene Schott geschleudert zu werden, durch den Luftstrom, der auch seinen Rucksack ergriff, hochgerissen und recht schmerzhaft den Korridor entlang gerissen zu werden.


      Mansul hörte nur noch einen kurzen, abrupt abbrechenden Schrei, das hämmernde Klirren einer Luke, die gegen den Türanschlag prallte, und ein lautes Knirschen. Dann wurde er von der Stampede mitgerissen, als das Therdan-Kontingent seinem Kommandanten zu Hilfe eilte.


      Harvard fand ihn schließlich vor einem Radiometriemonitor, zusammengebrochen und verdreht wie eine Brezel. Sein Kopf war unter einem seiner Arme eingeklemmt und eines seiner Beine war in einem abnormen Winkel so stark nach hinten geschleudert worden, dass es jetzt das Deck berührte.


      »Also, Harvard Mansul«, krächzte er. »Was bedeutet denn nun ein gelbes Licht?«


       


      »Sie scherzen, oder?« Beach hatte den Kontakt zu Ucelli verloren und versuchte nun, weitere Versprengte in den Hexenkessel rings um die Rüstkammer zu lotsen. Gleichzeitig jagte sie auch Kaiserliche. Eine Gruppe war irgendwo hier in der Nähe in einen Hinterhalt geraten, und sie war wild entschlossen, die verantwortlichen Marines aufzuspüren. Sie hatte Ucelli vorausgeschickt, damit er die Passage unpassierbar machte, die vom Hauptfrachtraum zur ›Gruft‹ führte, doch jetzt wünschte sie, sie hätte ihn doch in der Nähe behalten. Der kleine Revolverheld hätte ihr Unterstützung bieten können, falls sie sich Krabblern gegenübersehen sollte. Obwohl … vielleicht nicht gerade bei Krabblern, die mit Plasmakanonen bewaffnet waren.


      »Nein, wir sind hier wirklich am Ende unserer Weisheit angekommen«, erklärte der Colonel. »Wenn Sie nicht mehr Leute bewaffnen und panzern können, dann werde ich das Schiff hochgehen lassen müssen!«


      »Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Sie das unterließen«, gab Beach zurück. »Ich weiß, dass wir manche Dinge anders sehen, was den Wahren Glauben betrifft, aber Sie müssen zugeben, dass Selbstmord im allgemeinen keine gute Idee ist. Denken Sie doch nur an die Rohstoffverschwendung!«


      Auf dem Monitor bedachte Giovannuci sie mit einem dünnen Lächeln.


      »Nein, Beach, wir beide unterscheiden uns voneinander. Wissen Sie, ich glaube an das, was wir tun, und Sie nicht. Deswegen habe ich hier auch das Kommando, und Sie nicht! Wenn Sie diese Pattsituation vor der Rüstkammer nicht auflösen können, dann werde ich die Selbstzerstörungsladungen scharfmachen müssen.«


      »Na großartig«, flüsterte sie, nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte. Einen Augenblick lang dachte sie fieberhaft nach, doch sie sah wirklich keinen Ausweg. Der Taktische Offizier besaß einen Zweitschlüssel für den Selbstzerstörungsmechanismus, also war sie dafür nicht erforderlich; dass sie sich nicht auf der Brücke befand, würde Giovannuci nicht davon abhalten, genau das in die Tat umzusetzen, was er gerade angekündigt hatte.


      »Oh Verschmutzung!«, entfuhr es ihr … und dann krachte sie gegen ein Schott, während sich ihre Uniform unter einem heftigen kinetischen Impuls verhärtete.


      Sie prallte ab und wirbelte herum, hob ihr Perlkugelgewehr, doch irgendetwas silbernes, herumwirbelndes zerschmetterte den Verschluss ihrer Waffe, zertrümmerte ihr sämtliche Handwurzelknochen und entriss ihr dann die Waffe. Sie wollte gerade in die Hocke gehen, um sich zu stabilisieren, als der Rückschlag sie an der Seite ihres Helms traf; erneut wurde sie gegen das Schott geschleudert und sackte dann auf dem Deck zusammen.


      Mit seinem Schraubenschlüssel zertrümmerte Poertena nun zuerst den Monitor, dann zerrte er die bewusstlose Offizierin in einen nahe gelegenen Vorratsspind. Falls sie diesen tschaisch-harten Schlag überlebt hatte, mochte sie ihnen vielleicht noch nützlich sein, also nahm er ihr den Kommunikator und die Waffen ab und schweißte dann die Tür zu. Die Tür war luftdicht versiegelbar und als Notfallunterstand mit eigenständigen Lebenserhaltungssystem gekennzeichnet; so lange also das Schiff nicht explodierte, sollte ihr nichts passieren.


       


      Rastar schaute den scheinbar endlos langen Korridor hinunter und blickte dann zu dem Menschenpiloten hinüber.


      »Bist du sicher, dass das hier der richtige Weg ist?«


      »Zumindest behauptet das die schematische Darstellung«, gab Dobrescu kurz angebunden zurück. »Ist noch ein Stück.«


      »Also gut.« Der Vashin-Prinz hob den Arm und vollführte eine ausladende, dramatische Geste. »Auf zu den Fährenhangars!«


      Er bewegte sich weiter den hohen, breiten Gang hinab. Dieser Korridor war das Erste an Bord dieses Schiffes, das nicht für Kleinwüchsige gemacht war, und das stellte eine immense Erleichterung für ihn dar. Honal und er hatten ihre Streitkräfte aufgeteilt, damit sie sich den Fähren-Hangars aus unterschiedlichen Richtungen würden nähern können; sie hofften, wenigstens einer von ihnen würde vielleicht ungehindert durchkommen. Bisher war keine Gruppe auf echte Gegenwehr gestoßen, und das machte Rastar sehr, sehr nervös. Das war auch einer der Gründe dafür, dass er so froh war, diesen geräumigen Korridor vor sich zu sehen. Allen Mardukanern erschienen die normalen kurzen, engen Gänge, und der sonderbar nahe ›Horizont‹, der sich durch die Krümmung des Schiffsrumpfes selbst ergab, sehr sonderbar und fremdartig, doch seine Bedenken waren sehr viel grundlegender. Je weiter er vorausschauen konnte, desto unwahrscheinlicher war es, dass er in einen Hinterhalt lief.


      Nach etwa fünf Minuten wurde der Korridor durch einen quer dazu verlaufenden Gang durchschnitten; dort fanden sie auch Schilder, die auf die Brücke und die Fähren-Hangars hinwiesen. Der Vashin-Edelmann bedeutete seinen Soldaten, nach links vorzurücken, und dann musste er mitansehen, wie der Plasmaschütze, der die Vorhut übernommen hatte, ihnen rückwärts wieder entgegengeschleudert wurde, sein gesamter Hinterkopf fortgesprengt.


      Rastar dachte nicht einmal darüber nach, wie er reagieren sollte. Er zog einfach alle vier Pistolen auf einmal und durchquerte mit großen Sprüngen, die ganze Zeit über die Waffen abfeuernd, die relativ schmale Kreuzung. Doch er war überrascht festzustellen, dass er in diesem Quergang nur einen einzelnen Menschen sah. Dieser Mensch stand einfach dort, in jeder Hand eine Pistole; die Waffen zuckten blitzartig aufwärts, als Rastar auf ihn zu sprang. Obwohl der Mensch unmöglich hatte wissen können, wo genau Rastar auftauchen würde, trafen vier Geschosse die Uniform des Vashin, bevor dieser auf der anderen Seite der Kreuzung angekommen war.


      Glücklicherweise hatte keines der Projektile die Panzerung durchschlagen, und Rastar warf sich auf das Deck. Dann hob er die Hand und bedeutete den Soldaten auf der anderen Seite des Ganges, sich nicht zu rühren. Er warf einen kurzen Blick auf den Gang, riss den Kopf sofort wieder zurück und vollführte dann eine ›Einen-Moment!‹-Geste, die bei Mardukanern fast ebenso allgemein üblich war wie bei Menschen.


      Als er feststellte, dass seine letzte Bewegung nicht sofort das Feuer auf ihn gelenkt hatte, spähte er erneut auf den Korridor hinaus, diesmal den Kopf dabei so nah am Boden, wie er nur konnte. Die Reaktion war heftig und kam augenblicklich, und Rastar stieß einen Fluch aus, während er zurückzuckte. Eines der Geschosse hatte ihn völlig verfehlt, das andere jedoch hatte eine Scharte in die Seite seines Helms gerissen. Einen halben Zentimeter weiter verschoben hätte es ein Loch durch den Helm gerissen, und das wäre nun doch äußerst unschön gewesen!


      Der Prinz von Therdan lehnte sich zurück und dachte über das nach, was er mit seinem letzten, kurzen Blick alles erfahren hatte. Der Saint war klein, selbst für einen Basik – nicht viel größer als Poertena. Doch die Reaktionsgeschwindigkeit und die Treffsicherheit, die er bisher schon unter Beweis gestellt hatte, verrieten dem Prinzen, dass er es hier mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatte. Mit den Pistolen war es nicht ganz so gut wie mit Schwertern oder mit Messern, aber es musste eben auch so gehen.


      Einige Augenblicke dachte er noch nach, dann grinste er in der Art und Weise der Menschen, als er das Schild auf dem Schott neben sich entdeckte. Er wusste nicht, wohin genau der Korridor führte, auf dem sich der Mensch befand, aber er führte auf jeden Fall nicht zu den Hangars der Raumfähren – vorausgesetzt, die Beschilderung an diesem Schott hier war richtig. Der kleine Revolverheld musste sich diese Position gesucht haben, um jeden von der Flanke aus angreifen zu können, der sich auf den Weg zu den Hangars machte.


      »Dobrescu?«, fragte er über das Funkgerät.


      »Ja?«


      »Gehen Sie auf dem gleichen Weg zurück, auf dem wir hierher gekommen sind. Schließen Sie sich Honal an!«


      »Was ist mit Ihnen?«


      »Ich denke, dieser Bursche hier ist gut genug, als dass wir uns alle wünschen dürften, dass er genau da bleibt, wo er gerade ist«, gab Rastar zurück.


      Während er noch sprach, rückte er ein wenig näher ah die Kreuzung heran, dann beugte er sich vor, erblickte den Menschen – der jetzt halb hinter etwas verborgen war, das aussah wie eine herausgerissene Luke – und gab schnell hintereinander vier Kugeln ab. Sein Gegner duckte sich, doch nur einen kurzen Augenblick lang, dann war es an Rastar, sich hastig wieder in Deckung zu rollen, als todbringende Perlkugeln gefährlich nahe an ihm vorbeijagten.


      »Suchen Sie Honal!«, forderte er den Menschenheiler fröhlich auf. »Ich bleibe hier und spiele noch ein bisschen mit dem.«


       


      »Wir müssen gehen«, bestimmte Giovannuci und versiegelte seine Uniformjacke. Das Material würde ihn nicht vor den Plasma- und Perlkugelkanonen der Kaiserlichen Marines schützen, aber es verminderte zumindest die Bedrohung, die von rückschlagenden Flammen und umherfliegenden Splittern ausging.


      »Was ist mit Beach, Sir?«, fragte Cellini.


      Giovannuci zuckte nur mit den Schultern und deutete auf die Luke, doch während das gepanzerte Mitglied des Sondereinsatzkommandos die Entriegelungssequenz eingab, musste er doch darüber nachdenken. Sein Erster Offizier gehörte immerhin zu den vier Personen, die in der Lage waren, die Selbstzerstörungsladungen zu entschärfen.


       


      »Captain Pahner, es wird einen Gegenangriff geben!«, rief Despreaux. »Sie versuchen, aus der Rüstkammer auszubrechen!«


      »Wie läuft es bei Ihnen?«, fragte Pahner. Captain Fain war von einer kleinen Gruppe umherstreifender Mitglieder eines Sondereinsatzkommandos aufgehalten worden; doch jetzt befand er sich ganz in der Nähe der Position des Sergeants – höchstens noch eine Minute entfernt. Natürlich war während eines Gefechts ›eine Minute‹ eine verdammt lange Zeit.


      »Kyrou und Birkendal sind tot, Sir«, erwiderte der Sergeant. Im Hintergrund konnte Pahner das Dröhnen abgefeuerter Schusswaffen hören, das manchmal sogar fast ihre Stimme übertönte. Wenn man bedachte, das der Sergeant eine Dynamik-Panzerung trug, bedeutete das, dass dort einige schwere Treffer gelandet wurden. »Clarke ist getroffen, aber noch einsatzfähig, und die beiden St. Johns befinden sich draußen auf dem Schiffsrumpf. Ich habe nur noch vier Mann, Sir!«


      »Halten Sie nur noch eine Minute durch, Sergeant!«, erwiderte der Captain mit ruhiger Stimme »Nur noch eine Minute! Fain ist fast schon da.«


      »Wir werden es versuchen, Sir!«, hörte er sie sagen. »Ich bin …«


      Pahner schüttelte den Kopf, als das Kommunikationssystem eine Rückkopplung automatisch unterdrückte. Irgendetwas flutete diese Frequenz jetzt mit elektrostatischen Störgeräuschen. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Sergeant Despreaux?«, fragte er. Schweigen. »Computer, umschalten: Beckley?«


      »Sir!« Der Anführer von Gruppe Alpha keuchte schwer. »Despreaux hat's erwischt! Wir schalten gerade auf Rückzug um, Sir! Die Rüstkammer ist offen!«


      »Halten Sie die Stellung, Beckley!«, erwiderte Pahner. »Sie müssen weiter durchhalten!«


      »Würd ich ja gerne, Sir, aber nur Kileti und ich sind noch einsatzfähig! Kane hat's erwischt, Chio kümmert sich um Clarke, und ich hab hier Nimashet. Wir werden versuchen, uns bis zu den Linien der Diaspraner zurückzuziehen und denen diesen Kampf überlassen. Wir haben keine andere Wahl, Sir!«


      »Computer, umschalten: Fain!«


       


      Gronningen duckte sich, als ein Plasmastoß dafür sorgte, dass sich der ganze Korridor mit Wasserdampf füllte. Ein vorangehender Feuerstoß hatte ein Binnenbordschott durchschlagen und eine Schmutzwasserleitung beschädigt. Jetzt verwandelte der Plasmastoß das Schmutzwasser in Dampf und Fäkalien-Plasma.


      »Julian!«, rief er, hob die eigene Plasmakanone über die Schutzwand des Sicherheitspostens und eröffnete ebenfalls das Feuer. »Die versuchen auszubrechen!«


      »An alle Einheiten!«, verkündete Pahner über die allgemeine Kompaniefrequenz. »Ein Gegenangriff wird gestartet. Halten Sie die Stellung; die Diaspraner sind fast da!«


      »So 'n Tschaisch!«, fauchte der Truppführer und kroch bäuchlings auf den Posten des Plasmaschützen zu. »Warum konnten die nicht warten, bis die Verstärkung eingetroffen ist?«


      »Weil die nicht sterben wollen?«, schlug der Asgarder vor. »Weißt du …«


      Beim zweiten Einsatz der Plasmakanonen wurde deutlich koordinierter vorgegangen: Zwei Plasmakanonen und dazu eine Perlkugelkanone eröffneten auf exakt den gleichen Punkt an der Basis des Sicherheitspostens das Feuer. Obwohl der Sicherheitsposten sich auf einem ›abgesicherten Standort‹ befand – er stand auf einer ChromSten-Platte, die nicht nur an dem Schott befestigt war, sondern auch in das nächste Deck hinein verankert, schwächte dieses Zusammenwirken verschiedener Waffensysteme den gepanzerten Standort zunächst, dann rissen sie ihn ganz aus seiner Verankerung heraus.


      Die ChromSten-Platte, deren Innenverkleidung aus gehärtetem Stahl in der immensen Hitze geschmolzen war, wurde den Korridor hinuntergewirbelt, traf den nichtsahnenden Moseyev und schleuderte ihn gegen ein Außenbordschott.


      Und die ganze Wucht dieses koordinierten Beschusses, die jetzt nicht mehr von der Panzerplatte abgehalten wurde, traf Gronningen.


       


      Julian duckte sich unter dem letzten Plasmafeuerstoß hinweg, erreichte den verwundeten Asgarder und drehte ihn auf den Rücken. Der letzte Schuss hatte ihn genau unterhalb der Taille getroffen und die schwere Ganzkörper-Panzerung mühelos und brutal in Stücke gerissen. Gronningen hatte die Augen zusammengekniffen, doch nun öffnete er sie für einen kurzen Moment und streckte seinem Truppführer die Hand entgegen. Lautlos formten seine Lippen Worte, und seine Hand verkrampfte sich um die gepanzerte Schulter des Sergeants.


      Dann sank sie kraftlos herb, und Adib Julian stieß einen Schrei reinsten, unverfälschten Zornes aus.


      »Bleib unten!«, bellte Macek, während er Julian von hinten umklammerte und sich nach Kräften mühte, ihn auf das Deck zu ziehen, doch Julian hatte überhaupt kein Interesse daran, in Deckung zu blieben.


      »Tot! Sie sind alle tot!«, schrie er und stieß Macek zurück – unachtsam, mühelos, wie ein Kind, das ein Spielzeug fallen ließ.


      »Sergeant Julian«, rief Pahner, »wie ist die Lage?«


      »Ich schicke die alle in die Hölle, Sir!«, schrie der Sergeant zur Antwort und griff nach der Waffe des Plasmaschützen.


      Auf Julians Toot befanden sich, Temu Jin sei Dank, sämtliche Hacker-Protokolle, die dem Militär- und dem Zivilgeheimdienst zur Verfügung standen. Nun setzte er sie ein, drang tief in die zentralen Schaltkreise seiner eigenen Dynamik-Panzerung vor, riss sämtliche Sicherheitsprotokolle heraus, bis nur noch die unerlässlichsten Grundzüge zurückblieben. Dynamikpanzerungen waren darauf ausgelegt, auch in der Schwerelosigkeit ein gewisses Maß an Mobilität zu bieten, doch für volle Schwerkraft war die Sprunghydraulik nicht gedacht. Doch indem Julian sämtliche Sicherheitssysteme des Gerätes, das im Prinzip nichts anderes war als eine kleine Plasmakanone, deaktivierte, um es dann in einer eigentlich von seinen Erbauern nicht so gedachten Art und Weise einzusetzen, konnte der Sergeant eine Steigerung der Sprungleistung erreichen, die die Bezeichnung ›Leistung‹ dann auch wirklich verdiente.


      Natürlich ergaben sich daraus auch gewisse Nachteile.


      »Nicht nachmachen, Kinder!«, zischte er, dann aktivierte er das System.


      Sein Sprung trug ihn über die Barrikade hinweg, geradewegs gegen die Decke, und der tosende Plasmasturm schmolz die Schotten hinter ihm.


      Macek heulte laut auf, als der Strom kurz über seine Unterschenkel strich, die fast unzerstörbare Beinschienen aufheizte und die Innentemperatur seiner Panzerung um fast einhundert Grad steigerte. Die Systemautomatik leitete die Hitze fast ebenso schnell ab, wie sie angestiegen war, doch einen kurzen Augenblick lang brachte ihm die Rüstung das Gefühl, auf Marduk sei es doch eigentlich angenehm kühl gewesen.


      Julian durchschlug fast die Decke, wurde dann von einer Seite zur anderen geschleudert, und das derart unberechenbar, dass es dem Feuerleitsystem der Saints schlichtweg unmöglich war, ihn im Visier zu behalten. Irgendwie gelang es ihm, aus dem ziellosen Umherschleudern eine deutlich kontrolliertere Drehbewegung zu machen und sich genau richtig herum zu orientieren, als das letzte Quäntchen Energie aufgebraucht war, und während die letzten todbringenden Plasmaströme sich noch in die Decke fraßen, prallte er von der einen Seitenwand des Ganges zur anderen, bis er schließlich aufrecht hinter der Verteidigungslinie der Saints landete.


      Die vier Saints versuchten noch, ihn wieder anzuvisieren, als sein erster Feuerstoß sie traf. Er schwenkte die Waffe hin und her, riss den Gegnern einfach die Beine weg. Auch als der gesamte Kommandotrupp zu Boden gestürzt war, schwenkte er die Waffe immer noch weiter, ignorierte die kreischende Überlastungs-Warnung und schmolz nicht nur die Panzerungen der Gefallenen, sondern auch das darunterliegende Deck und die Schotts zu beiden Seiten des Ganges. Wie ein Betrunkener, der sich nicht mehr unter Kontrolle hatte, verbrauchte er die gesamte Energie seiner Waffe, doch bevor der Kondensator vollständig entladen war, gaben die überlasteten Regelkreise auf.


      Eine Kugel aus unkontrolliert freigesetztem Plasma riss den Sergeant von den Beinen und schleuderte ihn rücklings gegen die gepanzerte Luke, die zum Kommandodeck des Schiffes führte. Da die Tür, ebenso wie die Panzerung, aus ChromSten bestand, dabei aber sehr viel dicker war, krachte er dagegen und prallte dann wieder ab.


      Heftig.


       


      Krindi Fain schüttelte den Kopf, als die Dynamikpanzerungen der Menschen rückwärts in den querverlaufenden Gang geschleudert wurden und sich dann um die Ecke rollten, um Deckung zu finden. Die Luft im anderen Gang war vor lauter Plasmabolzen silbern und rot, und ein Schott auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges verschwand einfach, als das Feuer der Saints es durchschlug und die Energie weiter in einen der zahllosen Frachträume des Schiffes übertragen wurde, wo sie dann schließlich die Ladung zerstörte.


      Seine Einheit – zwanzig Diaspraner, er, der Captain selbst, und Erkum Pol – näherten sich vom Westen des Schiffes her. Die Rüstkammer sollte, in noch etwa zwanzig Metern Entfernung, auf genau dem Gang liegen, aus dem die Menschen gerade herausgetaumelt waren. Und ganz offensichtlich wurde sie vehement verteidigt.


      »Ach, ich nun wieder«, murmelte er, während er ungeschickt an den Bedienelementen dieses für Menschenhände gebauten Funkgeräts herumfummelte. »SNATT: Situation Normal, Alles Totaler Tschaisch. Erster Zug, auf den Nahkampf vorbereiten«, rief er hinein und trottete weiter auf die Kreuzung zu, als es ihm endlich gelungen war, das Funkgerät zum Funktionieren zu überreden. Das Feuer hatte nachgelassen; jetzt kamen nur noch gelegentliche Schüsse, von denen die Verteidiger glaubten, das müsse ausreichen, um die Marines davon abzuhalten, erneut diesen Gang zu betreten. »Den Zug in Dreierreihen auf den Korridor marschieren lassen, dabei regelmäßig Salven abfeuern und bis zur Rüstkammern vorrücken. Zug, im Gleichschritt … marsch!«


       


      »Sergeant, was ist das?«


      Gerne wäre Private Kapila Ammann einfach wieder in seine Koje zurückgeklettert. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, darüber zu sinnieren, warum er sich für die Einsatztruppen gemeldet hatte. An Tagen wie diesen zählte er immer die Stunden bis zum Ende seiner Dienstzeit, doch so wie das hier lief, war das erst in einhundertundsechundzwanzig Tagen, vierzehn Stunden und – er warf einen Blick auf sein Chronometer – dreiundzwanzig Minuten so weit.


      »Was ist was?«, fauchte Sergeant Gao, dann blickte er erstaunt von dem Verwundeten auf, den er gerade behandelte. »Kommt da eine Einheit – im Gleichschritt?«


      »Heilige Verschmutzung!«, flüsterte Ammann, als die Diaspraner um die Ecke kamen. »Die haben den Krabblern Plasmagewehre gegeben!«


       


      In den letzten Monaten war das Wissen der Diaspraner über Waffensysteme in einem Maße revolutioniert worden, für das die Menschen Jahrtausende benötigt hatten. Sie waren als unausgebildete Soldaten praktisch zwangsverpflichtet worden, aus denen man dann Pikeniere gemacht hatte. Dann waren sie zu Musketieren aufgestiegen, dann zu Plänklern, die immerhin schon mit Gewehren ausgestattet worden waren, und nun waren sie Plasma- und Perlkugelgewehrschützen. Doch viel war ihnen noch von den ersten Tagen der Grundausbildung im Gedächtnis geblieben. Und genau das kam hier und jetzt zur Anwendung.


      Das erste Glied kam um die Ecke, ganz wie im Formaldienst schwenkten sie um einen stehenden Flügelmann, senkten die Waffen, eröffneten das Feuer und marschierten unaufhaltsam einfach weiter.
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      »Aaaaahh!«


      Kapila ließ sich auf das Deck fallen, als im wahrsten Sinne des Wortes rings um ihn die Luft verschwand. Die Schüsse der Mardukaner gingen über seinen Kopf hinweg, doch deren Intensität überhitzte zunächst die Luft im Korridor, um sie dann so weit auszudehnen, dass fast ein Vakuum entstand. Kapila vermutete, er hätte das Feuer erwidern können, aber das schien nur wenig Sinn zu haben. Wenn er jetzt schoss und einen oder zwei der Krabbler tötete, dann würden die anderen ihn dafür in vereinzelt umhertreibende Atome zerlegen. Umherfliegende Splitter konnten leicht Löcher in seine Standard-Schiffsuniform reißen, und dann würde die immense Hitze, die hier herrschte, ihn einfach knusprig braten … was ihn allerdings davor bewahren würde, einen qualvollen Erstickungstod zu sterben, wenn sein Schutzanzug irgendwann an Druck verlor.


      Doch bisher verfehlten die Feinde ihn. Das gefiel ihm, und er hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, was das ändern könnte.


      Er drehte den Kopf, um hinter sich zu schauen, und sah, dass seine gesamte Einheit verschwunden war. Einer oder zwei von ihnen mochte es vielleicht in die Rüstkammer zurück geschafft haben, doch er sah mindestens vier Aschesäulen, die eindeutig Gefallene sein mussten. Nur Graubart lebte noch. Vielleicht blieb das sogar so, wenn man ihm sehr schnell medizinische Versorgung zukommen ließ. Von Sergeant Gao andererseits waren nur noch die Beine übrig geblieben, die an einem größeren Klumpen gekochten Fleisches hingen.


      Vorsichtig ließ Kapila sein Perlkugelgewehr neben sich gleiten und legte sich mit ausgebreiteten Armen auf das Deck; er hoffte, dass die Krabbler sich darauf einlassen würden, ihn gefangen zu nehmen.


      Natürlich hatte er gehört, dass die Krabbler ihre Gefangenen zu Tode folterten. Doch wenn er die Wahl hatte, vielleicht gefoltert zu werden oder auf jeden Fall durch einen Plasmastoß draufzugehen, dann zog er doch eindeutig das ›Vielleicht‹ vor.


      


      »Feuer einstellen«, ordnete Fain an, während er einem klaffendes Loch im Deck auswich. Das Feuer seiner Truppen hatte die Schotten zu beiden Seiten des Ganges aufgerissen, sodass man die dahinter liegende Sektionen erkennen konnte; in dem fast vollständig zerstörten Korridor stoben elektrische Funken, und fein verteilter Dampf wehte vorüber. Die mit ChromSten verstärkte Rüstkammer war fast unbeschädigt, und nun war ein Großteil der darin befindlichen Wände und Stützstreben – die allesamt recht mitgenommen aussahen – durch die Löchern in den Schotten zu erkennen. Alles in allem haben wir einen ganz schönen Schaden angerichtet, dachte er. Doch solange sie ihre Panzerungen trugen, konnten sie in den hier herrschenden Bedingungen überleben. Eigentlich sah alles sogar recht gut aus: Die Luke zur Rüstkammer war geschlossen, und der Gang war eingenommen.


      »Sergeant Stern, nimm dir vier Männer mit und sichere das andere Ende des Korridors ab!« Erneut machte er sich ungeschickt an seinem Funkgerät zu schaffen, bis es ihm endlich gelungen war, die Frequenz umzustellen. »Captain Pahner, wir haben den Gang vor der Rüstkammer eingenommen. Aber die Luke ist geschlossen.«


      Ein Mensch – vermutlich ein Angehöriger der Einsatztruppen der Saints – lag bäuchlings auf dem Deck. Er schien nicht verwundet, doch er hatte die Hände hinter dem Nacken verschränkt, und er regte sich nicht. Fain deutete auf Pol, der den Fremden an seiner Uniformjacke anhob und dann in der Luft hängen ließ.


      »Und es sieht so aus, als hätten wir auch noch einen Gefangenen gemacht.«


      


      Roger trat um die Ecke, auf den Eingang zur Brücke zu, erstarrte dann und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. Das Schiff war völlig im Eimer. Selbst in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich nicht vorstellen können, dass ein Schiff derart im Eimer würde sein können – und dabei immer noch zusammenhielt.


      Mehr oder weniger.


      Das Deck sah aus, als sei es von einem riesenhaften Kindergartenkind bearbeitet worden, das zufälligerweise eine irgendwo herumliegende Lötlampe gefunden hatte. Der Bodenbelag aus robustem, widerstandsfähigem Plastik war geschmolzen und tropfenweise in alle Richtungen geschleudert, sodass nun unregelmäßig geformte Spritzer, impressionistischen Stalagmiten gleich, von den Schotten herabhingen, während im Boden selbst große Löcher gähnten. Auch die Schotten selbst hatten beträchtlichen Schaden genommen. Manche der Löcher darin waren groß genug, als dass man sogar in einer Dynamikpanzerung in die benachbarte Sektion hätte kriechen können. Hinter einem der größeren Löcher lag etwas, das eindeutig früher einmal die Captains-Kabine gewesen war –, ebenso gründlich zerstört wie der Korridor selbst.


      Und die Luke, die zur Brücke führte, war wieder einmal fest verschlossen.


      Roger seufzte, als dichter Rauch und Dampf plötzlich seitwärts geweht wurden und dann verschwanden. Er hätte das rote Licht auf dem HUD seines Helms, das ihn vor dem Vakuum warnte, gar nicht sehen müssen, um zu wissen, was gerade eben geschehen war.


      »Memo an mich selbst«, murmelte er. »Mardukaner – oder auch Marines, wo wir schon dabei sind – für den Kampf an Bord von Schiffen mit Plasmakanonen auszustatten, ist definitiv kontraindiziert.«


      


      Honal folgte dem ersten Erkundungstrupp in den Fähren-Hangar und sprang dann zur Seite, als eine Perlkugel-Salve die drei Vashin vor ihm in Stücke riss. Die Schüsse in diesem offenen Hangar schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, doch ein Großteil der Abwehrtruppen befand sich auf der gegenüberliegenden Seite, neben den riesigen Luken des Hangars, die ins All hinaus führten. Es ließ sich recht einfach feststellen, wo sie Stellung bezogen hatten – doch etwas dagegen zu unternehmen, das war doch etwas ganz anderes: Sie hatten nämlich Deckung hinter einer massiven, senkrecht stehenden Tafel gesucht, die offensichtlich für irgendetwas sehr Wichtiges gebraucht wurde, wenn in diesem riesigen, geradezu höhlenartigen Raum tatsächlich Fähren untergebracht waren.


      Honal zog Perlkugelgewehren den Kanonen vor, da die normalgroßen Gewehre – wenn sie erst einmal durch Poertena entsprechend angepasst und umgebaut worden waren – für jemanden, der so groß war wie ein Mardukaner, kurze, handliche Karabiner darstellten. Jetzt setzte er seine eigene Waffe ein und erwiderte das Feuer, wobei er seine Perlkugeln genau an der Kante dieser Tafel entlang lenkte. Jedes Geschoss riss ein Stückchen aus dem Gerät heraus – was auch immer es sein mochte –, doch das schien die Menschen, die sich dahinter zusammengekauert hatten, nicht weiter zu stören.


      Der Rest der Vashin betrat hinter ihm die Halle; das Feuer, das ihnen entgegenbrandete, war mörderisch. Abgesehen von den Saints, die neben den Hauptluftschleusen standen, hatten sich Vereinzelte auch auf die verschiedensten Laufstege überall in diesem Hangar verteilt, und einige hatten in der Nähe weiterer Luken Deckung gefunden. Das resultierende Kreuzfeuer hielt die Vashin nun schutzlos im Freien fest, eine Möglichkeit, Deckung zu suchen, gab es für sie nicht, und die Verteidiger massakrierten sie nun systematisch.


      »Zur Hölle damit!«, fauchte Honal. Er und dieser Mensch, Mansul, waren zumindest teilweise durch eine Instrumententafel geschützt. Sie hatte einige Treffer abbekommen, doch sie schien noch zu funktionieren, wenn man den rot und grün blinkenden Symbolen auf den verschiedenen Knöpfen vertrauen konnte. Einen Augenblick schaute er das Gerät nachdenklich an, dann lächelte er.


      »Mansul, können Sie mit diesem Ding umgehen?«


      


      Harvard Mansul hatte in seinem Leben schon so manche brenzlige Situation mitgemacht. Er hatte mehr als einmal mit Banditen zu tun gehabt, er hatte sogar schon einmal einen kurzen Bericht über sie verfasst. Dann waren da diese Piraten gewesen. Er hatte sich schon einmal an Bord eines Schiffes befunden, das gerade von Piraten gekapert worden war, doch deren Anführer war begeisterter Leser der von der KAG herausgegebenen Zeitschrift und hatte ihn ziehen lassen. Er hatte ihn sogar noch ein signiertes Foto von sich mitgegeben – natürlich war er darauf angemessen maskiert. Mansul war von Straßenbanden beschossen worden, hatte ein Messer in den Rücken bekommen, als er mit einer Fotostrecke in Imperial City beschäftigt war und wäre beinahe ums Leben gekommen, als sein Team und er sich in der Wüste verirrt hatten. Dann waren sie von den Krath aufgegriffen und von einer Bande ritueller Kannibalen gefangen gehalten worden. Das war unschön.


      Doch von einem Sondereinsatzkommando der Saints ins Kreuzfeuer genommen zu werden, das gab dem Wort ›unschön‹ eine ganz neue Bedeutung. Nichts von alldem, was er bisher erlebt hatte, kam dem auch nur ansatzweise nahe. Also stand ›den Kopf heben, um sich die Instrumententafel anzuschauen‹ nur wahrlich nicht allzu weit oben auf seiner Prioritätenliste.


      Aber er warf dennoch einen kurzen, hastigen Blick darauf.


      »Luken, Schwerkraftsteuerung, Lastentransport, Lebenserhaltungssystem!«, rief er und deutete jeweils auf die entsprechenden Bereiche der Instrumententafel. »Was haben Sie vor?«


      »Ich will denen einen Streich spielen.«


      


      »So geht das nicht«, murmelte Honal und drückte eine grüne Taste.


      Nichts geschah. Er wartete einen oder zwei Herzschläge ab, um sicher zu sein, dass das auch so blieb, dann verzog er das Gesicht. Zeit für Phase Zwo, dachte er und hob die durchsichtige Schutzabdeckung aus Plastik an, die den roten Knopf, gleich neben dem grünen, verdeckte.


      Er drückte ihn.


      Der Windstoß aus Richtung der halb geschmolzenen Luke hinter ihm schleuderte ihn schwungvoll und heftig gegen die Instrumententafel, doch das war schon alles. Die Saints auf der anderen Seite des Hangars, die mit dem Rücken zu den sich jetzt öffnenden Außenluken standen, hatten deutlich weniger Glück. Mehr als die Hälfte von ihnen wurde umgerissen und aus dem sich immer noch öffnenden Portal hinausgesaugt, bevor sie auch nur reagieren konnten. Die anderen fanden bedauerlicherweise irgendetwas, woran sie sich festhalten konnten, und hielten durch, bis dieser extrem kurze Sturm des Druckausgleichs vorbei war. Und dann eröffneten sie auch schon wieder das Feuer.


      »Na gut, das hat also nicht geklappt«, grummelte Honal verärgert. Dieser kurze Moment der Freude, als die ersten Menschen durch die Luke gerissen worden waren, steigerte nur noch seine Verärgerung darüber, dass es den anderen eben nicht so ergangen war, und er dachte erneut über diese Instrumententafel nach. Mansuls Beschreibung der einzelnen Komponenten und Funktionen umfasst noch nicht einmal ansatzweise auch nur das Allerwichtigste, dachte er. Und er selbst, Honal, war ja nur ein unwissender Civan-Reiter der Vashin. Es war völlig unsinnig zu erwarten, dass er tatsächlich verstünde, wofür diese einzelnen Knöpfe wohl da sein mochten, also war es vielleicht das Beste, wenn er einfach das täte, was ihm gerade so in den Sinn kam.


      Und er begann damit, einfach aufs Geratewohl Knöpfe zu drücken.


      Lichter flammten auf und erloschen wieder. Weitere Instrumententafeln stiegen aus dem Deck auf, andere versanken im Boden, während Kräne und Winden und weniger leicht identifizierbare Gerätschaften an unter der Decke angebrachten Schienen hin und her jagten. Honal hatte keine Ahnung, was diese faszinierenden und verwirrenden Bewegungen und Energien unter normalen Umständen eigentlich hätten bewirken sollen. Aber im Prinzip war ihm das auch herzlich egal, als einer der Knöpfe die Tafel im Boden versinken ließ, hinter der die Saints Deckung gesucht hatten. Und dann, endlich, verschwand auch die Schwerkraft selbst.


      Honal schaute zu, wie ein erstaunter Soldat der Saints sich mitten in der Luft drehte – na ja, eigentlich mitten im Vakuum, korrigierte der Vashin-Edelmann sich –, nachdem er sein Perlkugelgewehr genau in dem Augenblick abgefeuert hatte, als jemand anderes ihm einfach die Schwerkraft im Hangar weggenommen hatte. Hilflos trieb der Saints ins Freie, angetrieben von dem Reaktionsantrieb, in den sich sein Gewehr gerade eben verwandelt hatte, und explodierte dann in einer überreichlichen Fontäne aus scharlachroten Blutstropfen, als der Schuss von irgendjemandem ihn fast in zwei Stücke riss.


      »Na, das ist schon besser!«, grunzte Honal mit einem breiten, sehr menschlichen Grinsen, zog sein Schwert und umklammerte mit einer Falschhand die Oberkante der Instrumententafel, als wäre es ein springendes Pferd. »Vashin! Holt sie euch! Blanker Stahl!«


      


      »Roger, wie lautet Ihre Position?«, fragte Pahner.


      Auch wenn es an ein Wunder grenzte: es schien, als würde sich die Lage langsam stabilisieren. Georgiadas war es gelungen, genügend viele der Saints, die mit dem Gegenangriff beschäftigt waren, zu töten, um die Stellung zu halten, bis die Diaspraner eingetroffen waren. Jetzt hatten sie den unbeschädigten Maschinenraum einnehmen können, und auch wenn sich vielleicht (vielleicht aber auch nicht) noch einige Gegner in der Rüstkammer aufhalten mochten, hatten Krindi Fains Truppen sie isoliert und vollständig abgeriegelt. Der Gegenangriff der Brückenbesatzung der Emerald Dawn war ebenfalls aufgehalten worden, und die Vashin liefen jetzt regelrecht Amok. In dem Bereich, den Pahner hielt, herrschte noch Atmosphärendruck, doch zwei Drittel des Schiffes hatten den Druck inzwischen verloren, und große Teile des internen Schwerkraft-Netzes waren abgeschaltet. Die Kavallerie aus der Nordliga hatte ein gewisses Faible für den Kampf bei Schwerelosigkeit entwickelt. Und das war einfach … krank.


      Er wollte nicht darüber nachdenken, welchen entsetzlichen Preis sein Volk und ihre mardukanischen Verbündeten hatten zahlen müssen, doch die Saints befanden sich inzwischen eindeutig in der Defensive und standen kurz davor, ihr Schiff vollständig zu verlieren. Wenn sie jetzt nur noch die noch lebenden Offiziere der Emerald Dawn dazu überreden könnten, die Brücke zu verlassen, bevor noch mehr irreparable Schäden angerichtet würden …


      »Ich befinde mich am Sicherheitsposten auf der Brücke. Gronningen ist tot, Julian verwundet. So in etwa die Einzigen, die noch auf den Beinen sind, wären Moseyev, Aburia und Macek, und selbst die sind nicht gerade in Topform; ich würde annehmen, ihre Panzerungen sind bei dreißig Prozent der Standard-Leistungsfähigkeit. Höchstens. Ich bereite mich darauf vor, die Verhandlungen mit dem Saints-Kommandanten aufzunehmen.«


      »Verstanden.« Pahner gab Temu Jin ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren, überprüfte das InfoNet, in das sie sich eingehackt hatten, und eilte dann im Laufschritt den Korridor hinauf. »Warten Sie, bis ich da bin! Ich habe schon zu oft gesehen, was bei Euren Verhandlungen herauskommt.«


      


      »Saints-Kommandant, hier spricht Prinz Roger.«


      Giovannuci blickte zu dem Taktischen Offizier hinüber, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Sergeant Major Iovan, der mit dem Colonel zusammen Dienst getan hatte, seit Giovannuci ein Second Lieutenant ohne jede Erfahrung gewesen war, stand dort und schob Cellini eine Perlkugelpistole fast ins Ohr. So eine Waffe im Ohr zu haben, das konnte praktisch jedem den Schweiß auf die Stirn treiben, doch der Taktische Offizier war geradezu auffallend blass. Es hatte seine Zeit gedauert, ihn dazu zu überreden, seine Freigabe-Codes zu verraten, und noch länger, den Computer dazu zu bringen, sie auch zu akzeptieren. Letzteres lag vermutlich daran, dass er so sehr stotterte. Doch jetzt schien er sich mit seinem Schicksal mehr oder minder abgefunden zu haben.


      »Also, Prinz Roger, oder wer auch immer Sie sein mögen, hier spricht Colonel Fiorello Giovannuci vom Sondereinsatzkommando des Caravazanischen Reiches. Was kann ich für Sie tun?«


      »Sie können mir das Schiff überlassen. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, und jetzt ist ein Großteil Ihrer Mannschaft und Ihrer Sondereinsatzkommandos tot. Das ist Ihre letzte Chance. Kapitulieren Sie, und wir werden den Rest verschonen! Leisten Sie Widerstand, und ich werde euch alle den Krath überlassen! Die praktizieren rituellen Kannibalismus, aber sie sind nicht allzu wählerisch, ob vielleicht auch mal ein paar Menschen dabei sind.«


      »Na gut, dann werde ich dir jetzt mal eine Entscheidung überlassen, Freundchen!«, stieß der Saints zornig hervor. »Sofort runter von meinem Schiff, oder ich jag es höchstpersönlich in die Luft!«


      


      »Sag was, Armand!«, seufzte Roger und blickte die versiegelte Luke an.


      »Ich bin auf dem Weg zur Brücke! Maschinenraum und Rüstkammer sind eingenommen. Captain Fain hat die Rüstkammer gerade eben als ›gesichert‹ gemeldet. Aber wir müssen uns überlegen, was wir gegen diese Drohung unternehmen sollen, die Selbstzerstörung einzuleiten!«


      »Glauben Sie, dass er das ernst meint?«, fragte Roger. »Er klingt zumindest so.«


      »Die meisten Saints sind keine Wahren Gläubigen«, erklärte Pahner. »Bedauerlicherweise habe ich von Giovannuci schon früher gehört, und der ist einer. Einen Moment, Euer Hoheit! Computer, umschalten: Kosutic.«


      »Kosutic«, meldete der Sergeant Major sich sofort und schaute den Saint, den sie gefangen genommen hatte, durch die Zielvorrichtung ihres Perlkugelgewehrs an. »Ich glaube, wir haben einen Großteil der eigentlichen Schiffsbesatzung erwischt, Armand. Sie schienen deutlich weniger dran interessiert, den Heldentod zu sterben als die Sondereinsatzkommandos.«


      »Gut, aber wir haben hier ein Problem«, setzte Pahner sie in Kenntnis. »Verraten Sie mir, was Sie über Selbstzerstörungsladungen wissen, wie sie von den Saints eingesetzt werden!«


      »Ich nehme an, dass wir hier nicht nur über ein rein akademisches Problem reden«, gab sie zurück und verzog das Gesicht. »Die werden immer mit einer Zeitverzögerung aktiviert. Man braucht einen Code und einen Schlüssel, um sie zu aktivieren – eigentlich sogar immer zwei; die können nicht nur durch eine Person ausgelöst werden. Man braucht mindestens einen Schlüssel und einen Code, um sie zu deaktivieren, aber es ist egal, welchen Schlüssel oder Code man verwendet. Sie basieren auf Positivhandlungs-Vorrichtungen; wenn man nicht den Code und den Schlüssel hat, dann kann man sie nicht deaktivieren. Üblicherweise werden mit dem Code und dem Schlüssel der Kommandant des Schiffes ausgestattet, der Eins-O und der Chefingenieur.«


      »Okay«, erwiderte Pahner. »So hatte ich das auch in Erinnerung. Computer: an alle. Alle kaiserlichen Truppen: Evakuierung des Schiffes einleiten! Computer: an die Kommandogruppe. Captain Fain? Rastar?«


      »Hier«, meldete sich Fain.


      »Hier ist Honal«, sagte einen Augenblick später Rastars Cousin. »Rastar ist … beschäftigt, aber wir haben die Fähren-Hangars eingenommen. Sie sind beschädigt, aber gesichert.«


      »Sie müssen die Evakuierung des Schiffes einleiten!«, erklärte Pahner nun. »Nehmen Sie so viele Saints-Gefangene mit, wie praktikabel ist.«


      »Armand«, meldete sich jetzt Roger über einen eigenen, abgesicherten Kanal zu Wort. »Wir können sie nicht gehen lassen. Wenn wir das tun, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert!«


      »Nein, aber wenn wir unsere Streitkräfte von diesem Schiff abziehen können, dann haben wir vielleicht bei dem nächsten Schiff, das vorbeikommt, eine Chance«, gab Pahner zurück.


      »Kommandant der kaiserlichen Truppen«, rief jetzt Giovannuci. »Sie haben dreißig Sekunden, die Evakuierung einzuleiten. Danach werde ich die Selbstzerstörungssequzenz einleiten, und es gibt keine Möglichkeit, die aufzuhalten.«


      Roger hatte automatisch wieder auf die Frequenz der Kommandogruppe zurückgeschaltet, und das bedeutete, dass die Stimme des Saints-Colonels jetzt an alle weitergeleitet worden war, die mit ihm verbunden waren. Er verzog das Gesicht, doch dann zuckte er mit den Schultern. Vielleicht war es das Beste so.


      »So sieht die Lage aus, Jungs«, merkte er nur an.


      »Nicht gut«, meinte Honal. »Wir beladen jetzt die Fähren, aber unser Angriff hat einiges an Schaden angerichtet.«


      »Honal«, meldete sich nun Kosutic. »Schick eine Gruppe Vashin in den Südwest-Quadranten! Ich habe da ein paar Mannschaftsmitglieder, die evakuiert werden müssen.«


      »Colonel Giovannuci«, sagte nun Roger, und diesmal vergewisserte er sich, dass er seine Worte nicht zugleich auch auf der Kommandofrequenz übertragen wurden. »Die Evakuierung findet statt, noch während wir beide hier miteinander sprechen, aber es gab Verluste auf beiden Seiten, und überall an Bord gibt es Sektionen, die vollständig dekomprimiert sind. Das wird einfach ein wenig dauern!«


      »Ich gebe Ihnen zwei Minuten«, erwiderte Giovannuci. »Aber das war's auch!«


      »Armand, ich werde dieses Schiff nicht aufgeben«, grollte Roger über den abgesicherten Kanal. »Wenn die wirklich blöd genug sind, sich in die Luft zu jagen, wenn wir unsere Truppen evakuiert haben, dann ist ja alles gut und schön. Aber wenn die dann einfach nur wegfahren, dann stecken wir tief in der Tschaischä!«


      »Ich weiß, Euer Hoheit«, seufzte der Captain.


      »Cap'n Pahner«, unterbrach ihn dann Poertenas Stimme. »Solln wir auch Saints evakuierän?«


      »Ja«, erwiderte Pahner mit ruhiger Stimme. Bisher wusste nur die Kommandogruppe, dass sie es mit einer drohenden Selbstzerstörung zu tun hatten, und er hatte die Absicht, das auch so lange wie irgend möglich beizubehalten. »Das Schiff ist in sehr schlechtem Zustand. Wir müssen die Saints um ihrer eigenen Sicherheit willen hier rausholen – und natürlich als Kriegsgefangene.«


      »Okay. Glaubä, ich hab den Eins-O von dem Kahn innem Spind eingesperrt. Geh die holän!«


      »Moment mal, Poertena!«, unterbrach Roger ihn. »Wo stecken Sie?«


      »Südost-Quadrant«, erwiderte der Waffenmeister. »Deck viä!«


      »Sergeant Major«, wies Roger nun Kosutic an, »gehen Sie in den Südost-Quadranten und nehmen Sie Kontakt mit Poertena auf! Jetzt sofort!«


      »Jetzt bloß nichts hochkochen lassen, Roger!«, warnte Pahner ihn. Er hatte den Zugangstunnel, der zur Brücke führte, schon fast erreicht.


      »Gar kein Problem«, erwiderte Roger. »Ich bin kalt wie Eis.«


      


      Kosutic nahm die Brechstange, die man ihr reichte, und schob sie in den Spalt zwischen der Tür und dem Türrahmen des Spindes. Dann lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, und die Metallversiegelung löste sich mit einem explosiven ›Knack!‹. Der Spind sprang auf, und sie schaute die Offizierin an, die darin kampfbereit in der Hocke saß, und schüttelte den Kopf. »Ich könnte Sie vermutlich aus ihrer Panzerung herausholen«, warnte der Sergeant Major sie. »Aber wir haben keine Zeit für irgendwelche Spielchen.«


      »Das weiß ich auch. Wir müssen hier raus!«, erwiderte Beach. »Dieser verschmutzungsverrückte Idiot bereitet sich darauf vor, das ganze Schiff in die Luft zu jagen!«


      »Was passiert, wenn wir die Brücke einnehmen?«, fragte Kosutic nach. »Nur um Sie auf dem Laufenden zu halten: wir haben schon den Maschinenraum und die Rüstkammer.«


      »Na ja, wenn Sie die Brücke einnehmen, dann ist es möglich, dass ich die Selbstzerstörungsladungen deaktivieren kann«, gab Beach zu. »Das hängt ganz davon ab.«


      »Wir haben nicht viel Zeit, hier lange zu debattieren«, stellte Kosutic klar.


      »Schauen Sie, ich weiß, dass wir formal gesehen widerrechtlich in Kampfhandlungen verstrickt sind«, gab Beach zurück. »Sie wissen das, und ich weiß das. Wie sieht diesbezüglich Ihr Gesetz aus?«


      »Normalerweise werden Sie dann zurückgeführt«, erklärte Kosutic ihr. »Vor allem, wenn wir Sie gegen einen von uns austauschen können.«


      »Und dann nehmen wir meistens den Platz von einem von euch auf einer Wiederaufbau-Welt ein«, sagte Beach. »Also kann ich jetzt und hier schnell sterben, wenn diese Ladungen hochgehen, oder ich kann langsam sterben, weil ich mich letztendlich zu Tode arbeite oder verhungere.«


      »Oder?«


      »Oder ich kann Asyl bekommen.«


      »Wir können Ihnen kein Asyl gewähren«, erklärte Kosutic. »Wir können es versuchen, aber wir können es nicht garantieren. Wir sind dazu nicht befugt.«


      »Ist der Kerl, der Euch anfuhrt, wirklich Prinz Roger? Der ist nämlich, zumindest laut unseren Geheimdienstberichten, tot, und das schon seit mehreren Monaten!«


      »Jou, das ist er wirklich«, erwiderte Kosutic nun. »Wollen Sie auf irgendetwas sein Wort oder so?«


      »Ja. Wenn ein Mitglied Eurer kaiserlichen Familie irgendetwas verspricht, dann gibt das wenigstens ordentlichen politischen Stunk, wenn die Empies sich dann nicht daran halten.«


      »Sie haben keine Ahnung, wie kompliziert Sie das alles hier machen«, murmelte der Sergeant Major.


      


      »Kommandant der kaiserlichen Truppen, Sie haben noch fünfzehn Sekunden, das Schiff zu verlassen«, meldete sich Giovannuci wieder. »Ich habe nicht das Gefühl, als wären Sie schon weg!«


      »Wir arbeiten dran«, erwiderte Roger, und in genau diesem Augenblick ließ sein Helm ein als ›dringend‹ markiertes Signal des Sergeant Major aufblitzen. »Einen Moment, Colonel Giovannuci! Das könnte von meinen Leuten im Fähren-Hangar sein. Computer, umschalten: Kosutic.«


      »Das ist wirklich der Eins-O der Saints«, bestätigte der Sergeant Major über den abgesicherten Kanal. »Sie ist bereit, uns die Codes zu geben – wenn man ihr im Gegenzug dafür Asyl gewährt wird. Sie möchte Rogers Wort darauf.«


      »Wenn sie glaubt, dass das irgendetwas bringt, dann weiß sie ganz offensichtlich nicht, dass auf meinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist, oder?«, gab Roger mit einem grimmigen, leisen Lachen zurück.


      »Mir scheint, deren Geheimdienst ist nicht auf dem neuesten Stand«, erwiderte Kosutic. »Sie weiß, dass Ihr tot seid. Sie hat Jacksons neueste Version noch nicht gehört. Aber wie dem auch sei: was soll ich tun? Wir sind übrigens schon auf dem Weg zur Brücke.«


      »Sagen Sie ihr, sie hat mein Wort als MacClintock, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dafür zu sorgen, dass Ihr im Kaiserreich Asyl gewährt wird«, beantwortete Roger die Frage. »Aber ich will dabei sein, wenn sie erfährt, dass ich ein Gesetzloser bin.«


      »Wird gemacht«, bestätigte der Sergeant Major und grinste dabei so breit, dass man es sogar über das Funkgerät mitbekam. »Noch etwa eine Minute, dann sind wir da.«


      »Und ich bin jetzt schon da«, meldete sich nun Pahner zu Wort und tauchte hinter Roger auf. »Ihr müsst sofort von diesem Schiff runter, Euer Hoheit. Sergeant Despreaux ist bereits an Bord der Fähre, und das Gleiche gilt für die meisten Verwundeten.«


      »Irgendjemand muss die Brücke einnehmen«, gab Roger knapp zurück. »Und wir brauchen sie mehr oder weniger einsatzfähig. Wer ist im Kampf Mann gegen Mann der Beste, den wir haben?«


      »Ihr werdet nicht beim Einnehmen der Brücke dabei sein«, grollte Pahner. »Wenn wir Euch verlieren, dann war alles umsonst!«


      »Wenn wir das Schiff verlieren, dann war alles umsonst!«, gab Roger zurück.


      »Es werden andere Schiffe kommen«, gab Pahner zu bedenken und legte Roger die Hand auf die Schulter.


      »Ja ja, aber wenn dieses Schiff hier davon kommt, dann werden das Trägerschiffe der Saints sein!«


      »Ja, aber …«


      »Wie lautet Ihr Auftrag, Captain?«, unterbrach Roger ihn harsch, und Pahner stockte nur einen kurzen Moment. Doch dann schüttelte er den Kopf.


      »Euch zu beschützen, Euer Hoheit«, erwiderte er.


      »Nein«, wies Roger in zurecht, »Ihr Auftrag lautet, das Kaiserreich zu beschützen, Captain! Mich zu beschützen, das ist nur ein Teil dieses Auftrags. Falls nur Temu Jin es nach Hause schafft und meine Mutter retten kann, prima. Falls Sie es nach Hause schaffen und das Gleiche erreichen, prima. Wenn Julian es nach Hause schafft und den Auftrag ausführt, prima. Sie kann jederzeit einen neuen Erben zur Welt bringen. Wenn sie das will, kann sie die DNA von Johns und Alexandras Vater dazu nehmen. Der Auftrag, Captain, lautet: ›Retten Sie das Kaiserreich!‹. Und um das zu schaffen, müssen wir dieses Schiff hier kapern! Und um dieses Schiff hier zu kapern, müssen wir diejenigen einsetzen, die das am effizientesten zu tun in der Lage sind und die rein physisch rechtzeitig hier sind, um es auch zu tun! Und damit ist der beste Mann, den man einsetzen könnte, Colonel Roger MacClintock. Habe ich etwa nicht Recht?«


      Armand Pahner schaute den Mann, dessen Überleben zu sichern er acht endlose Monate auf einem Albtraumplaneten verbracht hatte, lange Zeit schweigend an. Dann schüttelte er erneut den Kopf.


      »Doch, haben Sie. Sir!«, meinte er dann.


      »Hab ich mir gedacht«, erwiderte Roger nur und richtete seine Plasmakanone auf die Zugangsluke.


      


      Giovannuci schaute den Taktischen Offizier an und nickte, als der erste Feuerstoß die Brücke erzittern ließ.


      »Auf drei«, sagte er und schob den Schlüssel in die Konsole.


      Langsam streckte Lieutenant Cellini die Hand aus, um seinen eigenen Schlüssel einzuführen, doch dann stockte er. Er ließ die Hand wieder sinken und schüttelte bedächtig den Kopf.


      »Nein. Das ist es nicht wert, Sir.« Er wandte den Kopf zur Seite und blickte Iovan an, schwenkte dann sehr langsam seinen Sessel so, dass die Waffe des Unteroffiziers genau auf den Punkt zwischen seinen Augen gerichtet war. »Zweihundert Mannschaftsmitglieder sind noch übrig, Sergeant Major. Zweihundert. Und sie wollen die alle wofür umbringen? Für eine korrupte Regierung, die Umweltschutz predigt und sich selbst Burgen in den schönsten Naturschutzgebieten errichtet? Wenn Sie mich umbringen, dann bringen Sie auch sich selbst um, und auch den Colonel! Denken Sie doch einmal darüber nach, was wir hier eigentlich tun!«


      Giovannuci schaute zu dem Sergeant Major hinüber und deutete fragend mit dem Kinn auf ihn.


      »Iovan?«


      »Jeder muss irgendwann sterben, Lieutenant«, sagte der Sergeant Major und zog den Abzug durch. Die Wucht des Schusses zerschmetterte Cellinis Schädel, und der Sergeant Major seufzte. »Was für eine sinnlose Verschwendung menschlichen Lebens«, sagte er, während er einige Spritzer Gehirnmasse von dem Schlüssel wischte und dann den Colonel anschaute. »Auf drei, hatten Sie gesagt?«


      


      ChromSten war gegen Plasmafeuer fast unempfindlich, aber ›fast‹ ist nun einmal ein sehr relativer Begriff. Selbst ChromSten leitete Energie an die darunterliegende Matrix weiter – im Falle des Kommandodecks dieses Schiffes handelte es sich um eine höchst widerstandsfähige Matrix aus CeroPlast. Und als die zunehmende Hitze der zahlreichen Plasma-Entladungen langsam dorthin durchsickerte, begann diese Matrix zu schmelzen und schließlich zu brennen …


      


      »Wir sind durch!«, rief Roger, als die Mitte der Luke sich nach innen wölbte und dann knackend aufbrach. Einen kurzen Moment lang erhellte die weiße Brückenbeleuchtung den Rauch und den Dampf, der von der siedenden Matrix aufstieg, bevor beides gierig vom Vakuum aufgesogen wurde.


      Der Zugangskorridor war schlichtweg verschwunden! Die immense Hitze der Plasma-Entladungen hatte das Material der umgebenden Schotten und Decks einfach geschmolzen, sodass dort nun eine gewaltige Öffnung gähnte, hinter der die Brücke glänzte: ein einziger ChromSten-Zylinder, dreißig Meter breit, fünfzig Meter hoch, untrennbar mit dem gepanzerten Maschinenraum-Kern verbunden.


      Den klaffenden Abgrund, fünf Meter breit, zwischen seiner aktuellen Position und dem Durchbruch zu überwinden, sollte Rogers erstes Problem darstellen.


      »Jetzt oder nie«, murmelte er und aktivierte die Sprunghydraulik seiner Dynamikpanzerung, allerdings sehr viel behutsamer, als Julian das getan hatte.


      Er schwebte über den Abgrund hinweg, mit der einen Hand hielt er die Plasmakanone, während er die andere nach dem Loch in der Luke ausstreckte, dann krachte er gegen die Außenwand des Zylinders. Den ausgestreckten Arm hatte er tatsächlich in die Öffnung schieben können, doch seine tastenden Finger fanden nichts, woran sie sich hätten festhalten können. Er glitt wieder rückwärts, und einen Augenblick lang spürte er Panik in sich aufsteigen. Doch dann verkrampften sich seine Finger um die gezackte Kante der Öffnung und konnten seine Position stabilisieren.


      »Kinderspiel«, keuchte er, und die ›Muskeln‹ seines Exoskeletts jaulten, als er sich auf den schmalen Grat hinaufzog – das war das Einzige, was von der äußeren Türzarge noch übrig geblieben war. Dann bereitete der Prinz sich innerlich auf das nun Kommende vor und begann, Stücke vom Rand der Öffnung abzureißen, um sie zu verbreitern. Die Matrix des ChromSten selbst war unter den Plasma-Entladungen zusammengebrochen, und nun sprühte das Material Funken, wann immer Roger es mit seinen Handschuhen berührte, und begann sich zu zersetzen: Chrom und Selen kristallisierten getrennt voneinander aus.


      


      Gemeinsam mit dem Rest der Crew des Kommandodecks standen Giovannuci und Iovan dort, die Hände hinter dem Kopf, vor ihren Stationen in einer Reihen aufgestellt, als Roger, die Plasmakanone immer noch in der Hand, die Sektion des Schiffes betrat. Alle trugen enganliegende Raumanzüge, die sie vor dem immensen Unterdruck schützten, der jetzt fast überall an Bord des Schiffes herrschte.


      Roger schaute sich in der Brücke um, dann entdeckte er das Blut und die Gehirnmasse, mit denen die ganze Selbstzerstörungskonsole verschmiert war, und schüttelte den Kopf.


      »War das wirklich notwendig?«, fragte er, während er zu der Leiche des Taktischen Offiziers hinüberging und sie herumdrehte. »Wer hat das getan?«


      »Ich«, erklärte Iovan.


      »Auf kurze Distanz«, stellte Roger verächtlich fest. »Ich nehme an, auf eine größere Entfernung hätten Sie ihn gar nicht getroffen.«


      »Ziehen Sie doch diese Scheiß-Panzerung aus, dann werden wir ja sehen, auf welche Entfernung ich noch treffe!«, gab Iovan zurück und spuckte auf das Deck.


      Nun kletterte auch Pahner durch die Öffnung, erweiterte sie dabei noch und ging dann zum Prinzen hinüber.


      »Ihr hättet warten sollen, bis wir das Gebiet abgesichert haben, Euer Hoheit!«, sagte er über die Kommandofrequenz.


      »Um denen da auf diese Weise eine Chance zu lassen, die Instrumente zu zerstören?«, gab Roger über den gleichen Kanal zurück. »Das läuft nicht! Außerdem«, fuhr er mit einem gehässigen, leisen Lachen fort, »bin ich davon ausgegangen, dass die nach Julians verrücktem Stunt nur noch Perlkugelgewehre haben würden. Wenn das nicht so gewesen wäre, dann hätten sie schon auf dem Korridor auf uns geschossen.«


      Er schaltete wieder auf den Außenlautsprecher um, stellte die Lautstärke auf ein Maximum, um die dünne Atmosphäre, die inzwischen an Bord der Emerald Dawn herrschte, fast ein Vakuum, zu kompensieren, und blickte dann zu Giovannuci und Iovan hinüber.


      »Ich kenne mich mit den Rangabzeichen der ›Handelsmarine‹ nicht aus. Wer von Ihnen ist Giovannuci?«


      »Das bin ich«, gab der Colonel zurück.


      »Deaktivieren Sie die Selbstzerstörungsautomatik!«, forderte Roger ihn auf.


      »Nein.«


      »Okay«, sagte Roger und zuckte mit den Schultern, auch wenn das dank seiner Panzerung für alle Anwesenden nicht erkennbar war. »Und wer sind Sie?«


      »Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen«, gab Iovan zurück.


      »Irgendein leitender NCO«, erklärte Pahner.


      »Jou, so sieht er aus«, stimmte Roger ihm zu. »Kein Brückenoffizier, also können Sie das Ding wohl nicht abstellen, oder?«


      »Das kann niemand hier«, konstatierte Giovannuci. »Außer mir.«


      Roger wollte gerade schon etwas erwidern, dann jedoch drehte er sich halb zur Seite, als er sah, wie Kosutic auf die Brücke kam.


      »Ich habe diesen Ersten Offizier da draußen«, erklärte der Sergeant Major über die Kommandofrequenz. »Sie ist bereit, die Selbstzerstörungsautomatik zu deaktivieren, sobald wir alle hier von der Brücke geschafft haben. Sie hat gesagt, bei dem Kommandierenden Offizier müsse man aufpassen. Der ist wohl wirklich einer der Wahren Gläubigen.«


      »Und wer von Ihnen ist jetzt Prinz Roger?«, wollte Giovannuci wissen.


      »Das bin ich«, erwiderte der Prinz. »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie hängen – und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


      »Das glaube ich nicht«, gab der Saints-Colonel mit ruhiger Stimme zurück und zog den ›Einzelschüsser‹, den er unter seinem Kragen verborgen hatte.


      Die Zeit schien fast still zu stehen, als Roger die Plasmakanone hob, sie dann aber doch wieder fallen ließ. Wenn er sie jetzt abfeuerte, dann würde die Entladung die Hälfte aller Instrumente des Schiffes zerstören … einschließlich der Konsole zur Steuerung der Selbstzerstörungseinrichtung. Also sprang er stattdessen auf seinen Gegner zu, und seine Hand zuckte schon zum Griff seines Schwertes, während die Plasmakanone noch auf das Deck zufiel.


      Der Prinz war fast übernatürlich schnell, doch die Frage, ob er den Colonel hätte töten können, bevor dieser seine Waffe abfeuerte, sollte für alle Zeiten unbeantwortet blieben; denn in diesem Augenblick stürzte Pahner mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und versetzte ihm einen heftigem Stoß.


      Der Schwung schleuderte den Prinzen zur Seite, sodass er gegen das taktische Display krachte, und damit nicht mehr in Schussbahn des Saints stand – und im gleichen Augenblick riss Giovannuci die Waffe nach vorne, visierte zielgenau Pahner an und zog den Abzug durch.


      Mit einem Schrei reinsten, unverfälschten Zorns kämpfte Roger sich wieder in die aufrechte Position und wirbelte herum, als Iovan eine weitere dieser Waffen zog und sie nun auf ihn richtete. Doch diesmal unterlief ihm kein Fehler, und die blitzende Voitan-Klinge trennte den Schädel und die Hand des Sergeant Majors ab; zwei dampfende Blutfontänen begannen zu sprudeln.


      Der Schuss der Panzerbrecherwaffe hatte Giovannuci nach hinten geschleudert; nun lag er auf dem Deck. Er kam wieder auf die Beine und hob die Hand.


      »Es tut mir Leid, dass ich Sie verfehlt habe«, meinte er in scharfem Ton. »Aber wir werden sowieso alle sterben. Möge die Verschmutzung euch alle heimsuchen!«


      »Das glaube ich nicht«, brachte Roger mit belegter Stimme hervor. »Wir haben Ihren Ersten Offizier, und sie ist regelrecht erpicht darauf, das Ding abzustellen. Sie allerdings werden sterben, das verspreche ich Ihnen«, fuhr er mit einer Stimme fort, die Helium zum Gefrieren hätte bringen können, und blickte zu Kosutic hinüber. »Sergeant Major, bringen Sie den Colonel zu den Fähren-Hangars. Sorgen Sie dafür, dass er nicht noch weiteren Schaden anrichtet, aber sorgen Sie auch dafür, dass ihm auf den Weg dorthin nicht das Geringste zustößt! Mit ihm werden wir uns später befassen, und ich will, dass er sich bester Gesundheit erfreut, wenn er dem Henker gegenübertritt.«


      Der Sergeant Major erwiderte irgendetwas, doch Roger hörte es nicht mehr, als er neben Pahner auf die Knie sank. So vorsichtig wie nur irgend möglich drehte er den Captain auf den Rücken, doch eigentlich hatte es keinen Sinn mehr. Diesmal hatte die Waffe ihr Ziel nicht verfehlt. Der Einzelschüsser hatte den Marine genau auf den Brustschild getroffen, und das winzige Stückchen, das aus der Innenauskleidung der Panzerung herausgesprengt worden war, hatte genau das getan, wofür diese Waffe entwickelt worden war.


      Roger beugte sich nah über Pahners Gesicht, versuchte die flackernde Verzerrung, die sich durch die Displays im Helm des Captains ergab, zu durchdringen. Laut den Anzeigen bestand noch Gehirntätigkeit, doch im gleichen Maße, wie das Blut aus dem Schädel in den zerschmetterten Leib strömte, erloschen auch diese.


      »Ich verspreche«, begann Roger, hob den Oberkörper des Captains an und wiegte ihn sanft hin und her, »ich verspreche, dass ich nicht sterben werde! Ich verspreche, dass ich meine Mutter retten werde. Sie können sich auf mich verlassen, Armand. Das könne Sie wirklich, das verspreche ich! Jetzt ruhen Sie sich aus! Ruhen Sie sich aus, Sie unermüdlicher Held!« Roger saß da, wiegte den Körper, bis auch das letzte Display erloschen war.
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      Roger tippte das Display an, nachdem die ehemalige Saints-Offizierin das Büro des Captains verlassen hatte. Alles in allem hatte Beach die Nachricht recht gefasst aufgenommen. Andererseits: da sie sich eindeutig Rogers Truppe angeschlossen hatte, blieb ihr ja auch kaum etwas anderes übrig, als ihnen zur Hand zu gehen. So wie die Dinge im Moment standen, war sie derzeit sowohl nach dem Gesetz der Saints als auch der Rechtssprechung des Kaiserreiches nach eine Gesetzlose. Falls Roger mit seinem Unterfangen Erfolg hatte, dann hatte sie ihre Schäfchen im Trockenen. Falls nicht, stand sie auch nicht schlimmer da als vorher. Sobald sie erst einmal wieder ein zivilisiertes Gebiet erreicht hätten, würde Roger ihr selbstverständlich nicht mehr vertrauen können. Aber bis dieses Schiff den Thronerben und den Rest seiner Leute an den Ort gebracht hätte, von dem aus sie das Kaiserreich zu infiltrieren begännen, hatte Beach nur diese Wahl: Roger und seinem Trupp helfen oder sterben.


      Er blickte von dem Display auf und erhob sich, als die nächste Person, die in seinem Terminkalender eingetragen war, den Raum betrat.


      »Sergeant Despreaux«, begrüßte er sie. »Ich würde gerne mit Ihnen über Ihre Pläne für die Zukunft sprechen.«


      Er setzte sich und widmete seine Konzentration wieder dem Display, dann blickte er auf, und seine Miene verriet ein gewisses Maß an Verärgerung, als er feststellen musste, das Despreaux immer noch in ›Rührt-Euch‹-Stellung vor seinem Schreibtisch stand.


      »Verdammt, Nimashet, würdest du dich jetzt bitte hinsetzen?«, sagte er dann und wartete, bis sie seiner Aufforderung Folge geleistet hatte, bevor er wieder zu seinem Display hinüberschaute und dann den Kopf schüttelte.


      »Ich hatte gar nicht mitgekommen, wie kurz deine Dienstzeit noch war, als wir damals von der Alten Erde aufgebrochen sind. Du hättest den Dienst ja schon quittieren können, als wir noch in Sindi waren.«


      »Darüber habe ich damals auch nachgedacht«, gab sie zurück. »Captain Pahner hat mit mir darüber sogar gesprochen. Aber aus offensichtlichen Gründen konnte ich ja nicht einfach so gehen.«


      »Ich könnte wohl eine Möglichkeit finden, wie du jetzt einfach würdest gehen können. Zusammen mit den vier anderen, die Marduk überlebt haben, und deren Dienstzeit abgelaufen ist. Aber da wäre immer noch dieses klitzekleine Problem, dass auch auf all unsere Köpfe ein Preis ausgesetzt ist.«


      »Ich bleibe vorerst bei Ihnen, Sir«, erklärte Despreaux.


      »Ich danke Ihnen«, gab Roger förmlich zurück; dann holte er tief Luft. »Ich … ich muss allerdings … ich würde gerne eine Bitte äußern.«


      »Ja?«


      Er rieb sich das Gesicht und blickte sich hilflos in seiner Kabine um.


      »Ich … Nimashet, ich weiß nicht, ob ich das schaffe …« Er stockte und schüttelte den Kopf. »Ich … verdammt noch mal, ich weiß, dass ich das allein nicht schaffe! Bitte, bitte versprich mir, dass du mich nicht bei der erstbesten Gelegenheit verlassen wirst! Bitte versprich mit, dass du nicht einfach gehen wirst! Ich brauche dich! Ich brauche dich nicht als Soldatin; Leute, die mit Waffen umgehen können, finde ich jederzeit zur Genüge. Ich brauche deine Charakterstärke! Ich brauche deinen Sinn für Humor! Ich brauche deine … Ausgeglichenheit! Bitte verlass mich nicht, Nimashet Despreaux! Bitte! Bleib … bleib einfach bei mir!«


      »Ich werde Euch nicht heiraten«, meinte sie. »Oder, anders ausgedrückt: ›Prinz Roger‹ würde ich wohl heiraten wollen, aber ich weigere mich, ›Kaiser Roger‹ zu heiraten.«


      »Das verstehe ich«, erwiderte Roger mit einem weiteren Seufzen. »Aber verlass mich nicht einfach, okay?«


      »Okay«, versprach sie endlich und erhob sich dann. »Wäre das alles, Sir?«


      Einen Augenblick lang schaute Roger sie nur an, dann nickte er.


      »Ja. Ich danke Ihnen, Sergeant«, sagte er förmlich.


      »Dann gute Nacht, Sir.«
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